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KOMMENTAR 


Ι 1-949 Cato in Libyen 
A 1-293 Neuordnung nach Pompeius’ Tod 
1 


1-18 Pompeius’ Himmelfahrt 


„A purified Pompeius or a ghostly and sancti- 
fied Cato were not the only victims of the Civil 
Wars who could be called up and enlisted in the 
service of the revived Republic.“! 


$1 Stellung innerhalb der Buchstruktur In mancher Hinsicht scheinen die Buchgren- 
zen des /iber IX zunächst schlecht gewählt: Der Dichter hätte die ersten 18 Verse als Epilog 
von Buch acht verwenden und die Pompeiushandlung dort zum Abschluß bringen können. 
Wie eng diese 18 Verse an Buch acht angebunden sind, läßt sich schon daraus ermessen, daß 
Pompeius in diesen Eröffnungsversen nie namentlich genannt wird. Das überlange Buch neun 
hätte als „Catobuch“ von zirka 930 Versen Länge konzipiert und die Episode „Caesar in Troja“ 
(950-999) zum „Caesarbuch“ (liber X) gezogen werden können (vgl. hierzu Anm. 1000). Ein 
solch erratischer, vom vor- und nachfolgenden Buch scharf abgetrennter Block wäre freilich 
unbefriedigend, weshalb den büchergrenzenübergreifenden Episoden a priori die Funktion von 
Bindegliedern zukommt. Die effektiven Begrenzungslinien von Buch neun lassen sich relativ 
einfach mit dem Muster von Thema und Reprise erklären: Das Motiv ‚geschändeter Körper des 
Pompeius /Reaktion eines Betrachters‘ erscheint in der Anfangs- und in der Schlußszene, wo- 
bei Pompeius’ risit ... sui ludibria trunci (14) mit Caesars geheuchelten Tränen beim Anblick 
des abgetrennten Hauptes (1032 544.) kontrastiert. Außerdem ist am Ende des Buches erneut 
die Rede von Pompeius’ Begräbnis und seiner umbra (1089-1093), und ne per litora fusas 
colligeret sc. partes Caesar (30 sq.) findet ein sprachliches Echo mit in litore fusos colligite sc. 
cineres (loq. Caesar, 1092 sq.). 

Die Grenze zwischen den Büchern acht und neun ist wohl der heikelste Punkt in der Struktur 
des ganzen Bellum civile: So einleuchtend es ist, den Tod einer Hauptfigur (Pompeius) mit ei- 
nem Buchschluß zu kombinieren, so schwierig ist es, die noch nicht abgeschlossene Handlung 
nach einer solchen Zäsur weiter in Gang zu halten. Der Vergleich mit dem Ende von Buch vier 
macht dies deutlich: Curios Tod ist als Motiv mit dem Tod des Pompeius zwar vergleichbar, hat 
aber bei weitem nicht dasselbe Gewicht. Mit Pompeius’ Tod verschwindet Caesars Antagonist 


1 R.Syme, The Roman Revolution, Oxford 1939, p. 318. 
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und Mitprotagonist der ersten acht Bücher. Cato wird zwar seinen Platz einnehmen, doch dies 
erfordert zunächst eine tiefgreifende politische Reorganisation der Pompeianer und Republika- 
ner, deren Allianz gegen Caesar auseinanderzubrechen droht. Ein ähnliches Auseinanderfallen 
droht auch auf der Strukturebene des Bellum civile, weil die beschriebene Situation kaum ein 
Mindestmaß an inhaltlicher Kontinuität gewährleisten kann. Die formale Klammer in Gestalt 
eines ‚verschobenen Epilogs‘ reicht nicht, und so präsentiert Lukan gleich zu Beginn einen 
geläuterten Pompeius, dessen Geist auf Cato und Brutus übergehen und diese zu Pompeiani 
machen kann (zu diesem komplexen Problem vgl. Anm. 17sq. und 24). Lukans Bestreben, 
Pompeius auch weiterhin Einfluß auf die Handlung nehmen zu lassen, wird schon im ‚Testa- 
ment‘ (87-97) deutlich, ebenso an einzelnen Stellen von Buch zehn (vgl. auch hierfür Anm. 
17 sq.). Eine weitere Verklammerung mit den früheren Büchern stellt der Flug von Pompeius’ 
Seele dar (15sqg.): Lukan greift über das achte Buch zurück bis zum Ende von Buch sieben 
und läßt die Seele über die Walstatt von Pharsalos schweben. Dort scheint die Zeit im wesent- 
lichen stillgestanden zu sein. Auf denselben Moment greift Lukan auch in 950 zurück, als er 
sich wieder Caesar zuwendet. Die elegante Überleitung in Form des Fluges steht im Gegensatz 
zu den bei Lukan sonst üblichen abrupten Wechseln von Ort und Hauptperson (950 m. Anm.; 
4,1. 581; 5, 237), was man als zusätzliches Zeichen dafür auffassen darf, daß Lukan an dieser 
heiklen Stelle jeglichen Bruch oder plötzlichen Wechsel auch formal vermeiden wollte. 

Die Gefahr eines Bruches besteht auch deswegen, weil mit Cato eine Person in den Vor- 
dergrund rückt, die bislang keine aktive Rolle gespielt hat und die, genau wie Brutus, nur in 
einer Szene des zweiten Buches erschien. M. Lausberg („Lucan und Homer“, p. 1596 sqq.) ver- 
gleicht diesen späten Handlungseintritt mit demjenigen des homerischen Achill: Dieser ersetzt 
im 18. Gesang der Jlias seinen nicht vollwertigen Stellvertreter Patroklos, der im 16. Gesang 
gefallen ist. Auch Patroklos’ Tod führt zu einem entscheidenden Handlungsumschlag. Sollte 
das Bellum civile auf zwölf Bücher angelegt gewesen sein, läge proportional eine halbe /lias 
vor, und tatsächlich wären dann der Tod des Pompeius in Buch acht und der Handlungseintritt 
Catos in Buch neun strukturell gleich angeordnet. 

Auf die besonders in den 50er und 60er Jahren heftig debattierte Frage nach dem geplanten 
Endpunkt des Bellum civile soll hier nur am Rand eingegangen werden. B. Marti („La structu- 
re ...“, p. 31sq.), die von 16 Büchern (vier Tetraden) ausging, setzte an der Grenze zwischen 
den Büchern acht und neun die Mittelachse des Werkes an, wobei die Versetzung des Pompeius 
ins confinium ein Gegenstück zur Apotheose Neros zu Beginn von Buch eins bilde, so daß 
beide Werkhälften mit einer Himmelfahrt beginnen (ibid. p. 43 sq.). Soviel Symmetrie stimmt 
jedoch skeptisch, immerhin verzögert sogar der Klassiker Vergil das Proömium zur zweiten 
Werkhälfte bis Aen. 7, 37. Auf die Frage, ob 12 Bücher (bis Catos Selbstmord) oder 16 Bücher 
(bis Caesars Ermordung) geplant waren, gibt es keine Antwort, und so läßt sich nicht entschei- 
den, ob der Wechsel vom rein politischen Kampf zum eher symbolischen Prinzipienkampf die 
Hälfte oder nur ein Drittel des Bellum civile dominiert hätte. 


2 Man hat wiederholt unterstrichen, daß die im Bellum civile enthaltenen Anspielungen auf spätere Ereig- 
nisse des Bürgerkrieges keinerlei Indiz dafür sind, daß Lukan diese tatsächlich zu erzählen gedachte. Der 
Fall könnte ähnlich gelagert sein wie in der /lias (12, 3-35), wo Homer außer dem von ihm noch beschrie- 
benen Tod des Hektor auch alle weiteren wichtigen Etappen des Trojanischen Krieges aufzählt: Tod des 
Achilleus, Zerstörung Trojas, Aufbruch der Griechen und Zerstörung der achäischen Mauer durch Sturm 
und Erdbeben. Diese Prophezeiung entspricht genau dem Inhalt von Quintus Smyrnaeus’ 14 Büchern Post- 
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$2 Philosophie in Versen Im Gegensatz zur Apotheose Neros (1, 45-59) ist Pompeius’ 
Himmelfahrt ein Teil der Erzählung. Die Bucheröffnung ähnelt darin dem Beginn des 24. Ge- 
sanges der Odyssee, unterscheidet sich aber sehr stark von der mythologischen Darstellung: 
Lukans Verse lesen sich nämlich wie versifizierte stoische Philosophie, cf. CC. rep. 6, 11 544. 
und Sen. dial. 6 [Marc.] 24, 5-26, 4; nat. 1 praef. 7-13; epist. 102, 28, sowie — etwas nüchter- 
πεῖ-- Cıc. Tusc. 1, 42 5ᾳ. Die Seele steigt himmelwärts, widmet sich dort, im Licht der Wahr- 
heit, der Planetenbetrachtung und wird sich der Bedeutungslosigkeit des Erdenlebens bewußt 
(Cıc. rep. 6, 16-20. 25; SEN. dial. 6 [Marc.] 25 sq.; 11 [Polyb.] 9, 8; nat. 1 praef. 7-13). 

Man darf wohl behaupten, daß hier einer der modernsten Abschnitte des Bellum civile vor- 
liegt, doch führt Lukan letztlich nur eine Tendenz weiter, die sich schon lange abgezeichnet 
hatte. Das mythologische Epos ließ Anleihen beim stoischen Gedankengut zum Fortleben der 
Seele nach dem Tod durchaus zu, wie vor allem VERG. Aen. 6, 722-751 beweist. Das Totenreich 
ist jedoch konventionell als Unterwelt gestaltet, und sogar Lukan knüpft in 6, 782-802 noch an 
diese Tradition an. Im Prolog zu Buch neun gibt sich Lukan hingegen modern und lokalisiert 
das Elysium kosmologisch sehr exakt im confinium zwischen aer und aether (5-8), also inner- 
halb der sichtbaren Welt, und bricht damit mit der epischen Tradition der notorisch ungenauen 
Unterweltstopographie. Wie wissenschaftlich Lukans Verse auf einen antiken Leser wirken 
konnten, zeigt das Beispiel des Servius, der Vergils poetischer Beschreibung des Elysiums die 
realen Entsprechungen aus der stoischen Kosmologie an die Seite stellt und dabei Verse aus 
Lukan zitiert?. Diese nüchtern-wissenschaftlichen Elemente haben die Imitatoren (vgl. $ 3) 
bezeichnenderweise wieder aufgegeben. 

Genaue Angaben fehlen auch bei Manilius, der die unmittelbare Vorstufe zu Lukans Gestal- 
tung des Themas lieferte: Im ersten Buch der Astronomica behandelt er die Milchstraße und 
fragt sich (1, 758-761), an fortes animae dignataque nomina caelo | corporibus resoluta suis 
terraeque remissa | huc migrant ex orbe suumque habitantia caelum | aetherios vivunt annos 
mundoque fruuntur? Es folgt ein langer Katalog mythischer und historischer, vor allem römi- 


homerica. In Anlehnung daran könnte man sämtliche Ereignisse, die sich zwischen dem Schluß des Bellum 
civile und dem Ende des Bürgerkrieges (Actium) situieren, als den Inhalt von Postlucanica bezeichnen (vgl. 
Ahl, „Pharsalus and the Pharsalia“, p. 131 q.). 

3 Im Komm. zu Aen. 6, 127 versucht Servius, den Aufenthaltsort der Seelen nach dem Tode zu lokali- 
sieren und verwirft dabei die Idee einer Unter-Welt: Die Seelen steigen vielmehr himmelwärts: superas ... 
evadere ad auras] ... aut poetice dictum est aut secundum philosophorum altam scientiam, qui deprehen- 
derunt bene viventium animas ad superiores circulos, id est ad originem suam redire: quod dat Lucanus 
Pompeio (9, 13 ut vidit ...). Bemerkenswert ist die Unterscheidung zwischen poetice dictum und secundum 
ph. a. scientiam, wie auch die Tatsache, daß Lukan im Zusammenhang mit letzterer zitiert wird. Im Komm. 
zu Aen. 5, 735 ist vom Elysium die Rede: [...] secundum theologos circa lunarem circulum (sc. est Elysium), 
ubi iam ar purior est: unde ait ipse Vergilius (6, 887) ‚aeris in campis‘, item Lucanus (9, 10 non illuc ..., 
vgl. auch Komm. zu Aen. 6, 640, wo Servius Lukans Vers 11 [illic — induit, statt implevir] zitiert; derselbe 
Vers wird zu Aen. 4, 358 korrekt wiedergegeben). Vergils aeris in campis latis ist genaugenommen eher 
die Beschreibung des ganzen aer als des confinium, und tatsächlich zitieren ADNOT. ihrerseits den Ver- 
gilvers zu 6: sapientes ita volunt, ut spatium quod inter coelum et terram est possideant animae nobilium 
defunctorum; inde verum de Anchisa ‚aeris ...‘. Eindeutig der er ist im Komm. zu Aen. 3, 63 umschrieben: 
animabus plena sunt loca inter lunarem et terrenum circulum [...1, SERV. auct.: alii (sc. tradunt) manes 
nocturnos esse eius spatii, quod inter caelum terramque est. Man beachte die Ähnlichkeit mit Lukans Vers 
6, den Servius jedoch nicht zitiert. 
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scher Helden, unter denen auch Pompeius (1, 793 sq. Pompeius ... orbis domitor per trisque tri- 
umphos ante diem princeps) und Cato (1, 797 Cato fortunae victor) sind. Der Abschnitt endet in 
1, 807 sq. mit den Worten illa deis sedes: haec illis, proxima divum qui virtute sua similes fasti- 
gia tangunt. Lukan verzichtet auf einen solchen Heldenkatalog, wie er im mythologischen Epos 
seit der homerischen Nekyia (Od. 11, 225-329; 385-626) bekannt ist. Er fehlt auch bei Cicero 
und Seneca, der sich mit der summarischen Erwähnung der historischen Scipiones Catonesque 
begnügt (dial. 6 [Marc.] 25, 2). Der Verzicht läßt sich bei Lukan aber leicht damit erklären, daß 
er einen Katalog großer Römer in der Nekromantieszene eingefügt hat (6, 782-802), der mit 
VER. Aen. 6, 756.5q9q. in Wettbewerb tritt. Im Rahmen der Nekromantieszene wird Pompeius 
ein Platz in den Gefilden der Seligen versprochen (6, 803-805) und letztlich die Prologszene 
von Buch neun angekündigt. 

Sprachlich und motivisch steht Lukan ein Passus aus SEN. epist. 102, 28 am nächsten: ali- 
quando naturae tibi arcana reteguntur, discutietur ista caligo et lux undique clara percutiet. 
imaginare tecum quantus ille sit fulgor tot sideribus inter se lumen miscentibus. nulla serenum 
umbra turbabit; aequaliter splendebit omne caeli latus: dies et nox aeris infimi vices sunt. tunc 
in tenebris vixisse te dices cum totam lucem et totus aspexeris, gquam nunc per angustissimas 
oculorum vias obscure intueris, et tamen admiraris illam iam procul: quid tibi videbitur divina 
lux cum illam suo oculo videris. Sowohl bei Seneca als auch bei Lukan sind letztlich moralische 
Tugenden für die Erhöhung ausschlaggebend, nicht politische (vgl. Anm. 8). 

Die Anfangsszene von Buch 9 wurde in neuester Zeit mehrfach untersucht. Sehr wertvoll ist 
das Kapitel bei Schotes (p. 89-98). Ebenfalls detailliert zu stoischer Physik und Theologie äu- 
Bert sich Brena („Osservazioni ...“, p. 275-291). Narducci („Pompeo ...‘‘) untersucht mehrere 
Einzelaspekte der Szene sowie deren Nachwirkung, die er auch in Dante, Paradiso 22, 133 sqq. 
beobachtet. Er wehrt sich zu Recht gegen Johnsons Standpunkt, die Szene sei „ridiculous by 
design“ (p. 72) und „pure absurdity“ (p. 83). 


$3 Imitationen Als erster spielt Statius in seinem genethliacon für Lukan auf den Anfang 
von Buch 9 an (silv. 2, 7, 107-110): at tu, seu rapidum poli per axem | famae curribus arduis 
levatus | qua surgunt animae potentiores, | terras despicis et sepulcra rides. Später zitieren 
Servius und Lactantius Placidus mehrere Verse in ihren Kommentaren. Weitaus interessanter 
sind jedoch zwei Imitationen christlicher Dichter. Die Himmelfahrt der Agnes bei Prudentius 
(perist. 14, 91-99), die wie Pompeius enthauptet wurde, enthält zahlreiche Echos aus Lukan: 


91 exutus inde spiritus emicat 
liberque in auras exsilit. angeli 
saepsere euntem tramite candido. 
miratur orbem sub pedibus situm, 

95 Spectat tenebras ardua subditas 
ridetque solis quod rota circuit, 
quod mundus omnis volvit et implicat, 
rerum quod atro turbine vivitur, 

99 quod vana saecli mobilitas rapit ... 


Eine weitere, weniger bekannte Imitation findet sich bei Dracontius, Romul. 9, 18-30 (Hin- 
weis von Frau dott. Lavinia Galli-Milic). Ein anonymer Sprecher versucht Achilles dazu zu 
bewegen, den von ihm mißhandelten Körper Hektors freizugeben (ausführlich zu dieser Stelle 
W. Schetter, „Dracontius, Romulea 9, 18-30“, ΚΗΜ 124, 1981, p. 81-94): 
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sunt animae post membra piae, quas ignea virtus 
tollit ad astra micans et solis in orbe recondit 

20 lunares non passa globos; ac desuper orbem 
exspectant stellasque vagas et signa leonis 
Augusto quid mense parent, quid cetera temptent 
ornamenta poli. rident sua membra videntes 
funeris abiecti fragiles et corporis usus, 

25 ut doleant animae iam libertate recepta 
corporibus vixisse suis et claustra tulisse 
carceris angusti. tumulos aut ossibus urnas 
dedignant animae, non curant vile sepulchrum 
nec plangunt non esse simul, quos urna polorum 

30 claudit et aetherium Phoebus suspendit ad axem. 


1sq. 

At: Markiert den Übergang zu einem neuen Gegenstand oder Aspekt (K.-S. 112, 84). at 
schließt das neue Buch eng an das vorhergehende an und verwischt die Grenze zwischen den 
beiden fast vollständig. Das Vorgehen ist für Lukan typisch (4, 1), läßt sich aber bereits bei 
Vergil (Aen. 4,1) und Ovid (met. 4, 1) beobachten. Zu at non am Episodenbeginn vgl. vor allem 
2, 234; 8, 637, zu den harten Einsätzen bei Lukan vgl. auch Anm. 950. 

Pharia: Dichterisches, vorwiegend nkl. Synonym zu Aegyptius/Aegyptiacus; klassisch bei 
Tibull (1, 3, 32) und Ovid (ars 3, 635; al.). Pompeius wurde nicht in Alexandria ermordet, 
sondern in der Gegend von Pelusium östlich des Nildeltas (209 Pharium scelus). 

favilla | ... cinis exiguus: favilla und cinis sind in der Regel synonym. Bei VERG. Aen. 6, 
226.sq. bezeichnet cinis die Asche des Feuers, favilla diejenige des Eingeäscherten, wogegen 
die Verteilung bei Lukan umgekehrt ist. Zu cinis exiguus als ‚Totenasche‘ vgl. Ov. met. 8, 496 
vos cinis exiguus gelidaeque iacebitis umbrae; CE 395, 3sq. quos (sc. manes) parva petunt 
post lumina vite exiguus cin(i)s et simulacrum corpo(r)is umbra; 1178 B 23 hic cinis exigu(u)s 
ossaq(ue) parva man[ent. Die pathetische Antithese zwischen der ruhmvollen Größe des 
Verblichenen und der spärlichen Asche ist in der Poesie häufig; cf. e.g. PROP 2, 9, 13 5q. tanti 
corpus Achilli maximaque in parva sustulit ossa manu; OV. met. 12, 615 iam cinis est, et de tam 
magno restat Achille nescio quid, parvam (parvum var. 1.) quod non bene compleat urnam; SEN. 
Herc. O. 1758-1770 tam parvus cinis Hercules ... o quanta ... ad nihil moles abit ... ecce vix 
totam Hercules complevit urnam [...]. mundus impositus tuas compescet umbras;, HOMER. 1062 
in... leves abiit tantus dux ille favillas, CE 969, 8; 1054, 2. Lukan hat das Motiv bereits in 8, 
787-789, 8, 867 sq. pulveris exigui ... congeriem, 10, 380 tumulum ... e pulvere parvo verwen- 
det (zur Größe des ruhmreichen Pompeius vgl. 8, 798 sq.). 

compescuit: Zur Verwendung im Zusammenhang mit den Schatten eingeschlossener Toten- 
seelen vgl. Hor. carm. 2, 14, 9; SEN. Herc. O. 1770, STAT. Theb. 11, 79 (ThIL III 2061, 24-29 
[Bannier 1911]). In 8, 796 sq. fragte Lukan den treuen Cordus: cur ... manes ... vagantes inclu- 
dis sc. tumulo? 


3 

prosiluit: Die Wortwahl ist nicht „ridiculous“ (Johnson, p. 72): Vergleichbar sind SEN. epist. 
58, 35 si mihi non vitam reliquerit (sc. senectus), sed animam, prosiliam ex aedificio putri ac 
ruenii (i.ecorpore) und 92, 34 (animus) ab hoc (i. corpore) modo aequo animo exit, modo ma- 
gno prosilit. Der Gebrauch von prosilire ist generell demjenigen von emicare ähnlich. Bezogen 


10 Verse 3-4, Einleitung 5-9 


auf den vorliegenden Kontext lassen sich zu Vergleichszwecken - neben der Imitation durch 
Prudentius (Einl. 1-18 $ 3) - etwa folgende Beispiele zitieren: Ov. met. 1, 26 5. ignea convexi 
vis... caeli emicuit summaque locum sibi fecit in arce; 15, 248 in superos aer tenuissimus emicat 
ignes (243 alta petunt sc. elementa leviora); SEN. dial. 12 [Helv.] 11, 6 animus ... levis ipse, 
expeditus et quandoque emissus fuerit ad summa emicaturus; nat. 1 praef. 11; epist. 79, 12. Des 
weiteren wird emicare für himmelwärts strebende Götter (HOMER. 85 sq. inde per auras emicat 
aetherias et in aurea sidera fertur sc. Thetis) und aus ihrem Grab herausschießende Totenseelen 
gebraucht (SEN. Tro. 181 emicuit ingens umbra Thessalici ducis). Bei prosilire läßt sich auf Ov. 
fast. 3, 842 (Geburt der Athena) und CLAVD. carm. min. 27, 69 (Geburt des Phoenix aus der 
Asche) verweisen. Narducci („Pompeo ...“, p. 77sq.) erwähnt außerdem SEn. nat., wo prosilio 
mehrfach für meteorologische Erscheinungen, vor allem für Blitze, verwendet wird. Die ignea 
virtus (7) kann in der Tat mit einem Blitz oder einem Funken (Ov. fast. 4, 796) verglichen wer- 
den. 

semusta ... membra: Adjektivische Komposita mit sem(i)- werden in der nkl. Latinität häu- 
fig (ein weiteres Beispiel folgt in 7). Zu Lukans Vorliebe für Komposita auf -ustus vgl. Anm. 
382. Zu semustus vgl. VERG. Aen. 3, 578; 11, 200 σφ. semusta ... busta; SEN. Herc. O. 1737; Thy. 
80; Lvcan. 8, 786 4. semustaque ... 0ssa (sc. Pompei). Vergleichbar mit Lukan ist SıL. 6, 238 
semesa ... membra reliquit. — Die unmittelbare Nähe von busto und semusta erweckt den Ein- 
druck eines Wortspiels (vgl. die Etymologie dicitur ... bustum quasi bene ustum bei Pavı.. FEST. 
p. 32 M.). Zu solchen Spielereien vgl. Anm. 78 5ᾳ.; 610 und die Schlangennamen in 708 sgg. 


4 

degenerem: pro ‚indigno meritis suis’ (COMMENT.); se non dignum (ADnor.), wie in 10, 441. 
Zu degener = vilis, humilis vgl. außerdem ThiL V 1, 380, 69 sqq., besonders 380, 84-381, 8 
[Bögel 1910]. 

sequitur: i.q. petit, vgl. 8, 12 (deserta sequentem) und 8, 222 q. si vos, o Parthi, peterem ... 
et sequerer duros ... Alanos ... (OLD s.v., Nr. 15). Dieser Gebrauch von sequi ist in der Prosa 
schon früh belegt (VARRO rust. 3, 7, 1 fit, ut agrestes [sc. columbae] maxime sequantur turres, 
in quas ex agro evolant,; Cıc. Att. 3, 16; al.). In der Poesie ist er spätestens bei Vergil zu finden 
(e.g. Aen. 4, 361; Ov. epist. 7, 10). Lukans sequi convexa ist vielleicht von Vergils astra sequi 
(Aen. 12, 893) inspiriert. 

convexa Tonantis: Das substantivierte ntr. pl. convexa = caelum ist seit Vergil (Aen. 6, 241. 
750) belegt, wogegen Tonans = Juppiter erst ab Ovid erscheint und in der Nachklassik immer 
häufiger wird. 


5-9 

Der Aufenthaltsort der Seelen Lukans Beschreibung des Ortes, an welchem sich die 
Seligen aufhalten, ist sehr präzise: qua niger astriferis conectitur axibus aer (5) bezeichnet die 
Grenzregion zwischen ger und dem darüberliegenden aether. Diese Grenz- bzw. Übergangsre- 
gion besitzt nur eine geringe Ausdehnung, daher kann man sie genausogut als aeris extremitas 
(Cic. nat. deor. 2, 117) oder als imus aether (8) bezeichnen. Nur knapp verfehlt ist daher die 
Erklärung inter summum aeris nigri et imum aetheris (ComMENT.). Dieses confinium wurde na- 
mentlich von den Stoikern neben dem ger, den Gestirnen, dem Mond (PLATO Tim. 42 4) und vor 
allem der Milchstraße als Aufenthaltsort der Seelen nach dem Tod genannt und auf der Höhe 
der Mondbahn angesiedelt. Daher glossieren die COMMENT. auch mit lunaris circulus. 

a Diese Lokalisierung ist vor dem Hintergrund der Kosmologie zu verstehen: Diese 
definiert ger als jenen Raum, der sich zwischen Erde und Mond erstreckt und wo sich das Wet- 
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ter abspielt. Er gehört noch zur Sphäre des Sterblichen, wogegen der darüberliegende aether die 
Sphäre des Unsterblichen bildet. Der Mond, der selbst nicht leuchtet und dessen Form durch 
den Erdschatten bestimmt wird, gilt als Grenze zwischen den beiden Regionen. Vgl. hierzu e.g. 
ARIST. meteor. 1,3 340b4 sqq., Ps. ArRIST. de mundo 2 392a32-b13; CHrysıpp. SVF II 527; 
Cıc. rep. 6, 17 infra (sc. lunam) iam nihil est nisi mortale et caducum praeter animos munere 
deorum hominum generi datos, supra lunam sunt aeterna omnia; nat. deor. 2, 56, 2, 117 summa 
pars caeli, quae aetheria dicitur, et suum retinet ardorem tenuem et nulla admixtione concretum 
et cum a6ris extremitate coniungitur. in aethere ... astra volvuntur. Diese Vorstellung wird auf 
Empedokles (DK 31 A 62) oder Pythagoras (EPIPHAN. Doxogr. Gr. p. 587, 4-6 Diels) zurück- 
geführt (vgl. die Stellensammlung von Pease zu Cic. nat. deor. 2, 56). 

Von einem confinium sprechen diese Autoren nicht; lediglich bei Seneca wird ganz deutlich 
zwischen den unteren und den obersten Schichten des aer unterschieden (nat. 2, 10, 15q.): ab 
aethere lucidissimo aer in terram usque diffusus est ..., tenuior ... terris ..., ceterum aethere 
spissior graviorque ..., obscurus ...; summa pars eius siccissima calidissimaque et ob hoc etiam 
tenuissima est propter viciniam aeternorum ignium ... illa‘pars ima et vicina terris densa et ca- 
liginosa est. Im Schlußteil der für Lukan wichtigen epist. 102 (vgl. Einl. 1-18 $ 2) scheint der 
aer als Ganzes die Funktion einer Grenzregion zu spielen ($ 21): aer humanis divina secernens 
etiam coniungit. 

b Der.aer als Aufenthaltsort der halb göttlichen, halb menschlichen Geisterwesen erscheint 
regelmäßig auch im theologisch-philosophischen Kontext, etwa wenn das 
Elysium (bzw. der Hades) innerhalb der sichtbaren Welt situiert werden soll, cf. e.g. Ps. PLVT. 
de vita et poesi Homeri 2, 97, 2 Kindstrand ἐν τῶι ngaordrwı τοῦ ἀέρος, ὃν λειμῶνας “Αἰδου 
καλοῦσι, δεῖ yiyvecdaı χρόνον τινὰ τεταγμένον; HERACL. quaest. hom. 23, 9 54.; PORPHYR. apud 
Stob. 1, 49, 61 (zu Od. 4, 563 sq.) ταῖς τῶν εὐτεβῶς βεβιωκότων ψυχαῖς μετὰ τὴν τελευτὴν οἰκεῖός 
ἐστι τόπος ὁ περὶ τὴν ςελήνην ... Ἠλύειον μὲν πεδίον εἰκότως προτειπὼν τὴν τῆς σελήνης ἐπιφάνειαν 
ὑπὸ ἡλίου καταλαμπομένην ... πέρατα δὲ γῆς τὰ ἄκρα γῆς νυκτός, ἣν οκιὰν τῆς γῆς εἶναι λέγουσιν 
οἱ μαϑηματικοὶ πολλάκις ἐπιψαύουςαν τῆς ςελήνης, ὡς τοῦτο τῆς γῆς πέρας ἐχούτης οὗ τῆι οκιᾶι 
μακρότερον οὐκ ἐξικνεῖται; CORNVT. ερίϊ. 2 Ρ. 4, 16-18 Lang; 35 p. 74, 5 sq.; PLVT. fac. orb. ἱμη. 
28 943 cc πᾶσαν ψυχήν, ἄνουν TE καὶ εὺν νῶι, οώματος Exrtecoücav εἱμαρμένον Ecriv «ἐν» τῶι μεταξὺ 
γῆς καὶ ςελήνης χωρίωι πλανηϑῆναι χρόνον; OLYMPIOD. Plato Gorg. p. 259 Westerink; al. Rela- 
tiv häufig sind auch Formulierungen wie quod plenus aer sit immortalium animarum (Cıc. div. 
1, 64, wo die Idee Poseidonios [frg. phys. 108 E.-K.] zugeschrieben wird): cf. 6.5. DEMOCR. 68 
F 78 DK; D10G. LAERT. 8, 32 (Pythagoras). 

Eine einheitliche Doktrin zu dieser Frage gab es freilich nicht: Bei Varro halten sich die 
Seelen lediglich in der obersten Region des aer auf (ant. rer. div. frg. 226 Card. [Avc. civ. 7, 
6]): omnes partes ... animarum esse plenas, in aethere et aere immortalium, inter lunae ... gyrum 
et nimborum ac ventorum cacumina a6rias esse animas, und Tertullian zählt drei verschiedene 
Lehrmeinungen auf (anim. 54, 2): apud illum (sc. Platonem) in aetherem sublimantur animae 
sapientes, apud Arium in arem, apud Stoicos sub lunam; ibid. 55, 4 in aethere dormitio nostra 
... aut circa lunam cum Endymionibus Stoicorum. Auch bei Lukan verbinden sich zwei unter- 
schiedliche Vorstellungen: Ist in den Versen 5 und 8 das confinium bzw. die oberste Grenze des 
aer gemeint, umschreibt Vers 6 quod ... patet terras inter lunaeque meatus eindeutig den ganzen 
aer (cf. 4, 74 sq. congestum ... aeris atri vix recepit spatium quod separat aethere terram). Nähe- 
res hierzu und besonders zur Syntax vgl. Anm. 6. Zur Gleichsetzung der animae mit den manes 
und δαίμονες vgl. Anm. 7 (semidei manes). 


5 
niger ... δέγ: Im Gegensatz zum aether ist der aer dunstig und trüb; Beschreibungen bei 
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Lvcr. 4, 337-352 (aer ater / lucidus aer);, Cıc. Tusc. 1, 42 sq.; SEN. nat. 2, 10, 1; epist. 102, 
28; al. Zur Junktur niger aer vgl. VERG. georg. 1, 428. 

astriferis ... axibus: Gemeint ist nicht ausschließlich der Fixsternhimmel (so STAT. Theb. 2, 
400 astriferum ... orbem; SERV. Aen. 10, 3 sideream in sedem] in astriferum circulum: non ... 
omnes circuli astriferi sunt, sed solus superior), sondern der ganze aetherische Himmel ober- 
halb der Mondbahn, in welchem sich auch die Planeten bewegen (daher auch der Pl. axes). Der 
Pl. axes = caelum bleibt selten, cf. e.g. STAT. Theb. 8, 83 astriferos inclinat Iuppiter axes; silv. 
1,2, 212. — astrifer ist vor Lukan nicht belegt und erscheint in der Poesie noch bei VAL. FL. 6, 
752; STAT. Theb. 2, 400; 8, 83 und MART. 8, 28, 8; 9, 20, 6. 

conectitur: Vgl. 527 (alligat et ... conectit). Im kosmologischen Zusammenhang erscheint 
das Wort bei Cic. rep. 6, 17 novem ... orbibus vel potius globis conexa sunt omnia, quorum unus 
est caelestis, extumus, qui reliquos omnes complectitur und SEN. nat. 2, 4, 1 hic (sc. aer) est... 
qui caelum terramque conectit ... (ibid. 2 aer ... et caelo et terris cohaeret). 


6 

Die Syntax der Verse 5-9 ist problematisch, wobei vor allem 6 schwierig zu analysieren ist. 
Wie aus der Note zu 5-9 hervorging, beschreiben die Verse 5 und 6 nicht dasselbe: 5 bezeich- 
net das confinium (wiederholt in 8), 6 dagegen den aer. Daher kann sich -que in quodque ... 
nicht explikativ auf den ganzen Vers 5, sondern allenfalls auf dessen letztes Wort aer beziehen, 
wie Housman zutreffend bemerkt: „ordinem esse niger aer idque quod patet, quae duo unam 
rem ostendunt ... neque enim terrae lunaeque intervallum habitant semidei manes aetheris imi 
patientes.“ Weiter unten sorgt der Sing. animam (9) für Verwirrung, da der Übergang von den 
semidei manes auf die Einzelseele (sc. des Pompeius) störend wirkt. Als Ausweg böte sich al- 
lenfalls die Annahme eines kollektiven Sing. an. 

Das Problem löst sich weitgehend von selbst, wenn man eine Parenthese annimmt, deren 
Ende nach fecit (9) anzusetzen ist. Ihr Beginn liegt entweder vor qua niger ... (5) oder vor quod- 
que ...(6). Den Vorzug verdient letztere Möglichkeit: Das vage convexa Tonantis wird sogleich 
durch qua niger ... präzisiert, und der Satz setzt sich nach seguitur ohne Subjektswechsel in 9 
mit animam collegit ... fort. Die Klammer schließt sich somit direkt an aer an, was aus sach- 
lichen Gründen geboten ist (v. supra die Anm. von Housman). Innerhalb der Klammer bildet 
quod ... das Objekt zu semidei manes habitant, wobei 6 analog zu 3, 294 sq. (mittere ... catervas, 
quidquid ... Libye patet ... ab... usque ad ...) eine „somewhat vague apposition“ (Hunink zu 3, 
294) bildet. 

Eine inhaltliche Schwierigkeit bleibt auch bei dieser Lösung bestehen, denn es wird nicht 
ganz klar, in welchem Verhältnis der aer zu aetheris imum steht, bzw. wie sich die Seelen im 
aer verteilen (vgl. zu den leicht divergierenden Meinungen Anm. 5-9 Abschnitt b). 

patet: Zu patere bei Angaben einer räumlichen Ausdehung cf. e.g. Lvcr. 4, 417 a terris 
quantum caeli patet altus hiatus. Häufiger bezieht sich das Verb aber auf Flächenausbreitung. 
patet inter erscheint sonst nur noch bei SveEr. Tib. 16, 2. 

terras: Der poet. Pl. terrae wird hauptsächlich innerhalb des Gegensatzpaares ‚Himmel — 
Erde‘ verwendet (OLD s.v., Nr. 10). Ersterer Begriff wird hier durch meatüs ausgedrückt. 

lunaeque meatus: Zur Klausel vgl. Lvcr. 1, 128; 5, 76. 774; die komplette Formel lautet 
solis ... lunaeque meatus. Der Pl. meatus für die Bahn eines einzigen Gestirns erscheint bereits 
bei SEN. Oed. 741 post Luciferi ... meatus, wo ein echter poet. Pl. vorliegt. Bei Lukan kommt 
lunae ... meatibus auch in 693 vor, wo sich der Pl. aus dem Kontext erklären läßt: Die Bahn der 
vaga luna verläuft sehr unterschiedlich, so daß der Eindruck entstehen kann, sie habe mehrere 
Umlaufbahnen. Genauso ist der Pl. wohl auch hier aufzufassen. 
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semidei manes: Die Junktur ist ohne Parallele, lehnt sich aber an di manes an. Beide Be- 
standteile der Wortverbindung verweisen auf die ἥρωες καὶ δαίμονες, jene halb göttlichen, halb 
menschlichen Zwischenwesen, die bereits Hesiod kennt (op. 122sq.; 159 sq. ἀνδρῶν ἡρώων 
ϑεῖον γένος, οἱ καλέονται ἡμίϑεοι, vgl. Komm. West ad locc.). Die Gleichsetzung der Seelen 
mit den Heroen und Daimonen schreibt ΠΟ. LAERT. Pythagoras zu, vgl. 8, 32 εἶναι ... πάντα 
τὸν ἀέρα ψυχῶν ἔμπλεων᾽ καὶ ταύτας δαίμονάς τε καὶ ἥρωας ὀνομάξεοϑαι (XENOCR. frg. 15 Heinze 
spricht von ὑποζελήνους δαίμονας; ähnliche Formulierungen bei VARRO ant. rer. div. frg. 209, 
226 Card. esse animas, [sc. in superiore parte aeris] ... et vocari heroas et lares et genios; MART. 
Car. 2, 160 a medietate ... aöris usque in montium terraeque confinia Hemithei Heroesque 
versantur; al., vgl. auch SVF II 1101-1105). Bei SEXT. EMP. werden die Seelen im Laufe ihres 
Aufenthaltes im confinium zu δαίμονες, vgl. adv. math. 9, 73 5ᾳ. ἔχοχηνοι ... ἡλίου γενόμεναι 
τὸν ὑπὸ ςελήνην οἰκοῦσι τόπον ... εἰ οὖν διαμένουσιν αἱ ψυχαί, δαίμοςιν αἱ αὐταὶ γίνονται. In den 
zitierten Beispielen ist nicht ausschließlich von den Seelen großer Männer die Rede, sondern 
es werden allenfalls die Guten von den Schlechten unterschieden (vgl. Anm. 8 innocuos). Ob 
das Kriterium der politischen Taten eine Idee des Poseidonios ist, läßt sich nicht beurteilen, 
da seine von Macrobius erwähnte Schrift περὶ ἡρώων xal δαιμόνων verloren ist (sat. 1, 23,7 = 
Posipon. frg. 24 E.-K.). Einzelne Elemente lassen sich aber auch auf Platon, besonders auf die 
Schlußmythen des Gorgias und der Res publica zurückverfolgen. Zu Platons δαίμων cf. symp. 
202e-203 a; Phaedo 107 47; Resp. 620 49; Tim. 90 a; Ps. PLATO epin. 984 e-985b. Der Schatten 
eines großen Toten (Dareios) wird allerdings schon bei AESCHYL. Pers. 620 sq. und 641 sqq. als 
δαίμων bezeichnet. — semideus erscheint zuerst bei Ovid (epist. 4, 49; met. 1, 192; al.) und dann 
bei Lukan und bezeichnet Wesen, die hälftig von einer Gottheit abstammen (so auch STAT. 
Theb. 5, 373 robora semideum heroum, i. Argo navis). Lukan (δ, 832) ist der erste, welcher das 
Wort nicht in diesem Sinne gebraucht. 

ignea virtus: Die stoische Vorstellung einer feuerartigen Beschaffenheit der Seele geht auf 
Zenon zurück (Cic. Tusc. 1, 19 Zenoni Stoico animus ignis videtur; DioG. LAERT. 7, 157; SEXT. 
EMP. adv. math. 9, T1 πυρώδης; SVF 11 773; 774; 779; 786; 787). Etwas detaillierter ist Cıic. rep. 
6, 15 iis (sc. hominibus) animus datus est ex illis sempiternis ignibus, quae sidera et stellas voca- 
tis. Echos dieser Lehre findet man bereits in der Poesie Vergils (Aen. 6, 730 sq.) igneus est ollis 
vigor et caelestis origo seminibus, quantum non noxia corpora tardant und (6, 746 54.) purum 
... reliquit aetherium sensum atque aurai simplicis ignem (sc. longa dies). 
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innocuos vita: innocuus kann entweder eine passive (‚vom Leben unbeschadet‘) oder eine 
aktive Bedeutung haben (‚zu Lebzeiten keiner Missetat schuldig‘). Hier ist letzteres gemeint, 
vgl. PORPHYR. apud Stob. 1, 49, 61 τῶν εὐςεβῶς βεβιωχότων ψυχαὶ μετὰ τὴν τελευτὴν; SERV. Aen. 
6, 127 bene viventium animae. Lukans Formulierung entspricht sinngemäß Vergils non noxia 
corpora (Aen. 6, 731, vgl. vorhergehende Anm.). innocuus läßt erkennen, daß Pompeius nach 
Lukans Vorstellung nicht wegen seiner politischen Leistungen einen Platz unter den Seligen 
verdient hat (vgl. hierzu Cıc. rep. 6, 13 omnibus qui patriam consecraverint adiuverint auxerint 
certum esse in caelo definitum locum, ubi beati aevo sempiterno fruantur ...; harum [i. civitatum] 
rectores et conservatores hinc profecti huc revertuntur, 6, 24 siquidem bene meritis de patria 
quasi limes ad caeli aditum patet), was freilich vorstellbar gewesen wäre (vgl. Einl. 1-18 $ 2 
und 201-203). Für den Dichter des Bellum civile ist Pompeius aber — genau wie für Cato- letzt- 
lich nur das kleinere von zwei Übeln, weshalb er sich auf moralische Kriterien zurückzieht und 
einen ähnlichen Standpunkt vertritt wie Seneca: animum ... eius (sc. Scipionis) in caelum ex quo 
erat redisse persuadeo mihi, non quia magnos exercitus duxit ..., sed ob egregiam moderationem 
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pietatemque 645. (epist. 86, 1). Auch dies ist nicht unproblematisch, da eine Versetzung ins 
Elysium kraft moralischer Tugenden eher für den Weisen Cato vorstellbar wäre (TERT. anim. 
54,1 Stoici suas solas, id est sapientium animas in supernis mansionibus collocant), analog zu 
Cremutius Cordus bei SEN. dial. 6 [Marc.]. Gewisse Stoiker vertraten aber die Meinung, auch 
andere Seelen könnten nach entsprechender Buße die Gefilde der Seligen erreichen. Man hat 
oft darauf hingewiesen, daß bei Lukan jegliche Anspielung auf eine solche Läuterung fehlt. 
Brena vertritt die Meinung, Pompeius habe wohl in Lukans Augen schon zu Lebzeiten genug 
gebüßt, und er bezeichnet das Buch acht als „Passio Pompei“ („Osservazioni ...“, p. 283). 
Ähnlich äußert sich auch Schotes (p. 85). Die Idee ist zwar attraktiv, doch könnten auch ganz 
einfach Gründe der Erzählökonomie ausschlaggebend gewesen sein. Das Thema spielt überdies 
bei Cicero (rep. 6, 29) und Seneca nur eine untergeordnete Rolle, vgl. dial. 6 [Marc.] 25, 1 ille 
(sc. Cremutius Cordus) ... paulum ... supra nos commoratus, dum expurgatur et inhaerentia 
vitia situmque omnem mortalis aevi excutit, deinde ad excelsa sublatus inter felices currit ani- 
mas. 

patientes aetheris imi: Zur Bedeutung von aetheris imi vgl. Anm. 5-9. pati erscheint im 
selben Zusammenhang auch bei SEN. epist. 102, 23 sg. alia origo nos exspectat, alius rerum 
status; nondum caelum nisi ex intervallo pati possumus. 
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aeternos animam collegit in orbes: Der Sing. animam ist nicht als kollektiv aufzufassen 
(vgl. Anm. 6 zur Syntax). (se) colligere in ist oft gleichbedeutend mit coire (SEN. dial. 6 [Marc.] 
16, 3 coimus omnes [sc. animae] in unum videmusque, non in alta nocte circumdati egs.), doch 
steht der Zielpunkt der Versammlung normalerweise im Sing. (cf. e.g. Lvcan. 10, 309 omnes 
unum vires collectus in amnem sc. Nilus). Eine Parallele zur vorliegenden Stelle bietet 3, 623, 
wo ein sterbender Soldat noch einmal alle seine Kräfte sammelt: effugientem animam lassos 
collegit in artus. in entspricht somit eher per, zumal (se) colligere in orbem ‚sich kreisförmig 
zusammenziehen, -schließen‘ oder ‚sich stark krümmen‘ bedeutet (CoLvM. 10, 391 von einer 
sich krümmenden Gurke; PLm. nat. 19, 141 ebenfalls von einer Pflanze, opp.: in latitudinem). 
— Die Ewigkeit sowohl der orbes (= astriferi axes, wie Housman anmerkt) als auch der Seele 
ist wegen der ἐλστύρωςις nur relativ zu werten. Zenon (SVF I 146) nannte die Seele ein πολυχρό- 
νιον πνεῦμα, οὐ μὴν ... ἄφϑαρτον (Cıic. Tusc. 1, 77 Stoici ... dis mansuros aiunt animos, semper 
negant), aber Seneca (dial. 6 [Marc.) 26, 654.) nennt die Seelen trotzdem aeternae: cum tempus 
advenerit quo se mundus renovaturus extinguat ... nos quoque felices animae et aeterna sortitae 
... labentibus cunctis ... in antiqua elementa vertemur. 


10 

non illuc — (perveniunt): Zu Idee und Formulierung vgl. 8, 729 54. (non pretiosa petit cu- 
mulato ture sepulchra Pompeius) und 8, 859 sq. (templis auroque sepultus vilior umbra fores). 
Diese beinahe christlich anmutende Passage fehlt seltsamerweise in Dracontius’ Imitation (vgl. 
Einl. 1-18 $ 3). Im mythologischen Epos ist es hingegen üblich, die Asche großer Helden ın 
goldenen Urnen beizusetzen, cf. e.g. HoM. Il. 23, 243 (Patroklos); 24, 795 (Hektor); Od. 24, 
74-76 (Achilles); so auch Dıcr. 5, 15 (Ajas). 


11 

lumine vero: Das reine, vom dunstigen aer nicht abgedunkelte Licht (vgl. Anm. 5 niger aer). 
Das Licht des Aethers wird oft metaphorisch als das Licht der Erkenntnis bezeichnet (PLATO 
Phaedr. 250b-d; Resp. 7, 540 ἃ; al.; nova lux bei SEn. dial. 6 [Marc.) 25, 2; sincerior lux: dial. 
11 [Polyb.) 9, 8; nat. 1 praef. 2; al.). 
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(se) implevit: Der Vergleich mit Platon (e.g. Prot. 313c; Phaedo 84a, Phaedr. 247 ἃ) zeigt, 
daß se implere i.S.v. rg&pecdaı verstanden werden kann: Das Licht durchdringt die Seele nicht 
nur, sondern es ist gleichsam ihre Nahrung (zu dieser Bedeutung von [se] implere vgl. ThIL VII 
1, 633, 18-24 [Labhardt 1937], wo die vorliegende Stelle aber ohne diese Nuance klassiert 
wird, cf. p. 630, 8). 

stellas ... vagas ... astra | (fixa): Die Seele widmet sich der Betrachtung der ewigen Harmo- 
nie der Gestirne (zum Motiv cf. Einl. 1-18 $ 2). Mit den stellae vagae (gr. πλανήται) sind die 
Planeten, mit astra fixa polis (gr. ἀστέρες ἐμπεπηγότες τῶι οὐρανῶι) ist der Fixsternhimmel ge- 
meint. stellae vagae ist der exakte t.t. (Belege bei Pease zu Cıc. nat. deor. 2, 51; bekämpft wird 
stellae errantes), und astra fixa entspricht dem häufigeren in- oder adfixa (Belege bei Pease zu 
σις. nat. deor. 2, 54 caelo inhaerentes). 

miratus: Dieselbe Konstruktion von miratus ohne est auch in 3, 90 und 5, 737. Zur Kon- 
struktion des Part. ohne Verb im Satzgefüge mit -que und et zitiert Housman Ov. mer. 5, 362 54. 
postquam exploratum ... est ... depositoque metu. 


1354. 

polis: Zum Pl. poli als Synekdoch& für caelum vgl. bereits VERG. Aen. 1, 90. Lukan verwen- 
det den Pi. noch in 5, 563 sq. (fixa ... astra polis), 10, 258 und 10, 301, zieht aber in der Regel 
den in der Poesie geläufigeren Sing. vor. Der Pl. hat meist eine quasi-technische Bedeutung, 
weil der Himmel als Summe zweier Hemisphären verstanden wird, die sich um jeweils ihren 
Pol drehen, vgl. Ov. Pont. 2, 7, 63 54. tristior ἰδία terra sub ambobus non iacet ulla polis;, LV- 
Can. 10, 300 54. soli (sc. Nilo) ... vagari concessum per utrosque polos; PLIN. nat. 2, 63. 

vidit ... jaceret: Zum Blick vom Himmel herab auf die darunterliegenden Gebiete vgl. VERG. 
Aen. 1, 223 5ᾳ. Iuppiter aethere summo despiciens ... terras ... iacentis und ΟΝ. met. 2, 178 5q. 
summo despexit ab aethere terras ... penitus iacentes. Dieser Blick kann bewundernd sein wie 
etwa in Cıc. Lael. 88; VERG. ecl. 5, 5654. candidus insuetum miratur limen Olympi sub pedibus- 
que videt nubes et sidera Daphnis, aber auch gleichgültig oder verächtlich wie in Cıc. rep. 6, 19 
haec caelestia semper spectato, illa humana contemnito, SEN. dial. 6 [Marc.) 23, 2 vagari per 
omnes sublimes et ex alto ... humana despicere; 25, 2, epist. 92, 31 (animus in caelum profectus) 
contemptor omnium πες ad pecuniam respicit aurumque et argentum illis in quibus iacuere tene- 
bris dignissima egs. Vgl. auch folgende Anmerkung: 

quanta sub nocte ... !nostra dies: nox und dies können sowohl konkret als auch übertragen 
verstanden werden: In vergleichbaren Kontexten wird immer wieder betont, daß das Tageslicht 
auf der Erde im Vergleich zur gleißenden Helligkeit des aether dunkel zu sein scheint. Zur 
übertragenen Bedeutung cf. SEN. dial. 6 [Marc.] 26, 3 alta nocte circumdati (i. viventes) ..., OPP. 
luminis nostri (sc. animarum), also ‚Licht der Erkenntnis‘. Die Antithese nocte/dies wird durch 
das Enjambement unterstrichen; vergleichbar ist CATVLL. 5, 5 54. cum semel occidit brevis lux, | 
nox est perpetua una dormienda. 

risit: Ähnlich ist Sen. nat. 1 praef. 7 iuvat inter ipsa sidera vagantem divitum pavimenta ride- 
re et totam cum auro suo lerram (ibid. 8 contemnere). ridere ist eher mit ‚sich nicht bekümmern, 
gleichgültig sein‘ als mit ‚verlachen‘ zu übersetzen, weil letzteres der erhabenen Totenseele 
weniger ansteht (vgl. auch Narducci, „Pompeo ...“, p. 79). Nebst den in der Einl. 1-18 ὃ 3 
angeführten Imitationen ist wohl auch MART. 9, 34, 1 54. zu erwähnen: /uppiter Idae risit men- 
dacia busti dum videt Augusti Flavia templa poli (Narducci, „Pompeo ...“, p. 85q.). 

ludibria trunci: In 8, 710 war Pompeius’ truncus ein ludibrium pelagi, ein ‚Spielball der 
Wellen‘; hier ist jedoch die Entstellung der Leiche durch die Schergen von König Ptolemae- 
us gemeint. /udibrium = ‚Schändung, Entstellung von Leichen‘ ist nkl. und weitgehend auf 
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die Prosa beschränkt (QVINT. decl. 274, 7 unusquisque vexatione eius [sc. cadaveris tyranni] 
ludibrioque gauderet;, TAc. hist. 1, 49, 1 Galbae corpus diu neglectum et ... plurimis ludibrüs 
vexatum). In der hohen Poesie erscheint das Wort in dieser Verwendung noch bei Sır. 6, 524 
ludibrium necis horrescens. Zusammen mit risit wirkt der Wortgebrauch aber auch pointiert, da 
die Körper der Toten so zu allerhand Spott und Lächerlichkeit preisgegeben werden. 


1554. 

hinc super Emathiae campos egs.: Mehr oder weniger detaillierte Listen von überflogenen 
Orten und Dingen gibt es im mythologischen Epos seit ΟΜ. /I. 14, 225-230 (Heras Flug führt 
auch über Emathien hinweg); vgl. ferner VERG. Aen. 4, 245-251; Ov. met. 4, 621-628; Lvcan. 
1, 677-689. Nebst bekannten Elementen aus Lukans Buch sieben, wie den Emathiae campi und 
den beiden Armeen, rücken neu auch zwei Gestalten ins Blickfeld, die bislang noch keine sehr 
aktive Rolle im Bellum civile gespielt haben: Cato und Brutus. 

Emathiae campos: Vgl. 1, 1 Emathios ... campos und 8, 42sq. Die Formulierung stammt 
aus Ov. met. 5, 313 sq. (nos Emathiis ... cedamus campis). Emathia ist weitgehend bedeutungs- 
gleich mit Makedonien (PL. nat. 4, 33 Macedonia ... Emathia antea dicta), wo jedoch nicht 
die Schlacht von Pharsalos, sondern jene von Philippi stattfand. Pharsalos liegt in Thessalien 
(vgl. 23 post Thessalicas clades). Zum Nebeneinander von Emathiis ... arvis und Thessalia vgl. 
7, 846sq. sowie ausführlich Anm. 271. 

eruenti | Caesaris: Das Adj. charakterisiert öfters die Anführer im röm. Bürgerkrieg (vgl. 2, 
111. 156; 5, 758 und MANnIL. 1, 908; al.), in Verbindung mit einem Personennamen bei Lvcan. 
4, 822 Cinna cruentus; SIL. 12, 549 Paulus Gracchusque cruenti, MART. 11,5, 9 Sulla cruentus. 
Zu Caesars Blutdurst vgl. Lvcan. 7, 567g. 721g. 789-796. 

sparsas ... in aequore classes: Vgl. 8, 273 5ᾳ. (log. Pompeius) sparsit potius Pharsalia 
nostras quam subvertit opes (unmittelbar zuvor erscheinen auch die mille ... puppes, vgl. 32). 
Die Formulierung läßt an eine von Sturm oder Seeschlacht zerstreute Flotte denken (SEN. Ag. 
408; Lvcan. 3, 685 54. sparsis ... per aequor iam ratibus), und in 8, 203 sq. vergleicht Lukan 
die Schlacht bei Pharsalos mit einem Sturm: sparsus ab Emathia fugit quicumque procella ad- 
sequitur Magnum. Da nach der Niederlage von Pharsalos viele pompeianische Bundesgenossen 
abfielen und nach Hause zurückkehrten, ist die Formulierung gerechtfertigt (zu den hist. Anga- 
ben vgl. Bd. Ip. 3). 


1754. 

Lukans Aussage, Pompeius’ Seele verlasse die Gefilde der Seligen, um sich in Brutus’ und 
Catos Brust zu senken, entspricht in keiner Weise stoischer Lehrmeinung. Es handelt sich auch 
nicht um eine Metempsychose, da diese eine echte Wiedergeburt voraussetzt, nicht ein Einge- 
hen in bereits lebende Personen. Es wird auch nach der Himmelfahrt immer wieder deutlich, 
daß Pompeius’ manes noch auf Erden weilen, was eher traditionellem Volksglauben als philo- 
sophischer Doktrin entspricht. In 10, 73 vereinigt sich Caesar in der Pompeianis habitata ma- 
nibus aula mit Kleopatra, und Pompeius wacht paradoxerweise über Caesar, auf daß er keinem 
ägyptischen Komplott zum Opfer falle, sondern in Rom ermordet werde (10, 6-8). Gleichwohl 
sind es seine manes, die aus Pothin einen potentiellen Rächer machen, vgl. 10, 336sq. habitant 
sub pectore manes, ultricesque deae dant in nova monstra furorem. Aus dieser letzten Stelle 
wird besonders deutlich, daß Pompeius’ manes den Part von Erinnyen übernehmen, was Scho- 
tes (p. 82-89, besonders 85 sqq.) treffend gezeigt hat. Zu den rächenden manes vgl. Cıc. Verr. ἢ 
4,113 ab diis Manibus innocentium Poenas scelerumque Furias in tuum iudicium esse venturas 
und Liv. 3, 58, 11 manes ... Verginiae ... per tot domos ad petendas poenas vagati. Bei Lukan 
erscheint die Vorstellung in 7, 768-776 (die Manen der Gefallenen von Pharsalos bedrängen 
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Caesar) und in 8, 433-435 (Pompeius als ultor der Crassi darf kein Bündnis mit den Parthern 
eingehen). Auffällig ist aber, daß Lukan die manes Pompei nicht in eine, sondern in zwei Per- 
sonen eingehen läßt. Dies dürfte jedoch eine poetische Freiheit sein, da sowohl Cato als auch 
Brutus Pompeius’ geistige Erben sind (anders Narducci, „Pompeo ...“, p. 81-85). Gerade weil 
sich ihre Rolle nicht in der Rache einer Einzelperson erschöpft, scheint eine weitere Beobach- 
tung Schotes’ wichtig, der auf das mythologische Epos verweist: Epische Helden werden oft 
durch göttliche Eingebung zur Tat gedrängt (p. 85). Zu Beginn von Buch neun steht aber die 
Rache im Vordergrund, was aus scelerum vindex deutlich hervorgeht. 

scelerum vindex: Formel aus der republikanischen Prosa (e.g. BRVT. Οἷς. ad Brut. 1, 16, 4). 
Häufiger ist vindex libertatis (e.g. Liv. 2,1, 8 [Brutus]; Lvcan. 3, 137). In der Poesie erscheint 
vindex erst bei den Nkl. und tritt neben das klassisch-epische ultor (scelerum ultores bei Lvcan. 2, 
531; 5, 206 sq. vindicis ... gladii facinus poenasque furorum regnaque ad ultores iterum redeuntia 
Brutos ...taces). Cato und Brutus erscheinen auch in 10, 397 sg. zusammen: aude, superi tot vota 
Catonum Brutorumque tibi tribuent. 

sancto pectore Bruti: Bei Lukan ist sanctus (neben durus 50) ein Beiwort Catos (2, 372; 
6, 311; 555; vgl. sacer in 2, 285), während Brutus bei seinem ersten Auftritt als magnanimus 
charakterisiert wird (2, 234). sanctus wurde aber nicht nur Cato genannt (SEN. dial. 6 [Marc.) 
22, 3), sondern auch andere ‚republikanische Heilige‘, vgl. SvET. Dom. 10, 3 (interemit) Iunium 
Rusticum, quod Paeti Thraseae et Helvidi Prisci laudes edidisset appellassetque eos sanctissimos 
viros. 

pectore ... |... mente: Synonym wie bei CATVLL. 64, 69 5q. toto ex ... pectore ... toto animo, 
tota ... mente. Vgl. HoM. Il. 2, 171 χραδίην καὶ ϑυμόν und 6, 447 κατὰ φρένα καὶ κατὰ ϑυμόν. 

invicti ... Catonis: Dem milit. unbesiegten Caesar (5, 324; 10, 346) stellt Lukan den standhaf- 
ten Weisen Cato gegenüber. Vgl. hierzu HoR. carm. 2, 1,23 sq. cuncta terrarum subacta praeter 
atrocem animum Catonis; MANIL. 4, 87 invicta devictum mente Catonem;, ANTH. 397 R. [Seneca 
zugeschrieben] invictus victis in partibus: omnia Caesar vincere qui potuit, te, Cato, non potuit. 
Plutarch (Cato min. 71, 1) berichtet ferner, die Uticenser hätten Cato nach seinem Selbstmord 
μόνον ἀήττητον genannt. — invictus ist der Weise, der allen Widerständen standzuhalten vermag. 
In diesem Sinne äußert sich bereits Cıc. fin. 3, 75; Tusc. 3, 15; 5, 52; off. 1, 15, doch wird das 
Thema vor allem bei Seneca behandelt (e.g. nat. 2, 59, 3; epist. 31, 6; 67, 16; 71, 22; 85, 29). 
Als Beispiele werden angeführt: Cato (dial. 2 [const.] 2, 1; epist. 71, 8; 95, 71), Sokrates (epist. 
104, 27) und Stilpon (dial. 2 [const.) 5, 7). In der Poesie ist invictus in diesem philosophischen 
Sinne selten, vgl. Ov. trist. 4, 10, 103 sq. indignata malis mens est succumbere seque praestitit 
invictam viribus usa suis. 


2 19-50 Cato übernimmt die Führung der Pompeianer. 
Fahrt nach Libyen 


Die Pompeianer wurden in Pharsalos besiegt, doch hoffen sie, ihren Anführer wiederzufinden. 
Cato übernimmt die operationelle Leitung und führt die Armee nach einigen Scharmützeln auf 
der Peloponnes (die Lukan als unwichtig wegläßt) in Richtung Libyen. Noch weiß niemand, 
daß Pompeius ermordet wurde, und so greift Lukan mit Bemerkungen wie totae post Magni 
funera partes libertatis erant (29sq.) ziemlich massiv voraus. In Wahrheit ging man davon 
aus, daß Cato ein Interimskommando ausüben werde, und auch er selbst wird sich als Stell- 
vertreter verstanden haben. Erst in Libyen erfahren sie vom Tod ihres Anführers, worauf viele 
den Kampf aufgeben. Tatsächlich kehrten aber bereits nach der Niederlage in Pharsalos viele 
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Verbündete heim, doch um der Dramatik willen verschweigt Lukan dies und läßt alles in eine 
fingierte Meuterei einfließen (217 sqq.). Zu den historischen Fakten vgl. Bd. Ip. 4. 

Die Verse 19 bis 50 bilden einen langen Übergang. Im ersten Drittel wird Cato ein zweites 
Mal in die Handlung eingeführt und präsentiert, in den zwei folgenden Dritteln werden in ge- 
raffter Weise sein Weg von Pharsalos nach Libyen und seine Ankunft daselbst geschildert. 


19 

ubi pendebant casus dubiumque manebat: ubi ist hier temporal aufzufassen (Hofmann- 
Szantyr p. 651sq.). Es ist hier gleichbedeutend mit dum, vgl. 2, 41 dum pendet fortuna ducum 
und zuvor schon Cic. Lig. 19 principum dignitas erat paene par ... causa dum dubia, quod 
erat aliquid in utraque parte quod probari posset; nunc melior ea iudicanda est, quam etiam 
di adiuverunt. Lukan verwendet oft Ausdrücke, die mit pendebant casus oder dubium ... ma- 
nebat synonym sind, vgl. dubium pendet (5, 602; 10, 542 sq. [Caesar] captus sorte loci pendet; 
dubiusque timeret optaretne mori); fata ... pendebant ... virorum (6, 632); ancipites steterunt 
casus (4, 771). Vorbild hierfür war wohl Ov. met. 8, 12 5ᾳ. pendebat adhuc belli fortuna, diuque 
inter utrumque volat dubiis Victoria pennis (ThIL X 1, 1038, 26-38 [Reineke 1992}). Die bange 
Ungewißheit über den Ausgang des Bürgerkrieges kehrt im Bellum civile leitmotivisch wieder 
(zusätzlich zu den schon erwähnten Stellen: 2, 59-63. 320 sg. 566 5q.; 5, 65 sg. 694-699). Das 
Motiv spiegelt sich auch in der unbelebten Natur wider, vgl. 304 m. Anm. Zur Beschreibung 
der ungewissen Situation vgl. Cic. Art. 8, 11, 2, zu Lukans Formulierung außerdem VAL. FL. 5, 
301 ambigua et dubia rerum pendentia summa. 


20 

dominum mundi: Solche Junkturen sind in der zweiten Werkhälfte relativ häufig, vgl. rec- 
tor orbis (5, 698); dominus rerum (5, 699; 6, 594); domitor mundi (7, 250; 8, 553; m. domini 
8, 242); terrarum dominos (8, 208; t. domitor 1014). Zu Pompeius als orbis domitor vgl. auch 
Mantır. 1, 793. — Lukan geizt normalerweise nicht mit Stilmitteln, die eines seiner Paradoxa 
wirkungsvoll unterstreichen bzw. den Leser durch gezieltes crescendo an den - meist abschlie- 
ßenden- Höhepunkt einer Sequenz heranführen. Hier jedoch kann das Paradoxon im doppelt 
untergeordneten Nebensatz fast übersehen werden: Der Ausgang eines Bürgerkrieges, also 
eines bellum intestinum, entscheidet über die Weltherrschaft. 


2154. 

quamvis ... isset in arma | auspiciis raptus patriae ductuque senatus: Cato erläuterte die 
Gründe für sein Zögern in 2, 319-323 und schloß sich widerwillig als miles (2, 322) der Se- 
natspartei unter Pompeius’ Führung an. — Die Wendung auspicüs ductuque ist der röm. Amts- 
sprache entnommen (ThIL II 1547, 15-1548, 28 [Bannier 1904]). In der Regel hängen auspicüs 
(-0), ductu, imperio (sim.) vom selben Gen. oder handelnden Subj. ab (e.g. CIL V1331.; PLAVT. 
Amph. 196; 657 eos auspicio meo atque ductu ... vicimus; TAB. triumph. Aemil. frg. 1, CVRT. 6, 
3, 2; SveT. Aug. 21, 1). Eine Parallele zur vorliegenden Konstruktion bietet TAc. ann. 2, 41,1 
ductu Germanici, auspiciis Tiberii. Analog zu diesem Beispiel läßt sich Lukans Text wie folgt 
verstehen: ‚unter der konkreten Führung des Senates und dem höchstinstanzlichen Mandat des 
(personifizierten) Vaterlandes‘. Häufiger als auspiciis ductuque ist in der hexametrischen Poe- 
sie die kürzere Formulierung auspicis, vgl. Ov. epist. 3, 136; ars 1, 191 sq., Lvcan. 2, 464 πες 
gerit auspicüs civilia bella paternis ... Sulla; 10, 530 sq. in arma auspiciis Ganymedis eunt. Zu 
Lukans auspicis ... patriae vgl. das vielzitierte homerische εἷς οἰωνὸς ägıcroc, ἀμύνεοϑαι περὶ 
πάτρης (Il. 12, 243). 
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Thessalicas clades: Zur Junktur vgl. 6, 62 und 10, 74 (Sing.). Das geogr. Beiwort zu clades 
entspricht der Realität, während Emathiae (15) bzw. Emathius (33; 950) eigentlich auf Philippi 
verweisen. Zu diesem Problem vgl. Anm. 271 Emathiis ... Philippis. 


24 

Pompeianus: Lukans Behauptung schafft Perplexität: Faßt man Pompeianus als Ersatzwort 
für ‚Republikaner‘ auf, so erhebt sich der Einwand, Cato sei schon vor Pompeius’ Tod ein Re- 
publikaner gewesen (zu dieser Bedeutung von Pompeianus vgl. Cıc. Phil. 13, 26. 29. 32. 38. 45; 
SEN. contr. 10 praef. 5; Tac. ann. 1,10, 1; 4, 34, 3). Die Interpretation ‚Anhänger des Pompeius‘ 
trifft auch nicht zu, da Cato die Sache der Freiheit und der Republik vertritt (28-30; 257-266). 
Als Parallele hierzu bietet sich an SEn. dial. 5 [ira 3] 30, 5 post Pompeium demum Pompeianos. 
Die Aussage ist aber auch vor dem Hintergrund des Kontinuitätsproblems zu Beginn von Buch 
neun (vgl. Einl. 1-18 $ 1) zu betrachten: Es findet eine Art Szepterübergabe statt, und Lukan 
ließ Pompeius’ Seele ja ausdrücklich in Cato eingehen (18). Insofern ist er nun tatsächlich pec- 
tore toto Pompeianus. Diese Situation bildet aber nur einen Ausgangspunkt, denn Cato wird den 
Pompeianern neue Ziele und Ideale geben, was in der Meutereiszene (217-293) deutlich wird. 
— Eine Imitation in höfischer Poesie ist wohl MART. 11, 5, 14 si Cato reddatur (sc. ab umbris), 
Caesarianus erit (vgl. Viansino zu LVcAn. 7, 358). 

tutore carentem | (excepit): Pompeius und Cato unterhalten bei Lukan beide eine Art Lie- 
besbeziehung zu Rom (Ahl, /ntroduction ..., p. 173-183). Bei Pompeius geht dies deutlich her- 
vor aus 7, 29-36 (5, 794 [Liebe zu Cornelia] extremus ... perit tam longi fructus amoris = 7,32 
[Liebe zu Rom] extremum tanti fructum raperetis amoris). Catos Liebe ist anderer, distanzier- 
terer Natur: Er sieht sich selbst als Roms Vater (2, 297-303) und Gemahl (2, 388 [Kommentar 
Lukans] urbi pater est urbique maritus). Caesar dagegen betrachtet Rom als seinen Besitz (3, 
90 mit Komm. von Hunink; 6, 329). Patria ist hier personifiziert und war es wohl schon in 22. 
Zu dieser Personifikation vgl. bereits PLATo Crito 51la-c; Cıc. de orat. 1, 196; rep. 1, 8. 

Dieselbe Waisenmetapher wie Lukan verwendet Cato bereits in 2, 297 sq. (ceu morte paren- 
tem natorum orbatum). Das Bild stammt von Cicero, vgl. p. red. in sen. 4 cum ... res publica 
sine consulibus esset, neque solum parentibus perpetuis verum etiam tutoribus annuis esset or- 
bata; p. red. ad Quir. 11 orba res publica consulis fidem tamquam legitimi tutoris imploravit; 
fam. 3, 11, 3 tam<quam) orba civitas talis tutores complecti debeat. — Zu excipere in einem 
ähnlichen Zusammenhang vgl. Liv. 4, 43, 9 interrex ... desertam omissamque ab hominibus rem 
publicam, deorum providentia exceptam memorabat. 
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populi trepidantia membra refovit: Im vorhergehenden Kolon war eindeutig von einem 
personifizierten Rom die Rede, und in 26 gibt Cato den Römern ihre Schwerter (i.e. Kampfmo- 
ral) zurück. Zwischen beidem steht ein überleitender Satz, der mit einem Überblendungseffekt 
vergleichbar ist: trepidantia membra refovit paßt eher in die Sphäre des personifizierten Roms, 
das Cato schützend in die Arme nimmt, doch populi läßt die Substanz der Personifikation, 
den populus Romanus, hervortreten. Das Vorgehen gemahnt an Ovids Verwandlungsbeschrei- 
bungen. Zum Umschlag von Roma zu populus Romanus vgl. 7, 29-36; 7, 37-44, wo aber der 
Überblendungseffekt noch fehlte. In 7, 578-782 ist er hingegen erkennbar: in plebem vetat ire 
(sc. Caesar) ... scit, cruor imperii qui sit, quae viscera rerum, unde petat Romam, libertas ultima 
mundi quo steterit ferienda loco ... caedunt Lepidos egs. Die personifizierte Roma erscheint bei 
Lukan mehrfach: Analog zu einem ängstlichen Ehepartner (3, 35 und 5, 728) ist sie trepidans 
oder trepida (1, 186 Patriae trepidantis imago; 3, 298 trepidantis moenia Romae; 5, 381 ipse 
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petit trepidam ... Romam iam doctam servire togae). Dieses Rom kann Cato in die Arme schlie- 
Ben wie beispielsweise Pompeius die ohnmächtige Cornelia (8, 66 sq.): quam (sc. Corneliam) 
pectore Magnus ambit et astrictos refovet complexibus artus, wie er selbst in 2, 310 sq. sagte: 
non ante revellar, exanimem quam te complectar, Roma (zu fovet amplexu vgl. auch 5, 735). Bei 
Cicero war die Situation noch umgekehrt, da Roma in ihm ihren Sohn umarmt und dabei die 
Rolle der parens behält (Sest. 53 cum ego me e complexu patriae ... eripuissem; Pis. 19 si... me 
ipsa suo complexu patria tenuisset; ibid. 52 cum mihi ipsa Roma prope convulsa sedibus suis ad 
complectendum conservatorem progredi visa est). Konkret aufgefaßt bedarf es keines weiteren 
Kommentars zu membra refovere sc. amplexu. Die komplette Formulierung populi ... membra 
refovit verlangt aber auch nach einer Bemerkung zum übertragenen Gebrauch der Junktur. Im 
polit. Zusammenhang (Wiederaufbau, Neuorganisation sim.) ist refovere in der Prosa gebräuch- 
lich, vgl. VELL. 1, 15, 1 post bellum vires refovendae magis quam spargendae; SEN. dial. 10 
[brev.] 5, 2 victo patre Pompeio, adhuc filio in Hispania fracto arma refovente, 12 [Helv.) 9, 8 
Hispania, quae fractas et adflictas partes refovet, ΧΟ. ann. 2, 47, 3; 2, 54, 1; PLIN. paneg. 69, 
5; Sver. Iul. 35, 2 Scipionem ac Iubam reliquias partium in Africa refoventis devicit sc. Caesar, 
CIL II 6278, 2; al. — Zu membra i.S.v. partes populi, civitatis sim. vgl. ThlL VIII 642, 8-24 
[Hofmann 1941]. 


27saq. 

nec regnum — timens: Im Gegensatz zu Caesars ähnlichlautender Aussage in 1, 350q. ist 
Catos nec regnum cupiens aufrichtig. nec servire timens heißt nicht, daß Cato das Los des un- 
terdrückten Verlierers gleichmütig ertragen würde. Lukan spielt mit der stark verkürzten For- 
mulierung auf (δῖος Selbstmord an (6, 789 sg. maior ... non servituri maeret Cato fata nepotis). 
Diese Idee ist am Ende der Vulteius-Episode klarer ausgedrückt: non ... ignavae ... | percipient 
gentes, quam sit non ardua virtus | servitium fugisse manu (4, 575-577). Caesar sieht für sich 
dieselbe Fluchtmöglichkeit vor (7, 308-310), während Pompeius sich vor dem servitium fürch- 
tet (7, 382). Das Thema erscheint von neuem in 208-211 (vgl. Anm. 211). — Ein Echo dieses 
Verses enthält die höfische Poesie Claudians (carm. 17 [paneg. Theod.] 165) cuperent ipsi ser- 
vire Catones. 

nil causa fecit (sua): Das Handlungsmotiv der Personen im Bellum civile ist für Lukan sehr 
wichtig: Zahlreiche Dative (darunter häufig sibi, mihi) und Angaben diverser causae zeigen, 
daß die meisten Figuren aus egoistischen Gründen oder im Interesse der Mächtigen agieren, 
was bis zu alicui vivere (5, 343; 259) und alicui mori (259) gehen kann. Gehäuft treten solche 
Formulierungen e.g. in 256-260 auf. Die große Ausnahme ist Cato (2, 382sq. patriae ... im- 
Pendere vitam nec sibi, sed toti genitum se credere mundo). Zu Lukans Formulierung vgl. Cic. 
fin. 2, 60 cum ego dicerem nihil eum fecisse sua causa omniaque rei publicae, tu contra nihil nisi 
sua? 


29 5:ᾳ. 

totae -- libertatis erant: Vgl. partes pro libertate (97). Ein lapidarer Kommentar zur ideo- 
logisch-politischen Konsequenz von Pompeius’ Tod: Die causa Pompeiana ist ihrer Existenz- 
grundlage beraubt (230 causa nostra perit). Vor der Schlacht von Pharsalos lautete die Frage 
Caesarne senatus victor erit? (2, 566 54.), und auf der Seite von Caesars Gegnern rangen Senat 
und Pompeius um den Vorsitz (5, 13 sg. docuit venerabilis ordo, non Magni partes sed Magnum 
in partibus esse). Nach Pompeius’ Flucht ändert sich das: Thessalicae post te pars maxima 
pugnae | non iam Pompei nomen populare per orbem | πες studium belli, sed par quod semper 
habemus, | libertas et Caesar erit; teque inde fugato | ostendit moriens sibi se pugnasse senatus 
(7, 693-697). — Von nahe betrachtet ist Lukans Kommentar unzeitig: Er kann allenfalls den 
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ideologischen Standpunkt Catos wiedergeben, doch weiß Cato noch nichts von Pompeius’ Tod. 
Die Ereignisse nach Bekanntwerden der Ermordung werden zeigen, daß der Übergang von den 
partes Pompeianae zu den partes libertatis nicht so problemlos erfolgt, wie Lukans Sentenz es 
nahelegt (217-283). — post Magni funera: Vgl. 218 post funera Magni. 

per litora fusas | (colligeret): Zu teilweise wörtlichen Echos dieser Stelle am Ende von Buch 
neun vgl. Einl. 1-18 $ 1. Sowohl fusas als auch colligere sind hier im milit. Sinne zu verstehen, 
i.e. ‚versprengte Truppen wieder zusammenführen‘. Catos Sorge ist begründet, doch Caesar 
versäumt es lange, die Wiedererstarkung der pompeianischen Truppen zu unterbinden (vgl. 
Lukans Vorwurf in 10, 78 54. partes ... fugatas passus in extremis Libyae coalescere regnis). 
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Corcyrae secreta petit: Zu den zugrundeliegenden hist. Fakten vgl. Bd. Ip. 3. Zur Formu- 
lierung vgl. 2, 602 silvarum secreta petit und 5, 230sq. secreta ... litoris Euboici. — petit: Zur 
kontrahierten Form des Perf. vgl. Neue-Wagener, Formenlehre IIP p. 447 und ThIL X 1, 1946, 
39-43 [Dubielzig-Beikircher 2001]. Bei Lukan erscheint die Form noch in 5, 522; 7, 47; 8, 
703; 10, 64, wobei ein hist. Präs. nicht immer ausgeschlossen werden kann. 

mille carinis: Laut Appian (civ. 2, 87) waren es lediglich dreihundert Schiffe. Von fünfhun- 
dert sprechen Cass. Dio 41, 52, 2 und PLVT. Cato min. 54, 5; Pomp. 64, 1, wobei letzterer noch 
zusätzliche Lastschiffe erwähnt. Lukans mille carinae sind aber dennoch viel zu hoch gegriffen. 
Die Zahl mag i.S.v. ‚unzählig, zahllos‘ zu verstehen sein, doch die ‚tausend Schiffe‘ bezeichnen 
in Poesie und teilweise auch Prosa die griech. Flotte, mit welcher Agamemnon nach Troja fuhr. 
Die Ilias listet zwar 1186 Schiffe auf (2, 494-759, cf. HOMER. 221), aber die abgerundete Zahl 
scheint geradezu sprichwörtlich gewesen zu sein (VARRO rust. 2, 1, 26). In der griech. Dichtung 
erscheint die runde Zahl bei AescHYL. Ag. 45; EvR. Or. 352, Andromach. 106; Iph. Aul. 174; 
Rhes. 262, in der lat. Literatur gibt es die Junkturen mille naves (PLAVT. Bacch. 928; Liv. 45, 
27,9; SEN. contr. 10, 6, 2), mille carinae (VERG. Aen. 2, 198; 9, 148; Ov. met. 12, 37, 13, 182; 
Mant. 5, 301; SEN. Tro. 708; 1030; HOMER. 801; ΑΝΤΗ. lat. 184,3 R., PLM [Bährens] 5 p. 393, 
nr. 77,65; al.), mille rates (PROP. 2, 26, 38; Ov.epist. 8,23; 13, 97; met. 12, 7,SEN.Tro. 27, 274; 
1007; al.), mille puppes (Ov. met. 13, 93; SEN. Ag. 430) und mille prorae (81... 15, 277). Seltener 
beziehen sich die ‚tausend Schiffe‘ auf die Flotte des Xerxes (AESCHYL. Pers. 341; naves Cıc. 
Verr. II 1, 48; Cvrr. 5, 7, 8; Ivst. 2, 10, 20), wobei auch dort eine abgerundete Zahl vorliegt 
(HERODOT. 7, 89). Außerhalb dieser beiden Kontexte erscheinen die ‚tausend Schiffe‘ selten: 
Bei Silius (11, 586) gibt es sie, bei Curtius fährt Alexander der Große mit ihnen auf dem Ozean 
(9, 3, 22), und laut TAc. ann. 2, 6, 2 und 2, 23, 2 soll Germanicus’ Nordmeerflotte diese Größe 
gehabt haben. 

Das Motiv taucht aber auch im Zusammenhang mit Pompeius auf, der mit dieser Anzahl 
Schiffe gegen die Piraten gekämpft hat (CAss. Dio 42, 5, 3 xıAiwv ... νεῶν ... ἄρξας, Ev πλοιαρίωι 
tivi... διεφϑάρη), und bei Lukan plant der geschlagene Pompeius in 8, 272-274, die ihm noch 
verbleibenden Mittel gegen Caesar einzusetzen: mille meae Graio volvuntur in aequore puppes, | 
mille duces; sparsit potius Pharsalia nostras | quam subvertit opes. Bei Cassius Dio wird kurz 
nach der zitierten Stelle erwähnt, Pompeius habe den Übernamen ‚Agamemnon‘ gehabt. Vgl. 
auch Anm. 34q. 
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abstulit Emathiae ... ruinae: Vgl. 7, 505 Fortuna ... abstulit ingentes ... ruinas, dort aber 
in Anlehnung an einen reißenden Wildbach gesagt. Emathiae ... ruinae braucht Lukan nur hier; 
häufiger ist Thessalicae ... ruinae (7, 439, 8, 331; 1019). Zu den Toponymen vgl. Anm. 15 54. 
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345g. 

quis — carinas: Das epische Bild der ‚tausend Schiffe‘ (32) wird durch ratibus tantis, agmina 
und pelagus ... artasse carinas unterstrichen. APP. civ. 2, 87 liefert einen längeren Katalog der 
pompeianischen Truppen nach Pharsalos und endet mit der Bemerkung: τηλικαῦται δυνάμεις τῆς 
Πομπηίου παραοκευῆς Ncav ὑπόλοιποι (vgl. ferner Lvcan. 8, 272-274, zitiert in Anm. 32). Alle 
Formulierungen werden aber maximal relativiert: Die mille carinae transportieren die fragmen- 
ta ruinae, auf ratibus tantis folgt unmittelbar fugientia, und zwischen pelagus und artasse cari- 
nas steht das Adj. victas. Wie in Anm. 32 gezeigt, wecken mille carinis Assoziationen mit den 
größten Flotten der Antike (Trojanischer Krieg, Perserkriege), aber hier segeln die fragmenta 
ruinae, die spärlichen Überreste des republikanischen Heeres! Die Schlacht von Pharsalos war 
für Lukan eine derart immense Katastrophe, daß die Masse der Fliehenden immer noch groß 
genug ist, um mit den größten Angriffsverbänden der Antike zahlenmäßig in Konkurrenz treten 
zu können. Das wird besonders deutlich aus dem Vergleich mit Senecas Agamemno (412 q.), 
wo die siegreiche Flotte durch einen Sturm fast vollständig vernichtet wird: remeat ... victo 
similis, exiguas trahens lacerasque victor classe de tanta rates. 

quis ... crederet: Auktorialer Einschub in der Art Ovids, der seine eigenen Aussagen häufig 
mit quis crederet (ars 2, 43; fast. 2, 8) oder quis credat (ars 3, 281; met. 1, 400; fast. 1, 518; 
2, 414), quis credere possit/posset (ars 1, 79; met. 6, 421; 7, 690) etc. kommentiert. In einer 
direkten Rede erscheint die Formel bereits bei VERG. Aen. 3, 186 54. 

tantis: Zu tantis = tot vgl. Hofmann-Szantyr p. 206 Ziffer Ὁ. 

pelagus ... artasse carinas: Der Topos stammt aus den hyperbolischen Beschreibungen 
von Xerxes’ Schiffsbrücke (cf. e.g. AESCHYL. Pers. 419; Mantı.. 1, 776 und 3, 20; SEN. benef. 
6, 31, 3; Ivv. 10, 175-186 [mit Komm. von Mayor]; IvsT. 2, 13, 10; AMM. 23, 3, 9 Xerxis illius 
potentissimi regis instar, classis advenit ... quae latissimum flumen Euphraten artabat, in qua 
mille erant onerariae naves). Bezeichnenderweise steht auch Lukans eigene Parallele zu pela- 
gus artare unmittelbar nach einer Beschreibung dieser Brücke (2, 672-677): sic ora profundi 
artantur caesu nemorum. Die Formulierung wurde schon von Vergil auf Aeneas’ flüchtende 
Schiffe übertragen (latet sub classibus aequor, Aen. 4, 582). Auch dort werden die tatsächlichen 
Verhältnisse übertrieben. 


3654. 

Dorida ... Malean ... Taenaron ... |... Cythera: Die beiden ersten Stationen der Reise 
stehen in falscher Reihenfolge: Cato segelt die Westküste der Peloponnes entlang und gelangt 
zum Kap Akritas. Dann umschifft er die südliche Landzunge (Kap Taenaron) und setzt nach 
Kythera über, das südöstlich von Kap Taenaron (bzw. südlich von Kap Maleas) liegt, bevor 
er die Westküste Kretas direkt ansteuert (zu dieser Route vgl. STRABO 8, 5, 1). Kap Maleas 
brauchte er also gar nicht erst anzusteuern. In umgekehrter Richtung zählt die drei Kaps MELA 
2, 49 auf: ad meridiem Malea, Taenaros, Acritas. Ein ähnlicher Irrtum Lukans liegt in 961 vor 
(vgl. Anm.). Zur Route Maleas- Kythera-Libyen vgl. HoM. Od. 9, 80-85. — Doris, -idis: 
Seltenes Adj. (häufiger ist Doricus), vgl. CvLEX 336 flamma ... Doris Ericthonias prostravit ... 
arces; SEN. Herc. f. 81 tellus ... Doris (i. Sicilia). — Mal£an: Das ‚e‘ kann kurz oder lang sein, 
da im Griech. zwei Namensformen existieren (MaAeiac, Μαλέας). Lukan verwendet Malean 
hier mit kurzem, in 6, 58 Maleae mit langem ‚e‘. 

apertam Taenaron umbris: Am Kap Taenaron soll sich der Sage nach ein Eingang in die 
Unterwelt befunden haben. Wenige Kilometer nördlich des eigentlichen Kaps liegt eine Bucht 
(heutiger Name Asömato) mit einer flachen Hügelkuppe und den Resten einer alten Kirche. 
Östlich davon befindet sich eine enge Schlucht, an deren Westseite es eine zirka zehn Meter 
tiefe Höhle gibt (6, 648 Taenariis ... faucibus). — Zur Konstruktion mit dem Dat. vgl. 1, 465 
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apertum gentibus orbem und allgemein ΤῊ, II 220, 7-13 [Prinz 1901]. 
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Graia: Überliefert ist Creta, was sinnlos ist: „absurde Creta ante fugere quam litora eius le- 
gantur dicitur“ (Housman). Bereits in der editio princeps (Rom 1469) schrieb man Graeca, was 
Housman zu Graia verbesserte, da diese Form den poetischen Gepflogenheiten eher entspricht. 
A. Hudson-Williams („Notes ...“, (Ὁ 78, 1984, p. 461 sq.) hat kürzlich zugunsten von Creta 
argumentiert und unter Berufung auf eine Note in der Ausgabe von Bourgery-Ponchont Dictaea 
... litora als erklärenden Zusatz zu Creta interpretiert. Solche ‚Autorenglossen‘ sind zwar bei 
Lukan sehr häufig (vgl. Anm. 66), aber fugit und legit bilden keine variatio. 

Dictaea: Das Adj. begegnet seit VERG. Aen. 3, 171 (= Cretensis, Cretaeus). Lukan verwendet 
es noch in 2, 610; 4, 322; 6, 214. 

legit: (Vgl. 954.) In nautischen Kontexten erscheint das Verb vor allem in der Poesie (Objekt 
sind oram, litora, terras sim., aber auch mare), cf. e.g. VERG. ecl. 8, 7 oram Illyrici legis aequo- 
ris; Aen. 3, 292 litora ... Epiri legimus; Liv. 21, 51, 7, ThIL VII2, 1127, 54-83 [v. Kamptz 
1974]. Zum technischen Gebrauch vgl. SERV. georg. 2, 44 ‚lege‘ nauticus sermo; Aen. 3, 127 
tractus ... sermo a nautis, quod funem legendo, id est colligendo, aspera loca praetereunt. Diese 
Herleitung ist falsch. 

cedentibus undis: Cato fährt auf Vorwindkurs, und da die Wellen in dieselbe Richtung 
laufen, muß das Schiff nicht gegen sie ankämpfen, sondern gleitet mühelos dahin (vgl. Ov. 
epist. 18, 76 per mihi cedentes nocte ferabar aquas, Leander hat keine Mühe, den Hellespont zu 
durchschwimmen). cedentibus undis kann also als eine Art variatio zu Borea ... urguente (37) 
betrachtet werden. 


39 5q. 

praecludere portus egs.: In den erhaltenen Quellen wird von dieser Aktion Catos nichts 
berichtet (vgl. Bd. Ip. 5). 

impulit: 1.S. v. ‚proruere, evertere‘ wird impellere im Zusammenhang mit einzelnen Gebäu- 
den schon von Vergil verwendet (Aen. 2, 465). Für ganze Städte, die eingenommen und zerstört 
werden, wird das Wort erst von den Nkl. gebraucht (SEN. Ag. 920 impulsum ... Ilium; Tro. 205 
impulsa Troia, dial. 2 [const.] 6, 2 inter ... stragem ... impulsae civitatis, LvcaAn. 3, 389 [urbs] 
impulsa [ibid. 390 strata]; al., cf. ThIL VI 1,538, 76-539, 10 [Hofmann 1937)). 

Phycunta: ®vxoöc, Vorgebirge und gleichnamige Hafenstadt am nördlichsten Punkt der Ky- 
renaika, heute Ras Sem, ein Kap ca. 20 km nordwestlich von Kyrene, bzw. Zaviet el-Hamma- 
ma, eine Ortschaft 8 km westlich von Ras Sem. Die ausführlichste Beschreibung liefert STRABO 
17,3, 20 Φυκοῦς ἄκρα, ταπεινὴ μὲν πλεῖστον δ᾽ ἐκκειμένη πρὸς ἄρκτον παρὰ τὴν ἄλλην τὴν Λιβυκὴν 
παραλίαν" κεῖται δὲ κατὰ Ταίναρον τῆς Λακωνικῆς ἐν διάρματι διεχιλίων ὀχτακοςίων ςταδίων᾽ Ecrı 
δὲ καὶ πολίχνιον ὁμώνυμον, τῆι ἄκραι (,, ς΄, HESYCH. s.v.). Vgl. auch PToL. 4, 4, 5; MELA 1,37, 
Ριαν. nat. 4, 60; 5, 32; STADIASM. mar. magn. 53 sq. (GGM 1447 [M.]); Ps. SKYLAx 108 (GGM 
183 [M.)); STEPH. BYz. s.v. Der Hafen war noch im 5. Jh. n. Chr. ein wichtiger Umschlagplatz 
(cf. SYNES. epist. 101 Κυρηναίων δ᾽ ἐπίνειον ὁ Φυκοῦο). 
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sparsit: Zu spargere = disicere vgl. SEN. Tro. 230 sparsae tot urbes turbinis vasti modo. Zu 
Lukans bisweilen eigentümlichen Konstruktionen von spargere plus Sing. vgl. Anm. 245. Zu 
den möglichen Gründen dieser Härte Catos und dessen mildem Verhalten gegenüber Kyrene 
(297-299) vgl. Bd.1p.5. 

delabitur: = dirigit, appellit classem, vgl. ApvL. met. 7, 7, 1 cum primum litus Actiacum, 
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quo ... Macedonia delapsi grassabamur, appulisset eqs.;, DICT. 1, 5 venti (sc. Alexandrum) ... 
ad Cyprum appulere, unde sumptis ... navibus Phoenicen delapsus ... regem ... necat. Diese 
Verwendung von delabi scheint vor Lukan nicht zu existieren. Das hier verwendete Vokabu- 
lar (alto delabitur auris) ist im Epos häufig, allerdings im Zusammenhang mit Wesen (bzw. 
Dingen), die vom Himmel herabschweben oder -fallen; cf. e.g. VERG. Aen. 11, 595 (dea) leves 
caeli delapsa per auras;, ΟΝ. met. 1, 608 (Juno) delapsa ... ab aethere summo; 3, 101; zu diesem 
Gebrauch vgl. auch 475 (m. Anm.). Möglicherweise liegt eine Sprachparodie vor. — Durch 
den plötzlichen Wechsel zum hist. Präs. wird das cum ‚inversum‘ in 45 vorbereitet. Die Kon- 
struktion wird durch die Klammerbemerkung 42-44 verdeckt. 


4254. 

litus, Palinure, tuum: Lukans gelehrte Anspielung, auf welche die Apostrophe zusätzlich 
aufmerksam macht, scheint sich auf eine sonst völlig unbekannte Überlieferung zu beziehen. 
Vielleicht denkt Lukan an Vergils Bemerkung gubernator Palinurus ... qui Libyco nuper cursu 
ἐὸν exciderat puppi (Aen. 6, 337-339), doch läßt seine Formulierung eher an eine ganz normale 
Landung in Libyen denken: Lukans portus ... quietos würde auf den natürlichen Hafen in Aen. 
1, 157 544. gut zutreffen, in welchem die Trojaner nach dem Sturm Zuflucht suchten, doch 
dieser muß sich unweit von Karthago befinden. Für die Wahl des Vokativs können metrische 
Gründe eine Rolle gespielt haben, doch lassen sich die vielen Apostrophen bei Lukan nicht 
allein damit erklären. Ihre Funktion ist aber noch nicht wirklich erklärt worden. Es ist denkbar, 
daß hier ein Wortspiel vorliegt: οὖρος ist der günstige Fahrtwind, und Cato läuft mit placidis 
... ventis in den Hafen des Palinurus ein. Die Ortschaft, auf die Lukan hier anspielt, liegt aber 
in der Kyrenaika und heißt Paliouros (PTOL. 4, 4, 8; 4, 5, 2; STRABO 17, 3, 22; STADIASM. mar. 
magn. 42sq. GGM 1443 [M.]), bzw. Paliuris (TaB. Peut.) oder Paniouros (ITIn. ant. 71 p. 10 
Cuntz), das heutige Wadi Temmineh. Der Name Paliouros leitet sich wohl von einer Pflanze 
ab, die in besagter Gegend wuchs (THEOPHR. hist. plant. 3, 18, 3; 4, 3, 1). Eine Hafenstadt Pa- 
linurus ist einzig auf Samos bezeugt (Liv. 37, 11, 6). 

aequore ... | Ausonio: Bei den Geographen ist mare Ausonium der alte Name für mare 
Siculum (STRABO 2, 5, 20; 5, 3, 6; PLN. nat. 3, 75; 3, 95; al.), bisweilen auch für mare Tuscum 
(Tyrrhenum), cf. Dion. HAL. ant. Rom. 1, 11, 4. In dieser Bedeutung verwenden mare/aequor 
Ausonium VERG. Aen. 3, 385; SEN. Med. 355; 408 (disting. mare Siculum) und Lukan hier. 

monimenta tenes: Anspielung auf die Sage, wonach der Küstenvorsprung in Lukanien, un- 
weit von Cumae, nach Aeneas’ Steuermann benannt ist, der dort den Tod fand (VERG. Aen. 6, 
355 sqq., besonders 6, 381 aeternum ... locus Palinuri nomen habebit, Dion. HaL. ant. Rom. 1, 
53, 2). 
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Libye: Der lat. Nom. Libya paßt nicht in den Hexameter. Bis hin zu den Klassikern werden 
daher nur oblique Formen verwendet (e.g. EnN. ann. 302 [Sk.]; CATVLL. 45, 6; VERG. Aen. 1, 
22; HoR. sat. 2, 3, 101), erst Ovid gebraucht den griech. Nom. Libye (Λιβύη), vgl. met. 2, 237 
(facta est Libye ... arida). Bei Lukan erscheint er 15mal (6. g. 2, 164; 3, 70; 405; 467). Bei den 
obliquen Kasus verwendet Lukan unterschiedslos griech. und lat. Formen (Akk.: Libyen sechs- 
mal, e.g. 351; 415; Libyam sechsmal, davon viermal Zibyamque; Libyes viermal, e.g. 377; 624; 
Libyae neunmal). 

Phrygio ... magistro: magister = gubernator ist poetisch, vgl. VERG. Aen. 1, 115; für Pa- 
linurus in 5, 867 sowie 6, 353; Lvcan. 1, 501; 2, 696; 3, 558; al., cf. ΤΗΙΙ, VIII 80, 82-81, 16 
[Wolff 1936]. 
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Zu 45-47 vgl. 8, 50sq. (Pompeius’ Ankunft in Mytilene): en ratis, ad vestros quae tendit 
carbasa portus! quid ferat, ignoras. — An die Verse 45-50 schließen sich die Verse 120 gg. 
zeitlich unmittelbar an. 

cum procul: Das cum ist ein cum ‚inversum‘ (cf. Nutting, CPh 29, 1934, p. 323 sq.); zu cum 
procul vgl. VERG. Aen. 3, 521; 9, 372 (in beiden Fällen steht im Hauptsatz iam plus Imperf.); al. 
Bei Lukan steht im Hauptsatz vornehmlich Plusquamperf. (seltener Perf.), im Nebensatz nach 
cum ‚inversum‘ regelmäßig Perf. (2, 693; 3, 356; 5, 239. 426; 7, 45; al.), nur bei cum procul 
kommt das Präs. vor, vgl. 4, 741 (Curio) ducit ... signa, cum procul ... conspecti ... hostes ... 
cessere. Vertauscht sind Perf. und Präs. in 10, 434-437 Lucifer ... prospexit ... diemque misit ..., 
cum procul a muris acies ... conspicitur. Zu Lukans Aussage vgl. ENN. ann. 379 sq. [Sk.] quom 
procul aspiciunt hostes accedere ventis navibus velivolis. 

tendentes vela carinae: Subjekt von tendere vela können sowohl die Schiffe (bzw. ihre 
Besatzung) sein, als auch die Winde. Seltener ist der erste Fall (SEN. Herc. f. 538; Med. 321; 
Lvcan. 8, 185; 8, 254 und hier), häufiger der zweite (VERG. Aen. 3, 268; Ov. epist. 10, 30; 13, 
15; Lvcan. 77). Zur vorliegenden Konstruktion vela (sim.) tendere in Verbindung mit einer 
Angabe des Herkunfts- oder Zielortes vgl. PRop. 3,7, 554. Paetum ad Pharios tendentem lintea 
portus obruis; LYCan. 8, 50 (v. supra). 
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ancipites ... animos: Zur Junktur vgl. Liv. 1, 28, 9; 24, 45, 2, Lvcan. 10, 13; QvINT. inst. 10, 
7, 33. In der Poesie ist das Wort seit VERG. Aen. 5, 654 und Hor. sat. 2, 1, 34 für unentschlos- 
sene Menschen gebräuchlich. 


47sq. 

praeceps ... | victor: Hinter der sentenziösen Formulierung verbirgt sich natürlich in erster 
Linie Caesar, der in 2, 489 als praeceps dux, in 2, 656 54. als Caesar in omnia praeceps und in 
3, 51 als vir praeceps charakterisiert wird. Sein rasches Handeln wurde schon in 31 erwähnt. 

in nulla non creditur esse carina: Caesar äußert eine ähnliche Vorstellung: Sollte er im See- 
sturm ertrinken und ohne Grab bleiben müssen, ist ihm dies gleichgültig, dum metuar semper 
terraque expecter ab omni (5, 671). 


49 

puppes luctus planctusque ferebant: Zur Formulierung cf. Cic. carm. frg. 22, 7 (classes) 
Priamo cladem et Troiae pestemque ferebant. — puppes: Lukan ist der erste Epiker, der das 
Wort navis nie verwendet (VAL. Fr., SIL. und STAT. folgen ihm), sondern neben classis und ratis 
ausgiebig auf die Synekdoch& (carina, pinus, prora [selten] und vor allem puppis) zurückgreift. 
— planctus: Das Wort erscheint in der nkl. Prosa (VAL. MAx., CVRT.) und in der Poesie ab Sen. 
trag. und ersetzt dort vorübergehend plangor, das bei Vergil und vor allem bei Ovid häufig und 
später wieder ab Var. Fr. belegt ist. Zur Verbindung von /uctus und planctus vgl. SEN. Herc. O. 
1668/1670; 1969 sq.; Sır. 5, 6] 5ᾳ.; 6, 494 sq. — Lukan löst die in den vier vorhergehenden 
Versen aufgebaute Spannung auf und stimmt auf das Grundmotiv des folgenden, bis 217 rei- 
chenden Abschnitts ein: die Trauer um Pompeius. 


50 

et mala ... duri lacrimas motura Catonis: Catos Tränen sind nicht ein pathetisches Sze- 
nendetail, sondern eine Variation des Motivs ‚Tränen der Protagonisten‘. Zum einen liegt ein 
Echo jener Szene vor, die schon in 45 nachgewirkt hat, nämlich die Ankunft des geschlagenen 
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Pompeius in Mytilene (vgl. Anm.): Cornelias Klage entlockt Pompeius Tränen (8, 197 sq. duri 
flectuntur pectora Magni, siccaque Thessalia confudit lumina Lesbos). Die Walstatt von Pharsa- 
los vermochte aber auch Caesar trockenen Auges zu betrachten, was Lukan erwähnt, als Caesar 
über Pompeius’ abgeschlagenem Haupt Krokodilstränen vergießt (1044-1046). — Das Part. 
fut. verdeutlicht, daß die eben begonnene Szene ihre Fortsetzung finden wird (120 sgg.), doch 
werden Catos Tränen dort nicht erwähnt. — duri ... Catonis: durus ist bei Lukan Epitheton Ca- 
tos (2, 373. 380) oder seiner virtus (445; 562). Außer in 445 bezieht sich das Beiwort auf Catos 
rigides Stoikertum (vgl. zur dura Stoicorum disciplina Cıc. fin. 4, 78 Stoici ... horridiores ..., 
asperiores, duriores et oratione et moribus). -- lacrimas motura: Zur Junktur cf. ΤΙΒ. 1, 10, 63; 
Ov. epist. 10, 148; 18, 180; met. 11, 674; SEN. epist. 29, 7. 


3 51-116 Cornelias Klage 


$1 Struktur und Inhalt (‚Testament‘) In Cornelias zweiter Klage fallen gewisse Wi- 
dersprüche zur ersten Klage (8, 639-661) sowie einige Ungereimtheiten auf: So äußert sie 
beispielsweise in 8, 653-661 die Absicht, Selbstmord zu begehen, was sie hier ausschließt 
(106 sq.). Als Grund dafür nennt sie das in 84 mit einem plötzlichen Tonwechsel eingeführte 
‚ Testament‘ (87-97), doch kann man sich daran stören, daß Pompeius sich nicht selbst an seine 
Söhne gewendet hat; auf der Fahrt von Mytilene nach Ägypten hätte sich hierzu Gelegenheit 
geboten. Besonders harsch kritisiert Bru£re („Lucan’s Cornelia“, p. 230g.) die Rede und endet 
mit der Bemerkung: „it is impossible to believe that such a hodge-podge as this is more than an 
initial draught‘“ (p. 230). Bru£res Kritik betreffend Widersprüchlichkeit und unlogischer Kon- 
struktion ist zwar sachlich zutreffend, aber einseitig. Ehlers (p. 553) bemängelt weniger diese 
Widersprüche, da er vermutet, daß Lukan der Charakterzeichnung den Vorzug vor absoluter 
Kohärenz gab; ein Argument, das sich ebenso für die nachfolgende Rede des Sextus Pompeius 
verwenden läßt (126-145a). 

Ziemlich eindeutig erkennbar ist, daß Cornelias Klage wegen des darin enthaltenen ‚Testaments‘ 
eine wichtige Funktion zukommt, wie auch Bru£re andeutet: „(it) serves a useful constructional 
function, in that it links the past phases of the civil struggle with those yet to come“. Aufforde- 
rungen zur (Weiter-)Führung des Krieges hat Pompeius schon zweimal gegeben: In 2, 633-644 
befiehlt er seinem Sohn Gnaeus, die Völker und Könige des Orients zu mobilisieren: Euphraten 
Nilumque move, quo nominis usque | nostri fama venit ... Pharios ... concute reges | Tigranemque 
meum; nec Pharnacis arma relinquas | admoneo ...totos mea, nate, per ortus | bella feres totoque 
urbes agitabis in orbe | perdomitas. Ein ähnlicher Aufruf ergeht in 8, 211-238 an Deiotarus. 
Beide Befehle sind aber situationsgebunden, während der ähnlichlautenden Botschaft hier durch 
die feierliche Form der Testamentseröffnung ein ganz anderes Gewicht zukommt (Nehrkorn 
vergleicht Cornelia gar mit einer Prophetin [p. 218]). Das liegt freilich auch am Umstand, daß 
Pompeius als politisch geläutert erscheint und der Sache der Freiheit so verpflichtet ist, wie 
es eigentlich nur Cato sein kann (zur politischen Läuterung vgl. Einl. 1-18 $ 1). Es sind aber 
genau diese inhaltlichen Inkohärenzen, welche die Funktion des ‚Testaments‘ am deutlichsten 
hervortreten lassen und zeigen, daß es unabdingbar ist. Es gehört zu jenen Mitteln, mit denen 
Lukan den nahtlosen Übergang von der Pompeius- zu der Catohandlung gewährleisten will. 
Dies geschah zu Beginn des Buches nur durch entsprechende Bemerkungen Lukans, aber nicht 
auf der Handlungsebene. 

Zu den oben (loc. cit.) dargelegten Problemen tritt zusätzlich jenes der Erbfolge: Insbesondere 
Sextus Pompeius, der den Krieg noch bis 36/35 v. Chr. weitergeführt hat, wäre der eigentliche und 


Einleitung 51-116, Verse 51-52 27 


legitimste Nachfolger seines Vaters. Das Zurücktreten hinter Cato mußte irgendwie gerechtfertigt 
werden, weshalb Lukan dies in den letzten eineinhalb Versen des Testaments als ausdrücklichen 
Willen des nunmehr toten Pompeius darstellt. Hiermit haben die mandata ihren Zweck innerhalb 
der Struktur des Bellum civile erfüllt. Dies wird beim Nekrolog auf Pompeius (190-214) deut- 
lich, den nicht einer der Söhne, sondern Cato hält. Desgleichen wird der anschließende Aufruhr 
unter den meuternden Pompeianern nicht durch die Söhne erstickt, die sich auf das Testament 
berufen und dem Ausspruch ille iacet ..., causaque nostra perit (229 54.) als Söhne und Erben 
ihres Vaters entgegentreten könnten, sondern ausschließlich von Cato (217-293). 


$2 Vorbilder Sehr wichtig für die Beurteilung von Lukans Cornelia ist R.T. Brueres Artikel 
„Lucan’s Comelia“, in welchem er den Nachweis erbringt, daß die Pompeius-Cornelia-Szenen in 
den Büchern fünf, acht und neun im wesentlichen auf Ovids Erzählung von Ceyx und Alcyone 
beruhen (met. 11, 410-748). Diese wirkt ebenfalls in der Sturmschilderung nach, die der ersten 
Cormeliaszene vorausgeht. Bru£re hat auch gezeigt, daß Alcyone nicht das einzige Vorbild für 
Lukans Comelia war: Es lassen sich mehrere Reminiszenzen aus den Heroides nachweisen, vor 
allem aus dem Canacebrief (epist. 11, vgl. p. 236, n. 116) für die Verse 55-59. Diese Geschichte 
war zu Lukans Zeit wohl ungewöhnlich bekannt, denn Nero hat die Rolle der Canace gespielt 
(SvET. Nero 21,3; Cass. DIo 63, 10, 2). Damit soll aber nicht behauptet werden, die Reminiszenz 
habe andere als literarische Gründe. Allgemein wäre als mögliches Modell für Cornelia noch 
Laodamia (epist. 13) zu nennen. 

Bru£res Behauptung (p. 232), Vergils Dido wirke in Cornelia deutlich weniger nach als Ovids 
Sagenfrauen, mag generell zutreffen, doch in der vorliegenden Rede läßt das ‚Testament‘ un- 
weigerlich Assoziationen mit Didos Fluch aufkommen: Ihr letzter Wille ist der Wunsch nach 
fortwährendem Krieg gegen Rom, vgl. Aen. 4, 622-627 tum vos, o Tyrii, stirpem et genus omne 
futurum | exercete odiis cinerique haec mittite nostro | munera: nullus amor populis πες foedera 
sunto; | exoriare aliquis nostris ex ossibus ultor, | qui face Dardanios ferroque sequare colonos, | 
nunc, olim, quocumque dabunt se tempore vires. Anschließend sucht sie nach einer Möglichkeit 
zum Selbstmord. Die Einzelheiten sowohl des Inhalts als auch der Formulierung bei den beiden 
Dichtern zeigen wenig Übereinstimmungen, was angesichts des unterschiedlichen Zusammen- 
hangs nicht verwunderlich ist. Als Strukturelement und vaticinatio ex eventu sind einander die 
beiden Abschnitte jedoch ähnlich. Besagte Didorede wirkt gleichermaßen in den Drohungen des 
Gnaeus Pompeius nach (v. infra Einl. 117-166 Abschnitt b). 
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postquam frustra precibus ... nautas | privignique fugam tenuit: „Vergeblich hatte 
Cornelia die Schiffer ... bestürmt, die Flucht zu verzögern“ (Luck); „umsonst hatte C. gehofft, 
daß ..., hatte daher mit ihren Bitten die Flucht ... hingezögert“ (Ehlers). Beide Übersetzungen 
schließen sich an die alte Erklärung „frustra laborabat retinere“ (Farnaby) an, bringen den Sach- 
verhalt aber nicht ganz klar zum Ausdruck. frustra bezieht sich nicht auf die actio retinendi (= 
„retinere laborabat, sed non impetravit‘), sondern auf den eventus retinendi (= „retinuit, sed 
incassum remanebat“). Wie der Kontext (74 544.) zeigt, hat sich das in 8, 662 fliehende Schiff 
noch nicht weit vom Ufer entfernt, d.h. Cornelias Bitten waren erfolgreich. Daher stört auch das 
resultative Perf. tenuit nicht. Das Warten war jedoch erfolglos, was Cornelia beim Aufflackem 
des Totenfeuers erkennt. Richtig erfaßt haben den Sachverhalt die COMMENT.: frustra] quoniam 
non evenit, ut corpus ad eos aestu referretur. — privigni: Sextus, der jüngere der beiden Söhne 
des Pompeius (vgl. Anm. 85) war wie sein Bruder Cornelias Stiefsohn. — fugam tenuit: ‚Die 
Flucht hemmen‘, vgl. Ov. met. 1, 600 deus ... tenuit ... fugam sc. puellae. tenere steht ‚simplex 
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pro composito‘ für retinere, da die Junktur fugam tenere sonst i.S.v. ‚die Flucht (irgendwohin) 
wenden‘ gebraucht wird (e.g. VERG. Aen. 3, 283; 9, 781). 
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(ne) remearet in aequora truncus: Die Negation ne erklärt sich daraus, daß tenuit als Verb 
des Verhinderns funktioniert (Hofmann-Szantyr p. 533 Ziffer a). Negiert wird das, was durch die 
Verhinderung erreicht werden soll: Cornelia hemmt die Flucht ihrer Begleiter, damit vielleicht 
die Strömung ihr die Leiche herantragen möge (in aequora = ad se), die ansonsten auf die of- 
fene See getrieben und dort versinken würde. Die Konstruktion führte dazu, daß der Nebensatz 
vollkommen gegensätzlich interpretiert wurde: Entweder hofft Cornelia, die Strömung werde 
Pompeius’ Leiche auf die offene See hinaustreiben (Ehlers), oder sie fürchtet, daß dies 
geschehen werde (Luck). Dieser zweiten Interpretation schließt sich Seewald an und ergänzt, 
wie zuvor schon Francken, ein fimens vor ne. Das ist überflüssig, genau wie die beiden hier in 
Sperrdruck hervorgehobenen Extrapolationen, welche die Satzkonstruktion verschleiern. Der 
ganze Satz ist aber zugegebenermaßen etwas brachylogisch und lose konstruiert. 

Eine Cornelia, die verzweifelt darauf wartet, daß die Leiche ihres Gatten vielleicht doch 
noch angeschwemmt würde, paßt hervorragend in den Rahmen der Alcyone-Imitation (vgl. 
Einl. 51-116 $ 2): Auch diese wartet darauf, allerdings mit Erfolg, daß die Strömung den Leib 
des Ceyx herantrage (met. 11, 710-728), vgl. Bruere, „Lucan’s Cornelia“, p. 230. — remeare: 
Das Wort ist in der hohen Poesie vor SEN. frag. selten, der es 14mal verwendet. Bei Lukan (elf 
Belege) und den flavischen Epikern ist es ziemlich häufig. Die Strömung, auf welche Cornelia 
hofft, machte in 8, 724 und 753 Cordus zu schaffen, als er die Leiche barg. 
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non iusti ... sepulchri: Zu iustus (= legitimus, sollemnis) im Kontext von Begräbnissen vgl. 
234 sq. iustas ... flammas; 1091 iusta ... tura; ebenso 67 dare iusta und STAT. Theb. 9, 564 iustos 
dum reddimus ignes. — Zu sepulchrum (= funus, besonders rogus, bustum) vgl. LvCan. 3, 11; 6, 
526 accenso ... sepulchro; 6, 765 tali tua membra sepulchro ... exuram. Im Canacebrief Ovids 
(epist. 11, 117) erscheint ferner die Formulierung lacrimis perfundere iustis. Das Begräbnis ist 
iniustum, weil einerseits Cornelia ihren Pflichten nicht nachkommen kann (was sie hier gleich 
anschließend beklagt; vgl. auch 8, 742) und weil andererseits die schäbige Beisetzung Pompeius 
nicht angemessen ist (vgl. 4 degenerem ... rogum; 63-66 sowie 8, 736-742). 
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ergo: Comelias Schlußfolgerung resultiert aus der Situation: Das Aufflammen des Totenfeuers 
zeigt ihr, daß ihre Hoffnung, Pompeius’ Leiche zu bergen und selbst zu bestatten, dahin ist. Zu 
einer weiteren mit ergo beginnenden Rede vgl. 256. 
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accendisse ... effusa ... | incubuisse: Ein ücregov πρότερον, da die Reihenfolge umgekehrt 
sein müßte, vgl. 8, 739-741 sit satis ..., quod non Cornelia ... iacet subicique facem conplexa 
maritum imperat. 

gelidos ... effusa per artus: Mediopassivisches effusus und reflexives se effundere sind 
bisweilen fast gleichbedeutend mit complecti (8, 740 complexa maritum, vgl. e.g. Liv. 4, 40, 
3 matres ... in suos quaeque simul corpore atque animo ... effusae; Lvcan. 4, 176 in amplexus 
effusas tendere palmas; TAC. ann. 12, 47, 1; APVL. met. 8, 6 totam se super corpus [sc. mariti 
mortui] effudit). Die Formulierung erfährt eine variatio durch das nachfolgende 

incubuisse viro: Vgl. Ov. epist. 11, 119 non super incubui, non oscula frigida carpsi; met. 6, 
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277 (Niobe) corporibus gelidis (sc. liberorum mortuorum) incumbit (v. 249 ut gelidos complexibus 
adlevet artus). Die gleiche Trauergeste machte bereits Cordus (8, 727 incubuit Magno), wogegen 
Erictho in 6, 565 (Thessalis incubuit membris) die Totenklage bloß heuchelt. 

laceros exurere crines: lacer bedeutet hier nicht bloß ‚zerrauft, zerwühlt‘, sondern ‚ausge- 
rissen‘ wie in SEN. Tro. 800 laceros ... crines excipe (ebenfalls im Rahmen einer Totenklage), 
vgl. ΤῊ, VI 2, 821, 57-64 [Montefusco 1972]. Comelias Geste ist wilder und schmerzhafter 
als diejenige der ovidischen Canace (epist. 11, 119 in tua non [sc. mihi licuit] tonsas ferre se- 
pulcra comas). Das Haaropfer für Tote ist seit der Ilias (23, 135) literarisch bezeugt; vgl. auch 
die berühmte Anfangsszene der aischyleischen Choephoroi. In der röm. Poesie erscheint das 
Ritual vomehmlich im literarischen (besonders im heroischen) Zusammenhang, vgl. Ov. loc. 
cit., met. 13, 427; SEN. Phaedr. 1181 5ᾳ. capitis exuvias cape laceraeque frontis accipe abscisam 
comam,; einzig ProP. 1, 7, 21 (illa meo caros donasset funere crines) steht außerhalb eines solchen 
Kontextes. 
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membra ... dispersi pelago componere Magni: Lukan hat nichts unterlassen, um die Miß- 
interpretation dieses Verses zu fördern; paradoxerweise trägt die Kenntnis des Vorbildes aus 
Ovids Canacebrief hierzu noch bei. Dort steht in v. 124 sparsa, precor, nati collige membra 
tui, und wie die Verse 85 54. und 91 54. zeigen, ist tatsächlich ein zerfetzter Körper gemeint. 
Übersetzungen und Lexika verstehen Lukans Vers ebenfalls so, wobei dispersi gerne mittels 
Enallage zu membra gezogen wird. Bereits die ADNOT. interpretierten quem unda disperserat 
adsidue fluctibus verberatum. Aber von einer Zerstückelung des Leichnams war nie die Rede; 
Lukan selbst sagt nur, der Rumpf werde von spitzen Steinen zusätzlich entstellt (8, 708-711): 
pulsatur harenis, | carpitur in scopulis ..., | ludibrium pelagi, nullaque manente figura | una ποία 
est Magno capitis iactura revolsi. Man müßte also annehmen, Cornelia gebe sich makabersten 
Phantasien hin. Doch es geht einfacher: Lukans Gebrauch von dispergere ist, wie bisweilen auch 
derjenige von spargere, eher ungewöhnlich, zumal er beides auch für untrennbare Einzelobjekte 
verwendet. Hier wie in 126 (quem sors alias dispersit in oras) ist dispergere gleichbedeutend 
mit iactare und dispersus pelago somit synonym zu iactatus ... alto. Zu spargere = proicere vgl. 
Anm. 748. — membra ... componere: Auch diese Junktur ist mißverständlich, da sie - stricto 
sensu aufgefaßt- den Eindruck erwecken kann, Cornelia wolle im Meer zerstreute Leichenteile 
einsammeln. Gemeint ist aber die Herrichtung des Totenleibes bzw. dessen Beisetzung (HoR. 
sat. 1,9, 28 omnes composui; OV. fast. 5, 426 compositi ... nepos busta piabat avi; al., Ps. QVINT. 
decl. 4, 22 tuis manibus compone corpus, exstrue rogos, funeri iusta persolve; vgl. ThILTIL 2116, 
22--56 [Hofmann 1911)). 
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volneribus ... infundere fletus: Das Motiv geht auf Ovid zurück, cf. met. 4, 140 vulnera 
supplevit lacrimis (sc. Thisbe); 13, 490 lacrimas in vulnera fundit; Pont. 4, 11, 4 fovisti lacrimis 
vulnera nostra tuis, vor allem aber epist. 11, 117 non mihi te licuit lacrimis perfundere iustis. 
Lukan hat es bereits in 8, 727 sq. aufgegriffen: lacrimas ... effudit in omne volnus (sc. Cordus). 
Zur bisweilen extravaganten Ausgestaltung des Motivs vgl. Mayer zu 8, 727. 
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ossibus et tepida vestes implere favilla: Das ossilegium ist fester Bestandteil des Begräb- 
nisrituals, vgl. etwa ΤΙΒ. 1, 3, 6 (mater) quae legat in maestos ossa perusta sinus (v. 7 cinis); 
Lyso. 2, 17sq., Prop. 1, 17, 12; Sen. dial. 12 [Helv.] 2, 5 in... sinum ... 0ossa trium nepotum 
recepisti, al. Wie der folgende Vers zeigt, ist mit tepida ... favilla hier nicht die Totenasche 
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gemeint, die eingesammelt wird, sondern der Rest des Scheiterhaufens. 


6254. 

in ternplis sparsura deum; Der Akt ist blasphemisch, da Heiligtümer nicht mit Tod in Berührung 
kommen dürfen, und er ähnelt jenem der Hexe Erictho: funereas aris inponere flammas gaudet 
et accenso rapuit quae tura sepulcro (6, 525 sq.). Wie Comelia würde später auch Pompeius’ 
Sohn Gnaeus am liebsten ein Sakrileg gegen die ägyptischen Götter und Toten begehen, um 
sich an den ungerechten Göttern zu rächen, vgl. 153-161. Sueton berichtet, nach Germanicus’ 
Tod habe sich das Volk an Tempeln und Heiligtümern vergangen (Cal. 5): quo defunctus est die, 
lapidata sunt templa, subversae deum arae, lares a quibusdam familiares in publicum abiecti. Zu 
weiteren möglichen Reminiszenzen dieses hist. Beispiels von Trauer um Mächtige vgl. Anm. 
169 5. — Zur Konstruktion von Konj. Plusquamperf. mit Part. Fut. im konditionalen Satzgefüge 
vgl. K.-S. II 2, 181 5ᾳ. Zu einer vergleichbaren Konstruktion des Part. Fut., in der jedoch die 
Protasis durch einen abl. abs. ersetzt ist, vgl. 611. 

manus ... Aegyptia: In Comelias Augen istes eine zusätzliche Entwürdigung für Pompeius, 
daß dessen Leib womöglich von einem Einheimischen eingeäschert wird. Zu Lukans Haß auf 
Ägypten vgl. vor allem 8, 823 sqq. und Gnaeus’ Zornrede (148-164). Im Gegensatz zu Lukans 
Publikum kann Comelia nicht wissen, daß in der Person des Quaestoren Cordus tatsächlich ein 
Römer den Totendienst versieht (vgl. die Apostrophe Romana succense manu in 8, 767). — Im 
Gegensatz zu Pharius (vgl. Anm. 1 54.) verwendet Lukan das metrisch unbequeme Aegyptius, 
-a, -um sehr selten (6mal) und nur in der Form auf -@. 

forsan: Die Konstruktion von fors(it)an mit Indikativ ist vor allem in der Poesie (seit Vergil) 
häufig, vgl. ΤΙ, ΝῚ 1137, 20-47 [Hey 1920). 
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officium grave manibus: grave ist so plaziert, daß es zu beiden Substantiven gezogen wer- 
den kann. Das „elegans ὀξύμορον" hat Burman richtig erklärt: „obtulit grave officium, quum 
gratum deberet esse, quod offerimus; sed grave erat manibus, quia non iusto rogo crematus erat 
Pompeius.“ grave hat also die Bedeutung von invisum, molestum (sim.) Zum Thema des nicht 
genehmen Begräbnisses, das in den zwei folgenden Sätzen paradox gesteigert wird, vgl. auch 
Anm. 66. 

o bene nudi: Zu nudus (‚unbestattet‘) vgl. VERG. Aen. 5, 871 und bei Lukan 6, 309; 157. In 8, 
434 spricht Crassus’ Geist selber: tu, quem ... ultorem ... cinerum nudae speravimus umbrae. 

Crassorum: Der Triumvir M. Licinius Crassus und sein jüngerer Sohn Publius starben beide 
in Parthien (53 v. Chr.). Ungefähr zwei Jahre früher hatte sich Publius mit Cornelia vermählt. 
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(Pompeio contigit ignis) | invidia maiore deum: Lukan hat das Motiv des unerwünschten 
Grabmals am Ende von Buch acht schon mehrfach angesprochen: Die Begräbnisszene am Strand 
beginnt mit der Bemerkung Pompeio raptim tumulum fortuna paravit, ne iaceat nullo νοὶ ne 
meliore sepulcro (8, 713 sq.). Cordus ahnt, daß die Seele dieses Begräbnis wohl nicht schätzt: si 
tibi iactatu pelagi, si funere nullo | tristior iste rogus, manes animamque potentem | officiis averte 
meis (8, 761-763), und spricht daselbst einen Satz, den die vorliegende Stelle in Comelias Klage 
mit tragischer Ironie erfüllt: iniuria fati hoc fas esse iubet (8, 763 sq.); und ein solches Begräbnis 
entspricht auch den Wünschen Caesars: placet hoc, Fortuna, sepulcrum | dicere Pompei, quo 
condi maluit illum | quam terra caruisse socer? (8, 793-795). Vgl. dazu Anm. 143 (iniuria fat). 
Pompeius selbst wehrt sich aber gegen ein Begräbnis durch Caesar (8, 314-316): sat magna 
feram solacia mortis | orbe iacens alio, nihil haec in membra cruente, | nil socerum fecisse pie. 
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Ein bei Lukan häufig wiederkehrendes Schema könnte man mit dem anschaulichen Namen 
‚Dreisprung‘ (seltener: ‚Zweisprung‘) umschreiben: Zunächst entwickelt der Dichter in einigen 
Versen ein Thema (hier: Pompeius’ ausbleibendes Begräbnis) und nimmt gewissermaßen Anlauf. 
Der drittletzte Satz bringt das Thema abschließend auf den Punkt (was bereits in Form eines Pa- 
radoxons geschehen kann), der zweitletzte wiederholt und verschärft es, meist durch zugespitzte 
und verkürzte Formulierung, die ein ‚crescendo‘ bewirkt, und der letzte, meist noch kürzere Satz 
verdichtet die Aussage noch mehr, manchmal bis zur Unverständlichkeit. Der ‚Zweisprung‘ ist 
meist weniger deutlich, zumal er oft von einer gewöhnlichen variario oder Abundanz nicht klar 
unterschieden werden kann. In diesem letzteren Fall liegt im Prinzip nur die Umkehrform des 
erklärenden ‚Glossenverses‘ vor. Dieses Muster kann (und soll) sich der Kommentator oder Inter- 
pret zunutze machen und Lukan durch sich selbst erklären lassen. Bereits Schrijvers („Interpreter 
Lucain par Lucain”, Mnem. 42, 1989, p. 62-75) hat diese Selbsterläuterung Lukans entdeckt, 
aber lediglich unter dem Gesichtspunkt der rhetorischen interpretatio betrachtet, d.h. ohne den 
Steigerungs- oder Schlußeffekt zu bemerken (p. 62-64). Fraenkel (p. 526) meint wohl etwas 
Ähnliches, wenn er schreibt: „Man wird sich Lucans Einzelerfindungen überhaupt in starkem 
Maße als von der Pointe herkommend vorstellen müssen.“ 

Im vorliegenden Fall kristallisiert sich seit 63 die Idee heraus, Pompeius’ Begräbnis, das mut- 
maßlich durch einen Einwohner dieses nunmehr schuldbeladenen Landes vorgenommen wird, sei 
ein dem Toten verhaßtes Werk. Die Idee wird verstärkt durch die Behauptung, den beiden Crassi, 
die unbestattet im Feindesland blieben, sei ein besseres Schicksal zuteil geworden. ‚Schlußfol- 
gerung‘: Wenn Pompeius begraben wird (die Erwähnung des Ägypters fällt zur Steigerung des 
Paradoxons weg), so ist dies eine weitere Gemeinheit der Götter. invidia ... deum ist folglich 
ein Gen. subi., wie schon Housman betonte, und nicht Gen. obi,. wie die ADNOT. schreiben (de 
hoc ... diis maior debet fieri invidia, quod talem tumulum Pompeius accepit, quam quod Crassi 
non habent ullum), denen sich jüngst Shackleton Bailey (app. crit. ad loc.) angeschlossen hat. 

similisne malorum | (sors egs.): Im Gegensatz zum Schema, das in der vorhergehenden 
Anmerkung erklärt wurde, steht hier die verallgemeinernde und relativ vage Formulierung am 
Anfang und wird anschließend durch zwei explizitere Aussagen erläutert. Cornelia bezieht sich 
auf das bereits mehrfach aufgenommene Motiv, wonach sie der Unglücksengel ihrer Ehemänner 
ist (cf. 3, 22 detrahere in cladem fato damnata maritos ... Cornelia; 8, 88-94; ferner Liv. frg. 46; 
PLVT. Pomp. 74, 5 sq.). Sie erhebt hier aber nicht Selbstanklage, sondern bedauert, daß es ihr nie 
vergönnt sei, ihren Ehemann zu bestatten. — malorum sors: Vgl. 491 sorte malorum. Der Gen. 
malorum istein ‚gen. inhaerentiae‘ des Typs temporis aetas; litoris ora, vgl. Hofmann-Szantyr 
p. 63 und bei Lukan 8, 610.5. horae terminus extremae; 155 (m. Anm.). 
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dare iusta: iusta = exsequiae erscheint in der Poesie erst ab PROP. 3, 7,9 54. (mater non iusta 
piae dare debita terrae ... pote sc. filio), ist dann aber bei Ovid relativ häufig (iusta dare in fast. 
3, 560; 6, 492; iniusta iusta in met. 2, 627), vgl. ThIL VII 2, 722, 26-53 [Baer 1970]. Zur Ver- 
wechslung iusta/busta vgl. ΤῊ, ibid. 1. 29. 


695q. 

quid porro: porro leitet innerhalb einer Aufzählung oder eines fortschreitenden Diskurses 
ein weiteres, oft letztes und entscheidendes bzw. zusammenfassendes Element ein. Der Ge- 
dankengang wird dabei in konsistenter Weise weiterentwickelt, jedoch um einen wichtigen 
Gesichtspunkt erweitert (‚sodann, ferner‘). Schwieriger zu beantworten ist die Frage, ob porro 
auch eine adversative Funktion haben kann (‚andererseits‘). Hofmann-Szantyr (p. 491) weisen 
auf einen entsprechenden Gebrauch im späten Latein hin, und Juxtapositionen mit autem (sim.) 
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bereits in der frühen Komödie könnten in dieselbe Richtung weisen (vgl. ferner Madvigs Note 
zu Cıc. fin. 2, 25). Besonders schwierig zu bewerten ist der Gebrauch von porro und quid 
porro? in Kontroversen und Diatriben, in denen der Sprecher auf einen fingierten oder implizit 
angenommenen Einwand reagiert, bzw. selbst einen Einwand einführt wie etwa im vorliegen- 
den Zusammenhang. Häufig ist dieses Muster bei den beiden Seneca. Es scheint jedoch, daß 
auch in diesem Fall porro lediglich die Fortsetzung der Argumentation betont (diese kann ge- 
gebenenfalls auf einem Einwand basieren), ohne aber im eigentlichen Sinne eine Opposition zu 
signalisieren. Es sei allerdings nachdrücklich darauf hingewiesen, daß diese Notiz bloß auf der 
Auswertung einer Stichprobe beruht. — porro kommt in der hexametrischen Dichtung äußerst 
selten vor (die einzige Ausnahme ist Lukrez). Lukan verwendet das Wort nur hier. 

instrumenta: Relativ unpoet. Wort (Ausnahmen: PvBLiL. sent. M 45; HoR. sat. 1, 3, 131; 
PHAEDR. 4, 5, 24), das erst von Ovid in der höheren Poesie verwendet wird (met. 3, 698; 10, 
385; al.); vgl. später CARM. de bell. Aeg. 41 [col. 5 v. 6] und Lvcan. 10, 402. 

dolor: Die Apostrophe an dolor erscheint außer bei Cıc. Tusc. 2, 61 (nil agis, dolor) nur noch 
bei SEN. trag. (e.g. Med. 914; 944; 1016). Dieser legt sie ausschließlich weiblichen Personen in 
den Mund. 
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haeret imago | visceribus: Zur Junktur haeret imago vgl. Ov. met. 14, 204; Pont. 1,9, 75η. 
ante meos oculos tamquam praesentis imago haeret, et extinctum vivere fingit amor. Zu haerere 
visceribus im selben Zusammenhang vgl. ΓΙΌ. Phil. 1, 36 (absentes) in medullis populi Romani 
ac visceribus haerebant, Att.6, 1, 8 ἐγκελεύεματα illa tua ... in visceribus haerent. In der Poesie 
erscheinen solche Wendungen außer bei HoR. epist. 2, 1, 53 vor allem bei Ovid (e.g. met. 12, 
184 sq.; trist. 3, 4, 63); vgl. ΤΑΙ, VI 2494, 7-38 [Bulhart 1936]. Die Ausdrucksweise haeret 
imago (sim.) ist somit relativ geläufig, was für non toto in pectore portas ... Pompeium nicht 
gilt: Parallelen gibt es einzig in der christlichen Literatur (ThlL X 2, 53, 51-67 [Kruse)). 

quaerat cineres victura superstes: Der Abschluß des vier Verse umfassenden Gedanken- 
gangs 69-72 ist etwas seltsam, da die beiden letzten Worte einen Aspekt einführen, der erst ab 
99 in den Mittelpunkt rücken wird: Cornelia will nicht weiterleben (so bereits 8, 654-661). Un- 
ter dieser Voraussetzung bedarf sie in der Tat keines Grabmals, um ihren Gatten zu betrauern, 
doch ist diese Vorbedingung hier nur sehr flüchtig angedeutet. 


7354. 

luce maligna: Vgl. VERG. Aen. 6, 270 5φ. per incertam lunam sub luce maligna est iter in sil- 
vis. Zu maligna lux (sim.) vgl. SEN. epist. 65, 17, PL. nat. 2, 172, Ps. Qvint. decl. 10,7 (ThiL 
VII 184, 2-7 [Hey 1936]). In 142 bezeichnet Sextus dasselbe Feuer als furtivus ... ignis. 

ignis ... surgens: Die Junktur scheint vor Ovid nicht belegt zu sein (Pont. 4, 9, 53; surgere 
flamma: epist. 13, 114) und erscheint später wieder bei Seneca (nat. 2, 24, 1; epist. 39, 3). Vgl. 
ferner Lvcan. 1, 550 54. 


75 
flamma resedit: Die Junktur ist äußerst selten; vgl. Ov. epist. 17, 190 flamma recens parva 
sparsa resedit aqua (in einer bildhaften Formulierung). 


7654. 

Pompeium ... ferens vanescit ... | fumus: Der Inhalt der Verse 75-77 geschieht zeitgleich 
mit dem Passus 8, 778 5ῳ. iam percusserat astra Aurorae praemissa dies, aber auch mit 1 544. 
(Pompeius’ Auffahrt zum Himmel). — vanescit: Das Verb ist eine Prägung Catulls (64, 199) 
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und erscheint dann mehrfach bei Ovid (epist. 1, 79, 12, 85 spiritus ... meus tenues vanescat 
in auras; trist. 1, 5, 11sq. spiritus ... vacuas prius hic tenuandus in auras ibit, al.). Direktes 
Vorbild ist SEN. Tro. 392-396 ut calidis fumus ab ignibus vanescit ... spiritus effluet. Der Vers 
steht in einem Chorlied, das sich mit der Frage beschäftigt, was nach dem Tod mit der Seele 
geschieht. Zum Bild vgl. auch Avc. serm. ed. Mai 126, 7 evanescit et fumus in altum surgendo, 
et magis ignis lucet ... humilius apparendo. — Seit den homerischen Epen wird die Seele ger- 
ne mit Rauch verglichen (e.g. Il. 23, 100 ψυχή ... ἠῦτε καπνός), vgl. ceu fumus (Lvcr. 3, 456; 
VERG. georg. 4,499; al.). Bei Lukan liegt aber kein Vergleich vor, denn der Rauch wird hier mit 
Pompeius (bzw. mit seiner Seele) gleichgesetzt. Damit vergleichbar sind von den aufgezählten 
Stellen lediglich Ov. epist. 12, 85 und vor allem trist. 1,5, 11 54. 
tendunt ... carbasa venti: Vgl. Anm. 45. 


83 

Die Überlieferungslage deutet auf einen alten Randvers hin: In Z fehlt er ganz, in MG wurde 
er von zweiter Hand in margine gesetzt, in V folgt er auf 82, in PU auf 79, und in späteren Hss. 
ist er oft nach 77 zu finden. Nach 77 wird er auch in den ADNOT. kommentiert. Die älteren Her- 
ausgeber drucken ihn nach 82 und betrachten ihn als unecht (so auch Hosius und später noch 
Bourgery-Ponchont). Als störend empfunden wird seit Heinsius die Floskel si qua fides, die als 
platt und unpassend kritisiert wird (v. infra). Housman entfachte die Diskussion von neuem: 
Er druckt den Vers ohne Klammern nach 77 und verteidigt ihn im Apparat als notwendige Er- 
klärung von invisi (77) und gratior (80). Seine paläographische Begründung des Versausfalls 
überzeugte zwar niemanden (cf. e.g. Bernstein, p. 15; Helm, p. 184), doch wurden nur wenige 
Einwände gegen die Echtheit geltend gemacht (Fraenkel, p. 521; Brena, „Osservazioni ...“, 
p. 291-296). Ehlers folgt den älteren Herausgebern, meint aber im Kommentar, die Möglich- 
keit einer Doppelfassung (sc. zu den Versen 78-82) lasse sich nicht ausschließen (p. 553). 

Ließe man 83 weg, so würde man nichts Wesentliches verlieren, doch das spricht nicht ge- 
gen die Echtheit des Verses. Entscheidet man sich dazu, ihn im Text zu belassen, empfiehlt es 
sich, ihn mit den recentiores und den ADNOT. nach 77 einzuordnen. Der Absatz 78-82 findet 
nämlich im Paradoxon crimen commendat harenas einen Schlußpunkt, der eine nachfolgende 
Banalität wie 83 nicht zuläßt (anders Luck [, 16 fehlenden Verse ...“, p. 274], der von einer 
„Steigerung“ und einem „Klangvollen Abschluß der Periode 78-82“ spricht). Es liegt dasselbe 
Schema vor, das in Anm. 66 erläutert wurde: Ab 78 (eventuell schon ab 83) insistiert Cornelia, 
kein Land dieser Erde sei ihr lieber als Ägypten. Diese an sich schon paradoxe Aussage wird in 
den letzten beiden Sätzen zugespitzt: terrae ... nocenti | non haerere queror (mit wirkungsvoll 
am Versbeginn plazierter Negation) gipfelt im noch Knapperen crimen commendat harenas. 
Diesen letzten Grad an Zuspitzung erreicht Lukan mit der für Sentenzen typischen Weglassung 
allzu spezifischer Einzelheiten. Beläßt man 83 aber nach 82, erscheinen diese in Pelusia litora 
und der Ich-Form nolo (vgl. queror) erneut. 

Die Hypothese einer Autorenvariante scheint insgesamt am attraktivsten: In einer alten Fas- 
sung endete der erste Teil von Cornelias Rede mit linqguere, si qua fides, Pelusia litora nolo, und 
der zweite begann mit fu pete ..., wodurch die Rede ziemlich genau in zwei gleichlange Teile 
gegliedert würde (zu 24 bzw. zu 25 Versen). Das abschließende nolo (83) kontrastierte dabei 
in einer „antitesi fortissima“ (Viansino) mit fu pete ... Sexte, eine Funktion, die auch Francken 
(„De Lucani versibus ...“, p. 19) dem Vers zuerkennt, obschon er ihn als interpoliert und „fic- 
tus ad supplendum proximum“ betrachtet. In dieser hypothetischen Urfassung stand der Vers 
automatisch nach 77 (recc.) und vor 84 (V). In einer Zweitfassung ersetzte Lukan 83 durch eine 
raffiniertere, i.e. pointiertere und paradoxe Fassung (78-82), doch weil 83 gewisse Vorzüge 
hat, tilgte er ihn nicht vollständig. Anders als im ähnlich gelagerten Fall 490-492 fand jedoch 
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der Marginalvers keinen definitiven Platz in der Paradosis. — Im Text zu diesem Kommentar 
wurde der Vers als konkurrierende, aber echte Fassung kursiv gedruckt. 

si qua fides: Die Floskel wurde von den älteren Herausgebern hart kritisiert, und noch Brena 
ist der Ansicht, sie beweise den Interpolationscharakter des Verses, da sie aus dem Monolog 
einen Dialog macht. Dies geschieht aber nach 82 ohnehin (Apostrophe an Sextus), und si qua 
fides ist auch in Monologen gebräuchlich. Zur Formel cf. VERG. Aen. 3, 434; Ov. am. 1, 3, 16; 
1,8, 11; 2, 6, 51; met. 9, 371; Pont. 3, 5, 53; SEN. contr. 7, 6, 9: CALPp. ecl. 7, 56, Lvcan. 2, 550; 
al. Beläßt man 83 nach 77, so fällt eine etwas unschöne (weil nicht parallele) Wiederholung von 
si qua in 83 und 78 auf, aber angesichts der vielen Wiederholungen bei Lukan läßt sich daraus 
nichts Definitives für oder gegen die Echtheit des Verses oder zu seiner Position ableiten. 


78 5ᾳ. 

tellus Pompeio si qua triumphos | victa dedit: Unter Umständen kann diese Äußerung als 
gelehrte Umschreibung für nusguam terrarum verstanden werden, denn Pompeius hat über alle 
drei Erdteile Europa, Afrika, Asien triumphiert (vgl. Anm. 178 und VELL. 2, 40, 4 ut primum ex 
Africa, iterum ex Europa, tertio ex Asia triumpharet et, quot partes terrarum orbis sunt, totidem 
Jfaceret monumenta victoriae suae), und Pelusium liegt exakt im Niemandsland zwischen Asien 
und Afrika (zum Nil als Grenze vgl. Anm. 413). Zum Motiv der Liebe zu einem Landstrich, 
die personengebunden ist, cf. e.g. Ov. epist. 16, 190 in qua tu nata es, terra beata mihi est. — si 
qua: Zu si quis = quicumque vgl. K.-S. II 2, 430 Abschnitt 15 und bei Lukan besonders 3, 151 
(damna movent populos, si quos sua iura tuentur);, 4, 317 sq. (destringunt ramos et si quos pal- 
mite crudo arboris ... sucos ... pressere medulla), 387 sq. 

terens ... currus: terere wird regelmäßig im Zusammenhang mit Wegen verwendet, die oft 
begangen oder befahren werden (VERG. georg. 1, 380 formica terens iter, HoR. epod. 4, 14; al., 
vgl. OLD s.v., Nr. 5b). Hyperbolisch drückt terere aus, die Zahl von Pompeius’ Triumphzügen 
habe schon Karrengeleise auf dem Weg zum Kapitol hinterlassen (ADNOT.: iter triverit adsidue 
transeundo). Witzigerweise entspricht der Wortstamm von tero genau der Dreizahl von Pom- 
peius’ Triumphen (zu diesen vgl. Anm. 178). 
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elapsus felix de pectore Magnus: elabi im Zusammenhang mit Vergessen ist in der Prosa 
seit RHET. Her. 3, 22, 35 gebräuchlich (vor allem e memoria elabi), cf. ΤΙΝ 2,317, 78-318, 6 
[Leumann 1932]. In der Poesie gibt es diese Wendungen nur hier (zum Simplex labi vgl. VERG. 
ecl. 1,63 ante ... quam nostro illius labatur pectore voltus). — Zu felix Magnus bei Lukan vgl. 
8, 126. 706. 
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Nilus: 1.S. v. Aegyptus auch schon in 8, 559 (Nili sceptra tenes) und in 266 (regia Nili). 

terrae ... nocenti: Vgl. 10, 3 54. fatum ... nocentis Aegypti, ferner 8, 823 noxia civili tellus 
Aegyptia fato, 8, 827 saeva ... tellus. 


84 

tu pete bellorum casus: Die Anrede an Sextus kommt überraschend. Sie wäre es weniger, 
wenn ἐμ direkt auf nolo (83) folgte und damit eine Antithese bildete; dazu müßten allerdings die 
Verse 78-82 fehlen (vgl. Anm. 83). — pete ... casus: Zu petere in Verbindung mit Abstrakta, 
die „actiones, quas aliquis efficere conatur, fieri vult sim.“ bezeichnen, cf. ΤΙ, X 1, 1960, 
13-59 [Dubielzig-Beikircher 2001]. — bellorum casus: Die Junktur, zunächst mit dem Sing. 
belli (anceps belli casus erat, 3, 752sq.), übernahm Lukan aus der Prosa (e.g. Cic. fam. 6,1, 7; 
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CaEs. Gall. 5, 30, 3; al.; Liv. 8, 31, 5; 42, 49, 4 [ibid. incertus fortunae eventus]; al.). Zur Ver- 
bindung mit dem Pl. vgl. 3, 718 sq. per omnes bellorum casus und später VAL. FL. 2, 654; al. 
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Sexte: Sextus Pompeius Magnus, der jüngere Sohn des Pompeius, ist wie sein Bruder 
Gnaeus (vgl. Anm. 121) aus der dritten Ehe seines Vaters mit Mucia hervorgegangen. Sein 
Geburtsjahr läßt sich nicht mit Sicherheit bestimmen, aber er dürfte deutlich später geboren sein 
als Gnaeus, da er im Gegensatz zu diesem von seinem Vater mit keinem militärischen Kom- 
mando betraut, sondern zusammen mit der Mutter nach Mytilene in Sicherheit gebracht wurde 
(so PLVT. Pomp. 66, 3; 74, 1; App. εἰν. 5, 133; CAss. DIo 42, 2, 3). Eine andere Überlieferung, 
der Lukan folgt, läßt ihn jedoch zusammen mit dem Vater in Thessalien kämpfen (VELL. 2, 53) 
und nach getrennter Flucht wieder zu ihm stoßen (Lvcan. 8, 204. sq.); vgl. hierzu den Komm. 
von Woodmann zu Velleius loc. cit. Zu dieser doppelten Tradition passen die verwirrenden 
Angaben bei Appian: In civ. 5, 144 liest man, Sextus sei 35 v. Chr. im Alter von vierzig Jahren 
hingerichtet worden; 48 v. Chr. wäre er demnach um die 27 und längst fähig, ein Kommando zu 
führen. Andererseits soll er seinen Vater verloren haben, als er noch jung war (5, 143), und bei 
seinem Aufenthalt in Mytilene noch ein Kind gewesen sein (5, 133 ἔνϑα αὐτὸν ἔτι παῖδα μετὰ τῆς 
μητρὸς ὑπεξέϑετο ὁ πατήρ). Miltner, Verfasser des Artikels „Sextus Pompeius Magnus“ in der 
RE (vgl. besonders p. 2214, 7-2215, 37), vermutet, Sextus sei 48 v. Chr. im Begriff gewesen, 
die toga virilis zu nehmen. Das scheint plausibel, löst aber die chronolog. Probleme bei Appian 
nicht. Zu Sextus’ Rolle im weiteren Verlauf des Bürgerkriegs vgl. Anm. 93 54. und 95. 

namque: Bestätigend (nam) und zugleich überleitend (-que; cf. Hofmann-Szantyr p. 507). 
Bei den Dichtern wird namque oft aus metrischer Bequemlichkeit gesetzt: Bei Vergil liegt 
zumindest teilweise noch der archaische Gebrauch vor, bei den Späteren ist -que oft völlig be- 
deutungslos. Lukan verwendet namque zwölfmal, davon je zur Hälfte vor Konsonant und vor 
Vokal (hier; 1, 160, 2, 246; 3, 56. 98; 5, 385, also hauptsächlich in der ersten Werkhälfte). 
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(mandata) in nostra condita cura: mandata kommt bei Lukan nur hier und in 98 vor. Im 
Zusammenhang mit Testament und letztem Willen ist das Wort außerhalb juristischer Kontexte 
relativ selten (PRoP. 3, 7,55; Ov. epist. 11, 127; trist. 3,3, 43; CE 67, 6 suprema mortis mandata 
edidi), in der allgemeinen Bedeutung von ‚Botschaft, Auftrag‘ jedoch häufig; cf. e.g. CATVLL. 
64, 208 sq. oblito dimisit pectore cuncta quae mandata prius constanti mente tenebat (wohl eher 
Verb; vgl. aber 64, 238 haec mandata prius c. m. t.); 64, 231 sq. facito ut memori tibi condita 
corde haec vigeant mandata nec ulla oblitteret aetas. Catulls condita corde findet Entsprechun- 
gen in condere pectore, mente sim. (VERG. Aen. 3, 388; SEN. Tro. 580; al., ThIL IV 151, 57-69 
[Spelthahn 1906]); Lukans ebenfalls alliterierendes, aber abstraktes condita cura ist hingegen 
ohne Parallele. 
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me cum fatalis leto damnaverit hora: Der Vers steht nur inV und G von Anfang an im Text; 
in M, U und Z ist er von zweiter Hand nachgetragen, in P fehlt er ganz, und die Scholien be- 
rücksichtigen ihn auch nicht. Housmans Hypothese eines alten Abschreibfehlers, bedingt durch 
die ähnlichen Versschlüsse cura und hora, scheint jedoch ziemlich plausibel. Auch Anderson 
(p. 151 54ᾳ.) hält ihn für echt. — fatalis ... hora: Die Junktur begegnet vor allem in den CE (55, 
7,389, 2, 1295, 3), vgl. aber auch STAT. Thheb. 8, 185; al. (ThIL V1333, 83-334, 5 [Hey 1913]). 
— leto damnaverit: Zur Formulierung vgl. e.g. LvcR. 6, 1232 morti ... damnatus; VERG. Aen. 4, 
699: LvcAn. 8, 483 Pompeium leto damnare; 8, 570. In diesen Beispielen ist damnare eindeutig 


36 Verse 87-91 


mit Dat. konstruiert (hierzu vgl. ThIL V 1, 18, 82-19, 13 [Bögel 1909]), was sich an anderen 
Stellen weniger bestimmen läßt (vgl. Anm. 363; 986 und 2, 733, wo der ThlL, Obermeier 
[Ρ. 42 sq.] und Fantham für den Dat., van Campen für den Abl. argumentieren). 


88 54. 

excipite ... bellum civile: Die Verbindung von excipere mit bellum, pugna sim. ist prosaisch, 
vgl. für bellum Liv. 9, 33, 1, TAc. hist. 4, 71, 2, für pugna Liv. 38, 22, 3; Tac. hist. 3, 23,1. 

dum ... manebit: Zu dum c. fut. (‚solange‘) cf. ThIL V 1, 2215, 81-2216, 53 [Hey 1933]. 


90 

Caesaribus regnare vacet: Der Pl. von Eigennamen steht bei Lukan öfter anstelle eines 
Sing., cf. e.g. Catones (1, 313; 10, 397), Marii ... Cethegi (6, 794), Bruti (5, 207, 7, 440; 10, 
398), doch gibt es auch echte Namensplurale wie Gracchi (1, 267; 6, 796) und Drusi (6, 795). 
Hier dürfte Lukan an wenigstens zwei Caesaren gedacht haben: an Julius Caesar und an Oc- 
tavian, gegen den Sextus Pompeius jahrelang gekämpft hat (vgl. Anm. 93 54.) Wahrscheinlich 
stammen Plurale wie Bruti aus den Suasorien der Rhetorenschule, wo sich ‚in tyrannos-Motive‘ 
großer Beliebtheit erfreuten. Eine Brutus-Suasorie könnte auch die Vorlage zu diesem Testa- 
ment gewesen sein, denn Pompeius werden hier von Lukan Worte zugedacht, die eher zu den 
Bruti passen würden (89 sq. könnten geradezu eine Devise für diese bilden). Vgl. hierzu auch 
5, 206 54. vindicis ... gladii facinus, poenasque furorum reg naque ad ultores iterum redeuntia 
Brutos. Ein ernstzunehmendes polit. Manifest eines Verschwörers Lukan liegt hier demnach 
kaum vor (aliter Seewald). — regnare: Das Reizwort für Republikaner entfaltet im vorliegen- 
den Kontext der Freiheitsrhetorik seine vollste Wirkung. Für negativ konnotiertes regnare mit 
Römern als Subjekt vgl. bei Lukan 2, 318; 7,596 vivat et, ut Bruti procumbat victima, regnet sc. 
Caesar; 206. Mit Hinweis auf Anm. 195 (senatüs ... regnantis) sei jedoch festgehalten, daß reg- 
nare auch in dieser Verwendungsweise nicht zwingend negativ gemeint ist. — vacet: = liceat; 
cf. Cass. Οἷς. fam. 12, 13, 2; VERG. Aen. 10, 624 sq. tolle fuga Turnum atque instantibus eripe 
fatis: hactenus indulsisse vacat, Lvcan. 4, 40 nulli telum vibrare vacavit, Hofmann-Szantyr 
p. 348 Ziffer II A. 

vel sceptra vel urbes: Vgl. 8, 162 54. socias adeunt Romani foederis urbes et varias regum 
mentes. Die beiden Wörter sceptra und urbes stehen für die zwei Arten von Bundesgenossen, 
auf die Pompeius zurückgreifen konnte: die Könige (8, 313sq. regna ... quae feci) und die 
Städte in dem von ihm selbst neu organisierten Osten. Zu Pompeius’ Verbündeten vgl. (ΑΕΒ. 
civ. 3, 3, 2 magnam imperatam Asiae, Syriae regibusque omnibus ... et liberis Achaiae populis 
pecuniam exegerat und den Katalog bei Lvcan. 3, 169-297. Zu den Ähnlichkeiten in der Phra- 
seologie von 90-92 mit 2, 633-644 vgl. Einl. 51-116 $ 1. 
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(υΓ 65) | libertate sua validas: Der Ausdruck ist möglicherweise nach dem Muster urbs va- 
lida muris gebildet (Liv. 1, 15,4; 24, 2,3; al., cf. OLD s.v., Nr. 6b). Welchen politischen Status 
Lukan hier allenfalls umschreiben will, ist unklar. 

impellite fama | (nominis): Zu impellere mit dem Abl. eines Abstraktums (ira, spe sim.) 
cf. ThIL VII 1, 539, 36-62 [Hofmann 1937] und speziell Lvcan. 1, 132 sq. popularibus auris 
impelli. — Ein Leitmotiv im Bellum civile ist die Bezugnahme auf Pompeius’ Ruhm: In Lukans 
Augen ist er längst verblaßt (1, 135 magni nominis umbra; 7,13 sq.;, al.), für Pompeius selbst je- 
doch ist er nach wie vor lebendig und polit. relevant. Sowohl im Kampfaufruf vor dem Kriegs- 
beginn 2, 633 sq. (zit. in der Einl. 51-116 ὃ 1) als auch in jenem nach der Niederlage vertraut 
er auf seine fama (8, 320 sq. quas magis in terras nostrum felicibus actis nomen abit?). 
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has ... partes, haec arma relinquo: Es ist unmöglich, partes wie Luck und Seewald i.S.v. 
‚Rolle‘ zu verstehen: partes und arma bilden eine Art Hendiadyoin in der Art von hoc opus, hic 
labor est (VERG. Aen. 6, 129; hoc opus, haec pietas bei Ov. fast. 3, 709) und beziehen sich auf 
die in 90 genannten sceptra und urbes zurück (die classes in 93 mögen ebenfalls dazugehören). 
Es handelt sich folglich um die partes libertatis (29 5ᾳ.; 97), die sich Caesar weiterhin entgegen- 
stellen. 


93sq. 

inveniet classes egs.: vaticinatio ex eventu, die auf Sextus’ Seekrieg gegen Rom anspielt. 
Sextus führte den Krieg gegen Caesar zunächst in Afrika und Spanien weiter (48-44 v.Chr.), 
doch erst im anschließenden Seekrieg, als er Sizilien eroberte und Italien von der See her kon- 
trollierte, wurde er zum eigentlichen Kriegsherrn und schwierigen Gegner für Octavian. Lukan 
deutet in 6, 421 54. auf diese Ereignisse hin und verurteilt Sextus’ Seekrieg: Sextus ... cui mox 
Scyllaeis exul grassatus in undis polluit aequoreos Siculus pirata triumphos. Eine vage Anspie- 
lung auf den Krieg in Sizilien enthält ferner 6, 814. Auf die Seestreitkräfte hofft Pompeius wohl 
nicht zuletzt deshalb, weil er einst siegreich gegen die Mittelmeerpiraten gekämpft hat. 


95 

bella dabit: Die Aussage nullis non gentibus ... bella dabit ist pathetisch überhöht, denn 
Sextus führte seine Kriege ausschließlich im westlichen Mittelmeergebiet. Erst kurz vor seiner 
Gefangennahme im Jahre 36 v. Chr. fuhr er nach Mytilene und rüstete dort für neue Unter- 
nehmungen, die durch seine Gefangennahme und Hinrichtung im folgenden Jahr aber nicht 
zur Ausführung kamen. — bella dare: I.S.v. ‚Krieg bringen, in einen Krieg verwickeln, sim.‘ 
begegnet die Junktur hauptsächlich in der Poesie (Ov. met. 7, 212; Lvcan. 1, 108; 5, 269; STAT. 
Theb. 3, 696; al.); eine Ausnahme bildet lediglich Liv. 21, 18, 14. In der Prosa bedeutet dieselbe 
Junktur ‚ein milit. Kommando übertragen‘, cf. ΤΑΙ, Π 1835, 50-55 [Hey 1905]. 


965g. 

uni parere decebit, |... Catoni: Dieselbe Bereitschaft, sich Catos Befehl unterzuordnen, 
zeigte bereits Brutus in 2, 246g. alii Magnum νοὶ Caesaris arma sequentur: dux Bruto Cato 
solus erit. 

si faciet partes pro libertate: Anspielung auf Catos Zögern, im Bürgerkrieg Partei zu er- 
greifen (19sqg. m. Anm.). Zu facere partes (auch infra 228sq.) und den partes libertatis (bzw. 
rei publicae) vgl. die sehr ähnlichen Ausführungen bei SEN. epist. 104, 31 cum alii ad Caesarem 
inclinarent, alii ad Pompeium, solus Cato fecit aliquas et reipublicae partes.|[...] videbis 
... duos in medio relictos, rem publicam et Catonem. Zum polit. Standpunkt der genannten Prot- 
agonisten vgl. auch ibid. $ 29 nisi forte Cn. Pompeium et Caesarem et Crassum putas libertatis 
socios fuisse. Sinngemäß äußert sich Seneca auch in epist. 14, 13 quaeritur, utrum Caesar an 
Pompeius possideat rem publicam. [...] nullae partes tuae sunt (i.e. Cato); 95, 70 simul contra 
Caesarem Pompeiumque se sustulit (sc. Cato) et aliis Caesareanas opes, aliis Pompeianas foven- 
tibus utrumque provocavit ostenditque aliquas esse et rei publicae partes. Zur Funktion dieses 
Testamentschlusses innerhalb der Struktur von Buch neun vgl. Einl. 51-116 $ 1. 


98 

exsolvi tibi ... fidem: Die Junktur ist außer bei Lukan nur in der Prosa belegt (Lıv. 3, 19, 
1; 22, 23, 8; 26, 31, 10 mea fides exsoluta est; al., SEN. benef. 5, 14, 4; al., cf. ThiL V 2, 1878, 
29-64 [Schmid 1950]). 
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mandata peregi: Mit den mandata ist Pompeius’ Auftrag an seine Söhne gemeint (vgl. 
85 und die commissae voces in 100), den Comelia lediglich überbringt, aber nicht ausführt. 
(Die Übersetzungen von Ehlers und Luck sind etwas irreführend, obschon Cornelia natürlich 
auch einen Auftrag ausführt, wenn sie das ‚Testament‘ verkündet.) Die meisten Parallelen zu 
mandata peragere bestätigen diese Erklärung (Ov. met. 7, 502 Cecropidae Cephalus peragit 
mandata rogatque; 11, 629; 14, 460; fast. 3, 687; trist. 1,1, 35; VAL. Max. 7, 3, 2), einzig bei 
SEN. Phoen. 36 könnte ein ausgeführter Befehl gemeint sein (ibid. recipe supplicium). peragere 
kann nicht nur ‚ausführen‘, sondern auch einfach ‚sprechen, mitteilen‘ bedeuten (e.g. ΤΙΒ. 1, 2, 
13; Ov. met. 6, 619 ‚...‘; peragit dum talia Progne; Lvcan. 6, 820; cf. ΤΑΙ, X 1, 1178, 35-47 
[Peri 1994]). Anders verhält es sich mit iussa peregi (2, 338 sq.), das oft als Entsprechung zur 
vorliegenden Stelle angeführt wird. Dort handelt es sich tatsächlich um ausgeführte Aufträge 
(Parallelen hierzu bietet TRILX 1, 1177, 35-46). Ovids Canacebrief endet mit dem Satz tu ... 
mandata sororis perfer; mandatum persequar ipsa patris (epist. 11, 127sq.), wobei nicht m. 
persequar, sondern m. perfer mit Lukans m. peregi korrespondiert. 


99 5q. 

Die Überlieferung der Verse 99 und 100 ist unsicher: In P fehlen beide, in M sind beide 
nachträglich hinzugefügt, in VUG sind beide vorhanden. In Z findet sich Vers 100 erst nach 
Korrektur, die COMMENT. bieten Erklärungen zu 99, die ADNOT. zu 99 und 100. Von den mo- 
dernen Herausgebern tilgt Luck den Vers 100, den er für eine mittelalterliche Interpolation hält 
(vgl. p. 69 seiner Ausgabe). Inhaltlich und stilistisch spricht aber nichts gegen die Echtheit des 
Verses: Er erklärt das etwas obskure insidiae valuere tuae, deceptaque vixi und gehört damit zur 
relativ großen Zahl von ‚Glossenversen‘, mittels derer Lukan bisweilen kühne Formulierungen 
erklärt, welche nicht das Resultat einer kontinuierlichen Zuspitzung sind (vgl. hierzu Anm. 66). 
Im nachhinein wirken solche ‚Glossenverse‘ oft überflüssig und platt; läßt man sie aber weg, 
wird der jeweils vorangehende Vers -- wie hier- unverständlich. 

insidiae valuere: valere (‚erfolgreich sein, glücken‘ sim.) ist sehr gebräuchlich, vgl. OLD 
s.v., Nr. 7a. Mit einem ähnlichen Subjekt wie Lukan hier verwendet es PRoP. 3, 7, 42 (Ulixi) cui 
soliti non valuere doli. 


101 

iam ... te (sequar): Dieselbe Absicht äußerte Cornelia bereits in 5, 773 sg. morte parata te 
sequar ad manes. 

inane chaos: inanis ist ein häufiges Beiwort der Unterwelt (inania regna sim.). Zur Verbin- 
dung inane chaos vgl. Ov. ars 2, 470 (wird unterschieden von rerum confusa sine ordine moles, 
anders als met. 1, 6-9); fast. 4, 600; SEN. T'hy. 1009. Die Junktur wirkt etwas redundant, denn 
chaos bedeutet schon ‚Leere‘ (gr. χαίνω, ‚klaffen‘); daher ist inane etymologisierend. chaos = 
‚Unterwelt‘ ist seit Ovid (met. 10, 30 und locc. cit.) und vor allem noch in den Tragödien Sene- 
cas relativ gebräuchlich. Bereits bei Vergil erscheint Chaos aber neben Erebus (Aen. 4, 510; 
ebenso Ov. met. 14, 404) und Phlegethon (Aen. 6, 265), was ungefähr Lukans Wendung per ... 
chaos, per Tartara entspricht. Vgl. hierzu ThlL III 991, 29-64 [Stadier 1909]. 


102 

si sunt ulla: Ähnlich skeptisch äußert sich auch Pompeius (vgl. 3, 38-40 quid ... vani terre- 
mur imagine visus? | aut nihil est sensus animis a morte relictum | aut mors ipsa nihil). 

quam longo tradita leto egs.: Die Stelle wird ganz unterschiedlich verstanden: Die meisten 
Exegeten (auch Housman) und Übersetzer fassen longo ... leto i.S.v. longinquo leto auf, was 
man mit „ungewiß, wie weit ich noch vom Tod entfernt bin“ paraphrasieren kann (ΤΉ, VII 2, 
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1641, 63-84 [v. Kamptz 1977]). Diese Interpretation deckt sich mit derjenigen der ADNOT.: 
incertum est, quando moritura sim, sed dum vivo, ab anima mea exigam poenas. Eine andere 
Erklärung, die in neuester Zeit Shackleton Bailey wieder aufgegriffen hat (v. app. ad loc.), 
faßt letum i.S.v. vita morti similis auf. Die Zeitspanne, die Comelia noch vom wirklichen Tod 
trennt, ist gemäß dieser Interpretation nicht mehr ein Leben zu nennen, sondern ein bloßes 
Weiterdauern. Der Gedanke erscheint in Grabepigrammen (vgl. vor allem CE 1338, 2-4 cum 
mors est tecum non meruis[se mori ... mortem ferre tuam mors mihi [semper erit), aber auch in 
der paradoxen, bei den Nkl. zu beobachtenden Idee des sibi (bzw. vitae) superstes, d.h. einer 
Art von subjektivem, seelischem Tod (vgl. hierzu Anm. 234 sowie 568). 

In sprachlicher Hinsicht bewegt sich hier jegliche Entscheidung auf schwankendem Boden, 
da longus = longinquus gut belegt ist. Das Bezugswort drückt aber in diesen Fällen regelmäßig 
ein punktuelles Ereignis aus, nicht einen Dauerzustand (VAL. Max. 8, 13 praef. humanae con- 
dicionis terminos [SEN. epist. 72, 3]; SEN. epist. 93, 8 finem sc. vitae). Auch tradita deutet 
eher darauf hin, daß die Versetzung in besagten Zustand bereits erfolgt und nicht bloß dekretiert 
worden ist. Ob jedoch Cornelia auf einen subjektiven oder einen objektiven Tod anspielt, wird 
nicht klar (das auktoriale composita in mortem in 116, wo eindeutig der objektive Tod gemeint 
ist, hilft nicht weiter), und in diesem Kontext des langsamen Dahinsterbens bleibt offen, wo 
in ihren Augen der Tod beginnt. In der Übersetzung wurde hier der Interpretation letum = vita 
morti similis der Vorzug gegeben, aber nur zögernd. Vgl. auch die folgende Anmerkung. 


103 

poenas animae vivacis ab ipsa (feram): Die gängige Übersetzung von poenas ferre lautet 
‚strafen‘, doch sie ist hier mit aller Wahrscheinlichkeit falsch. Bei Cic. dom. 134 ([filius) aut 
nihil dixit nec fecit omnino, poenamque hanc maternae temeritatis tulit eqs.) und CAzs. 
civ. 2, 21, 2 (pecunias ... remittit, bona restituit is, quos liberius locutos hanc poenam 
tulisse cognoverat, zum Kontext vgl. 2, 18, 5 qui verba atque orationem adversus rem 
publicam habuissent, eorum bona in publicum addicebat) bedeutet die Junktur poenam ferre 
nicht ‚bestrafen‘, sondern ‚Strafe erleiden, auf sich nehmen, sim.‘ (vgl. das ähnliche supplicium 
ferre bei SEN. contr. exc. 7, T, contr. 10, 6, 1, opp. praemium ferre). Des weiteren klassiert der 
ΤῊ, (ΝῚ 555, 63-556, 3 [Hey 1915]) sowohl die Caesar- als auch die Lukanstelle unter „mala 
ferre, fere i.q. tolerare“. Problematisch ist aber, daß dort auf die ADNOT. (ante feram] id 
est accipiam) verwiesen wird: LVCAn. 8, 97 sq. accipe poenas, sed quas sponte luam (Comelia 
zu Pompeius) zeigt nämlich, daß das Subjekt von accipere poenas denjenigen bezeichnet, dem 
Genugtuung verschafft wird, nicht denjenigen, der bestraft wird. Die Parallelen zu poenam 
Jerre legen aber nahe, daß nicht Cornelia ihrer anima vivax Strafen auferlegt (vgl. hierzu SEN. 
dial. 6 [Marc.] 3, 4 quae ... amentia est poenas a se infelicitatis exigere), sondern die vivacitas 
ihrer anima als Strafe erdulden muß, vgl. SEN. Oed. 976 iam iusta feci, debitas poenas tuli (log. 
Oedipus); Phoen. 643 sq. sceleris et fraudis suae poenas nefandus frater ut nullas ferat? (645 
poenas solvet), Lvcan. 4, 805 sg. has urbi miserae vestro de sanguine poenas ferre datis, PRVD. 
perist. 10, 1086 has ferre poenas cogitur gentilitas, 14, 21sq. si facile est ... poenam subactis 
ferre doloribus; AvG. οἷν. 5, 14 p. 220, 5 martyres ... qui non sibi inferendo poenas, sed inlatas 
ferendo ... superarunt sc. viros fortes Romanos; al. Die Glosse poenas exigam (COMMENT. und 
ADNOT. zu 102) erweist sich daher nicht als korrekt. 

Diese Umkehrung des Kräfteverhältnisses hat nur beschränkte Auswirkungen: Comelia 
bleibt auch so das Opfer ihrer anima vivax und sieht einem langen, verzehrenden Trauer- 
schmerz entgegen. Was sich ändert, ist der Ausgangspunkt der Initiative und damit Cornelias 
Art, mit der Situation umzugehen: Würde sie ihre anima vivax strafen können, so setzte sie ih- 
ren Willen durch; beugt sie sich widerwillig ihrem Lebensdrang, gesteht sie ihre grundsätzliche 
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Schwäche ein. Letzteres entspricht dem Charakterbild, das Lukan bislang von ihr gezeichnet 
hat, besser: Ihrem guten Willen fehlt die Kraft, sich wirklich durchzusetzen. Dazu paßt, daß 
sie jetzt nicht imstande ist, Selbstmord zu begehen, obschon sie ihn mehrfach angekündigt hat 
(zuletzt in 8, 653-661). Cornelias Schwäche gibt ihr paradoxerweise eine Kraft, die sie nicht 
haben möchte: jene, am Verlust ihres geliebten Ehemannes nicht sogleich völlig zu zerbrechen. 
Vor dieser Schwäche fürchtete sie sich bereits in einem Passus, der dem vorliegenden teilweise 
recht nahe steht (5, 773-778): morte parata | te segquar ad manes, feriat dum maesta remotas | 
fama procul terras, vivam tibi nempe superstes. | adde quod assuescis fatis tantumque dolorem, | 
crudelis, me ferre doces. ignosce fatenti: | posse pati timeo. In diesem Schlußwort weiß Cornelia 
schon dunkel um die vivacitas animae, und die jetzige Situation bestätigt diese Ahnung. Sie 
bleibt der vivacitas animae vollkommen ausgeliefert, und selbst das langsame Verzehrtwerden 
durch Trauer und Schmerz ist nicht auf ihre eigene Initiative zurückzuführen: Wenn sie es 
vermocht hätte, wäre sie sogleich am Schmerz gestorben (vgl. nachfolgende Verse). Für dieses 
Unvermögen wird sie von ihrer anima vivax damit gestraft, daß sie sich nur ganz langsam ver- 
zehren lassen kann. 

Dieses allmähliche seelische Dahinsterben könnte wiederum zugunsten der Interpretation 
longum letum = vitam morti similem degere sprechen (vgl. Anm. 102) und Housmans Argument 
entkräften, ante (104) stehe dieser Auslegung entgegen. Zur Auffassung, das (Weiter-)Leben 
sei eine poena, die sich gegebenenfalls durch Selbstmord verkürzen ließe, vgl. e.g. Ov. epist. 
13, 554. tum potui Medea mori bene; quidquid ab illo produxi vitam tempore, poena fuit, PLIN. 
nat. 2, 27 sibi ... mortem consciscere, ... quod homini dedit optimum in tantis vitae poenis sc. 
deus; QVINT. inst. 6 praef. 13 (unsicherer Text) te ... superstes parens tantum (in) poenas ... 
nemo nisi sua culpa diu dolet. 

animae vivacis: Zur Junktur vgl. Ov. met. 12, 508 (vivacem animam ... elidite sc. Caenei). 
Ähnliche Gedankengänge wie an der vorliegenden Stelle präsentieren Sen. Herc. f. 1027q. 
vivax senectus; si piget luctus, habes mortem paratam; LvCAn. 2, 65 vivacia fata senectae; SIL. 
6, 587 sq. nimium vivacis dura senectae supplicia expendi (es spricht Marcia, die nach dem 
Tod ihres Mannes trauert und lucem causa natorum passa sc. est, v. 577), Ps. QvINT. decl. 4, ὃ 
inde est, quod inter luctus et desperationes foeda vivacitate duramus. Burman zitiert außerdem 
QVINT. inst. 6 praef. 3sq. optimum fuit ... hanc impiam vivacitatem novis ... curis non fatigare 
ἐὸν quis ... non oderit hanc animi mei firmitatem? eqs., womit Quintilian allerdings die Absicht 
geißelt, sein Werk weiterzuführen, obschon dessen Adressat (sein Sohn) nunmehr verstorben 
ist. 


104 54. 

potuit cernens ... funera ... |non fugere in mortem: Vgl. 8, 637 sq. non tam patiens Cor- 
nelia cernere saevum quam perferre nefas eqs. Auch an dieser Stelle erscheint der in den beiden 
vorhergehenden Anm. diskutierte Gegensatz zwischen Cornelias Nicht-aushalten-Wollen bzw. 
-Können. — Zu funera = mors vgl. e.g. 29; 218. 

planctu contusa peribit (sc. anima): Hier scheinen sich zwei Verwendungsweisen von 
contundere zu überschneiden: zum einen der strikte proprie-Gebrauch, der in der Trauergeste 
Ppectus (sim.) contundere vorliegt wie e.g. in SEN. Thy. 1046 54. negatur ensis? pectora inliso 
sonent contusa planctu; LYCAn. 2, 38; 2, 335 sg. (Marcia) contusa ... pectus verberibus crebris, 
zum anderen die translate-Verwendung mit Objekten wie animus, mens (sim.), so daß das Verb 
in etwa ‚zermürben, brechen‘ bedeutet (affligere, conficere, cf. ΤΙ, IV 806, 12-38 [Spelthahn 
1907]). Der vorliegenden Stelle am nächsten steht SEN. clem. 2, 5, 5 maeror contundit mentes, 
abicit, contrahit. 
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106 5q. 

effluet in lacrimas: Expressive Formulierung: Die anima zerfließt in Tränen, ist also im 
wahrsten Sinne des Wortes ‚in Tränen aufgelöst‘. Üblicher sind Formulierungen des Typs 
dolor per lacrimas effluit (SEN. contr. 10, 1, 6), d.h. der Affekt (hier: der Schmerz) löst sich in 
Tränen auf. 

enses | ... Jaqueos ... praecipites per inania iactus: Die drei Todesarten zählte Cornelia 
bereits in 8, 654-656 auf, allerdings in umgekehrter Reihenfolge: aut mihi praecipitem, nautae, 
permittite saltum, | aut laqueum collo tortosque aptare rudentes, | aut aliquis Magno dignus 
comes exigat ensem. Ähnlich fragt sich Phaedra in SEn. Phaedr. 259 sq. laqueone vitam finiam 
an ferro incubem? an missa praeceps ... cadam?; Bru£re („Lucan’s Cornelia“, p. 236, rn. 111) 
verweist außerdem auf Ov. epist. 2, 133-142. Aufzählungen dieser Art sind in der Deklamation 
häufig (cf. e.g. SEN. contr. 7,1, 9 laqueus, gladius, praeceps locus, venenum, naufragium, mille 
aliae mortes; QViNT. decl. 260, 24, Ps. QvINT. decl. 15, 9), gehen aber auf die griech. Tragödie 
zurück. Vgl. hierzu E. Fraenkel, „Selbstmordwege“, Philol. 87, 1932, 470-473, Tarrant zu 
SEN. Ag. 972sqq. und A.J.L. van Hooff, „The Image of Ancient Suicide“, SyliClass 9, 1998, 
p- 47-69. Vgl. auch Sen. epist. 70, 12 für ein Beispiel außerhalb dieser beiden Werkgattungen. 
— praecipites ... iactus: Die Verbindung von praeceps mit Subst. wie casus, saltus sim. ist seit 
ENN. ann. 390 [Sk.] belegt; Lukan hat Beispiele in 3, 750 und 8, 654 (vgl. ThIL X 2, 413, 57-65 
[Adkin 1983]). 


108 

Zur ganzen Schlußsequenz dieser Szene vgl. CvrrT. 10, 5, 24, wo die Witwe des Dareios, 
Sisigambis, ihrem Schmerz erliegt: ad ultimum dolori succubuit, obvolutoque capite ... cibo pa- 
riter abstinuit et luce; quinto ... die extincta est. Ovids Alcyone spricht das Thema ebenfalls an 
(met. 11, 701-703): crudelior ipso | sit mihi mens pelago, si vitam ducere nitar | longius et tanto 
pugnem superesse dolori. Zur Phraseologie vgl. auch Sen. dial. 6 [Marc.) 3, 3 quod turpissimum 
.... est, ... ostendes te vivere nolle, mori non posse. 

post te: Diese Verwendung von post (‚nach sc. dem Ableben von‘) ist bei SALL. hist. frg. 
1, 125 und danach vorwiegend bei den Nkl. belegt. Beliebt ist sie namentlich bei den beiden 
Seneca und bei Lukan (2, 318; 7, 656; 243; 10, 8). Vgl. ThILX 2, 172, 29-54 [v. Kamptz 1982] 
und Housman zu 5, 473. 


110 

decrevit ... pati: Situation und Phraseologie erinnern entfernt an VERG. Aen. 4, 474. 5q. 
(Dido) evicta dolore decrevit... mori. 

puppis ... cavernis: Zu puppis vgl. Anm. 49. cavernae meint hier den ‚Schiffsbauch‘, doch 
ein techn. Gebrauch scheint nicht vorzuliegen (vgl. VERG. Aen. 2, 19, wo mit cavernae der 
hohle Bauch des trojanischen Pferdes bezeichnet wird). Als eigentlicher t.t. mar. benennen die 
cavernae nämlich entweder die Spanten (so SERV. Aen. 2, 19 alü fustes curvos navium, quibus 
extrinsecus tabulae affıinguntur, cavernas appellarunt) oder die Außenplanken (GLoss. V 176, 
19 cavernae proprie latera navis dicuntur); unklar ist Cic. de orat. 3, 180 quid tam in navigio 
necessarium quam latera, quam cavernae 665. (cf. ThIL III 646, 10-15 [Hoppe 1908]). 


111 

In 111sgq. wird Cornelias ‚Ersatzliebe‘ in drei unterschiedlichen Formulierungen ausge- 
drückt, wobei das abschließende amat pro coniuge luctum mit dem expliziten pro coniuge den 
Exzeß in Cornelias Trauer am deutlichsten unterstreicht. 

arte complexa dolorem: Ähnlich formuliert Seneca seine Kritik an der übertriebenen Trauer 
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(dial. 6 [Marc.) 1, 5): si... amplexeris dolorem tuum, quem tibi in filii locum superstitem fecisti. 
Er kritisiert die maßlose Trauer (vornehmlich von Frauen) noch an mehreren Stellen, vgl. etwa 
αἰαὶ. 12 [Helv.) 16, 1 (Ξ epist. 63, 13), und bedient sich dabei ebenfalls paradoxer, übertriebe- 
ner Formulierungen (e. g. dial. 6 [Marc.] 2, 2 exemplum ... feminae, quae se tradidit ferendam 
dolori). — arte complexus: Vgl. zur Phraseologie Lvcan. 8, 723 tenet ille (sc. Cordus) ducem 
complexibus artis. 


112 

perfruitur lacrimis: perfrui ist erst ab Cicero belegt und auch in der nkl. Poesie noch 
eher selten. Vor Lukan verwendet es Ovid zweimal in den epist.: 8, 106 perfruor infelix li- 
beriore malo, 16, 216 (Menelaus) te tenet amplexu perfruiturque tuo. Lukans Gebrauch wird 
von Haskins zu Recht mit HoM. Od. 11, 211 5ᾳ. ὄφρα καὶ εἰν ᾿Αἴδαο φίλας περὶ χεῖρε βαλόντε 
ἀμφοτέρω χρυεροῖο τεταρπώμεσϑα γόοιο verglichen, wo Odysseus zum Schatten seiner 
Mutter spricht. Die prava (oder dira) voluptas der Trauernden (Sen. Thy. 953; PLN. epist. 8, 16, 
5; al.) geißelt Seneca in dial. 6 [Marc.] 1, 7 infelicis animi prava voluptas, dolor. 


113 

stridens ... rudentibus Eurus: Das Heulen des Windes im Tauwerk ist - wie das Geschrei 
der Seeleute- ein typisches Element von Sturmschilderungen (e.g. Pacvv. frg. 335 sq.; VERG. 
Aen. 1, 87, Ov. met. 11, 495), ebenso die vota der Besatzung in 115 (vgl. Ov. met. 11, 540). 


114 

exsurgens ad summa pericula clamor: exsurgere wird vor Lukan nicht mit clamor (sonus, 
sim.) als Subj. konstruiert (so nur noch ApvL. met. 10, 16, 9; ΑΜΜ. 19, 2, 13). Gebräuchlich sind 
exoritur clamor (ENN. ann. 428 [Sk.]; VERG. Aen. 2, 313; al.) oder oritur clamor (PLAVT. Aul. 
403; sonst fast nur in der Prosa). — ad: Zum kausalen ad vgl. ThIL 1552, 20-553, 75 [v. Mess 
1901] und Hofmann-Szantyr p. 220 Ziffer b. Der Gebrauch ist ab Livius und in der nkl. Poesie 
gut belegt; vgl. etwa Liv. 2, 23, 7 ad haec visa auditaque clamor ... oritur. 


115g. 

vota ... contraria nautis! ... favitque procellis: Die umgekehrte Situation liegt zu Beginn 
von Ovids Laodamiabrief vor (epist. 13, 9-11): qui tua vela vocaret, | quem cuperent nautae, 
non ego, ventus erat; | ventus erat nautis aptus, non aptus amanti, 

composita in mortem: in (c. acc.) und ad unterscheiden sich bei Lukan meist nicht. Zu 
componere (mentem sim.) ad vgl. 380, zu componi ad mortem SEN. epist. 30, 12. — Cornelia 
hat Pompeius noch mehrere Jahre überlebt: Sie kehrte nach Rom zurück, wurde von Caesar 
begnadigt (CAss. DIo 42, 5, 7) und lebte zurückgezogen als Witwe weiter. 


4 117-166 Die Söhne des Pompeius 


Nach Abschluß des ‚Nachtrags‘ (51-116) und drei Überleitungsversen (117-119) greift Lukan 
genau jenen Moment wieder auf, welchen er zuvor beschrieben hat (45-50): Nochmals geht 
der Blick vom Strand auf das Meer hinaus, wo sich Schiffe nähern. In der ersten Sequenz hat 
Lukan die quälende, angstvolle Spannung der Beobachter am Ufer gezeichnet (freilich ist die 
sprachliche Gestaltung schon weniger dramatisch als in 8, 40-53), diese jedoch mit den beiden 
Schlußversen 49 sg. gebrochen. Vers 120 setzt genaugenommen bei 48 an: Gnaeus erblickt 
seinen Vater nicht an Bord des Schiffes, hat aber die traurige Nachricht noch nicht erfahren. 
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Die Szene mit ihrem Diptychon von Reden bildet zusammen mit der Klage Cornelias (51-116) 
eine Serie von Reaktionen der Hinterbliebenen. Anders als Cornelias Rede, der wegen des darin 
enthaltenen ‚Testaments‘ eine wichtige Funktion innerhalb der Gedichtstruktur zukommt, ist 
der vorliegende Teil eine reine Abschlußszene: Gewiß, Lukan läßt die beiden Söhne auftreten 
und sprechen, und Gnaeus ruft aus Sohnesliebe zur Rache seines Vaters auf, aber Catos Da- 
zwischentreten kappt diesen Strang der Erzählung. Gnaeus hat immerhin mannhaft versucht zu 
tun, was seine unbedingte Sohnespflicht war, weshalb Cato seinen Zorn lobt (166). Da es der 
Wille des Pompeius war, daß die Söhne hinter Cato zurücktreten (96 sq.), hat Lukan dem älte- 
ren von beiden einen würdigen, wahrscheinlich für das ganze Bellum civile endgültigen Abgang 
geschaffen: Gnaeus hat mit diesem Auftritt in jeder Hinsicht seine Pflicht erfüllt. 
Da die beiden Reden ein Diptychon bilden, sollen sie gleich hier besprochen werden: 


a 126-145 Die Sextusrede 


δ1 Botenbericht Die Sextusrede ist der einzige Botenbericht im Bellum civile. Dieser 
Redetyp war in den homerischen Epen (besonders in der /lias) häufig, verschwand aber im 
hellenistischen und römischen Epos zusehends. Die Botenreden lassen sich grob in zwei Grup- 
pen einteilen: Entweder informiert der Bote über Dinge, die sowohl seinem Gegenüber als 
auch dem Leser unbekannt waren, oder er erstattet Bericht über Dinge, die lediglich für den 
Adressaten neu sind (bei Homer ist diese Gruppe deutlich größer). Solche Reden sind zwar 
für den Handlungsverlauf wichtig, wirken aber auf den Leser schnell ermüdend, da die Wie- 
derholung oft wortwörtlich ist (Homer) oder nur geringfügige Variationen in der Phraseologie 
aufweist (Apollonios). In die erste Gruppe gehören auch der tragische Botenbericht und - faßt 
man den Begriff sehr weit- die langen Erzählungen eines Odysseus oder eines Aeneas. Bei den 
tragischen Berichten fällt zudem bisweilen auf, daß der Bote Dinge zu berichten weiß, die er 
eigentlich so genau kaum gesehen haben kann. 

Obschon sich dem Dichter die Möglichkeit allusiver Kurzbemerkungen bietet (omnia referre, 
breviter dicere, sim.), gibt es Situationen, in denen ein Botenbericht trotz seines Wiederho- 
lungscharakters die bessere Lösung darstellt: dann nämlich, wenn nicht so sehr Informationen 
übermittelt, als vielmehr die damit verbundenen Gefühle ausgedrückt werden, bzw. wenn Pa- 
thos ausgelöst werden soll (vgl. Rezitativ und Arie in der Oper oder im Oratorium). Oder kürzer 
formuliert: wenn Erlebtes wiedergegeben wird. Insofern ist die Sextusrede eine Mischung 
aus epischem und tragischem Botenbericht: Wie die meisten epischen Berichte vermittelt sie 
dem Leser keine neuen Fakten (wohl aber den Pompeianern um Cato), wie der tragische Be- 
richt ist sie mit Pathos geladen und erschütternd anzuhören. 


$2 Charakteristik Daß es sich bei der Sextusrede um einen Augenzeugenbericht handelt, 
wird schon aus den verwendeten Verben deutlich: Die verba videndi (spectare, vidi bzw. vidi- 
mus [zweimal zu Versbeginn]) und antithetische Gegenüberstellung von audis, oculos ... fero 
(127 54.) stehen neben verba sentiendi (nec credens, putavi, me ... adfecere, queror), fama est 
(139) verweist auf indirekte Kunde, ignoro (143) auf das Nichtwissen. 

Seit der attischen Tragödie, besonders bei Euripides, wird die minutiöse Beschreibung von 
blutigem Horror gerne eingesetzt, um aus dem gewöhnlichen Bericht eine pathetische Schil- 
derung zu machen, die den Zuhörer zwischen Grauen und Mitleid schwanken läßt. Lukan hat 
das Grausige in Buch acht teilweise mit einem ekelerregenden Sinn fürs Detail dargestellt (8, 
667-673. 681-691), aber in der Sextusrede verzichtet er darauf. Hier kommen ausschließlich 
Verzweiflung und Fassungslosigkeit ob der feigen Tat zum Ausdruck, denn Sextus ist noch 
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nicht einmal zu Wut und Rachedurst fähig. Lukan ist sicher kein Meister der leisen Töne, aber 
hier hat er es verstanden, Maß zu halten: Sextus ist eine der wenigen -- wenn nicht gar die einzi- 
ge- Figur im Bellum civile, die hinsichtlich ihrer Gefühle und Äußerungen authentisch und ob 
ihres Grams (Schlußwort: queror) so zerbrechlich wirkt, daß sie beim Leser Sympathie hervor- 
zurufen vermag. Der maßlose Wutausbruch von Sextus’ Bruder Gnaeus (148-164) hingegen 
vermag dies nicht. Diese positive Darstellung ist bemerkenswert, da Lukan sonst für Sextus 
wenig Sympathie zeigt (6, 420-422). 


b 148-164 Die Gnaeusrede 


$1 Charakterbild Auf den Bericht seines jüngeren Bruders reagiert Gnaeus Pompeius 
mit einem Wutausbruch und schreit nach Rache. Diese Charakterzeichnung stimmt mit dem 
überein, was von Gnaeus auch in anderen Quellen berichtet wird. Als Cicero nach der Niederla- 
ge bei Pharsalos von weiterem Widerstand abriet, stürzte sich Gnaeus auf ihn und hätte ihn ohne 
Catos Dazwischentreten erstochen (PLVT. Οἷς. 39, 2 Πομπηίου τοῦ νέου καὶ τῶν φίλων προδότην 
ἀποκαλούντων [sc. τὸν Κικέρωνα] καὶ τὰ ξίφη «παςαμένων, εἰ μὴ Κάτων Evcrac μόλις ἀφείλετο καὶ 
διῆκεν αὐτὸν ἐκ τοῦ στρατοπέδου; Cato min. 55, 6 ἰδὼν τὸν «νέον» Πομπήϊον ὑπ᾽ αὐϑαδείας καὶ 
φρονήματος ἀκαίρου βουλόμενον κολάζειν τοὺς ἀποπλέοντας, πρώτωι δὲ μέλλοντα τῶι Κικέρωνι 
προοφέρειν τὰς χεῖρας, ἐνουθέτηςεν ἰδίαι καὶ κατεπράῦνεν, ὥςτε τὸν Κικέρωνα περισῶςαι σαφῶς ἐκ 
ϑανάτου). Negativ äußern sich auch Cass. Οἷς. fam. 15, 19, 4 scis Gnaeus quam sit fatuus; scis 
quo modo crudelitatem virtutem putet eqgs. sowie ΓΙΌ. Deiot. 28 adulescens ..., quos concursus 
facere solebat, quam se iactare, quam nemini in illa causa studio et cupiditate concedere. ZuCn. 
Pompeius Magnus vgl. auch Anm. 121. 


$2 Struktur und Themen Die Rede ist sorgfältig strukturiert: Auf eine fünf Verse lange 
Einleitung (Aufruf an die Truppen) folgt in vier Versen ein Kurzkatalog von ägyptischen Toten, 
deren bestattete Leichen Gnaeus als Rache für die unbeerdigte Leiche seines Vaters aus den 
Gräbern reißen und im Wasser versenken will. Die Liste der Herrscher ist chronologisch geord- 
net (vgl. Anm. 153) und endet mit der Verallgemeinerung alii reges. Vers 157 ist ein Gliede- 
rungsvers, welcher ein ‚crescendo‘ einleitet: Alle Gräber sollen Strafe leiden, selbst jene der 
ägyptischen Götter. Deren Namen folgen in den nächsten dreieinhalb Versen, wobei auch hier 
das letzte Glied verallgemeinernd ist (deis). 161} 54. sind ein weiterer Strukturteil: Das Land 
Ägypten wird ebenfalls zur Rechenschaft gezogen. In den dreieinhalb Epilogversen erscheinen 
die beiden erstgenannten Gruppen noch einmal zusammenfassend in der Formulierung populis 
superisque fugatis (164). 

Auffällig ist in dieser von extremem Affekt geprägten Rede das Schwanken zwischen mihi 
und ribi als Empfänger von Genugtuung, und Pompeius wird bald in der dritten Person erwähnt, 
bald mit Vokativ angesprochen. Da diese Variation für eine textkritische Frage relevant ist, 
wurden die diesbezüglichen Ausführungen in die Anm. 160 (zweiter Abschnitt) versetzt. 

Thematisch greift Lukan mehrere Motive auf, die er bereits im Epilog von Buch acht 
in eigener Person angesprochen hat. Dies gilt sowohl für die Verse 152 sqq. (Beschimpfung 
des Ptolemaeus und Gräberkatalog), die mit 8, 692-699 zu vergleichen sind, als auch für den 
Epilog 161-164 (vgl. die Anm. hierzu). Lukan wird das Rachethema in 10, 524-529 noch ein- 
mal aufgreifen und weiter variieren: Arsinoe, die Schwester von Cleopatra, läßt Achillas töten, 
der an Pompeius’ Ermordung maßgeblich beteiligt war, doch diese Rache genügt Lukan nicht: 
altera, Magne, tuis iam victima mittitur umbris; | nec satis hoc Fortuna putat. procul absit, ut 
ἰδία | vindictae sit summa tuae. non ipse tyrannus | sufficit in poenas, non omnis regia Lagi: | 
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dum patrii veniant in viscera Caesaris enses, | Magnus inultus erit. Neu ist im Vergleich zum 
Epilog von Buch acht das Thema des Sühneopfers (vgl. Anm. 152), das bereits in 132 (vgl. 
Anm.) eingeführt wird und in Buch zehn nicht nur im eben zitierten Passus wieder erscheint. 

Wie die Besprechung der Struktur zeigte, ist die Rede thematisch einseitig, denn Gnaeus 
erscheint ausschließlich auf Wut und Zorn reduziert, zeigt aber keinerlei Anzeichen von Trauer. 
Die einzige Variation betrifft die Zielobjekte seines Hasses, ansonsten ist keine Nuancierung 
zu erkennen. Das wird besonders dann deutlich, wenn man die Gnaeusrede mit derjenigen der 
zomigen Dido (VERG. Aen. 4, 590-629) vergleicht. Der oder die Redende ruft zum Aufbruch, 
denkt sich die schlimmsten Verbrechen zur Sühne aus und schließt mit der Vorstellung 
eines Völkermordes. Dido wird aber zudem zwischen tödlichem Haß und Verzweiflung 
hin- und hergerissen. Wenn man sie freilich auf die Haßausbrüche reduziert, ähnelt Didos 
Rede derjenigen von Gnaeus in mancher Hinsicht, obschon wortwörtliche Übereinstimmungen 
selten sind: 


593 ite, 
5964 ferteciti flammas, date tela, impellite remos! ... 


600 non potui abreptum divellere corpus et undis 

601 _spargere?nonsocios, non ipsum absumere ferro 
602  Ascanium patriüisque epulandum ponere mensis? 

604 ... faces in castra tulissem 

605  implessemque foros flammis natumque patremque 
606 cum genere exstinxem ... 


615 atbello audacis populi vexatus et armis, 

616  finibus extorris, complexu avulsus Iuli 

617 auxilium imploret videatque indigna suorum 

618 funera; nec, cum se sub leges pacis iniquae 

619 tradiderit, regno aut optata luce fruatur, 

622 sedcadat ante diem mediaque inhumatus harena. 


623 exercete odiis, cinerique haec mittite nostro 
624 munera. 


Die meisten Berührungspunkte mit der Gnaeusrede weist Didos Tirade in den Versen 593 sq. 
und 600-606 auf. Hier macht der Vergleich deutlich, daß der Katalog von Rachetaten sein 
Gegenstück im mythologischen Epos haben kann, nämlich in Greueltaten wie Schlachtung und 
Zerstückelung von Individuen sowie der Ausrottung ganzer Familien oder Stämme. 


117 

ratem Cypros ... accipit: LIv. perioch. 112 bestätigt diese Angabe: Cornelia uxor et Sex. 
Pompeius filius Cypron refugerunt. Cornelia reiste von Zypern aus aber nicht in Richtung Ky- 
renaika weiter, wie Lukan es beschreibt, sondern nach Rom (vgl. Bd. Ip. 4). — Die griech. 
Form Cypros des Nom. ist häufiger als Cyprus und die einzige in der Poesie gebräuchliche 
(TVRPIL.-com. 152, MANIL. 4, 635; CoLvM. 10, 187; MART. 8, 45, 7). — accipit: Im Zusammen- 
hang mit Häfen, die Schiffe aufnehmen, ist accipere seit VERG. Aen. 3, 78 sq. ([Delos] fessos ... 
portu accipit) gebräuchlich, vgl. etwa Liv. 28, 6, 11 (classem ... statio accepit) und ThIL1 312, 
11-40 [Hey 1901]. 


46 Verse 117-121 


spumantibus ... undis: Weil das Schiff Zypern mitten im Sturm anläuft (113), dort abwet- 
tert und bei nachlassendem Wind (118) weiterfährt, könnte der Abl. rein situationsbezogen 
aufgefaßt werden. Schäumendes Wasser in der Nähe von Zypern weckt aber zwangsläufig As- 
soziationen mit Aphrodites Schaumgeburt an den Gestaden dieser Insel. Deren Erwähnung ist 
zwar hier völlig funktionslos, aber Lukan schmückt Ortschaften, Inselnamen und dergleichen 
in Fahrtberichten gerne mit solchen kurzen Anspielungen (zu Zypern und Aphrodite vgl. 8, 
458 sq.; allgemein: 36; 42-44; 954 sqgq.). Zum Schaum, der im Winterhalbjahr aus toten Algen 
und Meerestieren vor allem an der Küste von Paphos entsteht, vgl. RE s.v. „Kypros“, p. 62, 
30-39 [Oberhummer 1924]. — Die Versklausel erscheint in dieser Form (mit Hyperbaton) 
zweimal bei Catull (64, 155; 68, 3); häufiger ist die ungesperrte Form. 


118 

tenens pelagus ... moderatior Eurus: tenere mare (sim.), ‚das Meer beherrschen‘, mit den 
Winden als Subjekt, erschien bereits in 5, 413 sq. hiberni flatus ... fretum ... cum cepere, tenent 
und stammt aus Ov. met. 11, 433 cum semel emissi tenuerunt aequora venti. Somit verwendet 
Lukan die Junktur aus Ovids Ceyx-Episode zweimal in Szenen, die nachweislich durch diese 
geprägt sind (vgl. Einl. 51-116 $ 2). — moderatior: Das Wort wird relativ selten für Naturge- 
walten gebraucht; von Winden zunächst nur bei Ov. trist. 4, 4, 57 und dann hier. 
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in Libycas egit sedes: agere bedeutet im Zusammenhang mit Winden (Sturm) und Schiffen 
hauptsächlich ‚umhertreiben, verschlagen‘ und meint kaum je das planvolle Ansteuern eines 
Ziels. Bisweilen scheint agere aber in einem eher techn. Sinne verwendet zu werden, nämlich 
dann, wenn ein Schiff mit achterlichem Wind läuft, also auf Vorwindkurs fährt. Ein Rahsegler 
kann sich dabei mehr oder weniger treiben lassen. Zu diesem Gebrauch von agere vgl. Hor. 
epist. 2, 2, 201 agimur ... aquilone secundo und Lvcan. 2, 646 vos ... in Epirum Boreas agat 
(zu den Details dieser vieldiskutierten Stelle vgl. van Campen). — Lukans Aussage, wonach 
das Schiff mit dem Eurus (118) von Pelusium mit Nordnordwestkurs nach Zypern und von dort 
aus südwestwärts nach Kyrene fährt, ist sachlich haltbar: Zunächst wird ein relativ hoher Halb- 
windkurs gesegelt (d.h. der Wind kommt von der Seite), anschließend ein räumlicher Vorwind- 
kurs (der Wind bläst hauptsächlich von hinten). Die Libycae sedes, wo sich Catos Kriegslager 
befindet, lokalisiert Lukan in Paliouros (42). 


120 

Zeitlich schließt die Partie 120 sqg. unmittelbar an 45-50 an (vgl. Anm. 45). 

tristis ... mens ... praesaga: Dieselbe böse Ahnung quälte bereits Cornelia am Strand von 
Mytilene (8, 43 sg. tristes praesagia curas exagitant). Über Ahnungen und den ‚prophetischen‘ 
Geist äußert sich Lukan bereits in 7, 19-24. mens praesaga ist hier elliptisch verwendet; zu 
ergänzen ist mali, futuri (sim.), vgl. VERG. Aen. 10, 843; SEN. Thy. 957 sq. mittit luctus signa fu- 
turi mens ante sui praesaga mali, Lvcan. 6, 414 sq. belli praesaga futuri mens; 7, 186 sq., sowie 
der Vokativ praesage malorum, Antoni (2, 121 5ᾳ.). Auch in Ovids Ceyx-Episode erscheint die 
Junktur (met. 11, 457 sq.): veluti praesaga futuri horruit Alcyone (sinngemäß wiederaufgenom- 
men in 11, 694 hoc erat, hoc, animo quod divinante timebam). 


121 

patrios comites: Vielleicht die procerum ... turba fidelis (8, 205), sofern es sich dabei um 
eine cohors handelt, welche Gnaeus als vertraute Umgebung seines Vaters identifizieren konn- 
te. Als comites belli fugaeque spricht Pompeius auch die Senatoren an, die ihm nach Syhedra 
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gefolgt sind (8, 262). 

Magnus: Den Beinamen Magnus trugen beide Söhne. Der besseren Unterscheidung wegen 
verwendet Lukan ihn aber nur für den älteren Sohn (vgl. 2, 631 firmior aetas). Gnaeus Pom- 
peius Magnus (145) war, wie sein Bruder Sextus (85), ein Sohn aus Pompeius’ dritter Ehe (mit 
Mucia). Zum Zeitpunkt der Ermordung seines Vaters zählte er ungefähr dreißig Jahre. Er blieb 
danach nur kurz in Afrika, setzte nach Spanien über und führte dort den Kampf gegen Caesar 
weiter (Schlacht bei Munda), bis er im Frühjahr 45 v. Chr. getötet wurde (cf. RE s.v. „Cn. Pom- 
peius“, p. 2211, 18-2213, 54 [Miltner 1952)). 


122 

fratrem: Da Sextus nach Lukans Darstellung nicht nach Mytilene gebracht worden ist, 
sondern sich zum Zeitpunkt der Schlacht in Thessalien bei seinem Vater aufhält (vgl. Anm. 
85), kann Gnaeus zu Recht davon ausgehen, daß sein Bruder ihm Nachricht von Pompeius zu 
geben vermag. Auch in der Darstellung von PLVT. Cato min. 56, 2 ist Sextus der Überbringer 
der Nachricht. — Das wirkungsvoll eingesetzte Enjambement hebt jene Person hervor, auf der 
Gnaeus’ schweifender Blick haften bleibt. Das Fehlen des Vaters braucht Lukan nicht zu er- 
wähnen, sondern er kann sofort die spontane Reaktion des beunruhigten Gnaeus beschreiben. 

praeceps ... fertur in undas: Zur Formulierung vgl. VERG. ecl. 8, 59 sq. praeceps ... in 
undas deferar. Zur Geste vgl. Ον. epist. 2, 121sqq., besonders v. 127 in freta procurro, vix me 
retinentibus undis (sc. cum navem vidi). 


123 

dic ubi sit, germane: Zu dic ubi sit vgl. Ov. met. 8, 861. — germane: Das Wort ist hier sensu 
stricto verwendet, da Gnaeus und Sextus Söhne aus derselben Ehe des Pompeius (mit Mucia) 
sind. 

stat summa caputque | (orbis): Für summa als Bezeichnung einer Person, insbesondere 
eines Oberfeldherm, vgl. Ov. am. 1, 9, 37 summa ducum, Atrides, Pont. 2, 1, 46 belli sum- 
ma caputque, Bato. Zum Hendiadyoin summa caputque vgl. ferner Liv. 5, 54, 7 caput rerum 
summaque imperii, womit allerdings Rom gemeint ist. Als caput orbis können in der Poesie 
durchaus Personen bezeichnet werden (Ov. trist. 3,5, 46 Caesareum caput ... quod caput orbis 
erat, LVCan. 5, 686 cum ... tantus caput hoc sibi fecerit orbis sc. Caesarem), während die Prosa 
Verbindungen wie caput rei Romanae, rei publicae, imperii (sim.) bevorzugt (e.g. Liv. 6, 3, 1; 
VELL. 2, 52, 3 aciem Pharsalicam ... et collisa inter se duo rei p. capita ... sc. non enarrabo). 
Vgl. ThIL ΠῚ 422, 35-423, 2 [Maurenbrecher 1907). 


124g. 

occidimus: Ähnliche Formulierungen verwendet Cıc. Balb. 34 cum duo fulmina nostri im- 
perii ... Cn. et P. Scipiones, extincti occidissent, Mil. 19 si unus ille (sc. Pompeius) occidisset 
(cecidisset var. 1.) ..., gentes omnes concidissent. 

Romana ... ad umbras | abstulit: Das substantivierte ntr. pl. Romana für ‚Rom, alles Römi- 
sche‘ erscheint bei Lukan nur in den Büchern acht und neun (8, 288; 8, 341 Romana regen- 
tem [1075]. 8, 545). Ähnlich ist res Romanae, vgl. Anm. 253 54. — ad umbras abstulit: Vgl. 
1, 113 abstulit ad manes; 100 (absoluter Gebrauch); 10, 43 54. secum ... abstulit imperium sc. 
Alexander moriens. 

quem contra talia: Eine ähnliche Formulierung ist VERG. Aen. 9, 280 contra quem talia 
fatur. Vergleichbar sind Formelverse aus den homerischen Epen wie etwa τὸν δ᾽ ad... ἀντίον 
ηὔδα (Od. 1,213. 230. 306; et saepe). 


48 Verse 126-130 


>» Zur Rede des Sextus Pompeius vgl. Einl. 117-166 Abschnitt a. 


126 

o felix -- (audis): Die Stelle findet ein Echo bei Sır. 9, 159 sq. felix o terque quaterque frater, 
cui fatis genitorem agnoscere ademptum. 

quem sors ... dispersit: dispergere, für ein unteilbares, körperliches Wesen gebraucht, be- 
deutet normalerweise lacerare, membra disicere sim. (vgl. Anm. 58). Der vorliegende Kontext 
verlangt hingegen die Bedeutung ‚vertreiben, verschlagen‘, doch wird dispergere (wie spargere) 
dann entweder mit einem Pl. oder einem kollektiven Sing. wie multitudo, exercitus, gens (sim.) 
konstruiert (analog hierzu wäre SıL. 17, 590 profugi sparguntur in oras). Die hier auftretende 
eigenwillige Verwendung von dispergere ist nur bei Lukan belegt, während der Gebrauch mit 
dem kollektiven Sing. eines Völkernamens (3, 188 dispersus ... Athaman) mit Senecas sparsus 
Scythes (Phaedr. 168) verglichen werden kann. Zu Lukans speziellem Gebrauch von spargere 
vgl. die Anm. zu 245 und 748. 


127sq. 

nefas: Für Pompeius’ Ermordung auch in 2, 735; 8, 593. 620. 638; 1088; 1107; 10, 371 
gebraucht. Der Mord ist in der Tat mehr als ein scelus, weil Ägypten das Gebot der Gastfreund- 
schaft gebrochen hat (vgl. Anm. 131). 

oculos ... nocentes |... fero: ferre in Verbindung mit Körperteilen (vor allem mit Teilen des 
Gesichts) ist oft gleichbedeutend mit ‚haben, aufweisen‘, vgl. VERG. Aen. 3, 490 sic oculos, sic 
ille manus, sic ora ferebat (sim. Ov. am. 3, 4, 19 fronte oculos, ... cervice gerebat), sowie STAT. 
Theb. 7, 474-476 truces oculos ... ferens. Um diesen Blick wußte auch Pompeius, vgl. LvcAn. 
8, 632 “4. videt hanc Cornelia caedem Pompeiusque meus. — nocentes sind die Augen aus reli- 
giösen Gründen, d.h. weil sie den gewaltsamen Tod eines Familienmitgliedes mitansahen. 
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digno ... perit auctore ruinae: digno ... auctore ist abl. instr. Diesen verwendet Lukan 
ziemlich oft zur Angabe des Urhebers, womit er laut Obermeier (p. 65) einem bei Ovid häu- 
figen Gebrauch folgen soll. Bei implentur ... tirone cohortes (1, 305) und fossore coluntur ... 
segetes (7, 402 54.) erstaunt dies nicht, da Soldaten und Sklaven häufig Mittel zur Durchführung 
einer Handlung gelten (vgl. 149 remige und 734 milite, sowie K.-S. II 1, 380). Lukan hat aber 
auch custode (1, 26), consule (3, 105), Caesare (5, 585; 6, 140), augure (7, 203) und hier aucto- 
re. In keinem der übrigen Beispiele wird der 80]. instr. wie hier durch einen Genitiv erweitert; 
vgl. hierzu SEN. Herc. O. 1216.5q. quis dignus necis Herculeae superest auctor? 


130 

rege sub impuro: impurus wird Ptolemaios schon in 8, 552 genannt (impure ac semivir; zu 
letzterem vgl. Anm. 152). Lukan verurteilt damit die Geschwisterehe, die die ptolemäischen 
Könige nach ägyptischem Vorbild praktizierten. Expliziter äußert er sich in 8, 693 degener 
incestae sceptris cessure sorori, 10, 69; 10, 94 sq. thalamos cum fratre; ... puer ipse sororem 
ἐν amat, 10, 105. Lukan kritisiert dieses Verhältnis nicht als erster; vgl. etwa PROP. 3, 11, 39 
incesti meretrix regina Canopi. 

Nilotica: Das Adj. ist sehr selten; es erscheint bei SEN. nat. 3, 25, 11; 4a, 2, 22 und nach 
Lukan bei Sır. 11, 430 sowie MART. 6, 80, 1. Lukan verwendet es nur hier, während er in 135 
das häufigere Niliacus setzt. 
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hospitii fretus superis: Pompeius berief sich in der Tat auf das hospitium, das ihm Ägyptens 
König aufgrund der Hilfe schuldig war, welche sein Vater durch Pompeius erhalten hatte (vgl. 
nachfolgende Anm.): ad eum (sc. Ptolemaeum) Pompeius misit, ut pro hospitio atque amicitia 
patris Alexandria reciperetur (CAES. εἰν. 3, 103, 3; ähnlich App. εἰν. 2, 553; CAss. DIo 42, 3, 2; 
Lvcan. 8, 472 sq. 498 sq., 1028 sq.; 1083). Die Mißachtung dieses menschlichen und göttlichen 
Gesetzes bezeichnet Lukan denn auch zu Recht als nefas (vgl. Anm. 127sq.). — hospitii ist die 
Lesart von MP (ospicii Z?), während sonst hospitiis überliefert wird (Dittographie des ‚f‘?). In 
neuester Zeit hat nur Luck hospitiis verteidigt, doch seine Übersetzung (‚die Götter der Gast- 
freundschaft‘) läßt nicht erkennen, worin nach seiner Meinung der Unterschied zu hospitii ... 
superis besteht. Zur Konstruktion superi + Gen. des Wirkungsbereichs vgl. scelerum superi in 
7,168. hospitii superi entspricht Ovids hospitü ... deos (met. 5, 45). — fretus: hapax bei Lukan. 
Nach VERGC. und vor VAL. FL. und STAT. ist das Wort in der Poesie allgemein äußerst selten 
(Ovid verwendet es gar nicht, Seneca in den Tragödien nur ein einziges Mal), vgl. ΤῊ, VI 
1317, 47-49 [Rubenbauer 1921]. 
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in proavos: Der Pl. ist poet., vgl. Hofmann-Szantyr p. 15 (Nr. 25) zu solchen Pluralen von 
Verwandtschaftsnamen oder Beziehungsbezeichnungen. Mit proavi ist allein Ptolemaeus XH. 
Auletes gemeint. Dieser regierte 80-58 und 55-51 v. Chr. in Alexandria und mußte sich zwi- 
schenzeitlich ins Exil begeben. In Rom suchte er um Unterstützung nach (Cıc. fam. 1, 5b, 2), 
aber Pompeius wurde nicht mit einem offiziellen Kommando betraut. An der Rückkehr des 
Königs im Jahre 55 war er trotzdem maßgeblich beteiligt (STRABO 17, 11, 13; CAss. Dıo 39, 55, 
254.), was die Formulierung munere tanto in proavos rechtfertigt. — Zu in i.S.v. erga, etwa bei 
Schenkungen, vgl. ThIL ΝῊ 1, 747, 24-748, 44 [Hofmann 1938]. 

donati ... regni: Ob man donare regna hier wirklich im Sinne einer Schenkung verstehen 
soll, scheint wohl Ermessenssache, denn donare ist bei Lukan (und nicht nur bei ihm) häufig 
gleichbedeutend mit dare (908), vgl. 8, 518 sq. quod nobis sceptra senatus te suadente dedit 
und 8, 560 qui tibi regna dedit. Der Vokabel donare kann sogar reddere entsprechen (ΤῊΝ 1, 
2014, 22-56 [Bannier 1932], vgl. hierzu 1028 sq. hospes avitus erat, depulso sceptra parenti 
reddiderat). Zu donare regna vgl. auch 5, 62 donata est regia Lagi; 7, 710 sq. aspice possessas 
urbes donataque regna, Aegypton Libyamque (zuvor (ΓΙῸ. dom. 124; Liv. 38, 48, 4 [opp. adime- 
re]; SEN. Herc. O. 412). Die Übersetzung „verleihen“ ist bewußt farblos gewählt. — Sinnfällig 
endet der Satz, der mit rege begann, auf regni (beide Wörter stehen zu Beginn bzw. am Ende 
des jeweiligen Verses). 

victima: Außer in Vergleichen ist der Gebrauch von victima i.S.v. ‚Opfer eines Gewaltver- 
brechens‘ nkl. (Ov. ars 1, 334 coniugis Atrides victima dira fuit, VAL. Max. 4, 6, 2; OCTAVIA 
145 sq. mactata soceri concidit thalamis gener victima, 664 victima ... cadas; 957; CVRT. 6, 9, 
23). Lukan verwendet victima in dieser Bedeutung auch in 7, 596; 10, 385 sg. en altera venit 
victima nobilior sc. Caesar: placemus caede secunda gentes egs.;, 10, 524. Die -- vor allem in 
Buch zehn stark präsente- Opferungsidee kommt auch in mactandi ... Caesaris (10, 430) 
deutlich zum Ausdruck. Vgl. zu diesem Thema Anm. 152 (sanguine ... satiare). Zu Pompeius’ 
Ermordung im Rahmen eines Bundesschlusses zwischen Ägypten und Caesar vgl. 1021. 
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vidi ego: Zu diesem Versbeginn vgl. ENN. scaen. 94 vidi ego (sc. Andromache) te adstantem 
ope barbarica. Er begegnet bei den Elegikern, in der höheren Poesie aber nur noch bei Ov. met. 
12, 327, 15, 262 (mitten im Vers auch bei Hor. carm. 3, 5, 21). Lukan verbindet vidi ego auch 
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in 6, 795 mit einem Partizip. Zum Unterschied zwischen dieser Konstruktion und jener mit dem 
a.c.i. vgl. Hofmann-Szantyr p. 387sq. Abschnitt c: Bei der Partizipialkonstruktion liegt der 
Nachdruck auf der sinnlichen Perzeption an sich, während der a.c.i. den Inhalt der Wahrneh- 
mung in den Vordergrund stellt. 

magnanimi ... patris: (μεγάϑυμος.) Das Beiwort gehört der hohen, heroischen Poesie an 
(PLAVT. Amph. 212 [Parodie des epischen Stils]; VERG. georg. 4, 454. magnanimos ... duces ... 
dicam; Aen. 1, 260 Aenean; Lvcan. 4, 611 Alciden; al.). Als Attribut für menschliche Helden 
gebraucht das Wort vor Lukan Ov. fast. 4, 380 (Iuba); Pont. 1, 3, 63 (Rutilius); Lukan selbst 
benützt es für Brutus in 2, 234 und für einen Soldaten, der einer Schlange zum Opfer fällt (807). 
In der Prosa verwendet bereits Cicero magnanimus für vortreffliche Menschen. 

lacerantes pectora: Die Junktur bezeichnet üblicherweisee eine Trauergeste (PROP. 2, 13, 
27, Ov. epist. 15, 212; SEN. dial. 6 [Marc.] 6, 2; Lvcan. 7, 38 sq.; al.). Lukans Gebrauch, bei 
dem lacerare in starker, konkreter Bedeutung verwendet wird, ist ohne Parallele (zu /acerare 
vgl. den Gedanken des sterbenden Pompeius in 8, 629 spargant lacerentque licebit). 
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Pharium ... tyrannum: Dieselbe Periphrase erscheint auch in 7, 704; 8, 555. 574; 1068; 10, 
269. 406 und ist somit fast formelhaft (nur einmal verwendet Lukan hingegen Niliacus tyran- 
nus, 8, 281). Zu Pharius vgl. Anm. 1 54. 
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litore Niliaco ... stare: Ähnlich wie Sextus reagierte auch Cornelia (8, 641 sq.): prior in Nili 
pervenit litora Caesar; nam cui ius alii sceleris? Pompeius geht noch weiter und zwingt sich zur 
Vorstellung, quacumque feriris, crede manum soceri (8, 628 sq.). litore ... dux stetit (sc. Caesar) 
erschien bereits in 3, 47 sq., wo Caesar in Brundisium Pompeius’ fliehenden Schiffen nachsieht. 
Der Mord fand bei der Nilmündung von Pelusium statt (Nili Pelusia ... ora, 8, 825). Niliacus 
ist vor Lukan selten (ELEG. in Maecen. 45; Ov. ars 3, 318; dreimal bei Manilius, etwa 4, 50 te, 
Niliaco periturum litore, Magne); er selbst benutzt es neunmal. Häufiger ist die Formulierung 
litora Nili (8, 641; 413; 10, 244. 412). — stare: Seewald will stare als t.t. mar. verstehen (‚liegt 
vor Anker‘), doch das impliziert die Anwesenheit eines Geschwaders. Bei Caesar (civ. 3, 104, 
3) ist nur von einem einzigen kleinen Schiff die Rede, ebenso bei Lukan (8, 541. 562), nicht von 
einer Flotte (8, 574). Die Erklärung scheint daher wenig plausibel. 

socerum: Die Antonomasie erstaunt hier: Zwar verwendet Lukan socer für Caesar (sowie 
gener für Pompeius) so häufig, daß man von einem Leitmotiv sprechen kann (die Betonung der 
familiären Beziehungen der beiden Kontrahenten ist im Bellum civile, das die cognatae acies [1, 
4] besingt, leicht nachvollziehbar). In direkten Reden wird die Antonomasie aber in der Regel 
von Pompeius selbst (2, 595; 7, 352. 380; 8, 316. 629) oder von einem Sprecher gebraucht, der 
sich an Pompeius wendet und ihn auf dessen socer anspricht (7, 71; 8, 420. 440. 506; 210); 
in 1, 289 spricht Curio zu Caesar. Die Verwendung der Antonomasie läßt sich also jeweils 
aus der Identität des Redners oder der angesprochenen Person erklären. Hier ist dies jedoch 
nicht der Fall: Sextus hat keinen Grund, Caesar socer zu nennen, da er in keiner verwandt- 
schaftlichen Beziehung zu ihm steht (Julia war nicht seine Mutter, vgl. Anm. 85; dasselbe gilt 
für Gnaeus, vgl. Anm. 121). Daß sich in einen Satz, der mit putavi (sc. Pompeius!) endet, die 
Erzählerperspektive einschleicht, wird aus dem Zusammenhang verständlich. Am Ende des er- 
sten Abschnitts der Rede plaziert Lukan ein Paradoxon: Was Sextus mitansehen mußte, konnte 
unmöglich das Werk des Pharius tyrannus sein, sondern nur dasjenige von Pompeius’ socer. 
Ein Lapsus liegt daher nicht vor, denn Lukan opfert die Authentizität der Redeweise ganz be- 
wußt zugunsten eines rhetorischen Effekts. — Das socer-gener-Motiv läßt sich bis VERG. Aen. 
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6, 830 sg. zurückverfolgen und erscheint später wieder bei MART. 9, 70, 3 54. und SIDON. carm. 
9, 239-241 pugnam ... | dixit (sc. Lucanus) Caesaris, ut gener socerque | cognata impulerint in 
arma Romam. 


136 «4. 

nec sanguis nec ... volnera: Das Hendiadyoin ist vor Lukan in der Poesie nicht belegt (spä- 
ter bei SıL. 9, 555). In der Prosa erscheint es zunächst bei Liv. 1, 25, 5, 23, 30, 2, später bei TAc. 
hist. 3, 26, 3 und 3, 28. 

nostri| ... senis: noster senex überrascht in einem Epos: Die Floskel noster/meus (sim.) 
senex erscheint nämlich ausschließlich in der Komödie, wo sie soviel bedeutet wie ‚unser alter 
Herr‘, aber niemals aus dem Mund von Söhnen (cf. e.g. PLAVT. Most. 78; 747; 749; TER. Ad. 
768). Auch in der Komödie ist noster senex nicht despektierlich gemeint, sondern drückt eher 
Vertrautheit aus (= ‚unser lieber Vater‘). Vergleichbar hiermit ist STAT. silv. 3, 3, 32 54. tuo sa- 
crabimus ... inferias, Etrusce, seni. Die Rolle, die Pompeius für seinen Sohn spielte, Kontrastiert 
hier scharf mit derjenigen des dux (138), derentwegen die ägyptischen Häscher der Leiche den 
Kopf als Tatbeweis abschlugen. 

gestata per urbem | (ora ducis): Dieser Satzteil hängt noch von affecere ab, nicht von vidi- 
mus (139). Sextus gibt nicht vor, Augenzeuge eines Umzugs in Pelusium (? oder Alexandria?) 
gewesen zu sein, wie das bisweilen behauptet wird. Von einem solchen Umzug ist nichts be- 
kannt, doch entspricht er antiker Gepflogenheit, vgl. Cıc. Phil. 11, 5; VELL. 2, 27, 3 cuius (sc. 
Telesini) abscisum caput ... gestari ... circa Praeneste Sulla iussit, SIL. 2, 203 q. celsa ... figitur 
hasta spectandum caput; al. Ähnlich hieß es bei Lukan von anderen ermordeten Anführern im 
Bürgerkrieg (2, 160): colla ducum pilo trepidam gestata per urbem; vgl. auch 214. 
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ora ... transfixo sublimia pilo: Die Enallag& transfixo hat ihr Vorbild bei Vergil (Aen. 11, 
644 q.): huic hasta per armos acta tremit, duplicatque virum transfixa dolore. Eine 
einfallslose Imitation ist SIL. 15, 813 sg. sublimia cuspide portans ora ducis caesi. Die Verwen- 
dung des Adj. sublimis anstelle eines Ortsadverbs scheint nach Vergil (georg. 1, 404 sublimis 
in aere Nisus) fast ausschließlich episch zu sein, vgl. Ov. met. 4, 363. 721; 12, 565; Lvcan. 5, 
554; SIL. loc. cit., ferner PETRON. 83, 3, jeweils im Zusammenhang mit dem Fliegen. Außerhalb 
dieses Kontextes sind zu nennen VERG. Aen. 6, 357 prospexi Italiam, summa sublimis ab unda; 
ALBINOV. carm. frg. 12 aliquis prora ... sublimis in alta. Meist wird sublimis durch in aöre, in 
caelo sim. oder durch ein Beiwort wie summa, alta, celsa, das direkt neben sublimis steht, ver- 
stärkt, vgl. auch Lvcan. 5, 16 Zentulus e celsa sublimis sede profatur. Lukan verzichtet an der 
vorliegenden Stelle darauf und setzt anstelle des erwarteten summo neben sublimia die Enallage 
transfixo. — pilo: In 8, 681 war der Speer ägyptisch: Phario ... veruto ... suffixum caput est. 
Aus dieser variatio läßt sich nichts Konkretes ableiten: Zwar wäre die Hypothese, wonach mit 
pilo noch einmal auf die Mittäterschaft von Römern hingewiesen werden soll, nicht gänzlich 
abwegig, aber für Lukan sind die Ägypter Pompeius’ Mörder, die er seit dem Epilog von Buch 
acht bereits mehrfach angeklagt hat. Das Belegmaterial zu pilum (ThlL X 1, 2145, 13 sqg. mit 
Verweisen im Interpretament [Spoth 2003]) zeigt mit hinreichender Deutlichkeit, daß keines- 
falls bei jeder Stelle eine ‚röm. Nationalwaffe‘ gemeint ist. In SALL. /ug. 57, 5 verteidigen sich 
Numidier mit pila, und in CvrrT. 8, 10, 22 erscheinen pila fernab jedes röm. Kontextes. Bei 
ENN. ann. 582 [Sk.] (pila retunduntur venientibus obvia pilis) liegt keine Bürgerkriegssituation 
vor, und VERG. Aen. 7, 664 sowie PROP. 4,4, 12 (pila Sabina) sind bestenfalls anachronistische 
Rückprojektionen auf römische Urvölker. 
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139 sq. 

oculis ... |servari: Vgl. bereits 7, 673-675 Caesaris ... oculis voluit (sc. Pompeius fugiens) 
subducere mortem; | nequiquam, infelix: socero spectare volenti | praestandum est ubicumque 
caput, 1035 5ᾳ.; 1043-1046. 

victoris iniqui: iniquus ist nicht moralisch, sondern quasi-juristisch aufzufassen: Durch die 
Mordtat findet sich Caesar ungerechtfertigterweise als Sieger wieder, und diese victoria imme- 
rita macht ihn zum victor iniquus (= non legitimus, inhonestus, turpis), aber diese Tat geschah 
nicht auf seine Veranlassung. Das sieht auch Sextus nicht anders (134 54. sind pathetische und 
paradoxe Rhetorik, vgl. Anm. 135 zu socerum). Die häufige Übersetzung ‚grausam‘ (sim.) 
stimmt daher nicht. Die Bedeutung iniquus = non legitimus ist in der hohen Poesie vor Lukan 
selten; vgl. SEn. Herc. f. 924 rex iniquus (sc. Lycus), bei Lukan selbst erscheint sie in 7, 40 tela 
licet paveant victoris iniqui (sc. Caesaris) ..., flebunt (sc. Pompeium); vgl. auch ThIL VII1, 
1642, 40-80 [Szantyr 1955]. 

sceleris ... fidem: Vgl. 8, 688 volt sceleris superesse fidem (sc. Ptolemaeus) sowie 1037 ut ... 
fidem vidit sceleris (sc. Caesar). 
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nam: Wird hier im Rahmen einer praeteritio/occupatio verwendet (Hofmann-Szantyr 
p. 505; OLD s.v., Nr. 5): Sextus hat während vier Versen einzig vom abgeschlagenen Haupt 
gesprochen, den Rumpf aber unerwähnt gelassen; denn hierzu weiß er nichts Bestimmtes. 
Hofmann-Szantyr (loc. cit.) nennen als erstes Beispiel aus der hexametr. Poesie PRoP. 4, 2, 41 
nam quid ego adiciam? 

corpus: hier gleichbedeutend mit truncus, ebenso in 8, 719 (722 truncus) corpus truncum (3, 
760 sq. de corpore trunco certavere) und zuvor bei Cıc. Phil. 11, 5 caput abscidit ..., reliquum 
corpus abiecit in mare. 

Phariae ... canes avidaeque volucres: Die zweite Vershälfte (canes avidaeque volucres) 
erscheint so bereits bei Ov. met. 7, 549. Hunde und Vögel (Geier) werden traditionellerweise 
zusammen als Aasfresser genannt (seit HoM. /l. 1, 4 5ᾳ.; zu den Geiern vgl. 4, 237, 18, 271; et 
saepe), so auch in Lvcan. 8, 765. An einer kopflosen Leiche sollten sich in der /lias Aasfres- 
ser laben, vgl. 17, 125-127 (Ἕκτωρ μὲν Πάτροκλον ... ἕλχ᾽, ἵν’ ἀπ’ ὥμοιιν κεφαλὴν rduoı ὀξέι 
χαλχῶι, | τὸν δὲ verwv Τρωιῆιειν Egvccdusvoc xuci δοίη). Bei Homer und Lukan geht aus dem 
Attribut deutlich hervor, daß die xUvec/canes Hündinnen sind, was dichterischer Tradition ent- 
spricht: Schon im griech. Epos, aber auch in der Lyrik, sind Hunde oft weiblich (bei Jagdszenen 
ohnehin), Pferde meist Stuten, etc. Beispiele aus der lat. Poesie sind HoRr. epod. 5, 23 ossa ab 
ore rapta ieiunae canis; OV. met. 3, 140 canes satiatae sanguine erili (Actaeons Jagdhunde); Lv- 
CAN. 7, 828 sq. ist uneinheitlich überliefert (obscoeni/-ae canes; an derselben Stelle schwankt 
die Überlieferung auch zwischen ursi und ursae). 


142 

(corpus) distulerint: differre i.S.v. lacerare ist im Zusammenhang mit Körpern relativ 
selten, vgl. PLAVT. Curc. 576; VERG. Aen. 8, 643 (von einem Lebenden); Hor. epod. 5, 99 sq. 
insepulta membra different lupi et ... alites, SEN. epist. 92, 34 (syn. distrahere); vgl. TRILV 1, 
1069, 73-79 [Ammann 1912]. 

furtivus, quem vidimus, ignis: Zu furtivus ignis vgl. Ov. epist. 14, 126 corpora furtivis 
insuper adde rogis. Den schwachen Feuerschein sah bereits Cornelia (54; 73-75), aber sie war 
sich im Gegensatz zu Sextus sicher, daß es Pompeius’ Scheiterhaufen war. 
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solverit: Die Verbindung ignis solvit corpus ist offenbar eine Prägung Lukans (vgl. 7, 809, 
zitiert in Anm. 144). solvere corpus i.S.v. ‚durch Fäulnis auflösen‘ ist seit VERG. georg. 4, 302 
gebräuchlich (vgl. Lvcan. 6, 88 corpora dum solvit tabes), aber aus 8, 777 sq. und 783 54. geht 
deutlich hervor, daß Lukan die Verbrennung einer Leiche als einen ähnlichen Auflösungspro- 
zeß betrachtet. 

iniuria fati: Die Junktur erschien bereits in 8, 763 (ähnliche Formulierungen sind Cıc. fin. 1, 
46 iniuria fortunae [SEN. suas. 4, 3] und Sen. benef. 1, 5, 4 fortuita iniuria). Die Idee, die Sextus 
hier ausdrückt, entspricht Cornelias Pompeio contigit ignis invidia maiore deum (65 q.): Was 
auch immer mit Pompeius’ Rumpf geschah, ist das Werk eines böswilligen Schicksals. Insofern 
es sich um die von Aasfressern zerrissene Leiche handelt, leuchtet Sextus’ Urteil sofort ein; was 
das Begräbnis im selben Zusammenhang betrifft, vgl. Anm. 66. 
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abstulit hos artus: auferre entspricht hier delere und faßt differre und solvere aus 142 54. 
zusammen. Dieser Gebrauch ist vorwiegend nkl. (außer Enn. ann. 244 [Sk.]), vgl. Ov. met. 15, 
157sq. corpora, sive rogus flamma, seu tabe vetustas abstulerit (= Lvcan. 7, 809 54. tabesne 
cadavera solvat an rogus, haud refert), SEN. Herc. O. 914 sq. exedit artus virus ..., immensa pes- 
tis coniugis membra abstulit, 1224 sq. cutem consumpsit ..., abstulit pestis latus, OCTAVIA 173 
(membra) flamma abstulit, 784, MArT. 11, 93, 1sq., vgl. ThIL II 1336, 83-1337, 20 [v. Mess- 
Ihm 1903]; die vorliegende Stelle ist p. 1332, 55 („amovere absecando corporis membra‘) mit 
Sicherheit falsch eingeordnet. — Zur ‚variatio‘ artus = corpus, die vor allem in der Dichtung 
häufig ist, vgl. ThIL II 712, 12-75 [Bannier 1902]. 

superis haec crimina dono: Der Gebrauch von donare = remittere (COMMENT.: non imputa- 
re) istnkl. und nach Ovid (Pont. 2, 7, 51 culpa gravis precibus donatur saepe suorum) zunächst 
ausschließlich bei den Annaei belegt (SEN. contr. 2,3, 7 facilius est iniuriam donare quam 
crimen; 10 praef. 10 vitia; al.; SEN. Oed. 1001 quis scelera donat?; Phoen. 233; epist. 81, 16 
[neben remitto]; al.; Lvcan. 7, 850 ut donet belli tibi [sc. Thessaliae] damna vetustas; 1088 do- 
namus ...nefas [1089 venia ... dari]; vgl. ThiLV 1,2014, 75-2015, 19 [Bannier 1932]). — Zur 
Idee, daß die Götter der Verzeihung seitens der Menschen bedürfen anstatt umgekehrt, vgl. 2, 
92 sq. pariter ... iacentes ignovere deis (sc. Carthago Mariusque); 4, 123 veniam meruere dei; 
1103 fecissem, ut victus posses ignoscere divis. 
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non in gemitus lacrimasque dolorem | (effudit): Die Konstruktion ist in dieser Form sehr 
selten (IvsT. 1, 8, 9 Tamyris orbitatis dolorem non in lacrimas effudit, sed in ultionis solacia 
intendit). Sie scheint zwei Verwendungsweisen von effundere zu kombinieren: zum einen die 
transitive mit Objekten wie gemitus, questus (e.g. VERG. Aen. 10, 465 gemitum lacrimasque 
effundit) oder iram, gaudium (vor allem in der Prosa belegt, vgl. ΤΗΝ 2, 225, 1-29 [Leumann 
1932]), zum anderen die mediopassive, bei der auf in die Art des Affektes folgt, dem sich die 
Person hingibt (STAT. Theb. 7, 322 stetit ... effusus in iras; ΤΑ. ann. 1, 11,3 patres ... in ques- 
tus lacrimas vota effundi;, 3, 23, 1 effusi in lacrimas [auch hist. 2, 45, 3]; ThIL ibid. 226, 11-28). 
Es schien daher angezeigt, effudit kausativ (‚ließ verströmen‘) zu übersetzen, wie es Luck tat. 
Vergleichbar ist die Konstruktion mit effluere (sc. animam) in lacrimas (106). 


147 
iusta ... furens pietate: Oxymoron, wie laudatam iram in 166 (vgl. Anm.). pietas als Beweg- 
grund für furor erstaunt zunächst, da einander die beiden eher ausschließen (vgl. HoR. carm. 3, 
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27, 3554. pietas ... victa furore, wobei furor die Liebestollheit meint, sowie Lvcan. 6, 155, wo 
ira an die Stelle von pietas tritt). Eingedenk der vorliegenden Situation stellt sich die Frage, ob 
nicht letztlich iusta gedanklich eher mit furens zu verbinden sei (vgl. 8, 234 quis ... iustas ... 
compescuit iras), da iusta ... pietate redundant ist. Andererseits steht hinter Gnaeus’ pietas wohl 
mehr als die familiäre pietas filii erga patrem: Laut APP. εἰν. 2, 104 wählte Caesar vor Munda 
die Parole ‚Venus‘, Cn. Pompeius ‚Pietas‘ (schon von Viansino angemerkt). Wie Th. Ulrich 
(Pietas [pius] als polit. Begriff im röm. Staate, Breslau 1930, p. 11-13) darlegt, ist hier nicht 
an die Göttin Pietas zu denken, sondern in erster Linie an ein polit. Programm. Sein Bruder 
Sextus führte es weiter, denn auf seinen 45/44 v. Chr. in Spanien geprägten Denaren erscheint 
ein Cognomen PIUS, und auf der Rückseite eine stehende Pietas mit einem Palmzweig in der 
Rechten und einem Szepter in der Linken sowie der Beischrift PIETAS (RRC Crawford, Nr. 
477). Daß die pietas der beiden Pompeius-Söhne politisch beurteilt wurde, geht aus Cıc. Phil. 
5, 39 hervor: duos Cn. Pompei ... filios incolumis haberemus, quibus certe pietas fraudi esse non 
debuit. Ähnlich legitimierte später auch Octavian seine Rache, ebenso während des Perusischen 
KriegesL. Antonius (Ulrich, op. cit. p. 13 sqq.). Diese polit. pietas hat ihren Niederschlag in der 
Dichtung bereits bei Ovid gefunden, vgl. fast. 3, 709 sq. haec pietas ... Caesaris, ulcisci iusta 
per arma patrem. Zum philosophischen, insbesondere stoischen Standpunkt gegenüber ira und 
pietas vgl. Anm. 166. 


> Zur Rede des Gnaeus Pompeius vgl. Einl. 117-166 Abschnitt b. 
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praecipitate rates: Der etwas freie Gebrauch von praecipitare = (ex)pellere ist nkl., vgl. ThIL 
X 2, 467, 40-62 [Adkin 1983]. Ähnlich expressiv erscheint 4, 209 inermes praecipitat castris 
sc. Petreius. Vgl. auch ProP. 3, 21, 11 nunc agite, o socii, propellite in aequora navem, wobei 
propellere den Akzent bereits auf die Bewegung des (gewasserten) Schiffes mittels Rudern 
legt. 

sicco litore: Zur Junktur vgl. VERG. Aen. 3, 135 sicco subductae litore puppes; 3,510; 6, 162; 
Ov. epist. 18, 33, met. 2, 870 (opp. primis undis); Lvcan. 8, 726. Lukan greift hier wohl um 
der Dramatik willen auf ein typisches Detail des mythologischen Epos zurück, nämlich daß die 
relativ kleinen, leichten Schiffe bisweilen mit dem Heck auf den Strand gezogen werden. Vor 
Troja wurden sie sogar auf dem Trockenen aufgedockt und mit Balken abgestützt. Die Dimen- 
sionen römischer Kriegsschiffe setzten hingegen eine Infrastruktur mit Rampen (sog. Hellinge) 
und Seilwinden für das Auswassern voraus. 
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classis ... erumpat remige: erumpere ist im milit. Sinne verwendet (‚einen Ausfall machen‘) 
und in dieser übertragenen Bedeutung selten (ThIL V 2, 837, 18-56 [Junod 1935]). Da Gnaeus 
mit dem Eurus nach Libyen gesegelt ist, müßte eine ostwärts nach Alexandria fahrende Flotte 
nun stark gegen den Wind ankämpfen. Eine solche Situation beschreiben Liv. 30, 24, 7sq. und 
SıL. 14, 488 valido superabat remige ventos. Die Segelführung der antiken Schiffe gestattete 
nur ein beschränktes Aufkreuzen gegen den Wind. — remige: Der kollektive Sing. sowie der 
Gebrauch als 80]. instr. sind in der Poesie geläufig (VERG. Aen. 5, 116; ΗΘΚ. epod. 16, 57, PROP.; 
Ov.;.al.); vgl. Anm. 129 zu auctore. 


150g. 
nusquam: Gnaeus Pompeius vergißt hier Parthien, wo Crassus -in einem bellum exter- 
num -- zu rächen wäre (so Lukan bereits in 1, 11 und vor allem 8, 431-439). Ägypten ist aber 
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noch nicht wirklich ein Teil des römischen Reiches, weshalb ein Kampf daselbst nicht zum 
Bürgerkrieg würde (civilibus armis!). Durch Pompeius’ Ermordung hat es sich aber mit 
Caesar verbündet. 

civilibus armis | tanta fuit merces: Der Kasus von civilibus armis ist unsicher, genau wie in 
5, 285 54. (soli c. a. nescimus, cuius sceleris sit maxima merces?);, 5,526 54. (praedam c. a. scit 
non esse casas sc. Amyclas); 6, 299 sq. (totus mittic. a. usque vel in pacem potuit cruor). Zumin- 
dest in 7, 343 sq. (finis c. a. adest) liegt sicher ein Dat. vor (zu finis plus Dat. vgl. Anm. 232), 
der an die Stelle eines Gen. tritt. In 5, 285 sq. ist merces mit sceleris konstruiert, οἷν. armis mit 
soli (Abl. oder Dat. anstelle des Gen.?). Zugunsten der Dativinterpretation an der vorliegenden 
Stelle könnte Hor. carm. 3, 2, 25 54. (est ... fideli tuta silentio merces) sprechen, doch ist auch 
zu bedenken, daß Lukan sehr häufig den abl. abs. verwendet. Zur Schwankung zwischen Dat. 
und Gen. sei noch auf 140 verwiesen, wo die Hss. scelerisque fidem und scelerique f. bieten. 

inhumatos condere manes: Die Verwendung manes = mortui (ossa, cineres mortuorum) ist 
sowohl in der Dichtung (VERG. Aen. 4, 34 id cinerem aut manis credis curare sepultos; 4, 427, 
ProP. 2, 13, 32; STAT. Theb. 8, 73 manibus nudis [ebenso 12, 712]) als auch in der Prosa 
belegt (Liv. 31, 30, 5 nudatos; VAL. Max. 6, 9, 9). Bei Lukan ist sie häufig, e.g. 7, 852; 8, 696. 
751. 834. 844; 976; 1093. — condere manes: Vgl. Ov. fast. 5, 451 condere umbras. Die Junktur 
condere manes erscheint auch bei PLN. epist. 7, 27, 11; CE 2078, 2. — Zum Motiv ‚Krieg für 
Feldherrengräber‘ vgl. Anm. 235 54. 
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sanguine ... satiare: Das grausige Gelübde, einen oder mehrere Feinde als Opfer am Grab 
eines Getöteten hinzuschlachten, läßt sich bis zur /lias (18, 335-337; 23, 174-176) zurückver- 
folgen. Vgl. auch VERG. Aen. 2, 586 5ᾳ. iuvabit ... cineres satiasse meorum. Ein hist. Beispiel 
ist Octavians Mord an dreihundert Einwohnern Perusas auf dem Caesaraltar an den Iden des 
März (SvET. Aug. 15). — Lukan ist von diesem archaisch-religiösen Opfer sichtlich fasziniert 
und betrachtet bisweilen den ganzen Bürgerkrieg als Genugtuung für die punischen manes 
(vgl. bereits 1, 39 Poeni saturentur sanguine manes; 4, 788-790; 6, 309-311). Zum Motiv 
‚Racheopfer‘ vgl. auch 2, 173-176 und Anm. 132 zu victima. Auch Lebende -in erster Linie 
Caesar -- stillen bei Lukan ihren Rachedurst oft am Anblick von Massakern, vgl. Anm. 950. 

semiviri ... tyranni: semivir gehört seit VERG. Aen. 4, 215 (ille Paris cum semiviro comitatu) 
zum Repertoire epischer Beleidigungen und bezeichnet einen effeminierten, unkriegerischen 
Weichling. Solcherart galten den Römern sämtliche Orientalen (vgl. das Beiwort mollis bei 
CATVLL. 11, 5; VERG. georg. 1, 57; al., Lvcan. 8, 543 mollis turba Canopi). Bei Ptolemaeus 
XII. kommt noch sein jugendliches Alter hinzu, denn zum Zeitpunkt des Mordes war er etwa 
dreizehnjährig; allerdings lassen sich keine eindeutigen Parallelen für semivir = ‚Halbwüchsi- 
ger‘ finden. Als impure et semivir wird Ptolemaeus schon in Lvcan. 8, 552 beschimpft (v. 557 
folgt puer, vielleicht als Glosse zu semivir?). Auf Ptolemaeus’ Jugend insistiert Lukan an meh- 
reren Stellen, vgl. puer (5, 61), puer Ptolemaeus (8, 448), rex puer (8, 537; rex puer imbellis 10, 
54), puer improbe (8, 557) und impius ... puer (δ, 679); vgl. auch App. εἰν. 2, 71. 
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Pellaeas tarcest: Der überlieferte Text der Hss., Pellaeas arces, ist wohl falsch. Die ganze 
nun folgende Haßtirade bis 161 enthält einen Katalog ägyptischer Toter (zunächst von Men- 
schen, in aufsteigender chronologischer Reihenfolge, anschließend von Göttern), die aus ihren 
Gräbern gerissen werden sollten, damit Pompeius’ unbestatteter Leiche Genugtuung widerfah- 
re. Die überlieferten arces mögen sich auf den alexandrinischen Königspalast beziehen, aber 
sie stellen in dieser Liste einen Fremdkörper dar. Schon früh wurde arcas konjiziert (Kortte), 
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dann auch Pellaeis ... arcis (Burman) oder antris (Postgate in der Edition London 1900), was 
inhaltlich halbwegs befriedigt, obschon arcis und antris neben adytisque seltsam wirken. Das 
Hauptargument gegen alle drei Konjekturen gibt aber Shackleton Bailey mit dem Hinweis, daß 
Lukan es wie andere Dichter vermeidet, Substantiv und Beiwort auf ein Homoeoteleuton enden 
zu lassen (PCPhS 33, 1987, p. 89; vgl. auch seine Studie Homoeoteleuton in Latin Dactylic Ver- 
se, Stuttgart-Leipzig 1994). Mit seinen Konjekturen caries und cineres verschiebt er den Akzent 
von den Grabmälern weg zu deren Inhalt, was sich beim Vergleich mit der übrigen Liste als 
ansprechende Hypothese erweist. Die Sequenz ‚Ptolemaeer— Alexander— Amasis— die übrigen 
Könige (Pharaonen)‘ ist ebenfalls attraktiv. Allerdings überzeugt bei Pellaeas caries der Pl. 
caries nicht, und cineres ist keine ökonomische Konjektur, wenngleich die deutlich bessere von 
den beiden. Von diesen lexikalischen (bzw. textkritischen) Bedenken abgesehen, stellt sich bei 
caries und cineres auch die Frage, ob Lukan sich die Ptolemaeer als mumifiziert oder als einge- 
äschert vorstellt. Letzteres wäre historisch richtig — zumindest für die frühen Ptolemaeer-, und 
Lukans cum ... regum cineres extructo monte quiescant, | cum Ptolemaeorum manes seriemque 
pudendam | pyramides claudant indignaque Mausolea (8, 695-697) deutet darauf hin, daß 
er Bescheid wußte. Weil aber dort die Einäscherung der Ptolemaeer der Einfachheit halber 
auf die Pharaonen übertragen wird, wäre hier die umgekehrte Vereinfachung denkbar. Das 
Problem besteht weiter (vgl. hierzu auch Nisbet, p. 310 sg. mit Postskriptum p. 191 [1995], 
der sich Shackleton Baileys caries/cineres anschließt. — Pellaeas: 1.S.v. ‚alexandrinisch, 
ptolemaeisch‘ (sim.) ist das Adj. vor Lukan nur bei VERG. georg. 4, 287 (Pellaei ... Canopi) ge- 
braucht. Lukan verwendet es oft in dieser Bedeutung, vgl. 5, 60; 8, 475. 607; 1016; 1073; al. 
adytis ... retectum | (corpus Alexandri): Mit adyta ist das sog. Σῆμα oder Σῶμα gemeint, in 
welchem Alexander beigesetzt war, vgl. STRABO 17, 1, 8 μέρος ... τῶν Bacıleiwv Ecri καὶ τὸ xa- 
λούμενον ‚Cijua,, ὃν περίβολος ἦν, ἐν ὧι al τῶν βασιλέων ταφαὶ καὶ ἡ ᾿Αλεξάνδρου (,, εῶμα codd., 
cnua edd.), Ps. CALLISTH. Hist. Alex. 3, 34, 6 Kroll (rec. β) τάφος ... δε μέχοι τὸ νῦν καλεῖται 
᾿Αλεξάνδρου (ῆμα (cöua codd. rec. B, εῆμα Kroll), SVET. Aug. 18, 1 penetrale; Cass. Dio 51, 16, 
5. Lage, Gestalt und Name dieses Grabmals sind nach wie vor umstritten. Für Lukan handelt es 
sich offensichtlich um eine Gruft (8, 694 cum ... sacrato Macedon servetur in antro; 10, 19 effo- 
sum tumulis cupide descendit in antrum, 10, 22 sq. sacratis ... membra viri posuere adytis), die 
möglicherweise Pyramidenform hatte (8, 694 sqq.). Für eine detaillierte Diskussion der Zeug- 
nisse vgl. J.M. Fraser, Ptolemaic Alexandria, Oxford 1972, vol. Ip. 15-17; vol. II p. 30-33 
(Anm. 70 und 79); Nisbet, p. 311 5ᾳ. — adytis ... retegere corpus: Die Konstruktion ist seltsam, 
da retegere c. 80]. separat. ‚entblößen‘ bedeutet (cf. PETRON. 17, 3 retexit ... pallio caput). Zu 
retegere ‚freilegen, aufdecken‘ vgl. cineres retegere (8, 789 sq.). Es kann nicht ausgeschlossen 
werden, daß Lukans Leser mittels dieser etwas sonderbaren Konstruktion bei corpus auch an 
das Σῶμα denken soll, aber angesichts der Kontroverse um den richtigen Namen des Grabmals 
ist diese Hypothese eines Wortspiels im höchsten Maße spekulativ. 


154 

pigra Mareotide: piger wird regelmäßig für stehende, versumpfte Gewässer verwendet, 
vgl. Ov. Pont. 4, 10, 61 stagno similis pigraeque paludi, MELA 3, 77 (Euphrates) diu sedenti- 
bus aquis piger; LYCan. 2, 641; 4, 119; 10, 311 piger alveus sc. Nili; PLin. nat. 31, 31 (medici 
aquas) stagnantes pigrasque ... damnant; al., vgl. ΤῊΝ, X 1, 2109, 27-47 [Ottink 2003]. Vgl. 
auch torpens palus für die Lagune bei Berenike (347). Als palus bezeichnet CvRT. 4, 7,9 (4, 8, 
1) die Mareotis, die sich hinter Alexandrien ins Binnenland hinein erstreckte und vom Meer fast 
völlig abgetrennt war. 
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pyramidum tumulis evolsus: pyramidum ist gen. inhaerentiae; vgl. Anm. 66 malorum sors. 
— Die Lesart cumulis ist nicht unattraktiv, allerdings ginge damit der Grabbegriff verloren. 
Die Verwechslung von tum- / cumulus ist geläufig; Beispiele aus Lukan sind 7, 722 und 485. 
— Ähnlich wie diese Formulierung mit evellere ist VERG. Aen. 4, 427 nec ... cinerem manisve 
revelli. Vgl. ferner SEN. Tro. 648-650 prorutus tumulo cinis | mergetur? ossa fluctibus spargi 
sinam | disiecta vastis? 

Amasis: Pharao der XXVI. Dynastie, der um die Mitte des 6. Jh. v. Chr. regierte. Herodot 
(2, 169, 5) beschreibt sein Kammergrab in Sais. Mit den pyramides meint Lukan die drei gro- 
ßen Pyramiden von Gizeh, die Cheops, Chephren und Mykerinos als Grabstätten errichteten 
(HERODOT. 2, 124 sq. 127. 134). Eine Nebentradition (bei DioD. 1, 64, 13) nennt jedoch Ar- 
maios, Amosis (= Amasis) und Inaros. Lukan könnte die Pyramiden hier aber einfach deshalb 
ansprechen, weil sie als Pharaonengräber schlechthin galten. 

Die Nennung gerade von Amasis geschieht nicht zufällig: er war in der griech.-röm. Welt 
der bekannteste Pharao und galt als weise und griechenfreundlich. Noch entscheidender ist aber 
ein Bericht bei Herodot (3, 16), wonach der Perserkönig Kambyses die Mumie des Amasis aus 
seinem Grab in Sais holen ließ, sie mißhandelte und sie schließlich zu verbrennen befahl (CoM- 
MENT.: cuius cadaver pyramidum sepulcris detractum dicitur ob facinora eius {sc. Cambysis] 
Pproiectum et virgis caesum). Herodot fährt fort, Amasis habe auf die Warnung eines Orakels 
hin vorgesorgt und eine andere Mumie an seiner Stelle hinlegen lassen. Er selbst sei in einer 
Hinterkammer seines Grabes beigesetzt worden, wo ihn Gnaeus Pompeius folglich noch finden 
und Kambyses’ Werk vollenden könnte (so bereits Nisbet, p. 312). Ob Lukan die Episode aus 
Herodot oder eher aus Senecas de situ et sacris Aegyptiorum kannte, muß offenbleiben. Die 
Erwähnung der Pyramiden anstelle des Kammergrabes ist in dieser Frage ohne Gewicht, zumal 
es die oben erwähnte Nebentradition gab, die Amasis in einer Pyramide begraben sein ließ. Zu 
Gnaeus Pompeius und Kambyses vgl. auch Anm. 160 und 161. 


156 54. 

alii reges Nilo torrente natabunt: Nilo torrente meint den Nil zur Überschwemmungszeit 
(der Nil schwemmt auch in ANTH. Pal. 7, 76 eine Leiche aus ihrem Grab hinweg). In den Nil- 
wassern treibend teilen die toten Könige das Schicksal von Pompeius’ Rumpf. 

nudo: Vgl. Anm. 64 q.; Nisbet (p. 313sq.) faßt das Adj. konkret auf. 
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evolvam busto ... Isim: Zu evolvam busto vgl. 155 tumulis evolsus sowie 6, 170 sq. cadavera 
plenis turribus evolvit. Nisbet (p. 314 54.) erscheint dies zu banal, und um die Reihe nudo 
tibi, Magne (157) und tectum lino ... Osirim (159) zu ergänzen, schlägt er anstelle von busto 
bysso vor, weil dieses Gewebe sehr oft mit Isis in Zusammenhang gebracht wird (zu evolvere 
1.S.v. ‚auswickeln, auskleiden‘ vgl. Cic. de orat. 2, 350 evolutum ... integimentis ... nudatum- 
que). Gewonnen wird dadurch freilich nichts; man verliert im Gegenteil sogar die explizite 
Nennung der ägyptischen Göttergräber, die Gnaeus schänden will, wie er soeben angekündigt 
hat: omnia dent poenas ... sepulcra. Daß 157 nicht so sehr den ersten Katalog abschließt, 
sondern die Steigerung in der zweiten Hälfte einleitet, nimmt auch Nisbet an, weshalb die 
Konjektur diesbezüglich kontraproduktiv erscheint. Das Grab der Isis lokalisieren die griech. 
Quellen in Memphis (Diop. 1, 22, 2) oder Nysa in Arabien (1, 27, 3). — Oudendorp verweist 
auf PORPHYR. epist. ad Anebonem 31 (= IAMBL. de myst. Aeg. 6, 5), wo sich der Schreiber über 
Drohungen wie diejenige des Pompeius lustig macht: τὸ γὰρ λέγειν ὅτι τὸν οὐρανὸν noocagafeı 
καὶ τὰ κρυπτὰ τῆς "Icıdoc Expavel ... καὶ τὰ μέλη τοῦ ᾿Οοίριδος διασκεδάσαι τῶι Τυφῶνι ... κενὸν 
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φόβον καὶ nAdcuara (zu Osiris vgl. 159 m. Anm.). 

iam numen gentibus: Der Isiskult breitete sich in hellenistischer Zeit im ganzen Mittel- 
meerraum aus und gelangte auch nach Rom. Gegen die Einführung ägyptischer Götter in Rom 
wehren sich ΡΈΟΡ, 3, 11, 33-46 und zuvor VERG. Aen. 8, 696-700, wobei die Properzstelle 
mit Lvcan. 8, 823-833 zu vergleichen ist (3, 11, 33 noxia Alexandria, dolis aptissima tellus 
= 8, 823 noxia civili tellus Aegyptia fato). — Castiglionis (p. 93) Konjektur nam statt iam ist 
überflüssig; Lukan unterstreicht die eben erwähnte Tatsache, daß Isis längst schon außerhalb 
Ägyptens als Göttin verehrt wird. — Zur Konstruktion mit dem präd. Nom. anstelle des Dat. 
vgl.K.-S.I11, 345 Zusatz a (aus der Poesie werden EnN. scaen. 46 [V.] eum esse exitium Troiae, 
pestem Pergamo und VERG. ecl. 3, 101 amor exitium pecori zitiert, vgl. auch Hofmann-Szantyr 
p. 99sq. Anm. 1). Obermeier (p. 44) zitiert LvcAn. 2, 288 crimen erit superis ... me fecisse no- 
centem, 3, 241 quanta est gloria genti plus a.c.i., 8, 78 sum tibi gloria maior ..., quod eqs.; 8, 
604 (wenig überzeugend: 1, 639; 7, 112. 180). Vgl. zusätzlich 3, 607 aeternis causam lacrimis; 
6, 397 sonipes, bellis feralibus omen; 7, 557 Caesar, rabies populis und Anm. 645. 


159 

tectum lino ... Osirim: Da Osiris mumifiziert wurde (laut P. Louvre 3079 in Busiris durch 
Anubis), könnte man hier eine Anspielung darauf vermuten, zumal Leinenbinden bei der 
Einbalsamierung verwendet wurden. tectum wäre jedoch eine seltsame Ausdrucksweise für 
‚einbalsamieren, mumifizieren‘; man würde eher involvere (sim.) erwarten, da die Körper ja 
aufwendig in Leinenbinden eingewickelt wurden. /ino tectum ist hingegen parallel zu Formu- 
lierungen wie funica tectum, vgl. OLD s.v. ‚tego‘, Nr. 3, weshalb ohne weiteres ‚in Leinen 
gewandet‘ verstanden werden kann (SIL. 3, 24 velantur corpora lino). Osiris wird in der Regel 
in einem langen Leinengewand dargestellt und gleicht auf Bildwerken oft einer Mumie, zumal 
wenn er stehend abgebildet ist. Zugunsten dieser Interpretation spricht auch ΤΙΒ. 1, 3, 30 Zino 
tecta sc. Delia (welche Isis verehrt, vgl. Vers 23). 

spargam per volgus Osirim: Laut ägyptischem Mythos ist Osiris dieses Schicksal bereits 
widerfahren: Sein Bruder Seth (griech. Typhon) ermordet ihn, zerreißt seinen Leib in 14 oder 
26 Stücke (Dion. 1, 21, 2) und zerstreut diese über ganz Ägypten. Isis, Osiris’ Schwester und 
zugleich Gattin, sammelt die Teile wieder ein und begräbt sie. Dieses Grab wurde unterschied- 
lich lokalisiert: Plutarch (/s. et Os. 20sq. [359 b-c]) nennt Abydos, Memphis, Philae, Busiris 
(so auch Dion. 1, 85, 5) und weitere Orte. 

Während man bezüglich der übrigen ägyptischen Realien, auf die Lukan hier anspielt, bloß 
vermuten kann, daß er in Senecas de situ et sacris Aegyptiorum einschlägige Informationen hat 
finden können, so läßt sich diese Möglichkeit für den Osirismythos eindeutig belegen, vgl. frg. 
12 Haase [= SERV. Aen. 6, 154] Seneca scripsit de situ et sacris Aegyptiorum. hic dicit, circa Sye- 
nen, extremam Aegypti partem, esse locum, quem Philas, hoc est Amicas, vocant ideo, quod illic 
est placata ab Aegyptiis Isis, quibus irascebatur, quod membra mariti Osiridis non inveniebat, 
quem frater Typhon occiderat. quae inventa postea cum sepelire vellet, elegit vicinae paludis tu- 
tissimum locum, quem transitu constat esse difficilem. limosa enim est et papyris referta et alta. 
Derselbe Mythos wurde auch in de superstitione, frg. 35 Haase (= Avc. civ. 6, 11) behandelt. 
Die Drohung gegen Osiris kommt gleichfalls im oben (Anm. 158) zitierten Passus aus Porphyr 
vor. — spargam: Ähnlich droht Dido in VERG. Aen. 4, 600 54. non potui abreptum divellere 
corpus et undis spargere?, und Lukan wünscht sich dasselbe Schicksal für Alexanders Leiche 
(10, 22 5ᾳ. spargenda per orbem membra viri). Lukan ist es hier geglückt, ein Drohmotiv aus 
dem mythologischen Epos (‚Apsyrtosmotiv‘) in den ägyptischen Kontext zu übertragen. 
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et sacer in Magni cineres mactabitur Apis: Dieser Vers steht in den Hss. ZG und M (nach 
Korrektur) nach 159, in der Reihenfolge 160 vor 161 kommentieren die ADNOT., und LACT. 
inst. 1, 21, 21 zitiert 158-159; in den übrigen Hss. steht 160 zwischen 158 und 159. Bentley 
hat den Vers getilgt, worin ihm Housman und fast alle späteren Herausgeber folgten (Ausnah- 
men: Luck und -vor Housman- Hosius). Ehlers glaubt an eine Zweitfassung, nicht an eine 
Interpolation (p. 553). Als Argument gegen den Vers werden zum einen die unschöne Folge 
et... et... -que, zum anderen der Wechsel von der Apostrophe Magne (157) zum referierenden 
Μαρπὶ (160) genannt (Housman). Wie Luck (p. 68 seiner Ausgabe und „Die fehlenden Verse 
...“, p. 256) bemerkt, läßt sich ein kurzzeitiger Ausfall von 159 wegen des zweimaligen -im 
am Versschluß, auf das sogleich et folgt, mechanisch erklären. Es stimmt aber andererseits 
auch, daß die Katalogstruktur, deren Einheiten jeweils einen Vers ausfüllen, Interpolationen 
erleichtert. Nisbets Konjekturvorschläge iam, at oder nunc anstelle von et scheinen überflüssig 
(p. 316). 

Kein Gewicht hat hingegen der Hinweis auf den Wechsel von Magne zu Magni. Es läßt sich 
nämlich in der ganzen Rede ein auffälliges Schwanken zwischen mihi und tibi beobachten: 
153-156 sind auf Gnaeus bezogen (vor allem 155 non mihi ... natabunt, auch wenn dort ein 
dat. agent. vorliegen könnte), in 157 steht die Apostrophe Magne. Der Katalog 158-163 bezieht 
sich wieder auf Gnaeus’ Handlungen (hervorzuheben ist 161sq. has mihi poenas terra da- 
bit), die abschließenden Worte sind aber an Pompeius gerichtet (tenebis ..., genitor). Es kommt 
hinzu, daß die Verwendung der dritten Person die Apostrophe ersetzen kann und pathetischer 
wirkt als diese. Lukan setzt dieses deklamatorische Element gern ein und vermischt es biswei- 
len mit der Apostrophe (vgl. etwa 5, 283 Caesare [in einer Rede, die an diesen gerichtet ist] 
und trahis [sc. Caesar] zwei Verse später, ebenso daselbst 289-293 [dritte Person] vor 294 sq. 
[Anrede]). Im vorliegenden Fall läßt Magni ... mactabitur (man beachte das Homoeoarchon) 
zudem an einen fiktiven Opferruf denken, den Gnaeus sprechen würde. 

Inhaltlich fügt sich der Vers sehr gut in den Rest der Rede ein, wie auch Nisbet (p. 315 sq.) 
betont: Zum dritten Mal (nach Amasis, 155, und Osiris, 159) soll einem ägyptischen Wesen 
etwas widerfahren, was es bereits erlitten hat. Der heilige Apisstier wurde schon einmal getötet 
(HERODOT. 3, 29; PLvT. Is. et Os. 44 [368 ἢ; AMPEL. 13, 2; 30, 1; al.), und wie bei Amasis’ 
Leichenschändung hieß der Täter Kambyses. Im ägyptischen Kult ist Apis eng mit dem eben 
aufgezählten Osiris verbunden, was Lukan aus Senecas de superstitione (vielleicht auch aus de 
situ, vgl. Anm. 159) erfahren konnte. Seneca kannte den Apiskult wohl ziemlich genau (vgl. 
den Kultruf εὑρήκαμεν, ευγχαίρωμεν in apocol. 13, 4). Nisbet (loc. cit.) weist ferner darauf hin, 
daß 160 und 161 eine abschließende Einheit bilden, da cineres und caput miteinander korre- 
spondieren: Beiden Teilen der Leiche widerfährt Genugtuung durch die Rache an den ägypti- 
schen Göttern, nicht bloß dem Haupt. 

Es gibt somit keinen triftigen Grund, den Vers zu tilgen. Lucks Argument eines Abschreib- 
fehlers infolge ‚Sprung vom Gleichen zum Gleichen‘ ist eine hinreichende Erklärung für die 
Störung in der Überlieferung. — in cineres mactabitur: Zur Konstruktion vgl. VERG. Aen. 11, 
199 in flammam iugulant pecudes; STAT. Theb. 5, 674 (feminam) mactare in tumulos. Da auf die 
Tiergestalt des sacer ... Apis nicht hingewiesen wird, kann die Formulierung Assoziationen mit 
einem Menschenopfer wecken (vgl. VERG. Aen. 4, 601sq. mit Komm. von Pease sowie Anm. 
152). 


161 
suppositis ... deis uram caput: Erneut kann auf HERODOT. 3, 16 (vgl. Anm. 155) verwiesen 
werden, wo berichtet wird, Kambyses habe Amasis’ Mumie verbrennen lassen, was sowohl 
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nach persischem als auch nach ägyptischem Glauben ein Sakrileg war. Derselbe Kambyses ließ 
sogar Götterstatuen verbrennen (HERODOT. 3, 37, 2 τὰ ἀγάλματα ... ἐνέπρησε πολλά). Es stellt 
sich die Frage, ob Gnaeus unter Pompeius’ konserviertem Haupt (8, 687-691) jene aus den 
Gräbern hervorgeholten Göttermumien verbrennen oder ob er Götterbilder aus den Tempeln 
holen will. Die fragmentarischen COMMENT. erklären <...) linea enim habuerunt simulacra, 
was Housman zu lignea verbesserte; Usener hingegen bezieht die Erklärung auf 159 (in deren 
Vorlage stünde 160 somit vor 159, vgl. hierzu Anm. 160). Lukans Text läßt ohne weiteres 
beide Möglichkeiten zu. — suppositis: Zur Formulierung vgl. VERG. Aen. 11, 119 miseris 
supponite civibus ignem; PROP. 2, 13, 31 suppositus cinerem me fecerit ardor. Nisbet (p. 316) 
vermutet eine Doppeldeutigkeit, da suppositus auch ‚falsch, Pseudo-‘ bedeuten kann (zur Idee 
der falschen Götter vgl. Lvcan. 8, 478. 833 und 10, 158 sq. [eßbare Götter]). Die Übersetzung 
„untergeschoben“ könnte diesem Umstand Rechnung tragen, aber bei der konkreten Bedeutung 
von supponere entsteht ein viel gewaltigeres Bild: Als Fanal der römischen Rache lodert unter 
Pompeius’ totem Haupt das ägyptische Pantheon. 

has mihi poenas | (terra dabit): Lukan selbst hat Ägypten bereits im Epilog von Buch acht 
verflucht (8, 827-830 quid tibi, saeva, precer pro tanto crimine, tellus? | vertat aquas Nilus quo 
nascitur orbe retentus, | et steriles egeant hibernis imbribus agris | totaque in Aethiopum putres 
solvaris harenas) und als noxia ... tellus bezeichnet (8, 823; vgl. auch Anm. 81). 


162 

lingquam vacuos cultoribus agros: vacuos ... agros erscheint seit VERG. georg. 2, 54; Ον. 
met. 11, 35; Lvcan. 2, 441. 602, die Klausel cultoribus agros ebenfalls seit Vergil (Aen. 8, 8). 
Beides hat Ovid kombiniert (met. 7, 653 vacuos ... cultoribus agros). Die Idee, Ägypten zu 
entvölkern, wird mit der variatio im folgenden Vers bekräftigt: nec, Nilus cui crescat, erit. 


163 5q. 

solusque tenebis | Aegypton, genitor: Die umgekehrte Formulierung steht in 8, 834 tu nos- 
tros, Aegypte, tenes in pulvere manes. Gnaeus’ Rache kehrt das Verhältnis um. Auch hier greift 
Lukan eine bereits früher geäußerte Idee auf, vgl. 8, 800-805 si tota est Herculis Oete | et iuga 
tota vacant Bromio Nyseia, quare | unus in Aegypto Magni lapis? omnia Lagi | arva tenere pot- 
est; ... cinerum ... tuorum, Magne, metu nullas Nili calcemus harenas. — Aegypton: Die griech. 
Form des Akk. ist vor Lukan nicht belegt, wohl aber der Nom. Aegyptos. Aegypton bietet frei- 
lich nur G (ebenso in 10, 435); in 7, 711 auch PU, in 8, 501 nur PU, aber nicht G. Einheitlich ist 
Aegypton lediglich in 10, 359 überliefert (-us einheitlich in 8, 871, teilweise in 8, 444). 


165 

classem ... rapiebat in undas: Vgl. 220 (rapta ... classe) und 276 54. (rapiatur in undas ... 
coniunx Magni). Das Imperf. ist konativ. Es handelt sich bei classem rapere nicht um einen t.t. 
milit. (ebenso wenig wie bei agmen oder agmina rapere, 1, 228; 4,35. 717). Zu rapere classem 
vgl. Cıc. Manil. 21 classem ..., quae ... ad Italiam studio atque odio inflammata raperetur, 
superatam esse. 


166 

laudatam ... compescuit iram: Lukan läßt seinen Cato sich über die stoische Orthodoxie 
hinwegsetzen, welche einen Affekt wie den Zorn in keinem Fall loben kann, nicht einmal gegen 
Feinde oder zugunsten der eigenen Verwandten (SEN. dial. 3 [ira 1] 11 sq.). Ebenso unorthodox 
ist Catos ira in 509. Als handelnde Figur in einem Epos darf Cato andererseits nicht an allzu 
strengen philosophischen Maßstäben gemessen werden. Vielmehr kann seine Reaktion mit 
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derjenigen von Pallas Athene verglichen werden, die den zornigen Achill zurückhält, seine 
Wut aber nicht tadelt (Hom. ZI. 1, 188-221). — Zur Junktur compescere iram vgl. ΟΥ̓. trist. 4, 
6, 5; SEN. dial. 4 [ira 2] 18, 1; 33, 6 nunc iram compescuit pietas; Lvcan. 8, 234 (zur zitierten 
Senecastelle vgl. furens ..., vgl. Anm. 147). 


5 167-217 Abschied von Pompeius 


Cornelia, Sextus und Gnaeus haben sich auf ihre Weise zum Tod des Gatten bzw. Vaters geäu- 
Bert, und durch Sextus’ Bericht wurden die Pompeianer, welche Cato gefolgt waren, vom Tod 
ihres Anführers benachrichtigt. Folgerichtig schließt sich nun als Reaktion eine Trauerszene 
an, wie sie auch im mythologischen Epos häufig vorkommt. Pompeius’ Angehörige werden 
dabei ausgeblendet, und an ihre Stelle tritt die namenlose Menschenmenge, die zunächst trauert 
und in der folgenden Szene (217b-293) meutert. Als handelnde Person tritt zusätzlich Cato auf 
und spricht das letzte Wort über Pompeius (zu dieser Rede vgl. ausführlich die separate Einl. 
190-214), als dessen Nachfolger ihn Lukan sorgfältig angekündigt hat (extern in 18 sgg. [vgl. 
Eint. 1-18 ὃ 1], intern durch das ‚Testament des Pompeius‘, [vgl. Einl. 51-116 ὃ 1]). Um den 
letzten Akt des Überganges der Autorität von Pompeius zu Cato möglichst geradlinig zu halten, 
verwischt Lukan einmal mehr die ideologischen Unterschiede zwischen den beiden Figuren 
und stellt dem Leser einen geläuterten Pompeius vor (vgl. 186 m. Anm.). 


168 

sonuit percussus planctibus aether: Didos Tod wird ähnlich beklagt, vgl. VERG. Aen. 4, 
668 resonat magnis plangoribus aether; vgl. auch die Totenklage um Hektor bei SEN. Tro. 108 
sonent litora planctus. Zu percussus planctibus aether vgl. außerdem VERG. Aen. 5, 140 ferit 
aethera clamor (kein Trauerkontext). — Zu planctus/plangor vgl. Anm. 49. 


169 sq. 

exemplo ... carens: Die Junktur erscheint auch in Sen. Phaedr. 554. 

nulli cognitus aevo | luctus erat, mortem populos deflere potentis: Zur Konstruktion vgl. 
299. Die Szene, die Lukan hier vorschwebt, hat in der frühen Kaiserzeit zwei reale Gegen- 
stücke, selbst wenn es sich nicht um Herrscher, sondern lediglich um Angehörige der Herr- 
scherfamilie handelt: zum einen die Reaktion auf den Tod des Drusus (9 v. Chr., vgl. Anm. 
212) gemäß Zeugnis von SEN. dial. 6 [Marc.] 3, 2 longo itinere reliquias Drusi sui prosecuta 
(sc. Livia), tot per omnem Italiam ardentibus rogis, quasi totiens illum amitteret, zum anderen 
die Volkstrauer in Brundisium, als Agrippina die Asche des Germanicus nach Rom überführt 
(Winter 19/20), vgl. TAc. ann. 3, 1,3 sq. ubi primum ex alto visa classis, complentur non modo 
portus et proxima maris, sed moenia ac tecta ...; turba ... rogitantium inter se, silentione an 
voce aliqua egredientem exciperent ...; postquam duobus cum liberis, feralem urnam tenens, 
egressa navi defixit oculos, idem omnium gemitus; neque discerneres proximos alienos, virorum 
feminarumve planctus, nisi quod comitatum Agrippinae longo maerore fessum obvii et recentes 
in dolore anteiebant. M. Seewald („Ein Anonymus ...“, p. 66--68) vermutet aufgrund der Ähn- 
lichkeit zwischen Lukan und Tacitus eine gemeinsame Quelle. Diese Hypothese führt vielleicht 
etwas weit, aber daß Lukan sich hier an Ereignisse aus der frühen Kaiserzeit erinnert, ist sehr 
wahrscheinlich. Wenig plausibel scheint hingegen die Vermutung von Haskins, der zu 179 auf 
Evr. Hel. 1049 sqq. verweist: Helena plant ihre Flucht aus Ägypten und inszeniert als List das 
Scheinbegräbnis ihres Gatten Menelaos. Die Grundstimmung in dieser Szene ist jedoch völlig 
verschieden von derjenigen bei Lukan. — nulli ... aevo: Der nkl. Hang zum Superlativischen 
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(vgl. exemplo carens) schlägt sich auch in Pompeius’ Ersatzbegräbnis markant nieder. Ähnliche 
Formulierungen bieten CoRN. SEV. carm. frg. 13, 20 nullo luet hoc Antonius aevo, ΟΝ. met. 10, 
502 nomen ... nullo ... tacebitur aevo. -- mortem populos deflere potentis steht explikativ als 
Apposition zu Zuctus erat. Der Infinitivsatz ist dem Hauptsatz lose beigefügt, im Gegensatz 
etwa zu 3, 241 5ῳ. (quanta est gloria genti ... iniecisse manum fatis egs.). Zur ungewöhnli- 
chen Trauer des Volkes um einen Mächtigen vgl. STAT. silv. 1, 4, 40 lumina ... ignarae plebis 
lugere potentes (zwei Verse später wird Pompeius’ Tod erwähnt). — populos: In seiner Dar- 
stellung der Reaktionen auf Germanicus’ Tod berichtet Sueton (Cal. 5), nicht nur die Römer, 
sondern auch fremde Völker hätten tiefe Trauer gezeigt. — potentis: Das substantivierte potens 
erscheint bei Lukan nur dreimal, davon zweimal im Pl. (3, 57; 4, 806). Der Gebrauch läßt sich 
im Epos zumindest seit VERG. Aen. 12, 519 sq. (pauper ... domus nec ποία potentum munera) 
nachweisen. 


171 
lacrimis exhausta: Ähnlich mit dem abl. causae verbunden wird exhaustus in 4, 303 und 4, 
638 (sudore exhaustus). 


172sq. 

(solutas) | in voltus effusa comas: Enallag£ bei fusus oder effusus ist seit Vergil gebräuch- 
lich, vgl. georg. 4, 337 (nymphae) caesariem effusae ... per ... colla, Aen. 4, 509 crinis effusa 
sacerdos; 10, 838 fusus propexam in pectore barbam; Ov. met. 13, 688 sq. effusae ... comas ... 
matres significant luctum. Ohne Enallage steht hingegen Lvcan. 2, 335 (Marcia) effusas laniata 
comas. — in voltus: Lukan verwendet gerne den poet. Pl. voltus (2, 26; 6, 96; 7, 676; 353; 674; 
678; 681; al.). Der Gebrauch ist seit Vergil häufig (e.g. Aen. 1, 684; 2, 286; Ov. met. 8, 529; 
fast. 6, 579). 

puppe | egrediens: puppibus egressus anstelle des üblichen navi egressus benutzt vor Lukan 
nur Ov. fast. 1, 539. Zum Fehlen der Vokabel navis bei Lukan vgl. Anm. 49. 

rursus geminato verbere: Zum abundanten rursus geminare vgl. 7, 480 sq. (Echowirkung) 
excepit resonis clamorem vallibus Haemus Peliacisque deditque rursus geminare cavernis. 


175 

insignia: Was damit genau gemeint ist, läßt sich nicht sagen; laut Caesar (civ. 3, 96, 3) ließ 
Pompeius die milit. Rangabzeichen in Pharsalos zurück: detractis insignibus imperatorüis ... se 
ex castris eiecit. Wahrscheinlich umfaßt insignia sämtliche in der nun folgenden Liste genann- 
ten Objekte. Zur Formulierung vestes ... insignia ... pictas togas vgl. Ov. Pont. 2, 1,31 clara ... 
sumpturum pictas insignia vestes. 


176 

impressas auro (exuvias): Die Formulierung wird von den Übersetzern i.S.v. von ‚gold- 
durchwirkte, goldbesetzte Gewänder‘ verstanden; einzig Ebener schreibt ‚vergoldete Rüstun- 
gen‘. imprimere wird allerdings weder für Stickereien noch für ähnliche Applikationen auf 
Textilien gebraucht (anstatt impressas würde man dafür eher intextas verwenden), sondern für 
reliefartige Verformungen oder Prägungen; vgl. dazu VERG. Aen. 5, 536 cratera impressum 
signis und ΤΑΙ, VII 1, 683, 38-56 [Prinz 1938]. Wahrscheinlich meint Lukan hier einen mit 
Reliefs oder Einlagen aus Gold verzierten Schmuckpanzer. Es ist aber möglich, daß er einen 
Terminus aus der Metallbearbeitung auf Textilien überträgt, wie es später VAL. FL. (ebenfalls 
bei der Beschreibung von Gewändern eines Toten) mit caelare tut (5, 6sg.): caelata ... multa 
arte ... velamina regis; vgl. auch SıL. 14, 656-658. Unabhängig davon, von welcher Beschaf- 
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fenheit die exuviae hier sind, verweist der Gebrauch des Wortes im Rahmen einer symbolischen 
Totenverbrennung deutlich auf Vergil und seine infelix Dido (so schon D.P. Kubiak, „Cornelia 
and Dido“). Dreimal werden die Kleider und Ausrüstungsgegenstände, welche Dido nach 
Aeneas’ Abfahrt auf einen Scheiterhaufen legt, exuviae genannt, und ähnlich wie bei Lukan 
erscheinen schon bei Vergil in unmittelbarer Nähe von exuviae auch vestes oder arma: Aen. 4, 
494-497 pyram lerige,et arma viri...quae... reliquit | impius exu via sque omnis ... super 
imponas; 4, 507 super exuvias ensemque relictum ... locat; 4, 648-651 Tliacas vestis 
notumque cubile | conspexit, ... 1 dulces exuviae. Daß Lukan diese trojanischen Kleider vor 
Augen hat, mag auch aus dieser Versklausel hervorgehen: 

quas gesserat olim: Die Klausel stammt aus VERG. Aen. 1, 653 sceptrum, Ilione quod gesse- 
rat olim. Dieses Szepter gehört zu den munera Tliacis erepta ruinis, die Aeneas bei seiner An- 
kunft in Afrika an Dido überbringen läßt. Dazu gehören auch jene /liacae vestes, welche Dido 
später exuviae nennt. 


177 

pictasque togas, velamina: Ähnlich formuliert Vergil in der Beschreibung von Misenus’ 
Bestattung (Aen. 6, 221 sq.): purpureas ... super vestes, velamina ποία, coniciunt. Den purpureae 
vestes entsprechen bei Lukan die purpurnen pictae togae. Gemeint ist damit die purpurfarbene, 
mit goldenen Stickereien verzierte Toga, die zusammen mit der tunica palmata den Ornat des 
Triumphators bildet (vgl. Liv. 10, 7,9; 30, 15, 11q.; al.; RE s.v. „Triumphus“, p. 504, 62-505, 
65 [Ehlers 1939)}). Der Pl. ist äußerst selten: Außer Lukan verwenden ihn nur noch Florus (epit. 
1, 5, 6 inde fasces, trabeae ... praetextae ... togae pictae tunicaeque palmatae, omnia ... decora 
et insignia, quibus imperiü dignitas eminet) und Fronto (p. 15, 10sq. v.d.H. quot litterae ..., tot- 
idem consulatus mihi, totidem laureas, triumphos, togas pictas arbitror contigisse). Vor allem 
das Frontozitat zeigt, daß der Pl. togae pictae quasi-metonymisch für triumphi steht und Lukans 
Ausdruck wohl kein poet. Pl. ist, sondern auf die drei Triumphe des Pompeius anspielt (vgl. 178 
ter, m. Anm.). Pompeius erhielt aufgrund eines Senatsbeschlusses, der gegen den Willen Catos 
eingebracht wurde, das Privileg, die Triumphkleidung auch bei anderen Festveranstaltungen zu 
tragen (VELL. 2, 40, 4; Cass. Dio 37, 21, 3 sg.). Die togula picta des Pompeius erwähnt ebenso 
Cıc. Art. 1,18, 6. 


178 

ter: Pompeius triumphierte dreimal, und zwar in den Jahren 79 (Afrikafeldzug mit Sieg über 
Jarbas), 71 (Sieg über Sertorius) und 61 (Kleinasienfeldzug), vgl. VELL. 2, 40, 4. Lukan spielt 
mehrfach auf einen oder alle diese Triumphe an (3, 20; 7, 14. 685; 8, 553 sg. 814 sg.; 599; vgl. 
Anm. 78 sq.). Die drei Triumphe werden in der Poesie schon bei PRoP. 3, 11, 35 und MANIL. 1, 
793 erwähnt. 


180 sg. 

pietas: ‚abstractum pro concreto‘ im kollektiven Sing. wie in 2, 63 und 3, 317 sq. Lukan setzt 
um der Prägnanz willen gerne abstrakte Wörter (zum Teil als Personifikation), vgl. etwa puppes 
luctus planctusque ferebant (49), virtus sc. Catonis (302; 371; 445; 882) oder dura ... patientia 
sc. militum (880). 

busta |... Thessalicis reddentia manibus ignem: Caesar hat gemäß Lukan die gefallenen 
Feinde bei Pharsalus dieser letzten Ehre beraubt, vgl. 7, 798-824 invidet igne rogi miseris egs. 
In diesem Abschnitt, den man als Quasi-Suasorie de militibus sepeliendis bezeichnen Könnte, 
appelliert Lukan an den Sieger mit den Worten petimus non singula busta discretosque rogos: 
unum da gentibus ignem 645. (7, 803 sq.). Erst die pietätsvolle Geste am libyschen Strand gibt 
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den Opfern jetzt das ihnen Zustehende zurück. Die zahlreichen Scheiterhaufen an der Küste 
erinnern an HoM. 1]. 7, 430-432 und die Begräbnisszene bei VERG. Aen. 11, 184-186 (curvo 
in litore ... | constituere pyras; huc corpora quisque suorum | more tulere patrum egs.), 199 sq. 
(litore τοῖο ardentis spectant socios), 204 (innumeras struxere pyras) und 208 sq. (tunc undique 
vasti certatim crebris conlucent ignibus agri). Zu manes = mortui vgl. Anm. 150 sg. Kontext 
und Ad). Thessalicus legen diese Interpretation nahe, aber analog zu 1 und 64 könnten auch die 
animae mortuorum gemeint sein. 


182-185 Das Feuergleichnis 


$1 Vergleichsmotiv Lukan vergleicht die brennenden Scheiterhaufen am libyschen 
Strand mit den Strohfeuern in Apulien. Waldbrände als Vergleichsbild erscheinen schon bei 
Homer (ZI. 2, 445 sq.; 11, 155-157; 14,396 54ᾳ.; 15, 605), das Abbrennen von Wald und Weiden 
zu landwirtschaftlichen Zwecken hingegen erst bei Vergil (Aen. 2, 304 sq.; 10, 405-409) und 
später bei Ovid (met. 1, 492; 6, 455; 12, 274 sq.). Der Vergleich läßt einerseits die Einäsche- 
rungsszene in epischer Tonlage enden und bildet andererseits ein Rahmenelement für Catos 
erste beide Handlungen, die Totenrede und anschließend die Disziplinierung der Meuterer. Auf 
diese zweite Rede folgt ein weiterer, ebenfalls aus dem Bereich der Landwirtschaft stammender 
Vergleich (285-292). 


$2 Inhalt Das Abbrennen von Feldern wurde verschiedentlich praktiziert, weil man 
meinte, die Asche würde das Feld düngen. Das trifft für Holzasche zu, nicht aber für die ohne- 
hin mengenmäßig unbedeutende Asche von Stoppeln oder kleinem Gebüsch. 

Bekannt ist der Abschnitt VERG. georg. 1, 84-93, wo das Abbrennen ertragloser Felder 
beschrieben wird (vgl. Mynors ad loc.): saepe ... sterilis incendere profuit agros, atque levem 
stipulam crepitantibus urere flammis eqs. (XEN. oec. 18, 2; ARIST. meteor. 1,4 341b 26; CoLVM. 
4, 32,5 cinere ... iuvanda est, propter quod caesum plerique incendunt harundinetum, PLin. nat. 
18, 300). Diese Praxis ist auch inschriftlich belegt, vgl. das menologium rusticum (CIL 12 p. 281 
= ILS 8745) für den Monat August: stupulae (sic) incendunt. 

Alternativ hierzu trieb man Schafe auf die brachliegenden oder soeben abgeernteten Felder, 
damit sie die Stoppeln abgrasten und gleichzeitig den Boden düngten, vgl. VARRO rust. 1, 53 
und 2, 2, 12 quibus in locis messes sunt factae, inigere est utile duplici de causa, quod et caduca 
spica saturantur et obtritis stramentis et stercoratione faciunt in annum segetes meliores, kürzer 
bereits CATO agr. 33; später CoLVM. 7, 2, 3; PLIN. nat. 17, 55. 

Neben Feldern wurden auch abgeweidete Triften abgebrannt. terrae und arva (184) können 
beides bezeichnen, aber buceta (185) sind eindeutig Weiden. Von deren Unterhalt sagt CoLVM. 
6, 23,2 levis... cura pascui, nam ut laetior herba consurgat, fere ultimo tempore aestatis incen- 
ditur,; ea res et teneriora pabula recreat deustis sentibus et fruticem surrecturum in altitudinem 
conpescit (ähnlich PALLAD. 9, 4). Dies ist genau die Praxis, die Lukan vor Augen hat, obschon 
er zusätzlich den Anbau von Winterfrucht/-gras (hibernas ... herbas 183) erwähnt. 

Zusammen mit VERG. Aen. 10, 405-409 bildet Lukans Vergleich die Vorlage von SIL. 
7, 364-366, der die Szene zudem von Apulien in das südlich daran angrenzende Kalabrien 
versetzt: guam multa videt, fervoribus atris, | cum Calabros urunt ad pinguia pabula saltus, | 
vertice Gargani residens incendia pastor. 


182 
summittere gramina: summittere im Zusammenhang mit Äckern und Böden hat in der Poe- 
sie normalerweise terra, tellus (sim.) als Subj. und bedeutet ‚sprießen lassen‘ (LvcRr. 1, 8 tellus 
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...summittit flores; PROP. 1, 2, 9; SEN. Oed. 846; Lvcan. 4, 410 sq.; al.). Mit agricola (sim.) als 
Subjekt ist submittere ein t.t. der Landwirtschaft: summittere pratum heißt, ein Feld als Weide 
herzurichten, vgl. prata summittere bei CATO agr. 8, 1; VARRO rust. 1, 49, 1, CoLvM. 2, 17, 2; 
11,2, 15 prata vel arva purgantur et in faenum submittuntur (sc. mense Februario). Diese Be- 
deutung liegt hier bei Lukan vor. — gramina: Hier synonym zu pratum, campus (vgl. den Sing. 
gramen in 291). Dieser Gebrauch ist in der Poesie sehr häufig. 


183 

renovare ... hibernas ... herbas: renovare ist kein landwirtschaftlicher t.t. des Ackerbaus 
(dieser lautet novare, vgl. novale, das brachliegende, ungepflügte Feld; VARRO rust. 1, 29, 1 
novalis, ubi satum fuit, antequam secunda aratione novatur rursus). renovare agrum, campum 
(sim.) ist poet. und erscheint vor allem bei Ovid (am. 1, 3, 9; met. 1, 110; 15, 125; fast. 1, 159; 
trist. 4, 6, 13; vgl. auch LyGo. 3, 5). -- hibernas ... herbas: Das ‚Wintergras‘. Die ganze Formu- 
lierung renovare hibernas herbas ist leicht brachylogisch: Die im Sommer abgegraste Weide 
wird ‚erneuert‘, damit das nachwachsende Gras für den Winter vorhanden ist. 

Apulus: Den apulischen Bauern hat Lukan bereits in 5, 403 sg. erwähnt: quae piger Apulus 
arva deseruit rastris et inerti tradidit herbae. Es handelt sich dort um eine klare Horazreminis- 
zenz, vgl. carm. 3, 16, 26 quidquid arat impiger Apulus. 
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igne fovet terras: Lediglich eine Periphrase für ‚abbrennen‘, denn die kurzzeitig freigesetzte 
Wärme hatte auch nach antiken Vorstellungen keinen Einfluß auf das Wachstum der Pflan- 
zen. 

Garganus: Der mons Garganus in Apulien erreicht eine Höhe von über tausend Metern auf 
dem spornartigen Vorsprung der italienischen Adriaküste (5, 380 frugifer ... Apulus Hadriacas 
exit Garganus in undas). Horaz erwähnt Eichenwälder auf seinen Abhängen (carm. 2, 9, 7). 
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(arva) | Volturis: Ein anderer markanter Berggipfel ist der Voltur (Monte Vulture), der sich 
südlich des Garganus im Appenninmassiv zwischen Apulien und Lukanien auf über 1300 m 
erhebt. Horaz nennt ihn in carm. 3, 4, 9 Vulture in Apulo. 

calidi ... Matini: Das Adj. Matinus, -a, -um erscheint dreimal bei Horaz (epod. 16, 28 Mati- 
πα... cacumina, carm. 1, 28, 3 ἐπε... Matinum; 4, 2, 27 apis Matinae). Wie Nisbet/Hubbard 
zu carm. 1, 28, 3 ausführlich darlegen, lassen sich die drei Horazstellen nicht so zusammenfü- 
gen, daß sich daraus ein klares Bild ergäbe. Der gesuchte Ort dürfte sich jedoch in der Gegend 
von Tarent befinden. — calidi: Zur Hitze in Apulien vgl. VARRO rust. 1, 6, 3 in Apulia loca 
calidiora ac graviora; HoR. epod. 3,15 sq.; sat. 1,5, 77 54. 

buceta: (‚Triften‘.) Das Wort ist vor Lukan nur bei Varro belegt (ling. 5, 164), allerdings 
ist die Stelle textkritisch problematisch: pecus in buceta tum antiquum oppidum exigebant 
(bucitatum F; bucita tum Scaliger; bucita (circyum Goetz-Schoell 1910; bucera tum (ante) 
antiquum Kent 1938). Das Kleinvieh (pecus) der Apulier, das diese während des Sommers in 
die Berge treiben, erwähnt Varro an drei Stellen (rust. 2, 1, 16; 2,2, 9; 3, 17, 9). 


186 

gratius: Zum letzten Mal forciert Lukan hier und in 215-217 die Vorstellung eines ge- 
läuterten Pompeius. Zu seinen Lebzeiten hat dieser nämlich nichts so sehr gesucht wie die 
Zustimmung und den Beifall der Masse (1, 131-133 famae ... petitor | multa dare in vulgus, 
totus popularibus auris | inpelli, plausuque sui gaudere theatri). Catos Rede, eine kritische 
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Würdigung, vermag aber keine solche Eitelkeit zu befriedigen. Den Stellenwert der Rede bringt 
Lukan in der Reprise (215-217) viel plausibler zum Ausdruck (vgl. Anm.). Zu pervenit ad 
umbras vgl. 216 venit ad umbram. 

umbras: Der Pl. umbrae für eine Einzelseele ist nicht selten, cf. e.g. VERG. georg. 4, 501 
(prensantem nequiquam umbras [sc. Eurydices]); Aen. 5, 81 (cineres animaeque umbraeque pa- 
ternae [sc. Anchisae]); 6, 510; PRoP. 2, 8, 19 (nostros manes und umbras neben ossa mea); Ον. 
epist. 11,121; 12, 162 (inferias, umbrae fratris, habete mei); met. 3, 720 (Actaeonis umbrae) und 
öfter bei Ovid; SEN. Herc. f. 495 (umbrae Creontis); Tro. 255 sq. quid ... nobiles clari ducis (sc. 
Achillis) aspergis umbras?; al. Lukan selbst verwendet den Pl. noch in 10, 524 altera, Magne, 
tuis iam victima mittitur umbris. Der Gebrauch ist als Parallele zum Pl. manes zu verstehen: 
auch manes bezeichnen oft eine Einzelseele. In der Reprise (216) steht der Singular. 
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in superos audet convicia: audere in ist nkl. Gebrauch (SEN. contr. 10, 1, 7; TAc. ann. 12, 
55, 1; FLOR. epit. 4, 2, 57). Lukan verwendet die Struktur bereits in 4, 403 (fortuna ... in par- 
tes aliquid ... Caesaris ausa est). Häufiger als in steht contra oder adversus. — convicia: Der 
metrisch bedingte Pl. gehört prädikativ zu omne quod. Die Anklagen, die das Volk hier gegen 
die Götter wegen Pompeius’ Tod richten, werden auch in Buch sieben als convicia bezeichnet 
(7, 724 sq. gemitus lacrimaeque secuntur plurimaque in saevos populi convicia divos). An be- 
sagter Stelle deutet Lukan dieses Verhalten als Beweis für die Gunst, die Pompeius sich immer 
wünschte (7, 726 5ᾳ. nunc tibi vera fides quaesiti, Magne, favoris contigit ac fructus). Anklage 
gegen die Götter erheben auch Comelia (8, 55) und die Einwohner von Mytilene (8, 148 sq.) 
nach Pompeius’ Niederlage. Zur Phraseologie vgl. Ov. am. 3, 3, 41 quid queror et toti facio 
convicia caelo? 
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Pompeium ... deis öbicit: Erklärender Zusatz zu convicia im vorhergehenden Vers. Die 
Formulierung ist brachylogisch, denn Objekt zu obicere ist normalerweise der Vorwurf, den 
man um jemandes willen macht, während die Person mit de eingeführt wird (cf. e.g. Cıc. 
Brut. 100 cum ei [sc. Graccho] Fannius de Menelao ... obiecisset). Parallelen für die verkürzte 
Konstruktion bietet die Prosa, nicht jedoch die Poesie (Cic. Cael. 3 obiectus est pater varie, 
quod egs.; Liv. 40, 15, 6 Romanos mihi obicis; PLin. nat. 36, 22; PLN. epist. 4, 11, 10; vgl. ThIL 
IX 2,56, 51-62 [Lumpe 1968]). Zur Prosodie von obicere vgl. Lvcan. 8, 796; SıL. 4, 149; STAT. 
Theb. 10, 936 und ThIL ibid. 54, 1. 

pauca ... | verba: Gemessen am Umfang anderer epischer Totenreden, die sich auf ein Knap- 
pes Lebewohl von weniger als fünf Versen beschränken, wirkt Catos Rede mit 25 Versen sehr 
lang. pauca muß aber nicht unbedingt die Kürze einer Rede meinen, sondern deren Knappheit 
im Verhältnis zum Inhalt. Vergil führt in Aen. 8, 154 mit tum sic pauca refert eine Rede Eu- 
anders ein, die 20% Verse umfaßt. Servius bemerkt zu der Stelle: non pauca, sed paucis, id est 
breviter; hoc vult dicere: multa eum dixisse, sed paucis. 

pleno ... pectore veri: Zu Cato als Stimme der Wahrheit mit dem Status eines Orakels vgl. 
255 und Anm. 564. Vergleichbar ist Ov. fast. 1, 474 ore dabat pleno carmina vera dei, wo 
von einem echten göttlichen Wesen die Rede ist. Zu plenus plus Gen. vgl. Hofmann-Szantyr 
p. 77. Lukan zieht in der Regel den Abl. vor (vgl. Anm. 564), doch hier wäre er neben pleno 
unschön. 
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190-214 Catos oratio funebris auf Pompeius 


δ 1 Totenrede im mythologischen Epos Im mythologisch-heroischen Epos gibt es keine 
laudatio funebris, sondern allenfalls kurze, klagende Abschiedsworte, die von einer dem Toten 
nahestehenden Person gesprochen werden (Achilles über Patroklos in HoM. /l. 23, 179-183; 
Aeneas über Pallas in VERG. Aen. 11, 96-98). Ebenso fehlen Würdigungen, die der Dichter 
selbst vornimmt (die hymnische Anrufung der Argonauten bei APoLL. RHop. 4, 1773-1781 
und die Seligpreisung von Nisus und Euryalus in VERG. Aen. 9, 446-449 fallen nicht unter 
diese Kategorie, weil sie keine Erwähnung von Taten enthalten). Bei Lukan finden sich meh- 
rere solcher Porträts Verstorbener, aber nur hier läßt der Dichter eine seiner Figuren das Urteil 
sprechen. Eine ambivalente Beurteilung erhielt bereits Curio (Schlußverse von Buch vier), 
dessen Leben sich für Lukan auf eine relativ einfache Formel bringen läßt: Ursprünglich ein 
ergebener Diener des röm. Staatswesens, erlag Curio negativen Einflüssen und der Korruption 
(4, 811-818 at tibi nos ... | digna damus, iuvenis, meritae praeconia vitae. | haud alium tanta 
civem tulit indole Roma, | aut cui plus leges deberent recta sequenti; | perdita tunc urbi nocue- 
runt saecula, postquam | ambitus et luxus ... | transverso mentem dubiam torrente tulerunt). 
Pompeius’ Entwicklung war hingegen viel komplexer und ambivalenter, was Catos Rede vor 
allem zu Beginn sehr deutlich macht. 


$2 Dieröm. laudatio funebris Da der laudatio funebris in neuerer Zeit eine Monographie 
gewidmet wurde ΟὟ. Kierdorf, Laudatio funebris. Interpretationen und Untersuchungen zur 
Entwicklung der römischen Leichenrede, Beitr. z. klass. Phil. 106, Meisenheim am Glan 1980), 
kann die Darstellung hier knapp gehalten werden. Der locus classicus zum Thema ist PoLYB. 
6,53, 1 544., wo dieser eigentümlich röm. Brauch vorgestellt wird. Der Verstorbene wurde auf 
das Forum zur Rostra getragen, wo der Sohn oder ein anderer naher Verwandter eine Rede 
über die Vorzüge des Verstorbenen hielt ($ 2 λέγει περὶ τοῦ τετελευτηκότος τὰς ἀρετὰς καὶ τὰς 
ἐπιτετευγμένας Ev τῶι ζῆν πράξεις). Ausdrücklich bezeugt wird, daß auch die Taten der Vorfah- 
ren des Verstorbenen Erwähnung finden, was ursprünglich im Anhang zur eigentlichen lauda- 
tio funebris geschieht, später aber in den Anfang derselben eingefügt wird (6, 54, 1 ἄρχεται τῶν 
ἄλλων ἀπὸ τοῦ ngoyevecrdrov τῶν παρόντων, καὶ λέγει τὰς ἐπιτυχίας ἑκάστου καὶ τὰς πράξεις). Eine 
weitere Beschreibung liefert Dion. HAL. ant. Rom. 5, 17, 3, der mit der Bemerkung schließt: 
“Ῥωμαίων Ecriv ἀρχαῖον εὕρεμα τὸ παρὰ τὰς ταφὰς τῶν ἐπιστήμων ἀνδρῶν ἐπαίνους τῆς ἀρετῆς αὐτῶν 
λέγεοϑαι καὶ οὐχ “Ἕλληνες αὐτὸ κατεςτήσαντο πρῶτοι. 

Erhalten sind von den antiken orationes funebres nur Bruchstücke oder literarische Versio- 
nen (etwa CaAss. DIo 56, 35-56, 41, 9), trotzdem lassen sich einige mehr oder minder feste Be- 
standteile des Redenschemas bestimmen. Thema ist das Lob des Verstorbenen, das in folgende 
Kategorien aufgeteilt werden kann (Kierdorf, p. 59 544.): Erwähnung von Familie, Vorfahren 
(p. 64-68); Erziehung, Privatleben, honores (p. 71-75); res gestae und virtutes (p. 75-80). 
An die eigentliche Jaudatio können sich weitere Teile anschließen, etwa eine consolatio der 
Hinterbliebenen. Auffällig ist die Trennung zwischen honores und res gestae, doch scheint es 
üblich gewesen zu sein, den Ämterkursus und die während der Amtsausübung vollbrachten 
Taten voneinander zu trennen. Sprachlich fällt bei den erhaltenen Beispielen der großzügige 
Gebrauch von Superlativen auf, welche die Tugenden des Verstorbenen ins bestmögliche Licht 
stellen (PL. nat. 7, 100. 139 sq., GELL. 1, 13, 10; auch Cıc. Zael. 10-12). 


$3 Leichenrede und Historikerurteil Es gibt etliche Unterschiede zwischen Lukans 
Szene und dem herkömmlichen Schema der Zeremonie: Die Rede wird nicht in Rom gehalten 
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(Lukan merkt dies in 215 selbst an), der Leib des Verstorbenen ist nicht vor dem Redner aufge- 
bahrt, und die /audatio wird nicht vor, sondern während oder sogar nach dem Ersatzbegräbnis 
gesprochen. Diese Abweichungen lassen sich allesamt aus den äußeren Umständen erklären. 
Als Redner würde man wohl einen der beiden hier anwesenden Söhne erwarten, aber da Lukan 
seit Beginn von Buch neun Cato als Nachfolger von Pompeius positioniert, muß er diesen 
hier öffentlich das Wort ergreifen lassen. Als Abweichung vom klassischen Schema kann man 
diese Wahl nur bedingt bezeichnen, denn es gab neben der gentilizistischen /audatio funebris 
auch die Form der öffentlichen Rede, die nicht von einem Familienmitglied gehalten wurde 
(vgl. Antonius’ Rede nach Caesars Ermordung, CaAss. Dio 44, 36-49). Wie Lukan selbst sagt, 
ist eine Rede aus Catos Mund bedeutsamer als jede andere (215-217), was sein Publikum be- 
stimmt als hinreichende Erklärung der äußeren Unterschiede akzeptierte!. 

Bedeutsamer als diese Äußerlichkeiten sind die Besonderheiten in der Disposition der Rede: 
Cato verliert über Pompeius’ Ämter und res gestae kaum ein Wort (am ehesten fällt der Satz 
202 54. in diese Kategorie), ein Verhalten, das selbst angesichts der historisch belegten Dif- 
ferenzen zwischen den beiden Männern unwahrscheinlich wirkt. Diese auffällige Eigenheit 
von Catos Rede ist im schon erwähnten größeren Zusammenhang der Pompeius-Nachfolge zu 
sehen. Diese geht einher mit einer wichtigen Neuorientierung des Kampfes gegen Caesar, was 
in der anschließenden Meutereiszene deutlich wird. Cato muß sich also von Pompeius distan- 
zieren und seine eigene Position beziehen; als reiner Lobredner wäre er eine denkbar schlechte 
Wahl und würde - allen Konventionen der /audatio funebris zum Trotz- unglaubwürdig wir- 
ken. Lukan zog es daher klugerweise vor, die eigentliche laudatio selbst zu übernehmen und 
Pompeius’ milit. Verdienste andernorts zu würdigen (8, 806-815). Damit ergab sich für den 
Dichter die Möglichkeit, Cato einzig mit der Würdigung des civis Romanus Pompeius zu be- 
trauen (vgl. Anm. 190). Diese Betrachtung fällt sehr kritisch aus, weshalb hier nicht von einer 
laudatio (bzw. einem „panegyric on Pompey““) gesprochen werden sollte. Catos Reserviertheit 
äußert sich auch sprachlich, vor allem durch das Fehlen von direkt an den Toten gerichteten 
Worten in den Versen 190-209?. 

Kierdorf („Die Leichenrede ...“, p. 59 und 161) betont zu Recht die Ähnlichkeit zwischen 
Catos abwägender Beurteilung und den Porträts in historiographischen 
Texten, wo ähnliche Bilanzen oft im Anschluß an Berichte vom Tod großer Männer an- 
gefügt werden. Für Pompeius sind solche Porträts erhalten bei VELL. 2, 53, 3; App. οἷν. 2, 86; 
Cass. ΠΟ 42, 5, 1-6, aber meist stellen sie eher eine Aufzählung seiner Taten, in Verbindung 
mit dem Wirken der launischen Fortuna, dar als eine abwägende Betrachtung der Persönlich- 
keit (so auch PETRON. 123 v. 238-244). 

Zwei Stellen enthalten immerhin ähnliche Urteile wie Lukans Catorede: Appian (civ. 2, 
86) betrachtet Pompeius ebenfalls als kleineres von zwei Übeln: τῆι μὲν ἰσχύι uovapxındc 
δυναοτεύων, τῆι δὲ δόξηι διὰ τὸν Kaicapoc ζῆλον δημοτικῶς νομιζόμενος ἄρχειν. Weit interessanter 
aber ist ein Passus bei Velleius, der auch sprachlich eine auffallende Ähnlichkeit mit Lukan 
zeigt (2, 33, 3): neque eo viro quisguam aut alia omnia minus aut gloriam magis concupüit, in 
adpetendis honoribus immodicus, in gerendis verecundissimus, ut qui eos ut libentissime iniret, 


1 Die Abweichungen vom herkömmlichen Schema notiert bereits W. Kierdorf, „Die Leichenrede ...“, 
ohne sie aber aus dem Zusammenhang der ganzen Szene zu erklären. 

2  _Zueiner ähnlichen Erscheinung in einer anderen Catorede vgl. Einl. 379-406 ὃ 4. Auf die fehlenden 
Apostrophen weist bereits Morford (p. 6) hin, der auch eine Liste der wichtigsten rhet. Figuren in dieser 
Rede gibt (p. 7, n. 1). 
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ita finiret aequo animo, et quod cupisset, arbitrio suo sumeret, alieno deponeret. Velleius ar- 
beitet zwar die Ambivalenz von Pompeius’ polit. Verhalten stilistisch nicht so pointiert heraus, 
wie Lukan es mit wuchtigen Antithesen tut, aber inhaltlich treffen sich seine Aussagen genau 
mit 191 und 195-202. Eine direkte Benutzung des Historikers, der eine Vorliebe für scharf- 
gezeichnete Porträts zeigt, darf als sicher angenommen werden. Es wäre nicht der einzige Be- 
rührungspunkt, denn Lukans berühmtes nec quemquam iam ferre potest Caesarve priorem 
Pompeiusve parem (1, 125 54.) spitzt ebenfalls eine Formulierung von Velleius zu (2, 33, 3 
neque Pompeius, ut primum ad rem publicam adgressus est, quemquam animo parem tulit,et 
in quibus rebus primus esse debebat, solus esse cupiebat). 

So betrachtet, repräsentiert Catos Rede bis 207 das versifizierte Urteil der antiken Historiker. 
Besonders deutlich wird deren Einfluß in 204-207, wo Pompeius’ Tod (Pompeio adempto, 3. 
Pers. anstatt Apostrophe!) als letzter markanter Punkt in der Geschichte der untergehenden Re- 
publik interpretiert wird. Eine solche Deutung wird eigentlich erst aus einer gewissen zeitlichen 
Distanz möglich, die Cato im Spätherbst 48 v. Chr. schlicht nicht haben konnte (bemerkenswert 
erscheint in diesem Zusammenhang das historisierende Perf. fwit in 192). Dadurch, daß Lukan 
seinem Cato dieses prophetische Wissen verleiht, gewinnt dessen Rede jene überzeitliche 
Monumentalität (189; 215), die auf Comeille soviel Eindruck machte (vgl. die einleitenden 
Abschnitte „au lecteur“ zur Tragödie Pompee, 1641). 


$4 Inhalt und Struktur Die erste Hälfte der Rede (190-203) zeichnet ein zwiespältiges 
Bild von Pompeius, was sich sprachlich in einer Serie antithetischer Formulierungen (sed; ta- 
men; abl. abs.) niederschlägt. Die 80]. abs. lassen sich als konzessiv interpretieren, doch eignet 
sich diese von Lukan eifrig benutzte Konstruktion hervorragend dazu, ohne irgendwelche 
Konjunktionen oder Modaladverbien das Nebeneinander unvereinbarer Gegensätze sinnfällig 
auszudrücken (man könnte also fallweise von ‚antithetischer Gleichzeitigkeit‘ sprechen). Zwei 
fundamentale Begriffe der Republik rahmen diesen Abschnitt ein: civis obit und proderat 
urbi. Dazwischen entwirft Cato das Bild einer noch einigermaßen funktionierenden Repu- 
blik. Er benutzt zahlreiche polit. Stichwörter (libertas, senatus, potestas etc.), deren Erklärung 
bisweilen Mühe bereitet (vgl. etwa Anm. 194). Obschon sich der konkrete Nachweis nicht 
erbringen läßt, scheint dennoch die Annahme plausibel, daß Lukan (bzw. seine Quellen) diese 
Begriffe aus der zeitgenössischen Propaganda schöpfte. Rhet. Reizwörter wie servire und reg- 
nare fehlen ebenfalls nicht. 

Ein schwieriges Problem stellen die vier folgenden Verse (204-207): Cato greift mehrere, 
soeben noch positiv Konnotierte Stichwörter wieder auf, entlarvt sie aber nunmehr als sinnent- 
leerte Worthülsen: salva libertate (192 q.) wird durch fides libertatis (204 sq.) so wiederauf- 
genommen, daß der Scheincharakter dieser Freiheit enthüllt wird. senatus (194) findet seine 
Entsprechung im Schlußwort des zweiten Abschnitts (207): nec frons erit ulla senatus, und 
das positive regnare (195) wird durch das negative (206) ersetzt. Dadurch entsteht von der 
Republik ein mindestens ebenso zwiespältiges Bild wie von Pompeius selbst: Dieser respek- 
tierte - zumindest teilweise— die Regeln der röm. Republik, aber sämtliche polit. Legitimation 
wurde ihm von einem obsoleten, seiner Substanz beraubten Scheingebilde verliehen, das nach 
Pompeius’ Tod nicht zu überleben vermochte. Diese Verknüpfung von Pompeius und der re- 
publikan. Staatsform darf nicht übersehen werden: Cato hält eine doppelte Leichenrede, was 
obit (190; 205) deutlich macht (vgl. hierzu Due [,Essay ...“, p. 112]: „There is acommunity of 
destiny between Pompey and the Roman Republic because their falls become linked together“; 
Feeney [,Stat magni nominis ...“, p. 242]: „Pompeius is the played-out leader of a played-out 
cause: he and Libertas are both "umbrae’, ’nomina’. [...] Cato acknowledges that the death of 
the one is the death of the other [204-6]“). Den expliziten Paradigmenwechsel scheint Brisset 
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(p. 125 5ᾳ.; 153 sq.) völlig übersehen zu haben. Ihre Interpretation der Rede als Porträt des „par- 
fait princeps republicain“ verliert damit die Grundlage?. 

Der Wechsel des Tonfalls zwischen dem ersten und dem zweiten Teil und die unterschied- 
lichen Bedeutungsinhalte gewisser Begriffe sind den Kommentatoren zwar nicht entgangen 
(Morford, p. 7; Ahl, Introduction ..., p. 158 5ᾳ.; Lebek, p. 243; Narducci, „Pompeo ...“, p. 86, 
n. 51; al.), doch sie belassen es meist bei der simplen Beobachtung. Lebek (loc. cit.) sieht von 
einer intensiveren Interpretation ausdrücklich ab, formuliert aber den behelfsmäßigen Kom- 
mentar: „Lucan sucht in der Laudatio funebris also die zwei kontradiktorischen Vorstellungen 
[sc. der Freiheit] zu vereinen. Gelingen konnte der Versuch nicht.“ Dieser Ansatz wirkt nicht 
überzeugend, aber er ist symptomatisch für die Schwierigkeiten, welche die Deutung dieser 
vier Verse im Zusammenhang mit 190-203 stellt. Wie soll nämlich angesichts dieser ausge- 
höhlten Republik Pompeius’ Respekt der Institutionen bewertet werden, der soeben den positi- 
ven Teil der Würdigung ausgemacht hat? Ist aus der Enthüllung der wahren Verhältnisse eine 
Attacke auf Pompeius abzuleiten, weil er dieses Trugbild durch sein Verhalten noch am Leben 
erhielt? Damit würde die analytisch abwägende Antithese der ersten 14 Verse neutralisiert, 
die Entlarvung würde zur einzigen Aussage einer sonst inhaltsleeren Rede, und Cato wäre ein 
Dekonstruktivist allerersten Ranges (vgl. Johnson, p. 71 54.). Lukan sagt aber ausdrücklich, 
Catos Worte seien wahr und ehrwürdig (189), was die Hypothese ironischer oder böswilliger 
Enthüllungsrhetorik ausschließt. 

Wer glaubt, Cato mache Pompeius den Vorwurf, ein Schattenbild am Leben erhalten zu 
haben, vergißt, daß auch Cato einem inhaltslosen Schatten nachjagt, und zwar wissentlich (vgl. 
Anm. 206). Er handelt damit genauso unzeitgemäß wie Pompeius, der nach dem Schein repu- 
blikanischer Legitimität verlangt hatte. Mit dem Hinweis auf die hist. Entwicklung seit der Zeit 
von Marius und Sullas zeigt Cato, daß Pompeius und dessen Verhalten Symptom und Resultat 
der Zeitumstände sind. Er greift Pompeius ebensowenig an wie Cotta den mutigen Metellus, 
der sich Caesar entgegenstellt (3, 145-149): libertas ... populi, quem regna coercent, | li- 
bertate perit; cuius servaveris umbram,| si quidquid iubeare, velis; tot rebus iniquis | 
Paruimus victi; venia est haec sola pudoris | degenerisque metus, nil iam potuisse negari. 
Cato weiß zudem genau, daß auch er selbst im Sog der polit. Entwicklung mitgerissen wird (2, 
286-323), die über kurz oder lang zur Errichtung des regnum durch Caesar führen wird. An 
dieser Entwicklung ist Pompeius weder schuldig noch unschuldig, wie die erste Hälfte der Rede 
verdeutlicht (vgl. Syndikus, p. 104). 

Die Verse 204-207 sind also eher eine Fortführung der zuvor begonnenen Analyse -unter 
Ausweitung der Betrachtungskriterien— als eine persönliche Attacke. Viele Einzelproble- 
me, vor allem die Interpretation der sprachlich schwierigen vera/ficta fides libertatis (Anm. 
204 sq.), bleiben indessen noch zu lösen. 

Interessant ist neben den oben aufgezeigten Begriffsreprisen die Linie, die über die Schluß- 
wörter der ersten drei Abschnitte der Rede führt: urbi (203) -- senatus (207) -- regno (210). 
Seltsamerweise endet der letzte Vers der Rede (214) ohne einen solchen Schlußpunkt. Dieser 
vierte Abschnitt ist überhaupt merkwürdig, weil Cato hier nicht von Pompeius, sondern von 
sich selbst spricht (für ein mögliches hist. Vorbild hierzu vgl. Anm. 212). Zu den Schwierigkei- 
ten einer Seligpreisung des Pompeius vgl. Anm. 208. 


3 Ähnlich wie Brisset versteht diese Rede J.-M. Croisille („Caton et Seneque face au pouvoit“, p. 78 54.), 
der außerdem in Cato und Pompeius eine Chiffre für das Verhältnis zwischen Seneca und Nero sieht. 
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civis obit: Das lapidare Exordium civis obit ist eine gelungene ἠϑοποιία Catos. Anders als 
der /audator Pompei Cordus, der mit o maxime ... ductor et Hesperii maiestas nominis una 
anhebt (8, 759 sq.), verzichtet Cato auf jegliche, sonst für Leichenreden charakteristische Su- 
perlative und betont das, was in seinen Augen das einzig Relevante ist: „Ein (Mit-)Bürger ist 
gestorben.“ Zur fehlenden Würdigung des Pompeius als Feldherrn und Triumphators vgl. Einl. 
190-214 ὃ 3. civis ist bei Lukan oft emphatisch gebraucht und steht meist in einem impliziten 
Spannungsverhältnis zu miles, dux oder princeps (hier: rector 194), vgl. etwa 7, 319 civis qui 
(sc. miles) fugerit esto. Nicht ganz gleichbedeutend, aber ähnlich ist privarus (194 m. Anm.), 
was aus Pompeius’ Selbstdarstellung deutlich wird (2, 562-565, zitiert in Anm. 194). Erklärte 
Gegenfigur zum civis ist natürlich Caesar (2, 446): concessa pudet ire via civemque videri. 

maioribus impar: Im Rahmen einer laudatio funebris kommt diese Formulierung überra- 
schend: Zwar ist die Erwähnung der maiores des Verstorbenen ein fester Bestandteil, aber der 
Vergleich mit ihnen geht keinesfalls zu Ungunsten des Verstorbenen aus. Hier dürften freilich 
mit den maiores nicht in erster Linie Pompeius’ Ahnen gemeint sein, sondern das Kollektiv 
der röm. maiores, denen im folgenden Vers hoc ... aevo gegenübergestellt wird. — impar: Die 
Konstruktion mit akt. Inf. (nosse) ist ohne Parallele (impar mit pass. Inf. dagegen bei GRATT. 
61 magnum opus et tangi ... impar). 
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nosse modum iuris: Vgl. die ähnlichlautende Kritik bei VELL. 2, 33, 3 in adpetendis ho- 
noribus immodicus. Der mittels Enjambement wirkungsvoll aufgeschobene Zusatz engt die 
Kritik maioribus impar auf einen staatsrechtlichen Gesichtspunkt ein: Pompeius’ Machtfülle 
ist mit den Prinzipien und Gesetzen der Republik nicht vereinbar. Der mögliche Mißbrauch der 
Amtsgewalt durch Pompeius war für Cato ein Argument, im Bürgerkrieg nicht sogleich Partei 
zu ergreifen, vgl. 2, 320-322 nec, si fortuna favebit, | hunc quoque totius sibi ius promilttere 
mundi | non bene compertum est. — ius, im Bellum civile auffallend häufig verwendet, bedeutet 
bei Lukan meist nicht ‚Recht‘, sondern ‚Macht‘ (vgl. auch Anm. 212), im speziellen die Amts- 
gewalt (bzw. -befugnis) eines Magistraten (3, 104; 4, 801 prodita iura senatus; 5, 30. 398; 7, 63 
cuius sub iura togaque, 238 sq. sub iure togati civis [m. Anm.]; 249; 10, 11sq. fasces et iura ... 
Romana; in 5, 44 auch ‚Amtsdauer‘) oder die Kommandogewsalt eines Befehlshabers (4, 4. 667; 
747, 10, 95). — Eine Imitation von Lukans Formulierung liegt bei CLAVD. carm. 10 [epithal.] 
313 54. vor: quis iuris et aequi nosse modum melior? 
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(aevo) | cui non ulla fuit iusti reverentia: Die zerrütteten polit. Verhältnisse geißelt Lukan 
schon in 1, 174-180 magnum ... decus ... | plus patriae potuisse sua mensuraque iuris | vis erat; 
hinc leges et plebis scita coactae | et cum consulibus turbantes iura tribuni egs.; vgl. ferner 2, 
25654. quid tot durare per annos profuit immunem corrupti moribus aevi? Die seit Sallust und 
Livius für die röm. Historik typische Kritik des Sittenzerfalls dient hier gleichsam als mildern- 
der Umstand für Pompeius: Rom ist nicht weniger maioribus impar als Pompeius, weil es die 
alte Ordnung nicht zu bewahren vermochte. Noch schärfer kritisiert Cato das röm. Volk in den 
folgenden beiden Versen (plebe parata ... servire sibi). — iusti reverentia: Lukan verwendet das 
in der Poesie noch relativ seltene Wort reverentia (2 Belege bei PRoP.; 13 bei Ov.) nur hier. Vi- 
ansino (ad loc.) verweist auf den Anfangsvers von MART. 11,5, 1 tanta tibi est recti reverentia, 
Caesar, et aequi, vgl. auch reverentia legum (Ivv. 14, 177; PLN. paneg. 77,3). 
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(salva) | libertate potens: Die Junktur salva libertate hat Lukan bereits in 7, 602 54. verwen- 
det ([Domitius] victus totiens a Caesare salva | libertate perit), wo jedoch von der Freiheit eines 
Einzelnen die Rede ist. Sie erscheint später bei GELL. 1, 3, 19 contra ius et contra quam licet, 
salva tamen libertate atque pace faciendum est. Zur Nuance des abl. abs. vgl. Einl. 190-214 ὃ 4. 
salva libertas wird in 204-206 stark relativiert: Die wahre Freiheit existiert schon längst nicht 
mehr, und nun vergeht auch noch ihr Scheinbild (vgl. Anm. zur Stelle). 

plebe parata (servire): Die Unterwürfigkeit des röm. Volkes kritisiert Lukan an mehre- 
ren Stellen des Bellum civile (vor allem 1, 351 detrahimus dominos urbi servire paratae,; 3, 
103-112; 5, 381-383 petit [sc. Caesar] ... Romam | iam doctam servire togae, populoque 
precanii | scilicet egs.; 8, 354-356 solacia ... perdit Roma mali, nullos admittere reges, sed civi 
servire suo; 254). Genau wie in 3, 109-112 wird dem Volk auch hier unterstellt, es würde sich 
freiwillig noch mehr knechten lassen, wenn die Machthaber weniger Zurückhaltung übten. Lu- 
kan ist weit davon entfernt, dem Volk die entlastende Opferrolle zuzugestehen, was ihn in die 
Nähe der republikanischen und später senatorialen Historiker stellt. Vgl. etwa SALL. or. Lep., 
besonders $ 7 agundum atque obviam eundum est, Quirites ... nisi forte speratis taedium iam 
aut pudorem tyrannidis Sullae esse, und Tac. ann. 3, 65, 2sq., wo sich der Senat vor Tiberius 
in übelster Schmeichelei ergeht und diesen zur Bemerkung veranlaßt: o homines ad servitutem 
paratos. — plebe: Das Wort erscheint in der hohen Poesie vereinzelt seit Ennius (scaen. 338 54. 
[V.] = trag. 197 sq. [R.] plebes in hoc regi antestat: loco licet lacrimare plebi, regi honeste non 
licet), und schon dort zeigt sich, daß plebs nicht unbedingt eine negative Konnotation (‚Pöbel‘, 
sim.) hat, sondern einfach das Volk im Gegensatz zum Adel oder zu den Magistraten (sim.) be- 
zeichnet. Bei Lukan geht dies aus Stellen wie 2, 101 und 7, 598 ebenfalls deutlich hervor (vgl. 
auch ΤῊ, X 1 [Spoth, Art. noch unveröffentlicht]). — Zur Phraseologie der Stelle vgl. Ivv. 12, 
106 5q. Caesaris armentum (i. elephas) nulli servire paratum privato. 
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(solus) privatus: Zu verstehen i.S.v. „als einziger blieb er ein Privatmann einfacher Bürger, 
wiewohl das Volk ihm zu dienen bereit war“, doch der Wortgebrauch von privatus verlangt 
nach zusätzlicher Erklärung. privatus, ‚Privatmann‘, steht im Gegensatz zu publicus, ‚Amtsin- 
haber, Magistrat‘, bisweilen auch ‚Kommandant‘. Im vorliegenden Zusammenhang kann aber 
mit privatus nicht das unpolit. Individuum gemeint sein (syn.: civis, populus, plebs; al.). 

Aufschlußreich für die Beurteilung des Wortgebrauchs ist zunächst vor allem Cicero: An vie- 
len Stellen wird deutlich, daß sich privatus auf Individuen beziehen konnte, die politisch han- 
deln, ohne die dazu nötige Amtsgewalt innezuhaben (e.g. Brutus, der Tarquinius verjagt [rep. 
2, 46] oder Scipio Nasica, der Gracchus ermordet). Debatten wie diejenige um außerordentliche 
Oberbefehle berühren die Frage nach dem privatus daher fast zwangsläufig (zu Pompeius vgl. 
Manil. 62), was besonders Phil. 11, 18-20 deutlich macht: ne tum quidem populus Romanus 
ad privatum detulit bellum, quamquam erat Africanus. [...] populus Romanus consuli potius 
Crasso quam privato Africano bellum gerendum dedit. [...] otioso vero et nihil agenti privato 
... Quando imperium senatus dedit? (ähnlich Balb. 25; Liv. 4, 13, 3; 28, 27, 14). Interessant 
ist in diesem Zusammenhang Ciıc. ad Q. fr. 1, 2, 15 Cato ... Pompeium ‚privatum dictatorem‘ 
appellavit. In dieselbe Richtung weisen auch Stellen wie Lvcan. 2, 277 sq. pars magna senatus 
et duce privato (sc. Pompeio) gesturus proelia consul, 2, 532 sq. (milites) quibus arma senatus 
non privata dedit (pompeianische Propaganda). 

Daß der Terminus während der Übergangszeit von der Republik zum Prinzipat für propa- 
gandistische Zwecke verwendet wurde, liegt auf der Hand. Es zeigt sich auch, daß sich die 
Begriffsopposition langsam verschiebt: Als privarus gilt der Magistrat, der sein Amt noch in 
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herkömmlicher Weise bekleidet, im Gegensatz zu den mächtigen Individuen, die selbige Ämter 
kumulieren und unbefristet ausüben, also zum princeps (zu Pompeius’ Ausnahmestellung vgl. 
VeLL. 2, 31, 1 Pompeius ... per omnia maior civi habebatur). Gegen Ende des 1. Jh. n. Chr. ist 
die Opposition privatus — princeps fixer Sprachgebrauch (ΤῊ, X 2, 1391, 4-47 [Kruse 1996]: 
ab ΤΑΟ. [e.g. Agr. 39, 2], Pin. [epist. 2, 1, 2; paneg. 58, 3], SvET.; vgl. zuvor SEN. clem. 1, 7, 
3). Sie scheint aber bereits bei Lukan vorzuliegen, vgl. 2, 562-565 (loq. Pompeius) quo potuit 
civem populus perducere liber, | ascendi, supraque nihi nisi regna reliqui;| non pri- 
vata cupis (sc. Caesar), Romana quisquis in urbe | Pompeium transire paras. In Catos Rede 
ist mit privatus daher der Amtsinhaber gemeint, der zwar eine illegitime Machtfülle auf sich 
vereinigt, sich diese aber vom Senat übertragen läßt und den republikanischen Schein insofern 
wahrt, als er von seinen Ämtern regelmäßig wieder zurücktritt (vgl. auch 200). Anders als etwa 
Marius und Sulla nutzt er sie als einziger (solus) nicht zur Tyrannei aus. Den propagandistisch 
wichtigen privatus-Status strebt nach eigenen Aussagen auch Caesar an, vgl. 5, 666-668 und 
7,2669. — sibi: Zum Reflexivpronomen, das im Infinitivsatz an die Stelle von is, ea, id treten 
kann, vgl. K.-$. II1, 602g. (Ziffer 3; vorwiegend Beispiele aus der Prosa). Das unpoetische 
is, ea, id verwendet Lukan insgesamt nur fünfmal. 

rector ... senatus: Pompeius stellt sich und seine Truppen gern als legitime Vertreter der Re- 
publik dar (2, 277 sq. und 532 sq., jeweils in der vorhergehenden Anm. zitiert), der Senat pocht 
energisch auf seine Autorität (5, 13sq. docuit ... non Magni partes, sed Magnum in partibus 
esse, 5, 215g. 46-49) und übt Druck auf Pompeius aus (7, 79 5ᾳ. 84 sq.). Cato bringt den inter- 
nen Machtkampf mit der Formulierung rector ... senatus ... regnantis sinnfällig zum Ausdruck. 
— Ähnlich wie privatus kann auch rector als politisch-ideologischer Begriff aufgefaßt werden: 
Für Cicero (rep. 2, 51) ist der rector civitatis das Gegenbild zum Tyrannen und spielt vor allem 
in Krisenzeiten eine staatstragende Rolle. 
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regnantis: Nebst polit. Begriffen verwendet Lukan auch rhet. Reizwörter: auf servire (194) 
folgt nun regnare. Doch mit senatus als Subj. und als Junktur aus dem Munde Catos nimmt die 
eigentlich unangebrachte Wortwahl Züge eines polit. Programmes an: Die Alleinherrschaft in 
Rom steht allein dem Senat zu. Ähnlich dissonant sind regnum ... senatus (1, 365) und -im 
umgekehrten Sinne -- servire togae (5, 382). Gleichzeitig ist jedoch zu beachten, daß regnare die 
negative Konnotation verliert, wenn von röm. Außenpolitik die Rede ist (10, 49 und vielleicht 
7, 269; so zu verstehen ist auch Hıst. Avc. Prob. 20, 5 regnabit ... res publica). Für negatives 
regnare vgl. 90 und 206. 

nil belli iure poposcit: Dieses Merkmal unterscheidet Pompeius von Caesar und den frühe- 
ren Diktatoren, vgl. 1, 348 sg. arma tenenti omnia dat qui iusta negat (loq. Caesar); 4, 821g. 
ius licet in iugulos nostros sibi fecerit ensis Sulla potens Mariusque ferox et Cinna cruentus egs., 
dazu die Szene vor dem Saturntempel (3, 112 sgq.). 
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quaeque dari voluit, voluit sibi posse negari: Vgl. hierzu die beiden Einschätzungen bei 
Velleius: 2, 29, 3 potentiae, quae honoris causa ad eum deferretur, non vi ab eo occuparetur, 
cupidissimus; 2, 33, 3 ut qui eos (sc. honores) ut libentissime iniret, ita finiret aequo animo et 
quod cupisset, arbitrio suo sumeret, alieno deponeret. Zur Niederlegung der so gewonnenen 
Ämter vgl. 200. Durch dieses Verhalten respektiert Pompeius (zumindest dem Schein nach) das 
laut Cicero fundamentale Prinzip der röm. Republik (Planc. 11): est ... haec condicio ... huius 
principis populi ..., posse suffragiis vel dare vel detrahere quod velit cuique. 
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plura retentis: Von der Beute des Ostfeldzuges lieferte Pompeius laut Plinius (nat. 37, 16) 
200 Millionen Sesterzen Münzgeld an den Staatsschatz ab (App. Mithr. 116: 75 100000 Drach- 
men; PLVT. Pomp. 45, 4: 20000 Talente). Auf diese Beute spielte Lukan bereits in 3, 165 sq. 
an, als Caesar den Staatsschatz plündert und dadurch - anders als Pompeius hier- mehr Geld 
als der Staat besitzt (3, 168). — Die Erwähnung des Reichtums hatte in der laudatio funebris 
einen festen Platz. In Plinius’ Zusammenfassung der Rede auf L. Caecilius Metellus (t 221 
v. Chr.) ist pecuniam magnam bono modo invenire (nat. 7, 140) eine der zehn Tugenden des 
Verstorbenen, bei Gellius (1, 13, 10) besteht eine der fünf römischen Tugenden darin, quod erat 
ditissimus (cf. POLYB. 6, 56, 3 ἐν καλῶι τίϑενται τὸν ἀπὸ τοῦ κρατίστου χρηματισμόν). 
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intulit: (sc. aerario, cf. TAC. ann. 13, 31, 2 sestertium quadringenties aerario inlatum est.) Zu 
diesem elliptischen Gebrauch von inferre vgl. PLN. nat. 33, 56 intulit... Aemilius Paulus Perseo 
rege victo ... e Macedonica praeda. 

invasit ferrum: Der Gebrauch von invadere i.S.v. corripere, arripere (sim.) ist offenbar ein 
‚Annaeismus‘, vgl. SEn. Herc. O. 1723 faces invade (1718 corripe facem); nat. 2, 5, 3 (invasit 
neben apprehendit); epist. 19, 3 notitia te invasit, 70, 28; 82, 19; 108, 2 nec passim carpenda 
sunt nec avide invadenda universa; Lvcan. 1, 242 invadunt clipeos curvataque ... pila egs. 
Dieselbe Verwendung von invadere ist später auch bei den flav. Epikern vereinzelt belegt. Vgl. 
Anm. 410 sowie ΤΑΙ, VII 2, 113, 14-60 [Mühmelt-Hiltbrunner 1956]. 

ponere norat: Vgl. zur Formulierung Sen. dial. 6 [Marc.] 12, 6 fatebuntur bene illum (sc. 
Sullam) arma sumpsisse, bene posuisse. 
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praetulit arma togae egs.: Formulierungen wie diese und des folgenden Verses sind mög- 
licherweise von pompeianischer Propaganda beeinflußt, vgl. auch die fiktive Grabinschrift 8, 
813 5q. dic semper ab armis civilem repetisse togam. Zu pacem armatus amavit vgl. 8, 684 5. 
quo (sc. Pompeio) numquam bella iubente pax fuit. Pompeius rühmt sich ferner, zu denen zu 
gehören, qui pacem potuere pati (2, 559). Inhaltlich entspricht Lukans Aussage jener bei VELL. 
2, 29, 3 (dux bello peritissimus, civis in toga), doch hier liegt ein kunstvoll gebauter Vers vor: 
‚Krieg‘ und ‚Frieden‘ bilden in der Folge arma- togae- pacem- armatus einen Chiasmus, 
dessen Außenglieder (mit Homoeoarchon arm-) von den beiden Verben des Satzes zusätzlich 
eingerahmt werden. Ähnlich ist τς. dom. 99 qui consul togatus armatos vicerim, privatus con- 
sulibus armatis cesserim. 

Narducci („Cicerone poeta ...“, p. 177sq. [mit Verweis auf J. Soubiran, Ciceron. Aratea, 
Fragments poetiques, Paris 1972, p. 83]; „Pompeo ...“, p. 88-90) nimmt an, hier werde Ciceros 
berühmtes cedant arma togae (frg. 6) aufgegriffen, was durchaus möglich ist. Cicero verteidigt 
sich in Pis. 73 δᾳ. wortreich gegen den Vorwurf, er habe in diesem Vers seinen eigenen Ruhm 
über denjenigen des Pompeius gestellt. Für Cicero sind arma und toga unvereinbare Gegen- 
sätze (vgl. etwa Marcell. 24), doch später wird von Lobrednern gerne betont, die von ihnen 
gefeierte Person habe sich in beiden Domänen ausgezeichnet, cf. e.g. EPICED. Drusi 14 maxi- 
mus ille armis, maximus ille toga (sc. Drusus); SIL. 6, 617 par ingenium castrisque togaeque 
(sc. Q. Fabius), AMM. 25, 4, 7 armatae rei scientissimus et togatae (sc. Iulianus). Ein Echo von 
Lukans Formulierung ist CLAVD. carm. min. 25, 76 praetulit otia regno (vgl. auch v. 92 casta 
domus mit 201). 
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iuvit sumpta ducem, iuvit dimissa potestas: Lukans Caesar behauptet das Gegenteil (1, 
317): ille semel raptos numquam dimittet honores (zu dimittere potestatem [sim.], ‚auf die 
Macht verzichten‘, vgl. Cıc. Balb. 31 haec sunt ... fundamenta firmissima nostrae libertatis, sui 
quemque iuris et retinendi et dimittendi esse dominum; BELL. Afr. 48, 3; ΝΈΡ. Timol. 2, 3). Hinter 
Catos Einschätzung verbirgt sich ein konkretes Ereignis: Pompeius kehrte mit seiner Armee aus 
dem Osten nach Italien zurück, marschierte aber nicht nach Rom, sondern entließ im Dezember 
62 seine Truppen (VELL. 2, 40, 2sq. victor ... Pompeius, suoque et civium voto maior et per 
omnia fortunam hominis egressus, revertitur in Italiam. |...) plerique non sine exercitu venturum 
in urbem affırmabant et libertati publicae staturum arbitrio suo modum. quo magis hoc homi- 
nes timuerant, eo gratior civilis tanti imperatoris reditus fuit: omni quippe Brundusii dimisso 
exercitu, nihil praeter nomen imperatoris retinens, cum privato comitatu ... in urbem redüt, 
PLVT. Pomp. 43, 1-3; Cass. "το 37, 20, 6 εὐϑύς, ἐπειδὴ rdxıcra ἐς [τε] τὸ Βρεντέσιον ἐπεραιώϑη, 
τὰς δυνάμεις πάσας αὐτεπάγγελτος, μήτε τῆς βουλῆς μήτε τοῦ δήμου ψηφιςαμένου τι περὶ αὐτῶν, 
ἀφῆκεν). Den nachhaltigen Eindruck, den dieses Vorgehen hinterließ, bestätigt CAss. DIo 56, 
39, 2 ὅτι καὶ τὸν Πομπήιον καὶ τὸν Μέτελλον τὸν τότε dvöhjcavra ἐπήινεσαν οἱ πατέρες ἡμῶν, ἐπειδὴ 
τὰς δυνάμεις used’ ὧν ἐπολέμησαν ἐϑελονταὶ διαφῆχαν. 
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casta domus luxuque carens: Cato spielt entweder auf Pompeius’ skandalfreie und beschei- 
dene Lebensführung an, wobei casta domus im letzteren Fall durch das nachfolgende luxu ... 
carens noch expliziert wird. Frei von Skandalen war Pompeius’ Privatleben gemäß Cıc. Phil. 
2, 69 quid ... umquam domus illa viderat nisi pudicum, quid nisi ex optimo more et sanctissima 
disciplina? fuit ... vir ... cum foris clarus, tum domi admirandus neque rebus externis magis 
laudandus quam institutis domesticis, Att. 11, 6, 5 hominem ... integrum et castum et gravem 
cognovi; PLVT. Pomp. 2,5-10; 18, 3; al., doch wußten beide Autoren, daß seine dritte Frau Mu- 
cia ihn mit Caesar hintergangen hatte (Cıc. Art. 1,12, 3; PLVT. Pomp. 42, 13; vgl. Sver. /ul. 50, 
1). casta domus bezeichnet in der Regel ein Haus, das von derlei Skandalen verschont ist (e.g. 
VERG. georg. 2, 524; HoR. carm. 4, 5, 21; al.). Der sittenstrenge Cato dürfte kaum über diesen 
Ehebruch hinweggesehen haben, auch wenn Pompeius keine Schuld traf. Insgesamt scheint 
es daher geraten, der zweiten Deutung von casta domus den Vorzug zu geben. Zu Pompeius’ 
bescheidenem Lebensstil vgl. PLvT. Pomp. 1, 4; 2, 11 5ᾳ.; 18, 3; al., zu seinen Häusern 40, 
854. Zu castus = non cupidus, non prodigus vgl. Cic. Flacc. 68 (castissimum hominem atque 
integerrimum); Sest. 93 (homo castus ac non cupidus); SıL. 1, 609 (casta ... beatos paupertate 
Ppatres); STAT. silv. 4, 6, 32; ThIL III 569, 75-570, 2 [Elsperger 1908]. Die anschließende Aus- 
sage corrupta ... numquam egs. führt das Thema verallgemeinernd zu Ende. 


202 

clarum et venerabile nomen ... | (gentibus): Die Junktur clarum nomen ist schon früh be- 
legt (Acc. trag. 186 [R.]; VERG. Aen. 12, 225 sq.; al.; Lvcan. 5, 784 sq.; 8, 549 tam claro nomine 
Magnus). Die Klausel venerabile nomen stammt von Ovid (ars 3, 407; trist. 1, 8, 15 sanctum et 
v.n.; Pont. 2,3, 19). Zu Pompeius’ Ruhm vgl. auch Anm. 91. 


203 

multum nostrae quod proderat urbi: Wie schon in 191 kommt der Gesichtspunkt der uti- 
litas zum Tragen, und Pompeius’ Bilanz nach diesem altrömisch-republikanischen Kriterium 
fällt positiv aus. Vgl. auch App. εἰν. 2, 86 Πομπηίωι ... ueyıcra τὴν Ρωμαίων ἀρχὴν ὠφελήσαντι. 
Zu Formulierungen des Typs profuit patriae, rei publicae (sim.) cf. e.g. CATO orat. 40, 7 (Jor- 
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dan); Cıic. Mil. 77, Phil. 9, 6; 11, 1. 26; off. 1, 76. 


204 5q. 

olim: Vgl. Sen. epist. 14, 13 iam non agitur de libertate: olim pessum data est. 

vera fides ... | libertatis obit: Die Stelle wird verschiedentlich mit „die wahre Freiheit 
verschwand schon lange; nun ging auch ihr Trugbild dahin“ übersetzt. vera und ficta beziehen 
sich aber auf fides, wovon der Gen. libertatis abhängt, vgl. die Übersetzung von Duff: „sincere 
belief in Rome’s freedom died long ago ... but now, ... even the sham belief is dead‘. Lukan 
geht also weiter als Seneca in der eben zitierten Stelle und fragt nicht nach der Beschaffenheit 
der libertas, sondern nach derjenigen von deren fides, genau wie in 207 nicht von imperium 
und senatus, sondern von deren color und frons die Rede sein wird. Was aber mit fides genau 
gemeint ist, läßt sich nur sehr schwer sagen. 

Der ThIL (VI 688, 73 [Fraenkel 1916]) reiht die Stelle unter „facultas credendi sive confiden- 
di“ neben 8, 869 sq. veniet ... aetas, qua sit nulla fides saxum monstrantibus illud (d.h. Pom- 
peius’ Grabstein) und 1063 ein (vgl. auch 7, 192 si vera fides memorantibus), doch stellt sich 
dann die Frage, wessen fides gemeint ist, bzw. ob ein Gen. obi. (Duff) oder subi. vorliegt. Im 
Falle eines Gen. obi. kann nur die fides des Volkes angesprochen sein, denn die beiden abl. abs. 
schließen die Möglichkeit aus, daß die Machthaber gemeint sein könnten. Andererseits leuchtet 
nicht ein, daß ausgerechnet das Volk nach der vera fides eine ficta fides gehabt haben soll, da es 
ja die Regierenden waren, die eine Scheinrepublik aufrechterhielten. Es geht also eher um einen 
Status (oder Existenzgrad) der libertas selbst (gen. subi.), der verblaßt und verschwindet, bzw. 
um die Vorstellung, die man sich von ihm macht. 

Sulla Marioque receptis (sc. in urbem): Dieselbe Reihenfolge der beiden erscheint schon 
in 4, 822 (Sulla potens Mariusque ferox), doch übte Marius seine Gewaltherrschaft bekanntlich 
vor derjenigen Sullas aus (87 versus 83/82 v. Chr.). Richtig ist die chronologische Nennung in 
2, 227-229. Andererseits marschierte Sulla bereits im Jahre 88 v. Chr. in Rom ein, allerdings 
ohne ein Schreckensregime mit Proskription zu etablieren. Dieser Marsch stellt für Lukan in 
der Geschichte des Untergangs der alten Republik einen Meilenstein dar, der bedeutend genug 
ist, um die umgedrehte Reihenfolge Sulla — Marius befriedigend zu erklären. 

Pompeio rebus adempto: adimere erscheint bei Lukan nur hier; häufiger ist perimo (14 Be- 
lege, cf. e.g. 248 Pompeio ... perempto; 1015 genero ... perempto; 10, 335 Magno ... perempto). 
Zu adimere im Zusammenhang mit Toten vgl. ThIL1I 683, 26-33 (bzw. 51) [Oertel 1901]. 


206 

Ποία: Ähnliche Ansichten äußerte Cato bereits gegenüber Brutus: Rom sei faktisch tot, 
und er selbst jage nur noch Schattenbildern ohne Konsistenz nach (2, 302 sg. exanimem ... te 
complectar, Roma, tuumque nomen, libertas, et inanem prosequar umbram; 2, 316 me frustra 
leges et inania iura tuentem). Auch Metellus, der Caesar vor dem Saturntempel entgegentritt, 
bekommt aus den eigenen Reihen zu hören (3, 146): cuius (sc. libertatis) servaveris umbram. 
Eine Illustration der ficta fides libertatis bietet die Beschreibung der Konsulatswahlen 49 
v. Chr., vgl. 5, 381-399, vor allem v. 392 fingit sollemnia Campus; 394 vana ... urna; 397 sq. 
inde perit primum quondam veneranda potestas iuris inops. Diese letzte Stelle zeigt, daß Lukan 
die Stunde Null der Tyrannis nicht unbedingt nur mit Pompeius’ Tod verbindet, sondern auch 
mit der nicht rechtskonformen Vorgehensweise Caesars. Erskine (p. 119) hat auf ein dictum 
hingewiesen, das Sueton Caesar zuschreibt (Zul. 77, 1): nihil esse rem publicam, appellationem 
modo sine corpore ac specie. 

Lukan hat eine auffällige Vorliebe für inszenierte Scheinwelten aller Art, die den Blick auf 
die Wahrheit verschleiern. Dieses Motiv beschränkt sich nicht auf Politik und polit. Ideale, son- 
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dern erscheint auch auf religiöser Ebene (der haruspex Arruns will seine Kunst als lügnerische 
Erfindung abtun [1, 636 sq.], die Pythia bestreitet zunächst die Funktionstüchtigkeit des Orakels 
[5, 130] und simuliert danach eine Ekstase [5, 146-161]); ferner begegnet es in Träumen (3, 
8-40; 7, 7-44) und in der Märchenwelt der Mythen (vgl. 619-623 m. Anm.). Sogar die Götter 
erscheinen bisweilen in falscher Gestalt (Hekate in 6, 736-738). In sprachlicher Hinsicht äußert 
sich das Motiv durch die Verwendung von Wörtern wie umbra (nominis, sc. Pompei [1, 135; 
8, 449]), libertatis (2, 303; 3, 146), vultus (pacis 3, 72; Hecatae 6, 736), species (virtutis sc. 
Scaevae 6, 254; leti 612) und nomen inane (2, 342; imperii 5, 389 sq.), nomina vana (1, 313), 
wobei diese Begriffe synonym verwendet werden. Vgl. auch color und frons in 207. 


207 

color imperii: Vgl. 5, 389 sq. nomen inane imperii. Sowohl imperii als auch das nachfolgende 
senatus können als gen. definitionis (oder gen. tituli) verstanden werden: ‚ein Schattenbild von/ 
namens imperium, ein Pseudo-imperium‘. Zur Phraseologie vgl. Cıc. Art. 4, 18, 2 amisimus ... 
omnem non modo sucum ac sanguinem, sed etiam colorem et speciem pristinae civitatis, wobei 
aber kein Trugbild gemeint ist. Der Gebrauch von color i.S.v. ‚äußerer Schein‘ mit eindeutig 
negativer Konnotation ist nur selten belegt; der ThIL (II 1721, 27-46 [Hofmann 1910)) zitiert 
Cvrr. 10, 3, 14 omnia eundem ducunt colorem, nec Persis Macedonum morem adumbrare, nec 
Macedonibus Persas imitari indecorum. — Wie in der Anm. 204 sq. ausgeführt wurde, geht es 
ebenso hier nicht mehr um die Realität des imperium, sondern um das Verschwinden des Trug- 
bildes. Gilterstnoniam regnare pudebit (206), dann braucht sich die Machtausübung nicht 
mehr als imperium zu tarnen, und der Senat hat auch formell nicht mehr mitzubestimmen. 

frons ... senatus: Zu frons = superficies, ‚äußerlich sichtbare Form‘ vgl. Anm. 739 54. (leri 
frons) und 1063. Im Gegensatz zu den meisten Parallelen für diesen Gebrauch verbirgt sich 
hinter frons hier, wie schon hinter imperium, nicht etwas Anderes, Wahres, sondern rein gar 
nichts mehr. 


208 

o felix, cui summa dies egs.: Der uaxagıcuöc ist in Pompeius’ Fall ziemlich gewagt, galt 
doch gerade sein Tod als Inbegriff der mors inopportuna. Einem philosophisch-rhetorischen 
Topos zufolge wäre es für Pompeius besser gewesen, schon im Jahre 50 v. Chr. in Neapel an 
Krankheit zu sterben, d.h. als er auf dem Höhepunkt seines Ruhmes stand, vgl. Cıc. Tusc. 1, 86; 
Liv. 9, 17,6; VELL. 2, 48, 2; SEN. dial. 6 [Marc.] 20, 4; Ivv. 10, 283-286; FLOR. epit. 4, 2,51sq.; 
Plutarch (Pomp. 46, 2) setzt den ‚idealen‘ Zeitpunkt sogar noch früher an. Die originellste 
Behandlung gelang Properz (3, 11, 33-38): issent Phlegraeo melius tibi funera campo (v. 37) 
kann sich sowohl auf Neapel als auch auf Pharsalos beziehen (vgl. Anm. 656 zur Lage der 
campi Phlegraei);, wahrscheinlich ist aber doch eher Neapel gemeint (Barber-Butler und Fedeli 
ad loc.). Das Thema erscheint nicht zuletzt bei Lukan (8, 27-32, der von einer vita superstes 
imperio [v. 28 sq.] spricht). 

Die Vorstellung der mors opportuna stammt aus der Konsolationsliteratur: Der Redner trö- 
stet, indem er zeigt, was dem Verstorbenen auf diese Weise alles erspart geblieben ist (Cic. de 
orat. 3, 8-12; Brut. 4, SvLP. RVF. Οἷς. fam. 4, 5, 3sq.; SEN. suas. 6, 6 [Cicero als möglicher 
rei publicae superstes]; SEN. dial. 6 [Marc.] 20, 4; TAc. Agr. 44, 4 sq., 45, 1, 45, 3 tu vero felix, 
Agricola, non vitae tantum claritate, sed etiam opportunitate mortis). 

Pompeius’ Tod kann nur mit massivem Einsatz rhet. Mittel als mors opportuna dargestellt 
werden. Lukan verschiebt den Akzent, indem er nicht die verheerende Niederlage bei Pharsa- 
los als die eigentliche Katastrophe hervorhebt, sondern die Vorstellung, daß Pompeius unter 
Caesars regnum hätte weiterleben müssen. Diese Hypothese mag für den Leser nicht restlos 
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überzeugend sein, aber sie entspricht durchaus Lukans Gedankenwelt. Ein Vergleich mit der 
Vulteius-Episode macht dies deutlich (4, 476sgq.): Die Opiterginer haben — wie Pompeius-— 
eine milit. Niederlage erlitten und stehen vor der Wahl, sich zu ergeben oder Selbstmord zu be- 
gehen. Die Niederlage an sich wird als relativ irrelevant eingestuft (4, 479 sq.), die Möglichkeit, 
der Knechtschaft zu entgehen, aber als entscheidend (vgl. 4, 486 decernite letum; 520 felix esse 
mori). Diese Meinung teilt auch Lukan (4, 575-579). Pompeius selbst scheint ausschließlich 
den Moment seines Todes als wichtig für die Frage zu betrachten, an scieris adversa pati (8, 
627), nicht jenen seiner Niederlage. Zum Motiv der Flucht in den Tod, die vor der Begnadigung 
durch den Sieger schützt, vgl. Anm. 210. Seewald ad loc. bezieht die Verse 208 sg. nicht auf 
Pompeius, sondern auf die Soldaten, die bei Pharsalos fielen. Das ist völlig unmöglich. — cui 
summa dies fuit obvia: In vergleichbaren Ausdrücken wird obvius nicht an mors (sim.) ange- 
glichen, sondern an die Person, die den Tod sucht (cf. e.g. LvcR. 3, 1041 sponte sua leto caput 
obvius obtulit ipse sc. Democritus). Pompeius hat den Tod aber nicht selbst erstrebt, vielmehr 
wurde er von ihm geholt, was die Stellung des Ad). sinnfällig verdeutlicht. 


209 

quaerendos ... enses: Vgl. tempus ... quaerendae sibi mortis (4, 478 sq., Vulteiusszene). Zu 
den Anklängen an SEN. Med. 138 sq. vgl. Anm. 212. 

Pharium scelus: Personifiziert, wie summa dies (209): Der Tod tritt in der Gestalt des 
Verbrechens an Pompeius heran. Es besteht kein Grund, mit Haskins anzunehmen, scelus be- 
zeichne hier als ‚abstractum pro concreto‘ den Mörder Achillas. Ähnlich ist 10, 343 (in scelus 
it Pharium Romani poena tyranni), wo mit scelus Ph. auch nicht der Ausführende (Pothinus) 
gemeint ist. Zu Pharius vgl. Anm. 1 54. 


210 

forsitan in soceri potuisses vivere regno: Ein schwieriger Vers, der laut Ehlers (p. 554) 
den Zusammenhang stört (er betrachtet ihn als nicht eingearbeiteten Entwurf und klammert 
ihn ein). Es entsteht der Eindruck einer Unterstellung Catos, Pompeius hätte eine Begnadigung 
durch Caesar akzeptiert. Pompeius’ eigene Aussage in 7, 379-382 zeigt nämlich, daß eine sol- 
che Befürchtung nicht von der Hand zu weisen wäre; vgl. auch 8, 592-595 stetit anxia classis 
I... metuens non arma nefasque, | sed ne summissis precibus Pompeius adoret | sceptra sua do- 
nata manu und 8, 340 sq. miserum quid decipis orbem, si servire potes? Trotzdem ist es verfehlt, 
den vorliegenden Vers als Geschmacklosigkeit Catos zu interpretieren: Er hält Pompeius’ Tod 
nicht aus Zynismus für eine mors opportuna, die ihn gerade noch rechtzeitig daran gehindert 
hat, wie Afranius um Gnade zu bitten (4, 337-362). 

Catos Worte sind eher als bitter aufzufassen und zielen auf Caesar ab: Aller Wahrschein- 
lichkeit nach hätte Pompeius -ähnlich wie Domitius- sein von Caesar geschenktes Leben 
weiterführen müssen (1065-1068; 1097-1104), und das wirkungsvoll an den Schluß gestellte 
regno deutet auf die widrigen äußeren Umstände dieses Weiterlebens. Die venia moriendi hät- 
te Caesar ihm ebensowenig gewährt wie dem geschlagenen Domitius (2, 509-525) oder den 
Truppen des Afranius (4, 273-280 perdant velle mori). Der Schlußteil von Vulteius’ Rede (4, 
507-525) zeigt, daß Caesars Männer gleichfalls nicht begnadigt werden wollten, sondern den 
Tod vorzogen (vgl. außerdem 4, 531-538). Lukans Formulierung ist aber nicht sehr klar und 
wirkt etwas forciert. Vgl. auch Anm. 208. 


211 
scire mori sors prima viris, sed proxima cogi: Eine Variation zu dieser Sentenz bieten 4, 
484 sq. non cogitur ullus velle mori (Vulteius); 8, 395sq. Aus dem in Anm. 208 und 210 Ge- 
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sagten ist deutlich geworden, daß hier das für Lukan und den kaiserzeitlichen Stoizismus fun- 
damentale Thema ‚Knechtschaft, Freiheit, Tod‘ angesprochen wird. Das beste Los in Lukans 
düsterer Welt ist demjenigen beschieden, der sich einer entwürdigenden Lage rechtzeitig durch 
den Tod entziehen kann (ob durch Soldatentod oder Selbstmord, spielt dabei keine Rolle, vgl. 4, 
579 ignorant ... datos, ne quisquam serviat, enses). Wollte man die Reihe fortsetzen, erschiene 
als schlimmste sors jene, die den Tod verwehrt. Die Tyrannen in Senecas Tragödien wissen das 
genau; das erstaunlichste Beispiel dafür ist Ag. 994-996 concede mortem. :: sirecusares, darem. 
rudis est tyrannus morte qui poenam exigit. :: mortem aliquid ultra est? :: vita, si cupias mori. In 
Lukans Augen ist Caesars clementia wesensgleich mit dieser Tyrannei, was die Domitius- und 
die Afraniusszene deutlich machen (vgl. vorhergehende Anm.). — scire mori: Mit Verweis auf 
4, 486 (decernite letum) schlägt Castresana (p. 126 54.) vor, scire mori i.S.v. ‚decidir su propia 
muerte‘ zu verstehen (scire = sciscere). In der Tat geht es hier um das Erkennen des richtigen 
Zeitpunktes und um die Willenskraft, entschlossen die Initiative zu ergreifen (die COMMENT. 
betonen die Rolle der voluntas, die ADNOT. die Freiwilligkeit, sponte). 


212 

et mihi egs.: Einen ähnlichen Wunsch soll Augustus geäußert haben, als er die Leichenrede 
auf Drusus hielt (9 v. Chr.), vgl. EPICED. Drusi 211 5ᾳ. tu letum optasti, dis aversantibus omen, 
par tibi, si sinerent te tua fata mori, SVET. Claud. 1, 5 ut deos precatus sit similes ei Caesares 
suos facerent sibique tam honestum quandoque exitum darent quam illi dedissent. Kierdorf 
(„Die Leichenrede ...“, p. 162, n. 27) weist darauf hin, daß Augustus nach dem Tod des Drusus 
nur eine von zwei Reden hielt, und zwar nicht die traditionelle Bestattungsrede. Der Gedanke 
war also nicht unbedingt fester Bestandteil der Rede, was die Stelle hier umso interessanter 
macht: Möglicherweise denkt Lukan an konkrete Begräbnisse aus der frühen Kaiserzeit, vgl. 
Anm. 169 sq. Von ihm inspirieren ließ sich Silius, dessen Hannibal vor Aemilius Paulus’ Schei- 
terhaufen einen vergleichbaren Wunsch ausspricht (10, 522 sq.): cum fata vocabunt, tale precor 
nobis, salva Carthagine, letum. 

aliena in iura venimus: Die Formulierung ist ohne Parallele, entspricht allerdings genau in 
alicuius potestatem venire (CAES. οἷν. 2, 32, 4; NEP. Eum. 11,4 cur non in proelio cecidisti potius 
quam in potestatem inimici venires?; Liv. 8, 20, 6 Vitruvium ... vivum in potestatem venisse; al.). 
Die Junktur alienum ius (5, 489) kommt bei Seneca vor (Med. 137-139 quid tamen lason potuit, 
alieni arbitri | iurisque factus? debuit ferro obvium | offerre pectus; epist. 77, 15 fac tui iuris 
quod alieni est), ist aber der Juristensprache entliehen (GeLL. 5, 19, 4 adrogantur hi, qui, cum 
sui iuris sunt, in alienam 5656 potestatem tradunt, GAIVS inst. 1, 48sq. quaedam personae sui 
iuris sunt, quaedam alieno iuri sunt subiectae egs.): eine Tendenz, die bei diesem Autor des öf- 
teren zu beobachten ist. Es wäre denkbar, daß Lukan, der ius oft i.S. v. potestas verwendet (vgl. 
Anm. 191), diese Junktur von seinem Onkel übernommen hat. Die Ähnlichkeit von Situation 
und Formulierung (debuit ferro ovium offerre pectus = 208 sq. cui obvia ... quaerendos ... obtulit 
enses) legt die Medeastelle als Quelle nahe. 


213 

Iubam: Lukan zeigt wenig Sympathie für Juba: Über seinen Sieg im Kampf gegen den Cae- 
sarianer Curio vermag er sich nicht zu freuen (4, 791-793), und Lentulus äußert vor Pompeius 
Mißtrauen gegen den infidus Iuba (8, 443). Das Verhältnis zwischen dem Numiderkönig und 
den röm. Anführern (besonders Scipio und Varus) war zwar problematisch, aber Juba verriet 
die Republikaner nicht: Nach der Niederlage bei Thapsus beging er zusammen mit Petreius 
Selbstmord (RE s.v. „Iuba“, p. 2383, 2-2384, 43 [Lenschau 1916] mit Stellenangaben, darunter 
SEN. dial. 1 [prov.] 2, 10). 


80 Verse 213-217, Einleitung 217-293 


non deprecor: Zu non deprecari = non recusare vgl. VERG. Aen. 12, 931 (Turnus) dextram 
... Precantem protendens, equidem merui, nec deprecor, inquit, ΟΝ. fast. 2, 103 mortem non 
deprecor; CVRT. 6, 10, 29; SEN. benef. 3, 25, 1 servus (sc. veste domini indutus) nihil ... se de- 
precari quominus imperata peragerent (sc. speculatores), dixit et ... cervicem porrexit. In dieser 
Bedeutung und mit Inf. konstruiert, erscheint non deprecari nur noch bei STAT. Theb. 8, 116. 


214 

servari ... servet: Catos Rede klingt mit einem etwas erzwungenen Paradoxon aus: non 
deprecor hosti servari wirkt aus seinem Munde äußerst befremdlich (nicht einmal Cornelia will 
aufbewahrt werden, vgl. 8, 661; 277), doch im dum-Satz liefert er die entscheidende Bedingung 
für servari nach, nämlich me servet cervice recisa. Zu Pompeius’ aufbewahrtem Haupt vgl. 8, 
687-691. 694. 700; 140; 145; 1010 sqq. 

cervice recisa: Der Ausdruck ist bei Lukan mehrfach belegt, vgl. 2, 112 (cervice recisos sc. 
voltus); 2, 172 (cervice recisum sc. caput); 8, 607 (Pellaeus ... puer gladio tibi colla recidit); 8, 
677 (Pompei diro sacrum caput ense recidis). Das Verb recidere, eigentlich ‚stutzen, zurück- 
schneiden‘, wurde von Ovid auf Körperteile übertragen (‚amputieren‘, am. 2, 3, 3, vgl. LvCAN. 
2, 141), wobei met. 9, 71 die Vorstufe zu Lukans Gebrauch bildet: Dort werden der Hydra die 
Köpfe ‚gestutzt‘, die-aber immer wieder nachwachsen (de comitum [centum var. |.) numero 
caput est inpune recisum). Im Zusammenhang mit einer Enthauptung wird recidere cervicem 
zuerst vom älteren Seneca gebraucht (contr. 7, 2, 2 caedit cervices tanti viri [sc. Ciceronis) et 
umero tenus recisum amputat caput Sc. Popilius, die Junktur caedere cervicem benutzt Lukan 
auch, vgl. 2, 150). Zu cervicem recidere vgl. ferner Sır. 11, 478 und 13, 372 q. 


215-217 

Die abschließende Bemerkung Lukans, wonach Catos Rede höher einzuschätzen sei als eine 
Konventionelle laudatio funebris, weil Cato ein wahres Urteil ausspricht (das eher kritisch aus- 
fällt), gibt eine plausiblere Einschätzung als die Vorbemerkung 186-189, Pompeius selbst habe 
an dieser Rede größten Gefallen gefunden (vgl. Anm. 186). 

Romana sonarent | rostra ducis laudes: Zum stadtröm. Brauch, demzufolge die laudatio 
Junebris vor oder auf der Rednerbühne gehalten wurde, vgl. Einl. 190-214 ὃ 2 und QvNT. decl. 
329, 16 an aliquis ... rostra conscendet et - qui supremus claris civibus honor habetur— advo- 
cata populi contione laudes eius, quem ... sepulturi sumus, concinet? Zum Feldherrenlob vgl. 
Einl. 190-214 $ 3. — Der Zusatz Romana zu rostra wirkt etwas abundant, doch vgl. Romani ... 
Quiritis (2, 386) und Romanus ... consul (251). — Zur Konstruktion rostra sonant laudes vgl. 
VERG. ecl. 6, 44 ut litus ‚Hyla, Hyla‘ omne sonaret, MART. 7,97, 11 te forum sonabit. 

generosam: Dasselbe Beiwort verlieh Lukan Pompeius bereits in 8, 680. Seewald merkt zu 
214 an, Lukan schmücke Pompeius nach dessen Ermordung recht großzügig mit positiven Ad)., 
vor allem mit sacer (8, 664. 669. 677. 769. 792. 806; 240). Seine Stimme bezeichnet er aber 
bereits vorher als veneranda, vgl. 2, 530. 

mortis honos: Zur Junktur vgl. VERG. Aen. 6, 333 und Lvcan. 8, 773 (reddere mortis hono- 
res). Dort ist jeweils das eigentliche Begräbnis gemeint, hier hingegen eine Ehrerweisung, die 
außerdem nach dem Ersatzbegräbnis (167-181) stattfindet. 


6 217-293 Meuterei gegen Cato 


81 Die Konstitution der partes libertatis Auf Catos Würdigung des Pompeius, die 
gleichzeitig seinen eigentlichen Eintritt in die Handlung darstellt, folgt als nächster Schritt 


Einleitung 217-293 8 


die Regelung der Verhältnisse mit den Truppen, die er von Pompeius übernommen hat. Die 
Probleme, die sich nach Pompeius’ Niederlage und Ermordung unweigerlich ergeben mußten, 
faßt Lukan in dieser Szene exemplarisch zusammen: Das Heer ist kriegsmüde, geschlagen, füh- 
rerlos und aus allen diesen Gründen bereit, den Kampf aufzugeben. Den hist. Quellen läßt sich 
entnehmen, daß einige Truppenteile bereits nach Pharsalos abfielen, was Lukan in 30-35 nicht 
erwähnte (Cn. Pompeius wurde von den ägyptischen Seeleuten verlassen, Tarcondimotus [219] 
ergab sich Caesar), andere gaben erst nach dem Bekanntwerden von Pompeius’ Tod auf (Cass. 
ΠΟ 42, 13, 3-5). Von einer offenen Meuterei, wie Lukan sie hier beschreibt, berichten die 
Quellen nichts, doch ist anzunehmen, daß er hier lediglich die hist. belegte, latente Unzufrie- 
denheit der Truppen und die anschließende Massendesertion steigerte und zur Meutereiszene 
ausbaute. Zum Vergleich mit den hist. Quellen vgl. Bd. Ip. 45ᾳ. 

Aus Lukans Truppenkatalog (3, 229-297) geht hervor, daß Pompeius’ Armee zu einem be- 
trächtlichen Teil aus Kontingenten orientalischer Bundesgenossen besteht, die sich nicht direkt 
Rom verpflichtet fühlen, sondern Pompeius persönliche Heerfolge leisten. Daß gerade sie nach 
Bekanntwerden von Pompeius’ Tod meutern, erstaunt daher nicht und ist hist. verbürgt. Da die- 
se Untertanen Roms ohnehin Repressalien seitens des Siegers zu fürchten haben, ist für sie der 
sofortige Rückzug aus dem Konflikt der vernünftigste Weg. Die ersten Verse der Meutererrede 
(227-230) bringen die Haltung der socii insgesamt sehr treffend zum Ausdruck. Namentlich 
genannt werden nur die Kilikier, galten diese doch als Pompeius’ Klienten schlechthin (vgl. 
dazu Anm. 222 Cilix). Um diese Klienten weiterhin unter Waffen zu halten, müßte Lukan hier 
die beiden Söhne des Pompeius bemühen, bzw. diese müßten sich auf das ‚Testament‘ berufen 
(vgl. Einl. 51-116 $ 1 und Einl. 167-217). Dem Dichter geht es hier aber um die Konstitution 
der partes libertatis, ein Akt, der -entgegen der in 29 54. gemachten Aussage totae post Magni 
funera partes libertatis erant- noch nicht vollzogen ist. Genau dabei stellt sich nun aber ein 
Problem: Wenn Cato vor verbündeten Truppen spricht, wirkt die Situation grotesk, denn sei- 
ne vaterländischen Parolen zum Freiheitskampf sollen jene Soldaten zum Kampf motivieren, 
die gar kein Motiv haben, den Widerstand fortzusetzen, und die um die clementia des Siegers 
wissen (247). Lassen sie sich trotzdem zum hoffnungslosen Kampf überzeugen, so sind ausge- 
rechnet Nichtrömer die glühendsten Partisanen röm.-republikanischer Freiheit. Cato und seine 
partes libertatis wären dann allenfalls mit Winkelried oder Andreas Hofer an der Spitze einer 
Janitscharentruppe vergleichbar. Die Beantwortung der Frage, zu wem Cato nun eigentlich 
spricht, ist demnach von zentraler Bedeutung. 


$ 2 Identität des anonymen Sprechers Es ist erstaunlich schwierig, die Frage nach der 
Identität von Catos Gegenüber schlüssig zu beantworten, und es ist bemerkenswert, daß sich zu 
kaum einem Abschnitt bei Lukan derart viele ungenaue oder widersprüchliche Aussagen finden 
lassen. Zu Beginn der Szene steht eindeutig fest, daß Tarcondimotus und seine Kilikier die Fah- 
nenflucht auslösen (219; 222-224), denn sie sind namentlich genannt. Auf Catos Ruf antwortet 
ein Anonymus (225 guorum unus), nicht Tarcondimotus (falsch: Pavan, p. 216, n. 2; Morford, 
„Ihe Purpose ...“, p. 123). Warum aber läßt Lukan nicht ihn antworten, zumal Cato sich direkt 
an ihn gewendet hat (220sg. hunc ...Cato.... notavit)? Da weder der Name noch die Volks- 
zugehörigkeit des Sprechers genannt werden, muß der Leser fast zwangsläufig annehmen, hier 
spreche ein Kilikier (Francken [zu 256: „non ad cives sed ad subiectos verba facit Cato“; cf. 
Farnabius zu 284: „Cilices secedere volentes ... revocat“]; Wuensch, p. 38 [„Hilfsvölker“]; 
Rutz, Kompositionskunst ..., p. 51: Schrempp, p. 15; Morford loc. cit., Kritik bei Housman, 
zu 268; Luck [,„Die fehlenden Verse ...“, p. 274]: „Nur weil einige Kilikier desertieren, soll es 
um Rom geschehen sein?“; ähnlich Oudendorp: „nimis multum Cilicibus hic tribuit, quod illis 
abeuntibus actum foret de rebus Romanis‘“). 
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Bereits bei 230-235 gerät man ins Stocken: Der Anonymus weist auf sein Alter hin und will in 
den Ruhestand entlassen werden. Die Kilikier wurden aber erst spät mobilisiert, nämlich nach 
März 49 v. Chr., als Pompeius Italien räumte. Lukan weiß das (2, 635 sq.), er stimmt mit Caesar 
(εἶν. 3, 3, 1) überein. Pompeius wurde am 28. Sept. 48 v. Chr. ermordet. Zum Zeitpunkt der 
Meuterei (wohl im Oktober) standen die Kilikier also knapp achzehn Monate im Feld, eindeutig 
zu kurz, um so zu sprechen wie der Anonymus. Diese Aussage läßt sich mittels Parallelen aus 
anderen Meutereien erhärten: Hinweise auf nostra senectus (234) und ähnliche Klagen sind 
typisch für Soldaten, die schon seit Jahren unter den Fahnen stehen, aber für die Kilikier und 
die anderen Hilfsvölker sind sie völlig unangemessen, was auch Schmitt (Die direkten Reden 
ἐν p. 164, n. 26) andeutet (Einzelheiten hierzu in den Anm. 230; 233; 234). Aus der zweifa- 
chen Anrede iuventus (256; 280) läßt sich wohl kaum viel gewinnen -der Begriff mag hier 
sehr großzügig für die Mannschaft als Ganzes verwendet sein-, aber nach den Hinweisen auf 
das Alter erstaunt sie trotzdem. Man könnte aber annehmen, daß die Kilikier die Flucht zwar 
auslösen und sich auf den Schiffen befinden (sie spricht Cato in 221-224 an), daß aber die 
eigentliche Auseinandersetzung dann mit Römern stattfindet, die sich ebenfalls zum Aufbruch 
rüsten und hinter Cato zum Strand laufen (vgl. 224 respicit: Cato dreht sich zu einer zweiten 
Gruppe um). voce regentem (226) umschreibt in diesem Fall einen Wortführer, keinen König 
oder sonstigen Herrscher. 

In 235-239 folgt ein weiteres Detail, das gegen die nichtröm. Identität des Anonymus 
spricht: Ererwähntdie barbara regna der Armenier und Skythen und sehnt sich nach einem 
Lebensabend unter den iura togati civis (vgl. Anm. 237sq.). Der Schlußteil der Rede kann im 
Prinzip sowohl von einem socius als auch von einem röm. Bürger gesprochen werden. Schmitt 
(Die direkten Reden ..., p. 161) Kann sich hier nur einen röm. Sprecher vorstellen, und der Bezug 
auf den Romanus consul, die patria etc. lassen dies als sehr plausibel erscheinen. 

Betrachtet man die Rede als Ganzes, so gibt es eigentlich keinen Abschnitt, der als Äußerung 
eines Römers undenkbar wäre, aber mehrere Stellen können unmöglich von einem Kilikier 
oder anderen socius stammen. Cato steht zu Beginn der Szene eindeutig dem namentlich ge- 
nannten Tarcondimotus gegenüber, doch bereits das unmittelbar folgende tum respicit omnes 
lenkt von ihm ab. Tarcondimotus wird gar keine Gelegenheit zur Entgegnung gegeben, was 
wohl nur dahingehend zu interpretieren ist, daß er als Redner nicht in Frage kommen konnte. 
Der Wechsel sollte aber offenbar nicht auffallen, und so macht sich Lukan gar nicht erst die 
Mühe, Tarcondimotus von der Bühne wegzuführen, und blendet ihn stillschweigend aus. Da der 
Anfang der Rede mit Äußerungen eines socius durchaus vereinbar ist, fällt das zunächst nicht 
auf. Die Überblendung wurde von Kommentatoren wahrgenommen, wenn auch unterschied- 
lich stark. Eher konfus äußert sich Vögler (etwa p. 213 sq.: „Die bei den Kilikern verständliche 
Reaktion stimmt uns bedenklich, wenn wir sie auch bei den römischen Soldaten bemerken“), 
ratlos scheint auch Schmitt zu sein (p. 161): „Überhaupt erscheint es unwahrscheinlich, daß ... 
man sich jetzt denken müßte, daß sich die Römer wohl der Meinung der Kilikier inzwischen 
angeschlossen haben müßten“. In diese Richtung hat sich in der Tat Oudendorp geäußert: „bene 
advertendum, noniam solum Cilicas, sed omnem iuventutem ... etiam Romanam, discessionem 
cogitare.“ 

Es ist nicht ersichtlich, welchen Zweck die verwirrende Überblendung erfüllt: Es war nicht 
unabdingbar, als Auslöser der Meuterei die pompeianischen Klienten aus Kilikien zu verwen- 
den. Sie eigneten sich zwar gut hierzu (vgl. $ 1), aber in einer Auseinandersetzung, in der es 
nicht mehr um die Alternative Pompeius — studium belli, sondern um Libertas — Caesar (7, 
695 54.) geht, sind sie kein gutes Publikum für Catos flammende Rede. Der Anonymus kann nur 
ein Römer sein, aber warum Lukan dies so undeutlich macht, daß sich die Mißinterpretationen 
häufen, bleibt schleierhaft. 
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$3 Homerische Vorlage Catos Appell an die kriegsmüden Soldaten hat bereits M. v. Al- 
brecht mit Odysseus’ Rückruf der Griechen nach der Erprobung durch Agamemnon verglichen 
(„Der Dichter Lucan ...“, p. 275; vgl. auch Lausberg, „Lucan und Homer“, p. 1600-1602). Die 
Identifikation Catos mit Odysseus ist keine literarische Spielerei, denn Odysseus galt bei den 
Stoikern als Vorbild des Weisen (v. Albrecht loc. cit.; cf. e.g. HOR. epist. 1, 2, 17 sq. quid virtus 
et quid sapientia possit, utile proposuit nobis exemplar Ulixen). Lausberg (p. 1575sq.) zeigt 
überdies, daß die homerische diapeira nicht nur hier, sondern bereits in 2, 529 sqq. und wohl 
auch in 1, 300 nachwirkt. 

In der /lias wird die Desertion durch den Anführer (Agamemnon) provoziert, bei Lukan 
hingegen ist die Situation aufgrund äußerlicher Gegebenheiten (Ermordung des Anführers) 
kritisch geworden. Es erstaunt daher nicht, daß Agamemnons vorgetäuschte Kriegsmüdigkeit 
(Il. 2, 110-141) bei Lukan keine Entsprechung findet. Als sich die Truppen zur Abfahrt bereit- 
machen (Il. 2, 142-154), schreitet Odysseus nicht von sich aus ein, sondern erst auf göttliches 
Geheiß (2, 155-184): Die Anführer versucht er mit schmeichelnden Worten umzustimmen 
(2, 188-197), das Kriegsvolk dagegen behandelt er barsch und treibt es mit Schlägen zur 
Versammlung zurück (2, 198-206). Bei Lukan gibt es keine solche Teilung: Catos harsche 
Worte (222-224) entsprechen lediglich Odysseus’ zweiter Rede, sind aber — zumindest an- 
fänglich - an einen Anführer gerichtet. Dieser ist freilich nicht so unabhängig wie die griech. 
Fürsten gegenüber Agamemnon (Il. 1, 150-160), sondern folgte Pompeius als Klient. 

In der Ilias ergreift anschließend Thersites das Wort. Er verurteilt weder den Krieg noch 
dessen lange Dauer, sondern attackiert Agamemnon persönlich (2, 211-242). An dessen Stelle 
(Sprecherwechsel!) antwortet Odysseus, der Thersites beschimpft und züchtigt (2, 244-269), 
bevor er die Kämpfer an günstige Prophezeiungen erinnert und so neue Kriegsbegeisterung 
entfacht (2, 278-335). Den Part des Thersites übernimmt bei Lukan ein Anonymus, der sich 
jedoch im Gegensatz zu Thersites geradezu ausgesuchter Höflichkeit Cato gegenüber befleißigt 
(227 da veniam, 230 permitte). Er wirbt um Verständnis, verzichtet auf Drohungen und rebel- 
liert nicht gegen den Heerführer (letzteres wäre im Zusammenhang mit Cato schlechterdings 
unmöglich, denn dieser ist ja noch gar nicht als Anführer anerkannt). Das Resultat ist eine un- 
gewöhnlich konziliante, ruhige Meutererrede (contradictio in adiecto!), wie man sie allenfalls 
noch bei Cvrr. 9, 3, 3 findet. 

Kaum hat der Meuterer geendet, besteigt er sein Schiff und findet, genau wie zuvor Tarcondi- 
motus, zahlreiche Nachahmer (251 sq.). Bei Lukan sind die Deserteure also weit entschlossener 
als in der /lias, wo sich die Achaier verhältnismäßig leicht zum Versammlungsplatz zurück- 
treiben lassen. Die Rede des Thersites löst Keine neuerliche Fluchtbewegung aus. Die Steige- 
rung gegenüber Homer ist bei Lukan deutlich erkennbar, und er selbst betont diese extreme 
Zuspitzung der Lage (253 sq.): Es fehlte nicht viel, und es wäre um die Romanae res geschehen 
gewesen. 

Sowohl Odysseus als auch Cato müssen sich bewußt sein, daß aus ihrem Gegenüber die vox 
populi spricht, obschon Cato als Grund für die Meuterei nicht die Kriegsmüdigkeit (218 sq.), 
sondern fehlende Loyalität und Heimatliebe vermutet. Indem er die Ergebenheit der pompeia- 
nischen Soldaten hart kritisiert, nimmt er die Gegenposition zu Odysseus ein, der zur Gefolg- 
schaft und zum Gehorsam gegenüber Agamemnon aufruft und das Prinzip der Alleinherrschaft 
verteidigt (Il. 2, 204 sq.). Unterschiede lassen sich auch im Stil der beiden Reden beobachten. 
Odysseus stimmt das Heer mit einem rhetorischen Trick um: Er trennt Thersites, den „Wir“- 
Sprecher, vom Kollektiv ab und attackiert ihn als nichtswürdige Einzelperson. Cato verzichtet 
auf solche Finessen und greift die Meuterer zunächst im kollektiven Sing. (256-263), später im 
Pl. (263-283) offen an. Der rüde Ton von Catos Rede ist also durch die homerische Vorlage 
gedeckt, aber die teilweise beleidigende Sprechweise (266 pudeat, 268 degeneres, 276 famuli 
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turpes, 283 ignavum scelus) klingt aus dem Munde eines noch nicht bestätigten Feldherrn etwas 
problematisch. Die Akzeptanz eines bellum iustum (293) wird sie kaum fördern. Nicht einmal 
Caesar geht im Buch fünf soweit, daß er die Tapferkeit seiner Leute in Frage stellt oder ihre 
früheren Leistungen schmälert. Vielleicht liegt aber gerade hierin eine Erklärung für Catos 
Sprechweise: Er soll Caesar in nichts nachstehen und die meuternden Legionen ebenso rüde 
oder gar noch härter anfahren können als sein Gegner. 

Aus der homerischen Szene hat Lukan auch das Bienengleichnis 285-292 übernommen (II. 
2, 87-%0), aber er plaziert es ans Ende seiner Episode, während es in der /lias am Anfang steht. 
Für Einzelheiten vgl. Anm. zu den betreffenden Versen. 


$4 Parellelen in Buch vier und fünf Die Meuterei in Libyen hat eine vielbeachtete 
Parallele in der Meuterei der Legionen Caesars (5, 237-373), cf. 6. 9. Fantham, „Caesar and 
the Mutiny“, p. 122; Schmitt, Die direkten Reden ..., p. 159, n. 8. In beiden Szenen sind die 
Soldaten des Krieges überdrüssig und möchten heimkehren. Der Anführer läßt sich nicht be- 
eindrucken, verachtet die Meuterer und fordert sie sogar zum Weggehen auf. Eingeschüchtert 
geben die Meuterer auf. Zu Echos aus 5, 273-282 vgl. Anm. 232; 233. 

Trotz des parallelen Aufbaus gibt es einige wichtige Unterschiede: Caesars Soldaten meutern 
ohne unmittelbar erkennbaren Grund (Caesar hat zudem soeben einen Sieg errungen, vgl. 5, 
238) und scheinen sich spontan zu äußern (5, 240-248). Die republikanischen Truppen haben 
dagegen bei Pharsalos eine verheerende Niederlage erlitten und anschließend ihren Anführer 
verloren. Als Gründe ihres Ungehorsams nennen sie unter anderem auch Loyalität zu ihrem 
getöteten Anführer, wogegen Caesars Männer ihrem langjährigen Kommandeur die Treue 
aufkündigen wollen. Cato und Caesar reagieren in derselben Weise, aber während Caesar die 
Soldaten an sich binden will, strebt Cato danach, sie zu Freiheitskämpfern zu machen. 

Eine weniger beachtete, aber sehr aufschlußreiche Parallele ist in Buch vier zu finden: Die 
Rede des Anonymus, der geschlagen und kriegsmüde ist und Bereitschaft zeigt, sich 
Caesar zu ergeben (nicht jedoch ihm Heerfolge zu leisten), weist Ähnlichkeit mit der Rede des 
Afranius auf (4, 337-364). Diesem gegenüber zeigt sich Lukan relativ wohlwollend, obschon 
auch er nicht für Freiheit und Vaterland weiterkämpfen will, sondern genau wie der Anony- 
mus seine Pflicht für erfüllt hält (vgl. Anm. 227-229). Nehrkorn notiert dasselbe Problem in 
ihrem Vergleich zwischen Afranius und seinem Gegenbild Domitius (vgl. Synopse p. 149): 
Der aufrechte Domitius will weder begnadigt werden noch den Kampf gegen Caesar aufgeben. 
Die Frage kann hier jedoch nicht weiter untersucht werden. Festzuhalten ist allerdings, daß die 
Afraniusrede den Beweis erbringt, daß ein Römer so sprechen kann wie der Anonymus in Buch 
neun. Zu den Ähnlichkeiten zwischen den Reden des Afranius und jener des namenlosen Meu- 
terers vgl. Anm. 227-229; 230; 234; 243, Eine gute Besprechung der Anonymus-Rede bietet 
W.A. Schmitt, Die direkten Reden in Lucans Pharsalia, p. 157-172. 

In seiner Antwort geht Cato auf viele Punkte, die der Anonymus angesprochen hat, 
gar nicht ein, um sie zu widerlegen. In Anbetracht der Tatsache, daß die ersten zwölf Verse 
von Catos Rede ein gelungener, flammender Aufruf zum patriotischen Kampf sind und rhe- 
torisch geschickt an die freiheitsliebenden Römer appellieren, stört das Fehlen einer akribisch 
ausgeführten Entgegnung aber nicht. Es läßt sich ohnehin beobachten, daß bei Lukan oft mehr 
aneinander vorbei deklamiert als miteinander (oder gegeneinander) geredet wird. 

Anders verhält es sich mit dem längeren zweiten Teil (268-283): Hier wird die Gegen- 
seite mit aller Verbalkraft niedergeschrien und gedemütigt. Cato überhäuft die Meuterer mit 
Beleidigungen, Hohn und Verachtung und liefert ihnen in diesen Versen nicht ein einziges 
konstruktives Argument zugunsten des Freiheitskampfes. Der Vergleich mit den Szenen aus 
den Büchern vier und fünf zeigt zwar, daß Beleidigungen (inklusive Vorwurf der Feigheit) und 
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Aufforderungen zu schändlicher Fahnenflucht für literarische Feldherrenreden typisch sind 
(vgl. hierzu den folgenden $ 5), aber in der Regel wird eher hypothetisch formuliert: „wollt 
ihr wirklich, daß ...”“ oder „seid ihr euch bewußt, was man von euch denken wird?“ (vgl. 5, 
330-336; 343-347). In Caesars Rede sind nur zwei Verse (5, 322 54.) stark beleidigend. 

Den interessantesten Vergleichspunkt bildet freilich die Petreiusrede (4, 205-236), die viel 
gemäßigter ist als jene von Cato: Ebenfalls spricht ein Feldherr zu übergabebereiten Soldaten 
und appelliert zunächst an ihren Patriotismus (4, 212-215): immemor Ο patriae, signorum oblite 
tuorum, | non potes hoc causae, miles, praestare, senatus | assertor victo redeas ut Caesare? cer- 
te, | ut vincare, potes. Anschließend wirft er ihnen mangelnde Bereitschaft zum Widerstand vor, 
schimpft sie aber nicht Feiglinge. Das famulus-dominus-Motiv (vgl. 274) erscheint ebenso (4, 
215-219): dum ferrum incertaque fata | quique fluat multo non derit volnere sanguis, | ibitis ad 
dominum ... | utque habeat famulos ... Caesar | exorandus erit? Hart verurteilt er den Verrat (4, 
220-222): numquam nostra salus pretium mercesque nefandae | proditionis erit; non hoc civilia 
bella, | ut vivamus, agunt: trahimur sub nomine pacis und vergleicht seine Soldaten mit jenen 
von Caesar (4, 228-232): hostes ... meos sceleri iurata nefando | sacramenta tenent; at vobis 
vilior hoc est | vestra fides, quod pro causa pugnantibus aequa | et veniam sperare licet. pro αἶγα 
pudoris | funera! Petreius’ Rede zeigt sogleich Wirkung, doch leider treibt in dieser Szene die 
wieder erstarkte Liebe zu Pompeius und Vaterland die Soldaten zu einem Verbrechen an, denn 
sie metzeln die Caesarianer nieder, mit denen sie sich zuvor versöhnt hatten. Zur unterschied- 
lichen Wirkung der beiden Feldherrenreden vgl. 4, 235 sq. sic fatur et omnes concussit mentes 
scelerumque reduxit amorem und 292 54. sic voce Catonis inculcata viris iusti patientia Martis. 

Catos Rede wurde von W. Tasler, Die direkten Reden in Lucans Pharsalia, p. 177-184 un- 
tersucht, doch die Analyse des Argumentationsverlaufs geriet eher oberflächlich. Eingehender 
beschäftigte sich Tasler mit den Stilmitteln und rhetorischen Vorgehensweisen in dieser Rede. 


8&5 Meutereien: Historie und Literatur Lukans Szene folgt einem typischen Schema 
rhetorisch-literarischer Meutereibeschreibungen, das im Zusammenhang mit Caesar und Alex- 
ander dem Großen bekannt ist: Beide sind mindestens zweimal mit kriegsmüden Soldaten kon- 
frontiert, die ihre Entlassung fordern (Cvrr. 9, 2, 10-9, 3, 19 [Meuterei am Fluß Hypasis, cf. 
ARR. anab. 5, 25-28]; Cvrr. 10, 2, 8-14 [Meuterei in Opis, cf. ARR. anab. 7, 8-10]). Ähnlich 
wie der Anonymus bei Lukan versuchen Alexanders Soldaten ihren König eher durch Bitten 
zu überzeugen als mit Drohungen zu zwingen, wogegen Caesars Legionäre eher kämpferisch 
auftreten. Alexanders Reaktion ist zweifacher Art: Zunächst will auch er überzeugen und lobt 
die Leistungen seiner Armee, doch die offen geäußerte Meinung seiner Soldaten versetzt ihn 
schließlich in Zorn, und er fordert sie zum Weggehen auf (vgl. Anm. 268), weil er seiner Mei- 
nung nach leicht andere Mitstreiter finden könne. Eine ähnliche Szene beschreibt CvrrT. auch 
in 6, 2, 15 sqg. Caesar läßt sich überhaupt nicht auf Diskussionen ein und entläßt das Heer, das 
er als Quirites tituliert. Fantham („Caesar and the Mutiny“) hat die Meutereien gegen Alexan- 
der und Caesar einem eingehenden Vergleich unterzogen und überzeugend argumentiert, daß 
Lukans Caesar in Buch fünf nach dem Vorbild jenes Alexander gestaltet ist, der wohl in der 
Rhetorenschule häufig dargestellt wurde. Dieses Modell überträgt Lukan nun auch auf Cato. 
Der literarische Charakter der aufgezählten Szenen wird deutlich, wenn man sie mit Be- 
schreibungen bei Historikern vergleicht: Die kriegsmüden Truppen fordern meist Geld und 
Beute (Liv. 28, 24, 8; 28, 25, 6; Tac. ann. 1, 16, 1; 1, 31, 4; 1, 35, 3 et al.; APP. civ. 2, 92), 
interessieren sich aber kaum für Politik. Die Darstellungen bei Livius und Tacitus zeigen auch, 
daß Scipio, Drusus oder Germanicus behutsamer agieren als Cato (Liv. 28, 25, ὃ 544ᾳ.; TAc. ann. 
1, 34, 4-1, 36, 3). Die Szene bei Livius (28, 24-29) ist besonders interessant: Hier bricht die 
Meuterei aus, weil ein Gerücht von Scipios Tod die Runde macht. Als erste fallen die Hilfs- 
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völker ab (28, 24, 2 non socii in fide, non exercitus in officio mansit egs.), und Scipio scheidet 
denn auch zwischen ihnen und den Römem (28, 27, 5. 13), denen er ins Gewissen redet (28, 
27, 1-28, 29, 8). In keiner der aufgezählten Schilderungen treten die Feldherren so auf wie 
Alexander oder Caesar, und niemals sprechen sie ihren Soldaten die Tapferkeit ab. 

Der hist. Cato war ebenfalls mit einer meutereiähnlichen Situation konfrontiert, allerdings 
erst nach der Niederlage bei Thapsus (vgl. Schmitt, Die direkten Reden ..., p. 158 sq.). Den 
übergabebereiten Senat vermag er zunächst zwar zu beruhigen (PLVT. Cato min. 59, 1) und 
entfacht noch einmal Begeisterung für den Freiheitskampf (59, 8; 60, 1 54ᾳ.), doch bald äußern 
sich viele Uticenser ähnlich wie der Anonymus (61, 4-6): , τίνες yag' Eyacav ‚övrec [καὶ] τίνι τὸ 
nooctaccöuevov ποιεῖν ἀπαξιοῦμεν; οὐχὶ Καῖσαρ μὲν οὗτος, εἰς ὃν ἡ Ρωμαίων änaca περιέστηκεν 
ἰοχύς; ἡμῶν δὲ (κιπίων οὐδεὶς οὐδὲ Πομπήϊος οὐδὲ Κάτων. ἀλλ᾽ ἐν οἷς καιροῖς πάντες ἄνϑρωποι 
ταπεινότερα τῶν προτηκόντων διὰ φόβον φρονοῦσιν, ἐν τούτοις ἡμεῖς ὑπερμαχοῦντες τῆς Ῥωμαίων 
ἐλευϑερίας πολεμοῦμεν ἐξ Ἰτύκης, ὧι Κάτων μετὰ Πομπηΐου Μάγνου φεύγων ὑφεῖτο τῆς ᾿Ιταλίας; 
καὶ δούλους ἐλευϑεροῦμεν κατὰ Καίσαρος, οἷς αὐτοῖς ἐλευϑερίας ὅτον ἂν ἐκεῖνος ϑέληι μέτεςτιν; 
ἀλλ᾽ ἔτι νῦν, ὦ μοχϑηροὶ, γνόντες ἑαυτοὺς παραιτώμεϑα τὸν κρατοῦντα καὶ πέμψωμεν τοὺς 
öencouevouc‘. Eine Reiterschwadron, die von Thapsus nach Utica kommt, bitten er und Vertre- 
ter der Stadt inständig zu bleiben (62, 5 sq.), wobei Cato sogar Tränen vergießt (63, 11). Auch 
dieser Vergleich zeigt, daß Lukans Cato in der vorliegenden Szene ein reines Literaturprodukt 
ist. 


217 

fremit ... discordia volgi: fremere (fremitus) wird häufig im Zusammenhang mit Meutereien 
oder ähnlichen Unmutsbezeugungen verwendet, vgl. 1, 352 5ᾳ. (dubium non claro murmure 
volgus secum incerta fremit); 7, 45 sq. (cum mixto murmure turba castrorum fremuit), 7, 127 5ᾳ. 
(trepido confusa tumultu castra fremunt); 10, 11 (fremitu volgi) und e.g. CvRT. 9, 3, 2 fremitus 
sua sponte ... oritur. Am nächsten steht Lukans Formulierung jedoch PANEG. in Mess. 45 q. 
diversi fremat inconstantia vulgi, non alius sedare queat. — volgi: Bezeichnet die Soldaten auch 
in 1, 352; 5, 365; 7, 47. 249; 389. Dieser Gebrauch ist bei den Klassikern selten und auf die 
Prosa beschränkt (CAzs. Gall. 1, 46, 4 vulgus militum), in der nkl. Poesie aber gut belegt. vulgus 
hat Keine negative Konnotation, sondern bezeichnet die Soldaten im Unterschied zu dux (Ov. 
met. 13, 1; SEN. Tro. 1098; STAT. Theb. 3, 606; al.). 
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castrorum bellique piget: Zum Hendiadyoin castrum bellumque vgl. CAEL. Cic. fam. 8, 14, 
3 ubi ad bellum et castra ventum sit egs.; Cıc. Att. 4, 6, 2 (confugere) in bellum et in castra; ΤΑΟ. 
hist. 2, 92, 1 bello et castris male dissimulata pravitas. Seltener ist die Formulierung in der 
Poesie, cf. e.g. HOR. carm. 1, 1, 23 sq., MANIL. 4, 220 in bellum ... et Martia castra; LvCan. 2, 
43 bella viri diversaque castra petentes. 
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Tarcondimotus: König von Kilikien im Gebiet um den mons Amanus (STRABO 14, 5, 18) 
und Bundesgenosse des Pompeius (Cıc. fam. 15, 1, 2 [Herbst 51 v. Chr.] a Tarcondimoto ... qui 
fidelissimus socius trans Taurum amicissimusque populo Romano existimatur; FLOR. epit. 4,2, 
5). Nach der Schlacht von Pharsalos ergab er sich Caesar (Cass. ΠΟ 41, 63, 1 Tagxovöıudrov 
TE Ev μέρει μέν τινι τῆς Κιλικίας Övvacrevovroc, πλεῖστον δὲ αὐτῶι πρὸς τὰ ναυτικὰ Bondhjcavroc, 
ἐφείσατο [sc. Kaicap]), kann also die Rolle, die ihm Lukan hier gibt, gar nicht gespielt haben. 
Er starb 31 v. Chr. während der Schlacht von Actium, wo er auf der Seite von M. Antonius 
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kämpfte (PLVT. Ant. 61, 2; Cass. Dio 50, 14, 2). 

linquendi signa Catonis | (sustulit): Brachylogische Formulierung, die mit 10, 399 sq. ver- 
gleichbar ist: haud clara movendis ... signa dedit castris. Indem er die Standarten aufnehmen 
läßt (signa tollere), gibt Tarcondimotus seinen Leuten das Zeichen zur Desertion. signa ist 
somit sowohl konkret als auch übertragen verwendet. 


220 5ᾳ. 

rapta ... classe: Zur Junktur vgl. 165. 

notavit: In der Bedeutung von ‚scharf verweisen, brandmarken‘ erscheint das Wort in der 
Poesie relativ selten. Diese ‚zensorische Verwendung‘ ist zunächst in der moralisierenden 
Dichtung belegt (PvBLıL. sent. H 24; Hor. sat. 1, 3, 24; 1, 4, 5. 106; 1, 6, 14; epist. 1, 17, 15; 
PHAEDR. 3 prol. 49), später bei Ovid (trist. 2, 7. 541) und hier offenbar zum ersten Mal im 
Epos. Scharfen moralischen Tadel enthält Catos Rede eigentlich erst später, nämlich in seiner 
Antwort (256-283). 
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numquam pacate Cilix: Wie schon zuvor den Juba (213 m. Anm.), stellt Cato nun die 
Kilikier als pompeianische Verbündete unter Verdacht. Auch in diesem Fall ist der Vorwurf 
ungerechtfertigt, denn in den knapp zwanzig Jahren zwischen ihrer Unterwerfung (67 v. Chr.) 
und Pompeius’ Tod (48 v. Chr.) haben sie sich nichts zuschulden kommen lassen. — Cilix: Ki- 
likien diente vormals als bevorzugter Schlupfwinkel von Piraten (laut App. Mithr. 92 war ‚Ki- 
likier‘ gewissermaßen eine Antonomasie für ‚Pirat‘: ὅϑεν δὴ καὶ πάντες ὀνόματι κοινῶι Κίλικες 
ἐκαλοῦντο). Die Kilikier galten offenbar als Pompeius’ Klienten par excellence, vgl. 4, 448 sq. 
Pompeianus Cilix; 8, 38 Cilicum dominus). Die Verbindung zwischen den beiden wird nicht nur 
im Bellum civile häufig hergestellt (1, 336. 346; 2, 594; al.), sondern beispielsweise auch bei 
PETRON. 123 v. 240 Magnus ... piratarum scopulus. 
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Magnum fortuna removit: removere (‚beseitigen, ausschalten‘ [sc. einen Gegner, Rivalen]) 
erscheint hier in der seltenen Verwendung ‚aus dem Leben schaffen‘. Vgl. zu diesem Gebrauch 
Lvcr. 5, 350 (illi quos a vita natura removit), ΝῈΡ. Hann. 10, 3 ([Eumenem] si removisset; ibid. 
ad hunc interficiendum egs.); SEN. Herc. f. 1031 (remove parentem). Das Bild der fortuna, wel- 
che einen Triumvirn nach dem anderen ausschaltet, wird in 265 weitergeführt (unum fortuna 
reliquit). 
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pelago pirata redis: pelago ist Dat. der Richtung und des Zieles, eine in der Poesie häufige 
Verwendung (Κ.- 5. II 1, 320, Hofmann-Szantyr p. 100 sq.; Obermeier, p. 41). Barratt gibt im 
Kommentar zu 5, 281g. eine Aufstellung von Verben, die Lukan mit dem Richtungsdativ kon- 
struiert; es handelt sich vornehmlich um Komposita mit in-, ad- und re- (zu redire vgl. 5, 37). 
Zum Richtungsdativ vgl. auch 972 puer raptus caelo. — pirata: In der Poesie erscheint pirata 
zuerst bei VARRO Men. 86, dann bei SEN. Oed. 459 (neben praedo [461]). Lukan ist der einzige 
Epiker, der dieses Wort verwendet (1, 346; 2, 578; 3, 228; 6, 422), es kommt allerdings auch in 
Petrons Bellum civile (123 v. 240) vor. Gebräuchlicher ist praedo, das Lukan in 2, 727 einsetzt 
(ThIL X 2,583, 13-52 [Wiesinger 1985]). 

respicit: Cato ist Tarcondimotus’ Deserteuren gefolgt, die bereits die Schiffe klargemacht 
haben (220). respicit omnes könnte sich auf den Hauptharst der Meuterer beziehen, welcher der 
Vorhut folgt; dann ist respicere strikt aufzufassen, d.h. Cato wendet sich um. respicere kann 
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aber auch ‚laxius‘ verwendet werden und -unter Abschwächung der Vorsilbe- gleichbedeu- 
tend mit aspicere sein wie in 5, 274 (neben cerne). Häufig ist dieser Gebrauch zumindest bei 
Betrachtungen mit dem ‚inneren Auge‘, cf. e.g. SEN. epist. 24, 11 respice ad haec nostra tempo- 
ra; LvCAn. 8, 441. 
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in coetu motuque: Die Verbindung erscheint zweimal bei Lukrez (1, 1026; 5, 428) und be- 
zieht sich auf das planlose Herumwirbeln der Atome, die sich noch nicht in eine feste Ordnung 
gefügt haben. 

quorum unus: Schmitt (Die direkten Reden ..., p. 162, n. 23) verweist auf den Anfang an- 
derer Reden, die von anonymen Sprechern gehalten werden: Ov. met. 6, 317 e quibus unus ait, 
Liv. 22, 59, 1 quorum princeps ... inquit. Anonymität des Sprechers ist bei Lukan keine Selten- 
heit: Entweder vertritt eine namenlose Einzelperson die Gruppe (2, 36 eine anonyme matrona 
[quarum una ... ait!]; 2, 67 ein älterer aliquis), oder die vox populi äußert sich im Pl. (1, 247 
volvunt ... questus, ein Pl. xara cövecıv, der auf iuventus [239] folgt; 2, 43; 848). Auch Wechsel 
vom Sing. zum Pl. und umgekehrt lassen sich beobachten, vgl. 5, 261 (effudere minas) und 5, 
295 sq. haec fatus ... discurrere castris coeperat. 
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mente fugae: Vgl. 6, 1 duces pugnae ... mente. Die Verbindung von mens mit einem 
Subst. im Gen. ist vor Lukan nicht belegt, wohl aber mens + Gerund. (VERG. Aen. 10, 182 mens 
omnibus una sequendi;, SEN. contr. 7, 1, 11; PHAEDR. 5, 3, 7, Lvcan. 1, 460 54. ruendi in ferrum 
mens prona viris). — fugae i.S.v. ‚Überlaufen (zum Feind), Desertion‘ ist nkl. und selten (Liv. 
40, 23, 2; Cvrr. 10, 2, 29 [ibid. transfuga]; Lvcan. 5, 323. 336; 283; SıL. 9, 83; ΤΑΙ, VI 1465, 
26-31 [Rubenbauer 1923)). 

compellat voce regentem: Vgl. VERG. Aen. 5, 160-162 Gyas ... | rectorem navis compellat 
voce Menoeten: ‚quo ... abis?‘ 665. — Die Junktur compellare voce ist seit ENN. ann. 43 sq. [SK.] 
belegt. — regentem: regens als Subst. erscheint bereits bei Ovid, bezeichnet dort aber einen Gott 
(met. 1, 207). Für einen menschlichen Herrscher oder Befehlshaber wird das substantivierte 
regens zuerst bei Livius (5, 28, 4 multitudinem ... quae semper ferme regenti est similis) und 
später bei Seneca verwendet (clem. 1, 19, 1 [nihil] magis decorum regenti ... quam clementia; 
1, 22, 3, epist. 59, 7 [milit. Kontext] parata praesidia sint et ad nutum regentis sine tumultu 
respondeant). 
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da veniam: Vgl. 8, 749. Diese Formel hat Ovid aus der Komödie in die elegische Poesie 
übernommen (e.g. epist. 4, 156; ars 2, 38; fast. 4, 755). In den met. erscheint sie nur einmal (11, 
132). 

Pompei — favore | fecimus: Ganz anders äußert sich der pompeianische Feldherr Afranius, 
der sich bei Ilerda Caesar ergibt: Er weist jede Parteinahme von sich (4, 348-351): non partis 
studiis agimur, nec sumpsimus arma | consiliis inimica tuis. nos denique bellum | invenit civile 
duces, causaeque priori, | dum potuit, servata fides (vgl. ferner 4, 399 sollicitus menti ... abest 
νον). Gemeinsam ist den beiden Sprechern jedoch, daß sie für sich in Anspruch nehmen, ihrer 
causa so lange wie möglich treu geblieben zu sein. Höher als in armis iam tibi, Magne, mori 
oder das studium belli (7, 691. 695) steht aber die ideologische Alternative libertas et Caesar (7, 
796), auf welche Cato den Kampf nun verlagern will. — Zu partes facere vgl. Anm. 96 54. 

quem paci praetulit orbis: Für Lukan ist der röm. Bürgerkrieg wegen der Mobilisierung 
von Bundesgenossen jeglicher Herkunft zu einem wahren Weltkrieg geworden (cf. e.g. 2, 
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642-644; 3, 169-292, besonders 290 qq.; 7, 634. 659). Zur Phraseologie vgl. praetulit arma 
togae (199). 
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causa ... nostra perit: Eine vortreffliche, prägnante Selbstcharakterisierung der Klienten 
und ihres Kampfmotivs. 

patrios ... penates: Den kilikischen Piraten war von Pompeius nach ihrer Niederlage 67 
v. Chr. Land zugewiesen worden: Er siedelte sie in Kilikien und in Achaia (Dyme) an (Liv. 
perioch. 99, 3 acceptis in deditionem piratis agros et urbes dedit, VeLı. 2, 32, 5 sq.; MELA 1, 71; 
PLVT. Pomp. 28; App. Mithr. 96; 115; al.). Auf diese Ansiedlung spielt auch Lukan mehrfach 
an (1, 346; 2, 578 sq. 635 sq.). — Zur Klausel patrios ... penates vgl. HoR. sat. 2, 5, 4; VERG. 
Aen. 2, 717; PRop. 4, 1, 91; Lvcan. 1, 353; al. — Bemerkenswert ist die vierfache Alliteration 
auf /p/, der eine dreifache auf /d/ unmittelbar folgt. 

Der Wunsch, Heimat und Familie wiederzusehen, erscheint in den Reden von Meuterern 
regelmäßig, allerdings sprechen Soldaten, die schon sehr lange im Feld stehen (Liv. 28, 28, 7; 
Cvrr. 10, 2, 25. 28 [ähnlich Alexander in 6, 3, 5]; ARR. anab. 5, 27, 6; Lvcan. 1, 352-355 [bei 
einer Beinahe-Meuterei]). Zur Frage nach dem Sprecher vgl. Einl. 217-293 $ 2. Frauen und 
Kinder, die nach ihren abwesenden Gatten und Vätern verlangen, erwähnt bereits Agamemnon 
in II. 2, 136 sg. (αἵ δέ που ἡμέτεραί τ᾽ ἄλοχοι καὶ νήπια τέχνα Ev ueyagoıc’ Earaı noriö£yusvaı). Das 
Motiv erscheint auch in der Entlassungsbitte des Afranius (4, 396 54.) und in Pompeius’ Rede 
an die Truppen von Pharsalos (7, 346-348): quisquis patriam carosque penates | qui subolem 
ac thalamos desertaque pignora quaerit, | ense petat. Lukans Phraseologie am nächsten steht 
freilich Ov. trist. 3, 8, 8-10 aspicerem patriae dulce.... solum| desertaeque domus 
vultus ... | caraque ... coniugis ora meae. 
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dulces ... revisere natos: Zur Versklausel vgl. VERG. georg. 1, 414 dulces ... revisere nidos 
und Hor. epist. 1, 7, 12 te, dulcis amice, reviset. Die Junktur dulces nati verwenden schon Lu- 
krez (3, 895; 4, 1234) und Vergil (georg. 2, 523; 3, 178; Aen. 2, 137sq. nec mihi iam patriam 
antiquam spes ulla videndi nec dulcis natos exoptatumque parentem; 4, 33). 


232 

quis ... finis ... pugnae: Ähnlich fragen auch die Meuterer in 5, 273 finis quis quaeritur 
armis? — pugnae ist Dat., wie die Parallelen in 5, 299; 7, 343 finis civilibus armis (vgl. Anm. 
150sq.); 8, 427 paci finem; 8, 846 sulco sterili ... poscere finem zeigen. — quis: Adjektivisches 
quis anstelle von qui begegnet vor allem in der hohen (epischen) Sprache, vgl. K.-S. II1, 655 
Anm. 1; Hofmann-Szantyr p. 540sq. Ziffer a (mit Beispielen, e.g. VERG. ecl. 10, 28 quis erit 
modus?; HoR. sat. 2, 8, 59 sq. quis esset finis). Lukan verwendet dieses quis an folgenden Stel- 
len: 1, 8 quis furor, o cives; 1,52 quis deus esse velis, 1,334 quis scelerum modus est?, 5, 273, 8, 
816 quis capit haec tumulus?;, 706; 784; 847. — Zum Hyperbaton finis ... pugnae, das sich über 
die Teilsatzgrenzen hinaus erstreckt, vgl. Housmans Stellensammlung zu Mant.. 1, 269 54. und 
seine Anm. zum vorliegenden Vers, in welcher er auf Ov. trist. 5, 12, 47 sq. (iustas ... poenas) 
verweist. Bei Lukan finden sich Beispiele für diese Konstruktion in 6, 639 per scopulos mise- 
rum trahitur, per saxa cadaver egs., 958 54. arto ... cursu;, 1080 54. ne non damnasse cruentam, 
sed videar timuisse Pharon. — pugnae: Zur Verwendung dieses Wortes i.S.v. ‚Krieg‘ vgl. 
VERG. Aen. 7, 40 (neben bella [v. 41]); 7, 611; 8, 16; Ov. trist. 2, 372 (Trojan. Krieg); 4, 2, 32; 
Sır. 1, 34 (1. Punischer Krieg); STAT. Theb. 3, 235. 448. 489; GELL. 2, 12, 2 procul a seditione et 
civili pugna, AMM. 21, 16, 15 in externis bellis ... pugnis civilibus (ThlL X 2 [Marchionni, Art. 
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in Rohfassung]; ebenfalls hierhin gehört vielleicht Lvcan. 6, 811). 

Pharsalia: Mit dem Toponym Pharsalia wird die Walstatt von Pharsalos bezeichnet (Post- 
gate, „Pharsalia nostra“; Bru£re, „Palaepharsalus ...“; Ov. met. 15, 823; LvcAn. passim; PLın. 
nat., TAC.; FLOR.). Der Gebrauch scheint aber mehrheitlich nkl. zu sein, da Pharsalia zuvor als 
Adj. verwendet wurde (Cıc. Phil. 2, 39 Pharsalia fuga; div. 1, 68, CATvıı. 64, 37; Liv. 33, 6, 
11; SEN. contr. exc. 5, 1,1; al.). Griech. ®agcaAia bezeichnet ebenfalls die Gegend um Pharsa- 
los (EVR. Andromach. 16; 22; PoLyßB. 18, 20, 6). Vgl. auch Anm. 271. 
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perierunt tempora vitae egs.: Der Einfluß des ‚Meuterei-Topos‘ macht sich hier so stark 
bemerkbar, daß als Sprecher keiner der Kilikier in Frage kommen kann, die noch nicht sehr 
lange im Feld stehen (vgl. hierzu Einl. 217-293 $ 2). Die Topik wird besonders deutlich, wenn 
man die vorliegenden Verse mit der Rede der caesarianischen Meuterer in Buch fünf vergleicht: 
Auch dort steht zu Beginn die Frage, wodurch dieser Krieg überhaupt ein Ende finden könnte 
(5, 273), und es folgt nach dem Hinweis respice canos (5, 274) die Feststellung (5,276 54.) usus 
abit vitae, bellis consumpsimus aevum; ad mortem dimitte senes. Des weiteren schließt sich hier 
wie dort der Wunsch an, zu Hause im Kreis der Angehörigen das Leben zu beschließen (5, 
278-282). In Buch fünf sprechen jedoch Soldaten, die schon seit zehn Jahren Dienst leisten. 
Mit deren Ängsten spielt Caesar in 1, 343-345 conferet exanguis quo se post bella senectus? | 
quae sedes erit emeritis? quae rura dabuntur? | quae noster veteranus aret? quae moenia fessis? 
Zum Hinweis auf das Alter als Element des ‚Meuterei-Topos‘ cf. e.g. CVRT. 9, 2, 10 Macedones 
tot emensi spatia terrarum, in acie et in castris senes facti, 9, 3, 1,9, 3, 9sq. nostra vis iam in 
fine est; intuere corpora exanguia eqs.; 10, 2, 12; Tac. ann. 1, 34, 2; 1,35, 2; ARR. anab. 5, 27, 
8;7, 8, 1. — tempora vitae: ‚Lebenszeit‘ (gen. definitionis, vgl. Anm. 66). Die Junktur erscheint 
auch in PANEG. in Mess. 112% senex longae peragit dum tempora vitae; ΟΝ. met. 3, 469; Pont. 3, 
2, 29; MANIL. 2, 839 extrema t. v., SEN. apocol.4,1v. 2.21; al. 
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mors eat in tutum: Vgl. ad mortem dimitte senes in der Rede des caesarianischen Meuterers 
(5, 277) und zuvor schon Afranius’ otia des fessis, vitam patiaris inermes degere (4, 357 sq.). 
Lukan spitzt die Formulierung mittels Verwendung von ‚abstracta pro concretis‘ und Plazie- 
rung der Antithese vitae | mors an der Versgrenze zu, wodurch beide Begriffe Emphase gewin- 
nen: ‚das (eigentliche) Leben ist vorüber; es bleibt nur noch der Tod‘. Unter ‚Tod‘ ist dabei 
auch „the short time we have to live before death“ (Haskins), d.h. die nachfolgend genannte 
senectus gemeint, was auch in der geläufigen Übersetzung ‚das Sterben‘ (Luck, Ehlers, al. sim.) 
zum Ausdruck kommt. Zu einer möglicherweise ähnlichen Verwendung von letum (i.S.v. ‚ul- 
tima pars vitae‘) vgl. Anm. 102. Seewald faßt mors ausschließlich im strikten Sinne auf: „We- 
nigstens dann, wenn wir tot sind, wollen wir in Sicherheit sein“ und verweist auf SEN. Herc. O. 
215sq. quid vestra queror fata, parentes, quos in tutum mors aequa tulit. Der Vergleich mit 
Lvcan. 5, 277 legt aber nahe, daß mors in einem weiter gefaßten Sinne zu verstehen ist. 

iustas (flammas): Vgl. Anm. 54. 

nostra senectus: Vgl. Anm. 233 (perierunt tempora vitae). 
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prospiciat: Vgl. zu diesem relativ häufigen Gebrauch von prospicere (‚sich um etwas küm- 
mern, Vorsorge treffen‘) vor allem Liv. 4, 49, 14 qui sedem senectuti vestrae prospiciunt, SEN. 
benef. 4, 18, 3 (societas) senectuti adminicula prospexit, INSCR. Annee Epigr. 1949 n. 60, 5 
(Flavius) extruxit vivus tumulum sibim et suis locumque prospexit manibus; CARM. laud. dom. 
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27 iungends sociae (et) prospecta sede (i. sepucrum) maritus (ThlL X 2 [Cipriani, Art. in Roh- 
fassung)). 

bellum civile sepulchra | vix ducibus praestare potest: Der Sprecher denkt zwar in er- 
ster Linie an Pompeius, aber auch zum Beispiel Curio wurde nicht bestattet (4, 809 sq.). Der 
Ingrimm des Dichters darüber, daß Pompeius ein würdiges Begräbnis verweigert wurde, läßt 
ihn auch über unverdiente Ehren zümnen, die etwa den Ptolemäern oder Alexander dem Großen 
zuteil wurden (8, 694-699; 150-164; 10, 20-28). Neben dieser eher konventionellen Auffas- 
sung des Grabes als eines Ehrenmals und letzter Ruhestätte existiert für Lukan aber noch eine 
andere, eher symbolische Bedeutung. Wie 7, 809-819 zeigt, stört es den Stoiker nicht grund- 
sätzlich, wenn der Leichnam unbestattet vermodert oder Aasfressern zur Atzung dient. Viel 
wichtiger ist für mehrere Figuren in Lukans Epos die Antwort auf die Frage, ob und wo das 
Schicksal jemandem ein Grab gewährt. Die letzte Ruhestätte an einem im voraus bekannten 
Ort scheint einen nicht weniger hohen Stellenwert zu haben als die feste Bleibe zu Lebzeiten, 
und die positive Gewißheit scheint bestimmten Charakteren eine kuriose Sicherheit zu geben. 
Das geht nicht nur aus Lukans Bemerkung am Ende der Afraniusszene hervor (4, 393 sq. felix 
qui potuit mundi nutante ruina quo iaceat iam scire loco, es folgt der Gedanke an Heimat und 
Familie), sondern auch aus der Rede der caesarianischen Meuterer (5, 280-282 [vota nostra] 
oculos morti clausuram quaerere dextram, | coniugis inlabi lacrimis unique paratum | scire ro- 
gum; liceat morbis finire senectam). Die seltsamste Gestaltung hat das Motiv aber in 6, 810 sq. 
erfahren: quem tumulum Nili, quem Thybridis adluat unda quaeritur, et ducibus tantum de fu- 
nere pugna est. Ebenfalls diesem Thema zuzurechnen sind wohl 6, 818-820 (die verstreuten 
Gräber der Pompei) und 8, 102 (ubicumque iaces) sowie das Mißverständnis des Appius: Dieser 
vernimmt erleichtert, er werde in Euböa einen ruhigen Platz abseits des Krieges finden (5, 
194-196; gefragt hat er aber eigentlich nach dem Ausgang des Kampfes). Höhnisch löst Lukan 
das Rätsel der Pythia: Diese Ruhe kann nur der Tod gewähren (5, 228-230). Die angeführten 
Beobachtungen erklären Sinn und Funktion dieses Themas allerdings noch nicht hinreichend: 
Es wäre danach zu fragen, in welchen größeren Ideenzusammenhang das Motiv einzuordnen 
ist. Zum ‚Kampf für Gräber‘ vgl. auch Anm. 150 sg. — praestare: Das Wort kommt innerhalb 
von zwölf Versen dreimal vor (hier; 240; 247). Zusammen mit prospicere, habere, tenere und 
anderen Wörtern des Zuteilens oder Besitzens zeigt es, welche Frage den Meuterer am meisten 
interessiert: die Macht- und Güterverteilung in der neuen Weltordnung nach Pharsalos. 

barbara (regna): Die Junktur erscheint bereits bei HoR. epist. 2, 1, 253. 


237sq. 

Die Angst vor barbara regna, die zudem mit jenen der Armenier und Skythen gleichgesetzt 
werden, und der Trost, sich wenigstens unter der Herrschaft eines Römers zu befinden, sind im 
Munde eines socius undenkbar; vgl. hierzu den Kommentar von Lentulus in 8, 354-356 quid 
Parthos transire doces? solacia tanti | perdit Roma mali, nullos admittere reges, | sed civi ser- 
vire suo (in v. 353 erscheinen auch die Skythen). Daß die Kilikier in Lukans Augen eben keine 
echten Römer sind, geht aus 7, 542 sq. hervor: vivant ... Armenii, Cilices; nam post civilia bella 
hic populus Romanus erit (i. wenn die Römer im Krieg alle umgekommen sind). 

Armenium ... |... iugum: Die Erwähnung Armeniens leuchtet nicht recht ein, denn Pom- 
peius hatte 66 v. Chr. dessen westlichen Teil unterworfen, und aus diesen Gebieten stammen 
später seine Bundesgenossen (2, 594 Armenios Cilicasque feros ... subegi, 2, 637-639 nec ... 
relinquas ... populos utraque vagantes Armenia). Im Jahre 48 v. Chr. stellte Armenien somit 
kaum eine nennenswerte Gefahrenquelle dar. Zu Lukans Zeit wurde allerdings in Armenien 
gekämpft, und Rom erlitt im Jahre 62 n. Chr. eine empfindliche Niederlage, bei welcher die 
Legionen angeblich unter das Joch geschickt worden sind (Tac. ann. 15, 13 sqq., besonders 15, 
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15, 2, SveT. Nero 39, 1; Cass. DIo 62, 21, 2sq.). Schmitt (Die direkten Reden ..., p. 165 54.) 
vermutet einen Zeitbezug inklusive Seitenhieb auf Neros Außenpolitik, was sich aber nicht 
nachweisen läßt. Eine solche Rückprojektion erschiene seltsam, zumal Lukan die Situation 
Armeniens zu Pompeius’ Lebzeiten nachweislich sehr gut kannte. 

saeva ... |... fortuna: Zur Junktur vgl. SEN. Oed. 786. 

Scythicum ... iugum: Die Verbindung eines Völkernamens mit iugum erscheint in der 
Regel nur in geogr. Zusammenhang (iugum i.S.v. ‚Paßhöhe, Bergrücken‘), vgl. ThIL VII 2, 
644, 25-52 [Buchwald 1970]. Die hier vorliegende Verwendung der Konstruktion ist hinge- 
gen äußerst selten und erst bei Seneca belegt (Tro. 147 Graium ... iugum; dial. 6 [Marc.] 1, 3 
Seianianum iugum), später bei SıL. (3, 138 Romana iuga; 11, 17 Ausonium; 16, 647 Sidonium). 
Vgl. auch die noch seltenere Konstruktion mit einem Substantiv im Gen. bei Lvcan. 2, 280 sub 
iuga Pompei. 

sub iura togati | (civis eo): Zur Klausel sub iura togati vgl. CoRN. SEV. carm. frg. 13, 14 
vindex ... legum iurisque togaeque und Lvcan. 7, 63 cuius sub iure togaque (in beiden Fällen ist 
Cicero gemeint). Interessant ist MANIL. 4, 58 sq. (Caesar) bene compositis victor civilibus armis 
iura togae regeret. — sub iura ...eo: Die Formulierung ist ohne Parallele, aber in bewußter An- 
lehnung an sub iuga ire gebildet (belegt ist sub iure esse, e.g. Ov. trist. 2, 199; MaAnIL. 4, 348; 
Lvcan. 4, 667). ius gehört zusammen mit vielen anderen Wörtern zu jenen Begriffen, die durch 
das Machtstreben Einzelner instrumentalisiert wurden und somit keine Werte mehr darstellen 
(zu weiteren solchen Worthülsen vgl. Anm. 249). Es erstaunt daher nicht, daß Cato weder in 
seiner Antwort (256-283) noch später irgendwann mit diesem Begriff operiert (vgl. Anm. 267 
leges). Zu ius (‚Amtsgewalt‘, sim.) vgl. Anm. 191. — togati civis: Der übliche Gegensatz zu 
fogatus ist armatus (Cic. dom. 99; Liv. 4, 10, 8) oder bellum (SEN. benef. 3, 26, 1). An der vor- 
liegenden Stelle scheint togatus aber eher im Gegensatz zu barbarus zu stehen (ebenso civis zu 
regna und iugum zu iura). Sich den iura dieses togatus civis zu fügen, entspricht exakt servire 
togae (5, 382), einer ebenfalls auf Caesar bezogenen Formulierung Lukans. 


239 sq. 

quisquis ... | hic: Die Kombination quidquid ... hoc ist in der Prosa seit Cicero (Verr. II 2, 
183), in der Poesie seit Properz 2, 20, 26 (MANIL. 3, 117 sq.; SEN. Herc. O. 448; Med. 214-216; 
Thy. 610 54.) belegt, und quisquis ... hic erscheint bei Lukan in 5, 349-351 quisquis ... tradir 
sua ... arma, hic numquam vult esse meus. Konjekturen wie nunc (Heinsius) und sic (F. Walter, 
p. 81) sind daher unnötig. 


24lsg. 

dominum ... |... ducem: Cato macht diese Unterscheidung nicht, vgl. pro dominis (257) 
und ducibus (259). Für den Soldaten ist sie jedoch wichtig, wie etwa die Parallele mit Afranius 
im Buch vier zeigt (vgl. Anm. 227-229): Für ihn ist der Kampf mit der Erfüllung einer Dienst- 
pflicht gleichbedeutend, die nach der Niederlage und mit dem Tod des Anführers erlischt. Es 
kostet ihn daher wenig Mühe, Caesar als Sieger und Herrscher anzunehmen. 

quem clades cogit: Zur Konstruktion von cogere, dessen Akkusativobjekt nicht den Ge- 
zwungenen, sondern das Aufgezwungene (i. das Resultat des Zwangs) bezeichnet, vgl. ΤΑΙ, ΠῚ 
1527, 66-1528, 38 [Hey 1910]. 

in bella secutus: Epische Junktur, vgl. VERG. Aen. 8, 547 und Lvcan. 3, 126. 


243 
post te: Vgl. Anm. 108. 
fata sequar: Für den Philosophen, der an eine gütige Vorsehung glaubt, oder für Aeneas 
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und seine Gefährten (VERG. Aen. 5, 709 quo fata trahunt retrahuntque, sequamur) ist die Be- 
reitschaft, dem Schicksal zu folgen, an dessen optimistische Bejahung geknüpft und impliziert 
oft fides. Bei Lukan hingegen ist Widerstand gegen das fatum entscheidend, und fides steht 
daher eher in Opposition zu diesem, vgl. Afranius’ Worte (4, 350 sq.): causae ... priori, dum 
potuit, servata fides; nil fata moramur oder die Haltung der Massilioten (3, 301-303): in dubiis 
ausa est servare iuventus |... fidem signataque iura ἰ et causas, non fata, sequi. Insofern ist fata 
sequi gleichbedeutend mit dem Eingeständnis der Niederlage, was auch für Catos Worte 2, 
286g. gilt: summum ... nefas civilia bella fatemur; sed quo fata trahunt, virtus secura sequetur. 
— sequi erscheint innerhalb von neun Versen dreimal (242; hier; 250). Die Frage nach der Ge- 
folgschaft ist in der vorliegenden Situation (Dissidenz, Neuorientierung) verständlicherweise 
zentral. 
sperare secunda: Zur Klausel vgl. 7, 349 superos sperare secundos. 


244 

(nec) fas ... πος liceat: Es liegt wohl ein Hendiadyoin vor, vgl. Ov. fast. 1, 25 si licet et fas 
est. Ähnliche Verbindungen bei Lukan sind nec fas nec vincula iuris (5, 288) und ius et fas (8, 
484). Man kann aber auch verstehen: „Es ist nicht richtig und auch nicht möglich“. 

fortuna cuncta tenentur | (Caesaris): Vgl. 3, 108 omnia Caesar erat. Unterschwellig ist 
Caesar seit 238 präsent, aber erst jetzt wird sein Name genannt. Die Erwähnung der mit Caesar 
eng verbundenen fortuna, das Enjambement von Caesaris und lapidare Kürze verleihen dem 
Satz den Charakter eines nüchternen Fazits. 


245 

Emathium sparsit ... ferrum: Die Formulierung kann sehr unterschiedlich aufgefaßt wer- 
den: Entweder ist mit Emathium ferrum metonymisch das pompeianische Heer gemeint, das 
durch Caesars Sieg zerschlagen wurde, oder der Ausdruck bezeichnet Caesars milit. Allmacht, 
die er nunmehr über die Welt errungen hat (fortuna cuncta tenentur Caesaris geht unmittelbar 
voraus). Zugunsten der zweiten Interpretation lassen sich folgende Stellen aus Lukan anführen: 
1,394 sq. (sparsas per Gallica rura cohortes evocat sc. Caesar); 1, 466-468 (Caesar ... per om- 
nem spargitur Italiam); 4, 384 sq. ([miles] liber in urbes spargitur);, vgl. auch etwa Liv. 38, 17, 
11 und Cvrr. 8, 1, 1. Formal ist die Wendung mit Ausdrücken wie hastas, tela (sim.) spargere 
identisch, wobei dort konkret das Verschießen von Pfeilen oder Austeilen von Schwerthieben 
gemeint ist (belegt seit EnN. ann. 266 [SK.]; frg. var. 14 [V.]; zu spargere ferrum vgl. VERG. 
Aen. 8, 694 sq.; 12, 50 54. spargere tela ferrumque; SıL. 1, 267). Diese Auffassung ziehen Bour- 
gery-Ponchont und Seewald vor. 

Die überwiegende Mehrheit der Kommentatoren und Übersetzer versteht spargere jedoch 
1.S.v. ‚fugare, fugä dispergere‘, vgl. bei Lukan 8, 203 sq. (sparsus ab Emathia fugit quicumque 
procella, adsequitur Magnum); 8, 273 sq. (sparsit potius Pharsalia nostras quam subvertit opes) 
und zuvor VERG. Aen. 1, 602; 4, 21; Ov. met. 14, 440; et saepe (vgl. auch ThIL V1581, 12 [Pflug- 
beil 1915]). Dies dürfte die richtige Interpretation sein, denn für den Pompeianer entscheidend 
ist weniger Caesars Machtbereich, sondern die Tatsache, daß die Opposition nach Pharsalus 
geschlagen und verstreut ist, so daß die Verlierer ihr Los zwangsweise akzeptieren müssen 
(vgl. 241 dominum, quem clades cogit, habebo). Die Auflösung des republikan. Heeres begann 
tatsächlich schon nach der Niederlage, obschon Lukan das bisher verschwiegen hat (vgl. Einl. 
217-293 $ 1). — Zur ständigen Vertauschung von Pharsalus in Thessalien (232) und Philippi 
in Emathien (Makedonien) vgl. Anm. 271. 
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246 

clausa fides miseris: Die Bedeutung von clausa fides ist umstritten, doch legt die Situati- 
on nahe, daß fides im selben Sinne verwendet wird wie in 249, wo das Dienstverhältnis des 
Soldaten gegenüber seinem Feldherrn gemeint ist, das mit dessen Niederlage (victoria sparsit 
ferrum!) oder Tod endet. Dies ist auch Interpretation, welche schon die älteren Kommentatoren 
boten (e.g. Farnabius, Burman). In neuerer Zeit wurde fides aber eher i.S.v. ‚spes‘ verstanden 
(„hope of protection“ Haskins; „hopes“ Duff; „Zuversicht“ Ehlers; al. sim.). Da der Sprecher 
aber schon im folgenden Satz seine Hoffnung auf Caesar setzt, ist diese Auffassung wenig 
plausibel. — Wer fides i.S.v. ‚spes‘ auffaßt, tendiert dazu, clausa mit „es bleibt wenig Raum 
für“ zu übersetzen (so Ehlers; ähnlich Luck: „Jede Hoffnung ist abgeschnitten‘); vgl. Housman, 
der mit „angustata“ glossiert. Die Bedeutung ‚Dienstverhältnis‘ hingegen bedingt ein anderes 
Verständnis von claudere. Burmans Glosse „finita est fides nostra, quam dedimus Pompejo“ 
und sein Verweis auf 5, 44 nostrum (sc. consulum) exhausto ius clauditur anno dürften das 
Richtige treffen. Vgl. zu dieser Bedeutung ΤΙ, III 1309, 3-80 [Hey 1909]. Zu fides vgl. Anm. 
243 (in Opposition zu fata) und 249. — miseris: Die Soldaten hängen als Untergebene von 
ihrem Anführer ab und befinden sich nun in einer verzweifelten Situation. Ähnlich bezeichnen 
sich die Caesarianer zweimal als animae viles in 5, 263. 683. 

toto solus in orbe est: Ähnlich wird Caesars Ausnahmestellung unterstrichen in 2, 280g. 
toto iam liber in orbe solus Caesar erit. Vgl. auch 3, 230 Ganges, toto qui solus in orbe egs. 


247 

qui velit ac possit: Vgl. zu dieser Formulierung HoRr. epist. 1, 12, 19 quid velit et possit re- 
rum concordia discors. 

victis praestare salutem: Zusammen mit 241sg. (dominum, quem clades cogit, habebo, 
nullum, Magne, ducem) wird hier eine schon früher geäußerte Idee aufgegriffen: ille (sc. Cae- 
sar) salutis est auctor, dux ille (sc. Pompeius) fuit (4, 399 sq.). Zu Caesar als sponsor salutis vgl. 
auch 392. Die berechtigte Hoffnung auf Caesars clementia versetzt den Sprecher in eine ganz 
andere Lage, als dies etwa bei den besiegten Trojanern der Fall ist (VERG. Aen. 2, 354 una salus 
victis: nullam sperare salutem). — praestare salutem: Zur Junktur vgl. Lvcr. 4, 153; VAL. Max. 
9,6 praef. 1 quantum salutis bona fides praestat. 


248 

scelus est bellum civile: Diese Stelle, zusammen mit dem nachfolgenden quo fuerat vivente 
fides, wird oft in ihrer Bedeutung übertrieben: Der Sprecher dürfte nach wie vor nicht Catos 
aufrichtige Überzeugung teilen, der in 2, 286 sagt: summum ... nefas civilia bella fatemur, auch 
wenn er wohl um sein verbrecherisches Tun weiß (vgl. 5, 272. 290). Richtiger scheint die Inter- 
pretation von Oudendorp zu sein: „nunc post mortem si geramus bella civilia, scelus vocabitur. 
videbamur enim ideo pugnare, dum Pompeio volumus fidem exhibere“. Um die Macht der 
Meinung weiß auch der caesarianische Meuterer (5, 291 q.): ingrato meritorum iudice virtus 
nostra perit: quidquid gerimus, fortuna vocatur. 

Unabhängig davon, ob der Redner aus Überzeugung spricht oder nicht, enthält die Bemer- 
kung Brisanz: Für den Anonymus wird das bellum civile nach Pompeius’ Tod zum scelus, 
wogegen es für Cato genau diesen Charakter verliert - für ihn wird der Kampf nun zum bellum 
iustum (vgl. ausführlich Anm. 293). 


249 
fuerat: Das Plusquamperf. steht wohl aus Gründen metrischer Bequemlichkeit. 
fides: In der Bedeutung ‚Treue, Löyalität‘ (vor allem von Soldaten) ist fides bei Lukan relativ 
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häufig, doch wird diese soldatische Tugend unterschiedlich, tendenziell eher negativ, konno- 
tiert. Deutlich wird dies in 4, 498 sq. (exhibuit monimenta fides servataque ferro militiae pietas), 
wo Vulteius zum äußersten Widerstand aufruft. Als Caesarianer verteidigt er in Lukans Augen 
aber die falsche causa, weshalb fides und pietas bei ihm pervertiert sind. Ähnlich verhält es sich 
mit den Pompeianern, die Petreius wieder zum Kampf aufruft: Die wiedererneuerte fides treibt 
sie zu Greueltaten (4, 245 fecit monstra fides). Den Zeitläuften vermag die fides -ob positiv 
oder negativ aufgefaßt- nicht standzuhalten, sondern sie verhält sich opportunistisch (4, 230. 
351; 5, 297; 10, 407 nulla fides pietasque viris qui castra secuntur), bisweilen sogar auf Geheiß 
eines Anführers (7, 721 victori praestate fidem). Positiv verstanden wird fides lediglich im Zu- 
sammenhang mit den Massilioten (3, 342 inlustrat quos sola fides;, 3, 301-303, zitiert in Anm. 
243). Zu fides vgl. auch Anm. 246. 

si... I(si... Cato): Zum Ende der Rede wechselt der Tonfall: Mit der drängenden Anapher 
si, der Apostrophe Cato und dem Festnageln auf einer Position (si semper) soll Cato umge- 
stimmt werden. Nach wie vor bleibt der Sprecher aber konziliant und spricht keine Drohungen 
aus. 

publica iura: Vgl. iura togaticcivis (238 m. Anm.); die Junktur erscheint in der Poesie bereits 
bei ManIL. 5, 317 (neben magistratus). Gemeint ist nicht das öffentliche Recht oder ‚Staats- 
gesetz‘, obschon ius publicum diese Bedeutung haben kann (cf. e.g. VL. dig. 1, 1, 2), sondern 
die Amtsgewalt (ius = potestas, maiestas, auctoritas, imperium, sim., cf. ThlL VII 2, 693, 4-65 
[Primmer 1970)); vgl. hierzu Anm. 191. Somit appelliert der Anonymus ganz konkret an Catos 
Respekt vor der Amtsgewalt röm. Magistrate, die dieser bekanntlich so hoch hielt, daß er den 
Oberbefehl in Libyen ablehnte (VELL. 2, 54, 3; PLVT. Cato min. 57,6; APP. civ. 2, 87; Cass. DIo 
42,57, 3). Bei dieser Auffassung von iura publica würde die vorliegende Verbindung mit pa- 
fria jener aus 22 ähnlich, wo sich Cato auspiciis raptus patriae ductuque senatus zur Teilnahme 
am Krieg entschließt. 

Der Schlußteil der Rede ist sehr bezeichnend für die rhetorische Propaganda, wie sie mut- 
maßlich von beiden Bürgerkriegsparteien geführt wurde: Als gewählter Konsul durfte Caesar 
alle Legitimität für sich beanspruchen, und wer sich ihm unterwarf, konnte die iura togati civis 
(238 sq.), publica iura (249) und signa des Romanus consul (250 sq.) bemühen (man beachte die 
emphatischen Beiwörter togatus, publicus, Romanus). Bei oberflächlicher Betrachtung scheint 
der Anonymus staatstreu und nach denselben Maximen wie Cato handeln zu wollen. Welch 
pervertierte Realität sich aber hinter diesen inania nomina verbirgt, hat Lukan exemplarisch in 
5, 381-399 dargestellt (Caesars ‚Wahl‘ zum Konsul); vgl. auch Anm. 206; 207. 


250 

signa petamus: Die meisten Hss. bieten seguamur; petamus ist die Lesart von ZG. Häufiger 
kommt signa sequi vor. Die Junktur signa petere ist relativ selten (Ov. rrist. 2, 170; LvcAn. 1, 
268; 7, 104; 84). Die Verschreibung seguamur wurde möglicherweise durch die Präsenz von 
sequeris im selben Vers ausgelöst. Die milit. Ausdrucksweise erstaunt, denn der Anonymus 
hat in 242 54. ausgeschlossen, nach Pompeius’ Tod einem weiteren Feldherrn Heerdienst zu 
leisten. Schmitts Hypothese (Die direkten Reden ..., p. 170, n. 44), mit den signa könnten die 
Rangabzeichen des Konsuls gemeint sein, läßt sich mangels Parallelen für signa = insignia 
nicht halten. 


251 

Romanus ... consul: Romanus wirkt abundant, aber dieser Gebrauch ist bei den Historikern 
belegt (QVADRic. hist. 41 [Peter]; Liv. 2, 30, 12; al., cf. ThIL IV 566, 48-53 [Lommatzsch 
1907). Gemeint ist Caesar, 48 v. Chr. Konsul zusammen mit P. Servilius Vatinius Isauricus. 
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252 

insiluit puppi: Die Konstruktion von insilire mit Dat. ist seit Ovid belegt (met. 8, 142 insilit 
undis [undas var. 1.]; 12, 346; trist. 1, 4, 7sq. prorae puppive ... insilit ... unda) und ist der 
höheren Poesie eigen (ThlL VII 1, 1910, 13-18 [(Gonzälez-Haba 1958]). Lukan verwendet sie 
noch in 10, 506 q. (carinis insiluit). — Zu puppis vgl. Anm. 49. 

iuvenum comitante tumultu: In dieser Form ist die Versklausel sonst nirgends belegt, aber 
sie scheint nach dem Muster der beiden Klauseln iuvenum ... caterva (VERG. Aen. 1, 497; CiRIs 
85; Hor. carm. 3, 20, 5; al.) und comitante caterva (VERG. Aen. 2, 40. 370; 5, 76) gebildet zu 
sein. 


253g. 

Die Verse 253 und 254 fehlen in einem Teil der ältesten Handschriften (vgl. krit. Apparat). 
Francken und Hosius tilgten sie, wobei Francken allerdings anmerkt, indiga serviti sei durch- 
aus eine Formulierung lukanischen Gepräges. Housman und die Herausgeber nach ihm belas- 
sen die Verse im Text. Anderson (p. 152g.) verteidigt sie, ebenso Helm (p. 178), der sie als 
retardierend und durchaus angebracht ansieht. Luck („Fehlende Verse ...“, p. 274) äußert sich 
zunächst kritisch („Ich möchte eher annehmen, daß er die Verse gestrichen hat, weil sie ihm zu 
stark schienen. Nur weil einige Kilikier desertieren, soll es um Rom geschehen sein?“ [sic! vgl. 
Einl. 217-293 $ 2]), behält sie aber in seiner Ausgabe bei. Vom dramatischen Standpunkt her 
scheinen die Verse unverzichtbar, vgl. Einl. 217-293 $ 3. 

actum Romanis fuerat de rebus: actum est de ist prosaisch (de imperio Liv. 4, 3, 7; 4, 38, 
3; al., de libertate 7, 18, 9; de hoc exercitu 40, 40, 4; sim. al.; CVRT. 6, 11, 23 de nobis); einzig 
Claudian (carm. 20 [in Eutr. 2] 123 sq.) hat actum de trabeis esset, si partibus una mens foret 
Hesperis. — Romanae res: Bezeichnet seit Ennius (ann. 156; 495 [Sk.]) den röm. Staat. Die 
Junktur ist in der Prosa häufig (Sing. und PI.), in der Poesie zunächst aber nur im Sing. belegt 
(nach Enn. bei VERG. Aen. 6, 857; HoR. carm. saec. 66; epist. 1, 12, 25; Ov. met. 14, 809; fast. 
6, 435). Den Pl. verwenden Vergil (georg. 2, 498) und Lukan (7, 110; 8, 278). — Die Tem- 
pusverschiebung fueram + Part. Perf. Pass. ist in der Klassik selten (Κ.- 5. II 1, 165 sq. Anm. 4; 
Hofmann-Szantyr p. 321 54.), fehlt bei Vergil vollständig und erscheint erst bei den Nkl. Bei 
Ovid allerdings ist diese Form des Plusquamperf. Pass. verhältnismäßig häufig (am. 3, 4, 22; 
ars 2, 79, rem. 111; met. 2, 469; 3, 228; al.), bei Lukan erscheint sie nur hier. 

Bei der Übersetzung kann man zwischen Irrealis und Indikativ schwanken: Zumindest bei 
Ovid ersetzt die fragliche Konstruktion nirgendwo einen Irrealis, und auch hier scheint es 
geraten, den Indikativ zu wählen. Es fällt auf, daß Lukan in jenen Abschnitten, die man als 
‚Beinahe-Szenen‘ bezeichnen könnte, selten einen Irrealis gebraucht (vgl. zum Thema H. G. 
Nesselrath, Ungeschehenes Geschehen, Stuttgart 1992; zu Lukan: p. 92-106). Typische Sprach- 
merkmale solcher Szenen sind der Konjunktiv, si, nisi (bei Lukan nur in 5, 625 54.) oder indika- 
tivische Kombinationen von vix, iam mit cum subito, cum ‚inversum‘, oder sed, at, autem (vgl. 
5, 239 cum prope ... avertere, 5, 242-244 cum paene ... destituere). Geme verwendet Lukan 
aber auch das Hilfsverb posse, vgl. 5, 300 sg. quem non ille ducem potuit terrere tumultus? fata 
sed eqs.; 6, 312 sq. ultimus esse dies potuit tibi, Roma, malorum, exire e mediis potuit Pharsalia 
fatis, 10, 423-425 poterat ...cruor per regia fundi, ... sed eqs. Auch Housman weist darauf hin, 
daß Lukan den Irrealis mit si / nisi zugunsten lockerer Konstruktionen opfert, und belegt dies 
mit 3, 597 sq. (rostro conpagem ruperat alni, ... sed eqs.) und 10, 39-41 (isset in occasus ... 
ambisset ... polos ...: occurrit suprema dies). Vgl. zu den sprachlichen Konstruktionsmöglich- 
keiten X.-S. II 2, 401-405, besonders Abschnitt c. 

In einigen Fällen läßt Lukan das ‚Beinahe-Geschehen‘ zwecks Spannungssteigerung kurz- 
zeitig seinen Lauf nehmen. Am deutlichsten wird das in Buch vier, als sich die pompeianischen 
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und caesarianischen Truppen verbrüdern. Für einen Moment gilt tatsächlich: pax erat (4, 196); 
doch dann schreitet Petreius ein. Weniger gut erkennbar ist dieselbe Tendenz in 6, 138 sq. vor 
dem Handlungseintritt Scaevas (iam ... exierant ... iam mundi iura patebant). 


254 
indiga servitii: Lukan macht sich bereits Catos Perspektive zu eigen, der das Verhalten 
der Deserteure als Verlangen nach Knechtschaft interpretiert. — indigus ist vor Lukan selten 


(ThIL VII 1, 1194, 69-1196, 14 [Rubenbauer 1942]). Lukrez konstruiert mit Abl. (5, 223 54. 
infans indigus omni vitali auxilio), Vergil mit Gen. (georg. 2,428 poma ... opis ... haud indiga 
nostrae), ebenso Lukan (8, 446 [Aegyptus] non indiga mercis; hier; 592). Ein Echo e contrario 
liegt wohl bei STAT. Theb. 11, 276 vor: deest servitio plebes. 

fervebat litore plebes: Lukrez konstruierte fervere noch mit per (2, 40 sq. legiones per loca 
campi fervere, später PETRON. 123 v. 214 per Alpes fervere ... turmas), Lukan nimmt den bloßen 
Abl. (vgl. VAL. FL. 6, 588; 5π.. 9, 243). Er verwendet auch die umgekehrte Konstruktion des 
Typs ‚locus fervet‘, vgl. 4, 250 fervent iam castra tumultu; 6, 67. — plebes: Für die Masse der 
gewöhnlichen Soldaten wird pleb(e)s relativ selten benutzt: TRIL X 1 [Spoth; Art. noch unpubli- 
ziert] zitiert für die Zeit vor Lukan nur VERG. Aen. 9, 343; Ov. met. 12, 602; CARM. de bell. Aeg. 
2, 9. Lukan verwendet plebs in dieser Bedeutung noch in 6, 144 Scaeva ... castrorum in plebe 
merebat. Etwas häufiger ist der Gebrauch erst in der Spätantike (AMM., CoRIPP.). Eine negative 
Konnbotation ist nicht erkennbar (vgl. Anm. 193 zu plebe und 388 zu volgus). Der Nom. plebes 
ist in Prosa und Poesie schon früh belegt (ENN. scaen. 228 [V.]; Cıc., Liv. [häufig]), erscheint 
in der hexametrischen Dichtung aber erst bei den Nkl. (CARM. de bell. Aeg. 2, 9, Lvcan. 3, 58; 
7,760; SIL.; STAT.). Zur Doppelform vgl. Prısc. gramm. III 446, 36, 475, 37; SERV. Aen. 1, 587 
und Woodman-Martin zu TAc. ann. 3, 2,2. 


255 

erupere ... voces: Die Junktur erscheint bereits bei Cicero (Vatin. 15 erumpet ... ex me vera 
vox; Phil. 10, 19, ebenfalls in einem Aufruf zur Verteidigung der Freiheit) und später bei SEN. 
clem. 2, 1,1 (verba in dial. 10 [brev.] 6, 3, sonus in Herc. O. 1731); vgl. ThIL V 2, 840, 19-45 
[Junod 1935]. Interessant ist aufgrund des ähnlichen Kontextes PETRON. 124 v. 282 has erumpit 
(sc. Discordia) furibundo pectore voces. 

sacro de pectore: Vgl. Anm. 565. 


256 

ergo pari voto: ergo mit langem -o ist bis Vergil die übliche Form; Ovid hat an zwei Stellen 
bereits kurzes -o (epist. 5, 59; trist. 1, 1, 87), eine Praxis, die sich anschließend — außer bei 
Petron -- größtenteils durchsetzt; vgl. aber VAL. FL. 1, 774; 4, 585; 5, 648; 6, 14 (ThIL V 2, 759, 
12-24 [Rehm 1935]). Bei Lukan wird -o an allen anderen Stellen elidiert. Zu ergo am Beginn 
einer Rede vgl. 55. — pari voto: sc. wie die Caesarianer, nämlich pro dominis. Der Pl. kann als 
verallgemeinernd (sentenziös) interpretiert werden (vgl. 1, 351, wo mit dominos allein Pompe- 
ius gemeint ist). 


257 5η. 

Pompeiana ... |non Romana manus: Rhetorisch äußert wirkungsvoll konfrontiert Cato 
Pompeianus mit Romanus, wodurch Pompeianus völlig entwertet wird. Zu Cato Pompeianus 
vgl. Anm. 24. 

in regna laboras: Die Konstruktion laborare in mit Akk. erscheint bei Ov. met. 15, 367 
apes ... in spem ... laborant;, Liv. 7, 25, 9 und danach häufig bei Seneca (dial. 5 [ira 3] 41, 1; 
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[frang.) 1, 3. 12, 6; 10 [brev.] 20, 1; epist. 15, 11; al. (vgl. TRIL VII 2, 802, 49-53 [v. Kamptz 
1972)). 


259 

quod tibi, non ducibus, vivis morerisque: Das cui-bono-Motiv kehrt bei Lukan oft wieder 
(vgl. Anm. 27 54.), im Zusammenhang mit Kampf beispielsweise in 7, 696g. te (sc. Pompeio) 
ον fugato ostendit moriens sibi se pugnasse senatus. Vgl. auch 4, 792sq. und 10, 409 sq., wo 
Lukan die röm. Söldner kritisiert, die sich nur deshalb gegen Caesar wenden, weil ihr ägypti- 
scher Soldgeber sie belohnt: aere merent parvo iugulumque in Caesaris ire non sibi dant. Catos 
non ducibus vivis wirkt wie eine Antwort auf Caesars humanum paucis vivit genus (5, 343), das 
dieser den Meuterern vorhält. Zu den dat. commodi vgl. auch den folgenden Vers. 


260 

(orbem) | adquiris nulli: Diese Bemerkung wirkt im vorliegenden Kontext etwas befremd- 
lich und erweckt den Eindruck, als Teil eines Topos in Catos Rede hineingerutscht zu sein. Im 
Zusammenhang mit Caesar, den Lukan an vielen Stellen nach dem Vorbild Alexanders des 
Großen zeichnet, erscheint oft das Thema ‚Welteroberung‘, vgl. 1, 367-371; 3, 310 ignoto si 
quos petis orbe triumphos; 5, 238 aquilas alium laturus in orbem; 5, 262-268, besonders 266 5ῳ. 
τοῖο... exercitus orbe te vincente perit. Auch an diesen Stellen geht es nicht um die Eroberung 
der Welt, sondern um die Herrschaft in Rom (welche freilich mit der Weltherrschaft gleichge- 
setzt wird, vgl. Anm. 20). Zu den Ähnlichkeiten mit den Meutereiszenen bei Lukan und in der 
Alexander-Historiographie vgl. Einl. 217-293 $ 5, zum Alexandertopos vgl. Fantham, „Caesar 
and the Mutiny“, p. 126 5ᾳᾳ. — orbem adquirere: adquirere mit Objekten wie regnum, orbem, 
sim. scheint vor Lukan nur bei SEN. epist. 17, 7 belegt (ThlL 1426, 43--52 [Klotz 1901]). 

quod iam tibi vincere tutum est: Housmans Bemerkung „tibi tutum, non tibi vincere, ut 
inepte Franckenius: Pompeio superstite vincentibus victoria dominum impositura erat“ vermag 
nicht zu überzeugen. Die dreifache Anapher von quod, die bereits zweimal einen Satz mit dat. 
commodi eingeleitet hat, weist auf eine parallele Struktur hin (alicui vivere, mori, adquirere, 
vincere). — tutum est: Der Ausdruck erscheint in Ovids elegischer Dichtung (epist. 4, 11; ars 1, 
741; rem. 349; immer mit Inf. verbunden) und bei Lukan in 8, 241. 


261 

quaeris ... iugum cervice vacanti: Der Anonymus hat iuga und regna (vgl. rex, 262) als Ge- 
fahren betrachtet (237 sq.), die von Barbaren ausgehen; für Cato geht diese Bedrohung jedoch 
vom Römer Caesar aus. Er hat die Römer bereits in 2, 314 54. ähnlich charakterisiert: ad iuga 
cur faciles populi, cur saeva volentes regna pati pereunt? 


262 

nescis sine rege pati: Bereits Francken verwies hier auf SEN. Thy. 470 immane regnum est 
posse sine regno pati. Caesars Verhalten wurde bereits 206 mit regnare umschrieben (auch dort 
in der verallgemeinernden Formulierung ohne direkte Namensnennung). — pati: Entspricht 
in der Poesie vereinzelt esse. Der ΤᾺ, (X 1, 728, 74-729, 13 [Kruse 1990]) zitiert VERG. ecl. 
10, 53; Ov. met. 7, 274, SEN. Herc. f. 353 posse in invidia pati (Richter; invidiam pati E) und 
Herc. Ο. 1523 qui ... ferventem patiuntur axem (A; -i quatiuntur axe E). Diese Bedeutung tritt in 
den negierten Verwendungen, die oft mit sine verbunden sind, besonders deutlich hervor, vgl. 
SEN. contr. 2,1, 37 non possum ... pati sine patre; me autem sine te putas pati posse? quemquam 
autem patrem putas pati sine liberis posse, 2, 2, 4 potes sine viro pati;, SEN. nat. 3 praef. 6 Han- 
nibal ... sine patria pati poterat, sine hoste non poterat; LvCan. 5, 313 sq. sine armis posse pati. 
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Die Parallelen erwecken den Eindruck, es handle sich bei diesem Gebrauch von pati um einen 
‚Annaeismus‘. 


263g. 

vestro ... abuti | sanguine: Cato geht vom kollektiven Sing. zum Pl. über (vestro, negatis, 
etc.). — abuti sanguine (‚sinnlos Blut [der eigenen Soldaten] vergießen‘) ist bei CAES. civ. 3, 
90, 2 und Cvrr. 8, 7, 11 belegt. abuti ist in der Poesie sehr selten: Das Verb erscheint einige 
Male in der Komödie, außerdem bei CATVLL. 76, 4; Lvcr. 2, 656; 5, 1033; MART. 7, 93, 7. 

iugulos ensesque negatis: Was Catos Soldaten für das Vaterland nicht zu tun bereit sind, 
machen die Legionäre Caesars für ihren Anführer, nachdem dieser ihre Meuterei unterdrückt 
hat (5, 370): iugulos, non tantum praestitit enses sc. miles Caesari. — iugulos: Soweit erkenn- 
bar, benutzt Lukan ausschließlich die Form iugulus, -i, m., welche sich bei den Nkl. (ab Seneca) 
durchsetzt (ThIL VII 2, 637, 44 sq. [Teßmer 1967]). An den meisten Stellen hat iugulus nicht 
mehr die konkrete Bedeutung ‚Kehle‘, sondern den meton. Sinn von caedes (i. ‚Leben, sc. das 
genommen werden will, wird oder kann‘, oder ‚Tod‘). In 3, 135 ist iugulus synonym mit san- 
guis, in 4, 805 sq. und hier stehen beide eng nebeneinander. Zu diesem Gebrauch von iugulus 
vgl. 2, 317 (loq. Cato) hic dabit ... pacem iugulus; 3, 110 54. si ... iugulum ... senatus ... petat 
(sc. Caesar); 4, 486; 5, 63. 263; 7, 325; 7,434 totiens nobis iugulo quaesita vagatur sc. Libertas; 
8, 11, 10, 387; 10, 393 sq. ite ... Caesaris in iugulum (idem 10, 409). Dieser Gebrauch ist vor 
Lukan nicht belegt (ThIL ibid. 638, 53-57; die Liste ist jedoch länger, als dort verzeichnet). 


265 

cum prope libertas: Sooft sich Lukans Cato zur libertas äußert, erklärt er sie für dahinge- 
gangen (2, 303; 204 sgg. [m. Anm.]; dasselbe gilt für das Vaterland, vgl. 2, 297 sqq., 385). Die 
radikale Kehrtwendung, die er hier macht, zeigt deutlich, wie sehr die Einzelrede in Lukans 
Epos sich über die Erfordernisse der Langzeitkohärenz sogar innerhalb ein und desselben Er- 
zählblocks (hier: 1-293) hinwegsetzen kann. Vgl. hierzu ausführlich Bd. 1 p. 26-29. — Zur 
Phraseologie vgl. SEN. epist. 77, 15 tam prope libertas est: et servit aliquis!, wo mit libertas 
allerdings die Freiheit im Tod gemeint ist. 

reliquit: ‚Übriglassen, am Leben lassen‘ ist laut OLD s.v., Nr. 13 ein prosaischer Ge- 
brauch (e.g. (ΓΙΌ. Catil. 4, 4; Cazs. Gall. 3, 19, 4 equites ... paucos, qui ex fuga evaserant, 
reliquerunt,; al.), vor allem wenn das Objekt von relinguere wie hier ein (überlebendes) Wesen 
ist. Vgl. auch Anm. 223 zu removit. 


266 

tribus e dominis: Die tres domini (Triumvirn) erscheinen bereits in 1, 85 facta tribus domi- 
nis communis Roma. 

regia Nili: Anspielung auf die Ermordung des Cn. Pompeius in Ägypten. plus regia ... 
contulit in leges isthöchst paradox. — Die Konstruktion regia + Ortsname im Gen. ist sehr 
selten; häufiger Kommt - vor allem in der Poesie- die Verbindung mit einem Personennamen 
vor (e.g. OV. met. 6, 177 regia Cadmi; Lvcan. 5, 62 und 10, 527 regia Lagi). Einzig CVRT. hat 
regia Orientis (5, 7, 8; regia Persica in 6, 6, 2). Zu Nilus i.S. v. Aegyptus vgl. Anm. 81. 


267 

contulit in: Der ΤῊ, (IV 177, 17 [Lommatzsch 1906]) versteht conferre in hier i.S.v. „im- 
pendere tributum, sim.“, allerdings im bildlichen Sinn gesagt. Denkbar wäre auch, conferre in 
mit „prodesse, adiuvare“ zu glossieren (ibid. 186, 12-68). 

leges: Den iura togati civis (238sq.) und publica iura (249) setzt Cato die leges entgegen. Sie 
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sind bei Lukan weit besser konnotiert als die allzu oft mißbrauchten und zum puren Machtin- 
strument pervertierten iura (vgl. Anm. zu den beiden zitierten Stellen). Deutlich wird dies aus 
2, 316, wo Cato von leges et inania iura spricht. Zwar gibt es auch schlechte Gesetze, doch 
sind sie die Folge von Amtsmißbrauch (1, 175 sg. mensura ... iuris vis erat; hinc leges et plebis 
scita coactae). Im Krieg werden die leges als erste ausgeschaltet (cf. e.g. 1, 277, 2, 252; 3, 120; 
4,27 patriae et ruptis legibus), weshalb Cato für sie kämpfen will (2, 281g. pro legibus arma 
ferre iuvat patriis libertatemque tueri, 2, 316; 385 durum iter ad leges). An vielen der zitierten 
Stellen werden sie mit patria oder libertas verbunden, was bei iura nicht der Fall ist. Als Ver- 
teidiger der leges sieht sich auch Plutarchs Cato, vgl. Cato min. 57, 6 οὐκ ἔφη καταλύτειν τοὺς 
νόμους περὶ ὧν τῶι καταλύοντι πολεμοῦσιν. 

Parthi militis arcus: Anspielung auf den Tod des Triumvirn M. Licinius Crassus, der nach 
seiner Niederlage bei Carrhae 53 v. Chr. von den Parthern ermordet wurde (8, 302). 


268 

ite: Vgl. auch vadite (272). Genauso entließ Caesar die Meuterer, vgl. 5, 325 vadite, meque 
meis ad bella relinquite fatis; 5, 357 discedite castris (App. civ. 2, 93 ἀφίημι). Er handelt dabei 
wie Alexander der Große, der seine meuternden Truppen sogar zweimal wegschickt, vgl. CVRT. 
9, 2, 34 ite reduces domos; ite deserto rege ovantes (gemäßigter ist ARR. anab. 5, 26, 8; 5, 28, 2); 
10, 2, 27 (ARR. anab. 7, 10, 5 ἄπιτε πάντες; 7, 10, 7). Zu Caesar und Alexander vgl. auch Einl. 
217-293 ὃ 5. 

degeneres: Lukan verwendet das Wort auffallend häufig als Schimpfwort für feige, ehren- 
lose oder undisziplinierte Soldaten; vgl. 1, 365; 2, 522sq. Romamne petes pacisque recessus, 
degener? (der begnadigte Domitius); 3, 367; 4, 344; 505. degeneres sind auch unterwürfige 
Besiegte (2, 116; 3, 149; 6, 417). Der Gebrauch ist seit Livius belegt (ΤΉΝ 1, 381, 10-18 
[Bögel 1910)). 

Ptolemaei munus et arma: Mit Ptolemaei munus ist der Gefallen gemeint, den Ptolemaeus 
nach Catos Meinung der Freiheit erwiesen hat: Nach der Ermordung des zweiten Triumvirmn ist 
sie greifbar nahe gerückt (265 sq.). Brenas Erklärung „il ’dono’ di Tolomeo consiste evidente- 
mente nella testa di Pompeo“ („Osservazioni ...“, p. 299) trifft also nicht zu; erst in 278 ist der 
Kopf gemeint. 

Kontrovers diskutiert wird die Frage, was mit arma angesprochen ist. Meist wird 1. 5. v. ves- 
fra arma interpretiert (so auch Housman). Andere fassen munus et arma als Hendiadyoin auf, 
etwa D. Little: „the violent gift of Ptolemy, the gift of Ptolemy made by force of arms“ und 
wohl auch Ehlers: „verschmäht die Gefälligkeit, die Ptolemaios’ Schwerter euch erwiesen!“ 
(vgl. femer Brena, op. cit. p. 300 sq.). Gemäß Shackleton Bailey („On Lucan“, p. 99) sind die 
arma „the arms which Ptolemy has given you (since Pompey’s death their arms were their 
own, not Pompey’s)“. Er konjiziert allerdings muneris arma und verweist auf eine ähnliche 
Konstruktion bei MART. 6, 83, 7 muneris hoc utrumque tui (ähnlich HoR. carm. 4, 3, 21 totum 
muneris hoc tui est). Sein Argument („I don’t think it likely that Lucan would have repeated 
the same words Prolemaei munus in the same sense ten lines later“) überzeugt nicht: Erstens 
sind bekanntlich Wiederholungen bei Lukan nicht selten, und zweitens ist die Bedeutung des 
wiederholten Wortes meist verschieden, so auch hier (vgl. Anfang dieser Anm.). Die Konjektur 
scheint überflüssig (positiv äußert sich Badali, BollStud. 3.10, 1989, p. 152 sq.). Man könnte 
arma aber -bei derselben Interpretation in Sinne eines Hendiadyoin- auch eher abstrakt auf- 
fassen („Kampf sc. für die Freiheit“). 

Eine eindeutige Entscheidung zu treffen ist schwierig; es ist nicht ausgeschlossen, daß Lukan 
die Doppeldeutigkeit sogar gesucht hat. Allerdings scheint die Interpretation arma = vestra 
arma doch die wahrscheinlichere zu sein: Königshof und Partherwaffe haben, laut Cato, bis- 
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lang mehr für die Freiheit getan als die röm. Soldaten. Diese geißelt Cato ab 268 als Feiglinge 
und Deserteure, was eigentlich nur dann einen Sinn ergibt, wenn sie nicht zu ihren Schwertern 
greifen und kämpfen wollen (vgl. Guyet: „arma vestra, quibus libertatem Pompei caede acqui- 
sitam tueri potestis‘). — Zu munus sperne vgl. VERG. Aen. 7, 261. 


269 59. 
nocentes | caede: Zur Junktur vgl. Ov. fast. 1, 350; Pont. 1, 8, 19; 2, 9, 67; SEN. Oed. 235; 
Lvcan. 4, 2; 10, 388. 


271 

Emathiis ... Philippis: Gemeint ist die Schlacht bei Pharsalos in Thessalien (232), die 
Lukan regelmäßig in Emathien (Makedonien) lokalisiert (1, 1 et passim; zuletzt 245). Diese 
‚Verwechslung‘ hat Vergil in die lat. Poesie eingeführt (georg. 1, 489-492 inter sese paribus 
concurrere telis | Romanas acies iterum videre Philippi; | nec fuit indignum superis bis sanguine 
nostro | Emathiam ... pinguescere). Ovid (met. 15, 823sq. Pharsalia sentiet illum [sc. Octa- 
vianum], Emathiique iterum madefient caede Philippi) folgt ihm, ebenso Lukan, Petron (121 
v. 111), Statius (silv. 2, 7, 65 54.), Juvenal (8, 242), Sidonius (carm. 9, 242) und als einziger 
Prosaschriftsteller Florus (epit. 4, 2, 43). 

Über den Ursprung dieser ‚Verwechslung‘ wurde viel gerätselt; vgl. zur Frage J. P. Postgate 
in seinem Kommentar zu Buch sieben (p. 888); ders., „Pharsalia nostra“; R. T. Bru£re, „Pa- 
laepharsalus ...‘“. Der Umstand, daß Thessalien und Makedonien zur selben Provinz Emathia 
gehören, vermag als Erklärung nicht recht zu befriedigen. Zwischen den beiden Schlachten 
liegen sechs Jahre und 250 km Distanz, und Vergil war knapp 15 Jahre nach Philippi zu dieser 
Unterscheidung sicher noch fähig. Er könnte allenfalls mit iterum und bis die Doppelschlacht 
von Philippi gemeint haben, die innert drei Wochen geschlagen wurde (R. GEST. div. Aug. 2), 
aber bei den späteren Autoren ist die Gleichsetzung von Pharsalus und Philippi nicht von der 
Hand zu weisen. 

Postgate hat mehrfach auf den Symbolcharakter dieser Geographie hingewiesen: Beide 
Schlachten stellen entscheidende Etappen bei der Errichtung der Alleinherrschaft in Rom dar. 
Octavian nahm an derselben Stelle Rache für seinen ‚Vater‘, an welcher dieser gesiegt hatte 
(Mant.. 1, 913 per ... patris pater Augustus vestigia vicit), daher spricht Ehlers (p. 513) von 
einem „poetisch-patriotischen Wunsch, die Vorgänge der Jahre 48 und 42 sinnfällig zu paralle- 
lisieren“. Insofern könnte man von einer Art ‚symbolischen Hendiadyoins‘ sprechen. Dies gilt 
auch für die negative Sichtweise: Wieder wird eine röm. Partei geschlagen, wieder rückt die 
Alleinherrschaft näher. 

Lukan hat die ‚Verwechslung‘ also lediglich übernommen, aber es ist trotzdem erstaunlich, 
daß er dafür seitens seines Publikums offenbar keine Kritik zu gewärtigen hatte: Bei den 
aufgezählten Dichtern erscheint der Topos nur am Rande und außerhalb eines erzählerischen 
Kontextes. Bei Lukan hingegen nimmt der Bürgerkrieg -und besonders die Schlacht von Phar- 
salos- einen so zentralen Platz ein, daß ‚Verwechslungen‘ nicht unbemerkt bleiben konnten. 
Unterschieden werden Philippi und Pharsalos in 7, 591; gleichgesetzt in 1, 680. 694 (et al.). 
Wie die eingangs erwähnten Verse 232 und 245 zeigen, scheut sich Lukan auch nicht, innerhalb 
ein und derselben Rede zwischen beiden Namen zu wechseln. 


2725gq. 

vadite securi: Zur Entlassung des Heeres vgl. Anm. 268. 

meruistis ... vitam: Zu vitam merere gibt es keine Parallelen; die Junktur ist nach dem Mu- 
ster von mortem merere gebildet (Cıs 277; SEN. contr. 2, 3, 4; CVRT. 6, 8, 8; al.; merita mors, 
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VERG. Aen. 4, 696; 11, 849; Ovid hat necem merere in epist. 11, 109; 14, 61; met. 2, 393). Die 
Erwähnung von iudice Caesare bestätigt, daß Lukan einmal mehr die clementia Caesaris als 
Perversität darstellen will: Durch sie wird der geschlagene Gegner zum Weiterleben verurteilt. 
Caesar weiß, daß ehrbewußte Gegner diese clementia fürchten, vgl. Domitius: 2, 511sqg. scit 
Caesar poenamque peti veniamque timeri egs. und Anm. 210. 

non armis, non obsidione subacti: Imitation dieses Verses bei CLAVD. carm. 19 [in Eutr. 2 
praef.) 17 non acie victi, non obsidione subacti. 


274sq. 

o famuli turpes: Ein Interpolator benutzte die erste Vershälfte, um Scaevas Invektive an 
seine fluchtwilligen Kameraden in 6, 152 zusätzliche Härte zu verleihen. 

itis ad heredem: Kontextbedingte Variation der sonst üblicheren Aufforderung ibitis ad 
dominum (4, 217) oder vadat ad dominum sc. miles qui sponsore salutis eget (393 sq.): Bezogen 
auf die Klienten, die bereits famuli domini prioris waren, wäre ite ad dominum eine kaum noch 
beschämende Aufforderung. famuli (Sklaven) gehen nach dem Tod ihres Herm an dessen Er- 
ben über, ein Umstand, den Lukan hier auf die sklavischen Soldaten des Pompeius überträgt. 


276 

vitam veniamque: Zu vitam merere vgl. Anm. 272g. veniam mereri ist eine livianische Prä- 
gung (6, 26, 2 aestimabunt patres, utrum plus ... poenae an... veniae meriti sitis, 24, 45, 8) und 
erscheint bei Lukan bereits in 4, 123 (vgl. MART. 9, 55, 7, QvInT. inst. 5, 10, 73). — Zur Junktur 
vitam veniamque vgl. Ov. Pont. 2, 1,45 und VELL. 2, 85, 5 citius ... vitam veniamque Caesar 
(i. Octavianus) promisit quam illis ut eam precarentur persuasum est (illis: die unterlegenen 
Soldaten nach der Schlacht von Actium). In einem vergleichbaren Kontext verwendet sie auch 
CLAVD. carm. 8 [paneg. Hon. IV cos.) 86. 

rapiatur in undas: Vgl. 165 classem ... rapiebat in undas. Die Formulierung ist hier etwas 
brachylogisch: Cornelia soll per Schiff entführt und zu Caesar gebracht werden. 
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infelix coniunx: Die unschöne Doppelendung auf -x haben Lukans Vorgänger durch Sper- 
rung vermieden (cf. e.g. PROP. 2, 6, 23 felix Admeti coniunx; Ov. met. 13, 404 sq. coniunx per- 
didit infelix) oder allenfalls an der Versgrenze plaziert (VERG. Aen. 11, 159 sg. coniunx | felix). 
Lukan verwendet infelix coniunx auch in 8, 89. 742. 

prolesque Metelli: Zur Klausel vgl. 8, 410 proles tam clara Metelli. Pompeius’ Gattin Cor- 
nelia war die Tochter von Q. Caecilius Metellus Pius Scipio. Unter dem Namen Scipio erschien 
er bereits in 2, 473; 6, 311; 7, 223. Er hat bei Pharsalos gekämpft und führt den Kampf gegen 
Caesar später in Libyen weiter, wo er als Oberbefehlshaber der republikan. Armee bei Thap- 
sus geschlagen wird (6, 788 54.) und anschließend Selbstmord begeht. — -que ist, wie oft in 
zweiteiligen Namensformeln, explikativ; cf. e.g. VERG. Aen. 1, 282 Romanos, rerum dominos 
gentemque togatam; LvcaAn. 8, 692 ultima Lageae stirpis perituraque proles; 645 54. genitor 
numenque secundum Phorcys aquis. 


278 

ducite Pompeios: ducere i.S.v. ‚abführen, zur Hinrichtung führen‘ ist prosaisch, einzig 
Martial (9, 2, 10 ducitur addictus ... cliens) verwendet es ebenfalls in dieser Bedeutung. 

Ptolemaei vincite munus: vincere i.S.v. ‚überbieten, einen höheren Preis bieten‘ scheint 
eine eher seltene Verwendung zu sein (OLD s.v., Nr. 10a). Anders als in 268 (m. Anm.) ist mit 
Ptolemaei munus hier ganz konkret das abgeschlagene Haupt des Pompeius gemeint, das Cae- 
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sar am Ende von Buch neun übergeben werden wird. Ptolemaeus’ Lakai macht deutlich, daß er 
damit die Gunst Caesars erkaufen will, vgl. 1010sgq. satelles regis dona ferens; 1020 sg. tanto 
te pignore, Caesar, emimus, 1023-1025 accipe quidquid | pro Magni cervice dares, dignum- 
que clientem | castris crede tuis; 1026 54. nec vile putaris hoc meritum, facili nobis quod caede 
peractum est. Auf eine solche Geisteshaltung zielt auch Catos Bemerkung in 282 ab: magna 
meritum cum caede parate. 


279 
inviso ... tyranno: tyrannus bezeichnet bei Lukan meist den Lagiden Ptolemaeus, aber hier 
ist Caesar gemeint (ebenso 8, 835; 10, 343 Romani ... tyranni). 


280 

non parva mercede dabit: Cato mißt seinem Kopf einen hohen Geldwert zu, wie dies 
bereits Pompeius tat (8, 9-12): nondum vile sui pretium scit sanguinis esse | seque memor fati 
tantae mercedis habere | credit adhuc iugulum quantam pro Caesaris ipse | avolsa cervice daret. 
Geld und Gewinnsucht spielen in Meutereien oft eine wichtige Rolle (vgl. Einl. 217-293 ὃ 5), 
aber lediglich in Form von Sold und Beute. Eine scharfe Kritik dieser Söldnermentalität formu- 
liert Lukan in 10, 407-409 nulla fides pietasque viris, qui castra secuntur, | venalesque manus: 
ibi fas, ubi proxima merces; | aere merent parvo. Von der Auslieferung des Anführers gegen 
Geld ist hingegen nie die Rede, allenfalls von Standartenübergabe (vgl. 5, 358). 

sciet: Die Lesart von ZG bezeichnet Housman als „planius et fortasse melius“ als sciat 
(MPUV), dem er aber trotzdem den Vorzug gibt. Nach feret und dabit scheint ein Fut. angemes- 
sener, wenn auch nicht zwingend. 
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bene: „cum lucro“ (Francken); in dieser Bedeutung hat Lukan bene (ebenfalls in der Nähe 
von merces und pretium [4, 220]) bereits in 4, 227 verwendet: si bene libertas umquam pro pace 
daretur. 

mea signa secutam: Diese Aussage wirkt etwas seltsam, da Cato die pompeianisch-republi- 
kan. Armee noch gar nicht angeführt hat. Am meisten erstaunt aber das Possessivpron. mea im 
Munde eines Mannes, von dem es heißt: nil causa fecit in armis ille sua (28sq.): Die Formulie- 
rung wurde bislang nur von Pompeius (3, 24; 7, 77) und Caesar (5, 349) verwendet; ähnliches 
gilt vom gleichbedeutenden mea castra sequi. Weniger auffällig ist sie in 379, wenn Cato seine 
Männer zum magnum virtutis opus aufruft. — signa secutam: Zur Junktur vgl. SALL. /ug. 80, 2; 
VERG. Aen. 8, 52; 10, 258; PRoP. 3, 12, 2; Lvcan. 2, 115. 531; 10, 10; al. 


282 

quin agite: quin age haben ΝΈΒΟ. ecl. 3, 52; georg. 4, 329; Ov. epist. 14, 57, quin agite hat 
VERG. Aen. 5, 635. Mit Ausnahme der Eklogenstelle wird überall zu Verbrechen aufgerufen, bei 
Ovid sogar zu einem Mord. 

magna meritum cum caede parate: cum ersetzt hier den abl. instr., wie die Parallelen 
deutlich machen (6, 124 via caede paranda est; 1027 meritum, facili nobis quod caede peractum 
est). Dieses cum, das vom modalen cum schwer zu trennen ist, erscheint vor allem in der arch. 
Poesie; aus der hohen Dichtung zitiert der TRIL (IV 1369, 40 sqq. [Hey 1909]) nur die vorlie- 
gende Stelle und später VAL. FL. Für Lukans Wahl könnten metrische Gründe ausschlaggebend 
gewesen sein, allerdings verdient auch die daraus resultierende doppelte Alliteration Aufmerk- 
samkeit. Mit meritum parare vergleichbar ist merces parare in 7, 303. 
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ignavum scelus: Feigheit wirft auch Caesar den Meuterern vor, vgl. 5, 358 tradite nostra 
viris ignavi signa Quirites. 

tantum fuga: Als feige Tat wurde Desertion bereits in 5, 322g. gebrandmarkt: detegit im- 
belles animas nil fortiter ausa seditio tantumque fugam meditata iuventus. Zu fuga vgl. 
Anm. 226. 

Normalerweise endet eine unterdrückte Meuterei mit der Bestrafung der Rädelsführer, cf. 
e.g. Liv. 28, 27, 16; 28, 29, 7-12; CvRT. 10, 4; Lvcan. 5, 359-361 (besonders 5, 372 sg. tam 
diri foederis ictu parta quies poenaque redit placata iuventus). 


285-293 Das Bienengleichnis 


81 Vorlagen Die Inspiration für diesen Vergleich schöpfte Lukan aus HoM. Il. 2, 87-% 
nüre ἔθνεα εἶσι μελιςςάων döwdwv | πέτρης ἐκ γλαφυρῆς αἰεὶ νέον ἐρχομενάων, | Borgvödv δὲ 
πέτονται En’ ἄνϑεειν εἰαρινοῖσιν" | αἵ μέν τ᾿ ἔνϑα ἅλις πεποτήαται, αἵ δέ τε ἔνϑα. Diese Verse ste- 
hen dort vor jener Szene, welche Lukans Episode zugrunde liegt, nämlich die Erprobung des 
achäischen Heeres durch Agamemnon (vgl. Einl. 217-293 $ 3). Dieser ruft das Heer zur Ver- 
sammlung, und die heranströmenden Völker werden mit schwärmenden Bienen verglichen. 

Unverkennbar ist auch der Einfluß von Vergil: Im 4. Georgicon beschreibt er ausführlich das 
Schwärmen der Bienen (4, 51-108). In diesem Abschnitt ist der epische Tonfall, den Vergil 
bereits im Proömium anschlägt (4, 454. magnanimos ... duces ... et populos et proelia dicam), 
besonders ausgeprägt; namentlich der Kampf zwischen der alten und der jungen Königin ist als 
regelrechter Bürgerkrieg dargestellt (4, 67 sqq. und später CoLVM. 9, 9, 5 inter se tamquam ci- 
vilibus bellis ... proeliantur), was Lukan zusätzlich entgegenkam (der Topos stammt allerdings 
bereits von VARRO rust. 3, 16, 9). 

Vergils Einfluß ist in jedem Vers des Vergleichs zu spüren, doch Lukan hat mindestens 
drei verschiedene Stellen kombiniert. Aus Vergils Version des homerischen Vergleiches in 
Aen. 1, 430-432 hat er den Hinweis auf das Schlüpfen der Jungbienen entnommen (vgl. Anm. 
285), das in georg. 4, 56 54. nur vage angedeutet wird. Aber dort beschreibt Vergil ausführlich, 
wie im Frühling ein junges Volk mit seiner neuen Königin als gedrängter Schwarm aus dem 
Stock ausfliegt und eine neue Bleibe sucht (georg. 4, 51-66). Um die Bienen zurückzuhalten, 
empfiehlt er den Einsatz phrygischer Zimbeln (vgl. Anm. 288). Eine ganz andere Situation 
beschreibt der Dichter in georg. 4, 103-108: Es kommt vor, daß ein Volk mit seiner Königin 
den angestammten Stock verläßt und dabei das Honigsammeln vorübergehend aufgibt. Gegen 
solche Fluchtversuche hilft es laut Vergil und der Fachschriftsteller, die Königin ihrer Flügel 
zu berauben. 

Die zweite Situation eignet sich bestens als Parallele für die Meuterei, denn hier verläßt das 
Bienenvolk seinen Posten und ‚desertiert‘. Catos Zurechtweisung läßt sich aber nicht mit dem 
in solchen Fällen üblichen Gegenmittel vergleichen; zu seiner increpatio passen die Zimbeln 
viel besser. Da einander die beiden Situationen bei Vergil sehr ähnlich sind, lag eine Kombina- 
tion nahe. Die Verse 285-288a basieren auf VERG. georg. 4, 103 sq. cum incerta volant caelo- 
que examina ludunt, contemnuntque favos et frigida tecta relinguunt eqs., 288b-289 hingegen 
auf georg. 4, 64-66. 


&2 Imitation Claudian (carm. 28 [paneg. Hon. VI cos.] 259-264) verwendet den Ver- 
gleich in einer ähnlichen Situation: Stilichos Gegner Alarich versucht, die desertierenden 
Truppen zurückzuhalten (v. 250 544.); allerdings ist ihm weniger Erfolg beschieden als Cato, 
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weshalb bei Claudian eine imitatio e contrario Lukans vorliegt: qualis Cybeleia quassans | Hy- 
blaeus procul aera senex revocare fugaces | tinnitu conatur apes, quae sponte relictis | descivere 
favis, sonituque exhaustus inani | raptas mellis opes solitaeque oblita latebrae | perfida deplorat 
vacuis examina ceris. 


285 

simul: = simul ac, wie in 912. Die Konstruktion ist gemäß Hofmann-Szantyr (p. 638) vor- 
zugsweise der Dichtung eigen. Ein frühes Beispiel ist EnN. ann. 87 [Sk.]: simul aureus exoritur 
sol, cedunt egs. 

effetas ... ceras: Dies bezieht sich auf das Schlüpfen der Bienen im Frühling (VARRO rust. 
3, 16, 29; VERG. georg. 4, 56-58; Aen. 1, 430-432 qualis apes aestate nova ...|... cum gentis 
adultos | educunt fetus; CoLvM. 9, 9). Diese Vermehrung des Bienenvolkes löst das Schwärmen 
aus. — ceras: (‚Waben‘.) Synekdoch& für favi (286). Der Gebrauch ist schon seit Vergil belegt 
(georg. 4, 241 ceras ... recidere inanes; Ov. fast. 3, 748; al.). Dieselbe variatio erscheint auch 
bei CoLvM. 9, 11, 4 favos oportet considerare, tum deinde cerae eius, quae semina pullorum 
continet, partem recidere. 
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miscent nexibus alas: Lukan kombiniert mehrere Formulierungen Vergils, mit denen dieser 
dichte Schwarmtrauben beschreibt: georg. 4, 75 sg. (apes) densae miscentur;4,257 pedibus 
conexae ad limina pendent, 4, 310sq. stridentia pinnis miscentur,; Aen. 7, 64-66 
densae ... pedibus per mutua nexis. Zu miscere alas vgl. STAT. Theb. 4, 399 (tauri) cornua 
miscent (6, 601) wobei jeweils eine Kampfsituation zum engen Kontakt führt. 
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sed sibi quaeque volat: Der Halbvers variiert die Aussage des vorhergehenden Halbver- 
ses non miscent nexibus alas. Eine vergleichbare variatio mittels negativer und affirmativer 
Formulierung liegt in 696 sg. vor: sterilis tellus fecundaque nulli arva. Die Aussage ‚nicht alle 
zusammen im Schwarm, sondern jede einzelne für sich‘ wird sprachlich durch den Übergang 
vom Pl. zum Sing. und dem Indefinitpron. gquaeque (sc. apis) zusätzlich hervorgehoben. 

degustat: Wird selten von Bienen gesagt (nur noch ΓΑΙ. ecl. 3, 80 und PLN. nat. 21, 72 flore 
... degustato ... moriuntur SC. apes); häufiger sind libare (VARRO Men. 432; Lvcr. 3, 11; VERG. 
georg. 4, 54 [SERV. auct. glossiert mit degustant]), pasci oder depasci (VARRO rust. 3, 16, 28; 
VERG. ecl. 1, 54; 5, 77, georg. 4, 181; al.), carpere oder decerpere (HoR. carm. 4, 2, 29, PLın. 
nat. 21,56). 


288 

desidiosa: Das Adj. wird nur hier als Beiwort eines Tieres gebraucht, aber Vergil spricht von 
der desidia einer Drohne in georg. 4, 94. Der ‚Bienenfleiß‘ war schon den Alten bekannt, cf. 
6.8. VARRO rust. 3, 16, 8 neque ipsae sunt inficientes nec non oderunt inertes. 

(amarum) thymum: thymus od. thymum (Thymian, Quendel) gilt in der Antike als Honig- 
pflanze par excellence (mellificus thymus; VARRO rust. 3, 16, 14 propter hoc Siculum mel fert 
palmam, quod ibi thymum bonum frequens est, 3, 16, 26, CoLvM. 9, 14, 19; PLin. nat. 21, 5654. 
70). Vor allem soll er für den Geschmack verantwortlich sein (VERG. georg. 4, 169 [= Aen. 1, 
436] redolent ... thymo fraglantia [ fragr- var. 1.] mella, Ov. met. 15, 80 mella thymi redolentia 
florem; CoLvM. 9, 4, 6 ex cunctis quae proposui ... saporis praecipui mella reddit thymum). Bei 
den Dichtern wird tkymus bisweilen als dulcis bezeichnet (VERG. ecl. 7, 37 thymo mihi dulcior 
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Hyblae; Ov. trist. 5, 13, 22 careat dulci Trinacris Hybla thymo), wobei thymus anstelle von mel 
zu stehen scheint (so auch MART. 5, 39, 3). Servius bemerkt denn auch zu ecl. 7, 37: νοὶ odore 
thymi Hyblaei, vel melle Hyblaeo, ut a materia rem ipsam dixerit: nam apibus, non hominibus 
dulcis est thymus. Auffallende Ähnlichkeit mit dieser Note haben die COMMENT.: thymum ho- 
minibus amarum, non apibus. Virgilius ‚salices carpetis amaras‘ (ecl. 1, 78). Varro berichtet, 
Bienen flögen nur süße Blüten an (rust. 3, 16, 6). Möglicherweise ist amarus dahingehend zu 
interpretieren, daß den lustlosen Bienen der herb-süßlich schmeckende Thymian nun plötzlich 
bitter und somit wenig verlockend erscheint. Von bitterem Honig wird zwar berichtet (CELs. 6, 
5, 3), doch geschieht dies meist im Zusammenhang mit Krankheiten (6. g. Lvcr. 4, 671; SEN. 
epist. 109, 7; SEXT. EMP. Pyrrh. hyp. 2, 63). Ein solcher Zusammenhang liegt hier aber nicht 
vor. 

Phrygii sonus increpat aeris: Der Glaube, schwärmende Bienen könnten mittels Lärm von 
Schlaginstrumenten dazu gebracht werden, sich niederzulassen, ist in der Antike weit verbrei- 
tet. Ausschlaggebend ist entweder - wie hier (289)- der Schrecken (VARRO rust. 3, 16, 30; 
CoLvM. 9, 8, 10; 9, 12, 2; 289) oder die Freude (PLATO leg. 843d; PLN. nat. 11, 68 gaudent ... 
tinnitu aeris eoque convocantur; AELIAN. nat. an. 5, 13) der Bienen ob des Lärms. Aristoteles 
(hist. an. 8, 40 627a15-18) schließt sich keiner der beiden Meinungen an, Vergil und Ovid 
(fast. 3, 740-742) äußern sich überhaupt nicht dazu. Vgl. auch RE s.v. „Biene“, p. 444, 5-14 
[Olck 1897] mit weiteren Belegen, außerdem Mynors’ Kommentar zu VERG. ecl. 4, 64. 

Zur Formulierung vgl. VERG. georg. 4, 64 Matris quate cymbala circum und 4, 151 crepitan- 
tia ... aera (wobei dort die Zimbeln der Kureten gemeint sind). increpat aeris stammt aber aus 
einem anderen vergilischen Zusammenhang (georg. 4, 71, vgl. Anm. 292). Zu increpare mit 
sonus, vox (sim.) als Subjekt vgl. ΤΑΙ, VII 1, 1051, 15-53 [Buchwald 1941]. 


289 5q. 

posuere fugam: Die Junktur scheint ohne Parallele zu sein, vgl. aber brevem fugam ... re- 
ponunt bei STAT. Theb. 6, 592. Zu ponere algd. (‚beenden‘) cf. 6. 5. vitam ponere (PLAVT. Curc. 
536); moras (HOR. carm. 4, 12, 25); OLD s.v., Nr. 10. — posuere ist das einzige Perf. innerhalb 
dieses Vergleichsbildes. Anderson (p. 153.sq.) betont zu Recht, es handle sich um ein Perf., das 
die Schnelligkeit des Vorgangs unterstreicht: Der Klang der Zimbel ertönt, und schon ist die 
Flucht beendet. 

studium ... laboris | floriferi: florifer erscheint lediglich bei Lvcr. 3, 11 und SEN. Oed. 649, 
bezieht sich jedoch auf saltus oder ver. Bei Lukan ist flor- anders zu verstehen: flos kann, vor 
allem bei den Dichtern, den Blütenstaub bezeichnen, vgl. VERG. georg. 4, 39. 250; ΤΙΒ. 2, 1,49; 
Ov. met. 13, 928; PLN. nat. 11, 20. 21. 58. 66; vgl. ΤΙ, ΝῚ 928, 81-929, 11 [Kapp 1919], dazu 
florilegae ... apes bei Ov. met. 15, 366. florifer labor meint folglich die Arbeit, die im Herbei- 
tragen von Blütenstaub besteht. Dieser Gebrauch von florifer ist ohne Parallele. — labor: Von 
der Arbeit der Bienen bereits bei VERG. Aen. 1, 430 sq. apes ... per florea rura exercet ... labor; 
HoRr. carm. 4, 2, 29 apis ... carpentis thyma per laborem. 

sparsi mellis amorem: Die abstrakte Formulierung studium laboris florifer wird hier gewis- 
sermaßen glossiert; zu amor = studium vgl. etwa VERG. Aen. 11, 739; Ov. met. 14, 634 (jeweils 
hic amor, hoc studium). — sparsi erinnert an die Vorstellung, der Honig falle in Form von 
Tautropfen vom Himmel und werde dann von den Bienen eingesammelt (vgl. RE s.v. „Biene“, 
p. 438, 46 sqq. [Olck 1897] und ThIL VIII 806, 1-5 [Brandt 1939]). 


291 
Hyblaeo ... gramine: Der Honig aus dem sizilischen Hybla nördlich von Syrakus ist in der 
röm. Poesie nach VERGC. ecl. 1,54; 7, 37 der Inbegriff von gutem Honig geworden. Er wird auch 
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von Fachschriftstellern rühmend hervorgehoben, vgl. STRABO 6, 2, 2; CoLvM. 9, 14, 19. 

pastor: Der ThiL (X 1, 638, 31-33 [Kuhlmann 1988]) bemerkt zu der Stelle „vix de curatore 
peculiari apium intellegas“ (Ehlers übersetzte aber mit „Imker”). Die einzige Erklärung für 
dieses apodiktische Urteil ist wohl in der Tatsache zu suchen, daß es keine eindeutige Parallele 
gibt. Die Kautel wäre aber eher für die beiden später (p. 640, 27sq.) zitierten Stellen VERG. 
Aen. 12, 587; STAT. Theb. 10, 574 angebracht gewesen: Der pastor, welcher dort Honig aus 
einer von Bienen bewohnten Höhle raubt, braucht tatsächlich kein Bienenzüchter zu sein. Bei 
Lukan hingegen scheucht er die Bienen zur Arbeit zurück und sichert sich so den Honigertrag, 
die divitiae casae. Der Einsatz phrygischer Zimbeln legt ebenfalls nahe, daß der pastor mit dem 
erforderlichen Instrumentarium eines Bienenzüchters ausgestattet ist. Für die Wortwahl könnte 
auch der Umstand eine Rolle gespielt haben, daß das Honigsammeln oft mit dem Verb pasci 
(oder depasci) sc. flores bezeichnet wird, vgl. Anm. 287 degustat. Die Junktur pastor apium 
ist mit Varros pastor volucrum (i. pavonum) aus rust. 3, 6, 5 bzw. pastor columbarum 3, 7, 5 
vergleichbar. — Der homerische Hintergrund sowohl der ganzen Szene als auch des Vergleichs 
läßt vermuten, daß der Leser sich bei pastor möglicherweise an die Floskel ποιμένα λαῶν erin- 
nern soll, mit der oft die Kriegsherren vor Troja bezeichnet werden. 
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sic voce egs.: Catos Stimme übernimmt die Funktion der Zimbel im eben gemachten Ver- 
gleich. Lukan schließt sich der Meinung an, die Zimbel verängstige die Bienen und mache sie 
dadurch gehorsam (vgl. Anm. 288), Catos Stimme ruft aber (zusätzlich?) zum Kampf auf. Auch 
hierzu boten Vergils Verse Material: Zu Beginn der Beschreibung des Bienenbürgerkrieges 
(georg. 4, 67-85) ist von einem eigentümlichen Ton die Rede, der die Bienen zum Kampf reizt, 
v. 70-72 morantis | Martius ille aeris raucicanor increpat,etvox | auditur fractos soni- 
tus imitata tubarum. Die Phraseologie übertrug Lukan auf die Zimbel (288 sonus increpat 
aeris), die Aussage (Laut, der zum Krieg aufruft) auf Catos Stimme. 
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inculcata: Das Wort ist unpoetisch (nur noch MANIL. 4, 917) und überrascht in diesem pa- 
thetisch-feierlichen Schlußteil der Episode. 

iusti patientia Martis: Mit dieser Devise endet die Konstitution der partes libertatis (29 sq.), 
und der Konflikt wird endgültig von der Frage quem dominum facerent civilia bella (20) zur 
Alternative par quod semper habemus, Libertas et Caesar erit (7, 695 sq.). Die Frage nach dem 
bellum iustum beschäftigt Lukan schon seit dem ersten Buch (1, 126 54. quis iustius induit arma 
scire ποίας [ähnlich 7, 259 sq.]; 1, 264 sq. iustos Fortuna laborat esse ducis [sc. Caesaris] mo- 
tus et causas invenit armis), und gerade in der Propaganda verfeindeter Bürgerkriegsparteien 
mußte der Begriff bellum iustum eine wichtige Rolle spielen, da es sich bei diesem Krieg in 
Wahrheit um einen Bruderkrieg, ein impium nefas handelt. 

Cato kann nur dann zur Fortführung des Krieges aufrufen und die Führung übernehmen, 
wenn dieser kein Bürgerkrieg mehr ist. Dies ist natürlich — nüchtern betrachtet -- eine Defi- 
nitionssache, und die Meutereiszene macht es deutlich: Nicht zufällig spricht der anonyme 
Meuterer dreimal von bellum civile (228; 235; 248), Cato aber nur von bella (256; 261). Das 
bellum iustum definiert Cicero (rep. 3, 35) folgendermaßen: illa iniusta bella sunt, quae sunt 
sine causa suscepta; nam extra (quam) ulciscendi aut propulsandorum hostium causam bellum 
geri iustum nullum potest. Unter hostis läßt sich auch der Tyrann einreihen, dessen Bekämpfung 
als gerecht galt. Nach der Niederlage von Pharsalos können die Republikaner noch mit einem 
zusätzlichen Beweggrund aufwarten: „Wenn der jeweilige Aggressor einmal die Macht über- 
nommen hat, fällt das Abwehrmotiv dahin, und sein Gegner wird folglich mit dem Argument 
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des nicht minder ehrenvollen Freiheitskampfes operieren“ (M. Mantovani, Bellum iustum: Die 
Idee des gerechten Krieges in der römischen Kaiserzeit, Bern / Frankfurt a. M. 1990, p. 38). 


B 294-949 Der Wüstenmarsch 
1 294-302 Vorbereitungen 


Die neun Verse bilden den Übergang vom ersten zum zweiten großen Erzählblock in Buch 
neun. Man könnte sie auch zu 1-293 ziehen, bzw. den neuen Teil mit 300 beginnen lassen. Es 
schien aber angezeigt, die Zäsur schon nach 293 zu setzen: Cato hat seine auctoritas erworben 
und dem Heer ein neues Ziel gegeben. Nunmehr steht er als Kommandant an der Spitze seiner 
Soldaten und beginnt sogleich mit den Vorbereitungen für den Wüstenmarsch. 
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actu belli: In einigen, meist nkl. Verbindungen des Typs actus + Gen. drückt actus lediglich 
die Ausführung oder aktive Gestaltung einer Handlung aus (= actio). Vgl. hierzu actus vitae 
(‚Lebensführung, Verhalten‘) bei MAnıL. 3, 134; VaL. Max. 6, 3, 3b; SEN. dial. 5 [ira 3] 6, 4; 7 
[vita beata] 26, 4; actus rerum (‚Vollbringen von Taten, Handlungen‘) bei Sen. dial. 5 [ira 3] 
3,5; 6, 6; epist. 56, 8; 101, 4; Sır. 1, 581; Qvnt. inst. 10, 1, 31. Lukan prägt neben actus belli 
auch actus caedis (2, 77) und actus sceleris (8, 668). — actu belli ist mit serieque laborum aus 
dem folgenden Vers verbunden und hängt von agitare ab. 

doctas: Für das Vertrautsein mit körperlichen und seelischen Strapazen, das sich nicht durch 
Erlernen einer Kunst oder Theorie erwerben läßt, wird doctus erst ab Ovid verwendet: fast. 2, 
300 corpora ... docta graves imbres et tolerare notos; SEN. dial. 1 [prov.) 3, 13 exoletus omnia 
pati doctus; SıL. 14, 137 molle pati docta ... iuventus. 
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mentes ... agitare: Der Ausdruck ist etwas brachylogisch: Cato will durch Exerzieren (agi- 
tare) verhindern, daß in den Köpfen (mentes) der Soldaten aufrührerische Gedanken keimen. Er 
wirkt somit durch körperliche Zucht indirekt auf die Gedanken der Legionäre ein. Die Junktur 
mentes agitare ist ohne Parallele, da (Sing.) mentem agitare eine andere Bedeutung hat (‚sich 
geistig ausbilden, den Geist stimulieren‘, vgl. ThIL 11332, 66-80 [Hey 1903]). Zu agitare 
i.S.v. ‚exerzieren‘ vgl. Tac. Agr. 16, 5 nec Vettius Bolanus ... agitavit Britanniam disciplina: 
eadem inertia erga hostes, similis petulantia castrorum, zur Aussage von 294 54. allgemein vgl. 
SEN. epist. 56, 9 magni imperatores, cum male parere milites vident, aliquo labore compescunt 
et expeditionibus detinent egs. Catos Vorgehen ist ein altbewährtes Rezept. 

serie ... laborum: Die Klausel (vgl. 1, 123) stammt von Ovid (epist. 9, 5 sq.) und bezeichnet 
die Arbeiten des Herkules: (Herculem) numquam Iuno seriesque immensa laborum fregerit. In 
den folgenden Versen erinnern auch primum (296), proximus labor (297sq.) und inde- virtus 
(300-302) entfernt an eine Aufzählung herkulischer /abores. 
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litoreis ... lassatur harenis: Die Formulierung (vgl. 441) ist ovidisch geprägt: litoreus als 
Beiwort von harenae erscheint zuerst in met. 15, 725 (später bei MaAnıL. 5, 191; 441), und las- 
satur harenis ist aus der Versklausel met. 2, 576.sq. abgeleitet: fugio densumque relinquo litus 
et in molli nequiquam lassor harena. Der Kontext legt nahe, daß bei Lukan Exerziermärsche im 
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Sand gemeint sind (so Ehlers und Küppers, p. 459 sq.), was zur Vorbereitung auf einen Wüsten- 
marsch sinnvoller ist als Schanzarbeit (Interpretation von Duff und Luck). 
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muros et moenia: Das alliterierende Hendiadyoin ist mehrfach bei Vergil belegt (Aen. 2, 
234; 6, 549; 9, 196. 782), erscheint aber auch in der Prosa (e.g. Liv. 10, 10, 2; ΡΩΝ. nat. 29, 9). 
Bereits bei Vergil handelt es sich wohl um einen formelhaften Archaismus, der keinen Bedeu- 
tungsunterschied zwischen muri und moenia macht. — Catos Präsenz in Kyrene wird von Plut- 
arch (Cato min. 56, 4) bestätigt: Die Stadt habe Cato aber einen friedlichen Empfang bereitet, 
nachdem sie sich einige Tage zuvor geweigert hatte, seinen Mitstreiter Labienus einzulassen. 
Zu den hist. Angaben vgl. Bd. Ip. 4sq. 

Cyrenarum: Auch die griech. Namensform ist im Lat. belegt; ursprünglich überwog al- 
lerdings Cyrenae, -arum. Lukan verwendet nur die lat. Formen (vgl. 874 Cyrenis), woraus im 
vorliegenden Vers ein cnovöcıd£wv resultiert. 
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se vindicat: Die reflexive Konstruktion se vindicare ab ist nkl. (SEN. suas. 1, 5; SEN. benef. 6, 
5, 4; PETRON. 134, 2; mit ab konstruiert: 136, 5), ebenso wie se vindicare de (Pin. epist. 4, 11, 
14; paneg. 53, 5; FLOR. epit. 3, 21, 19 [mediopass. vindicari de]). Catos Milde gegenüber der 
Stadt Kyrene steht in hartem Kontrast zur Behandlung von Phycus (39-41). 
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poena ... de victis: Die archaische Dichtung (Plautus, Terenz) und die klass. Prosa (Cicero) 
kennen nur supplicium de aliquo sumere;, poena erscheint zuerst bei Livius (2, 5, 5 poenae 
capienda ... ministerium de liberis), dann bei Ovid (met. 8, 531 54. de matre ... exegit poenas) 
und nach Lukan einzig bei Valerius Flaccus (6, 351 poenam de corpore poscens). Zu de mit Be- 
zeichnung der zu strafenden Person vgl. ThlL V 1, 61, 84-62, 17 [Gudeman 1909]. — de victis: 
Zum Gegensatzpaar victor- victus bzw. vincere-vinci vgl. Wills, Repetition ..., p. 251-253. 
Es erscheint bereits bei Ennius (ann. 180-182; 513 [Sk.]) und später bei Caesar und vor allem 
Livius (Stellen bei Wills). Lukan verwendet es in 4, 362 hoc petimus, victos ne tecum vincere 
cogas; kurz zuvor (4, 355 sq.) findet sich eine Formulierung, die Ähnlichkeit mit dem vorlie- 
genden Vers aufweist: hoc hostibus unum quod vincas, ignosce tuis. Vgl. auch 10, 6 victoris 
victique caput. 

Catonem: Obwohl Catonem die lectio facilior ist, verdient sie den Vorzug vor Catonis und 
Catoni (den Dat. präferierten die meisten modernen Herausgeber). Shackleton Bailey („On 
Lucan“, p. 99) bemerkt zu Recht, Catoni und Catonis „somewhat lacks epigrammatic point“; 
zugunsten von Catonem äußert sich auch Anderson („Notes ...“, p. 154 sq.). Der Vers wird an 
der Hepthemimeris klar unterteilt: Auf den Spannungsaufbau poenaque de victis sola est folgt 
die Auflösung vicisse Catonem. Die Varianten Catoni und Catonis zerstören diese Spannung, da 
Catoni(s) seinem Bezugswort poena an der Versspitze verloren hinterherhinkt. Außerdem büßt 
der Vers seine lapidare Prägnanz ein. Zur Konstruktion (loser Infinitivsatz in Apposition) vgl. 
170. 

Bei der Interpretation der Sentenz geht Shackleton Bailey aber etwas weit, wenn er meint: 
„... no penalty at all, almost an honour: to have been defeated by Cato“. Das Paradoxon liegt 
einzig in der Natur von Catos Strafe: Er rächt sich ohne Zorn (nulla se vindicat ira), indem er 
den Einwohnern wirklich eine Strafe auferlegt, durch die Tatsache, daß er gesiegt hat. 

Die Übersetzung kann den Spannungsbogen, der bereits ab 294 aufgebaut wird, nur unvoll- 
ständig wiedergeben: Während fünf Versen ist von zunehmenden Mühen und Strapazen die 
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Rede, ohne daß Cato als handelndes Subjekt explizit genannt wird. Die Spannung wird gelöst 
durch das triumphierende vicisse Catonem, so daß erst ganz am Schluß sein Name erscheint. 
Unmittelbar danach nimmt er die größte Herausforderung an: den Wüstenmarsch. 
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inde: Die Abfolge primum, proximus legt nahe, daß inde eher zeitlich als separativ aufzufas- 
sen ist, doch läßt sich die zweite Möglichkeit nicht ausschließen. 

Libyci: Die Überlieferung schwankt zwischen Libyci und Libycis, bezieht also das Adj. 
wahlweise auf /Zubae oder Mauris. Die Variante Libyci ist attraktiver: Von Mauris getrennt und 
zu /ubae gezogen, definiert sie die geogr. Lage von dessen Reich klarer (= Libyca regna con- 
termina Mauris). Vgl. auch Housman ad loc.: „neque enim Libycis contermina fuerunt regna 
Jubae, sed ipsa Libyca“. Der Bedeutungsunterschied zwischen Maurus und Libycus ist bei Lu- 
kan jedoch kaum erkennbar: In 3, 294 sind die Mauren ein Volk Libyens, ebenso in 4, 679, wo 
sie unter Jubas Herrschaft stehen. Juba selbst wird in 8, 283 als Maurus bezeichnet. 

contermina: hapax bei Lukan. Das nkl. Adj. erscheint erstmals bei Ovid in der Bedeutung 
von ‚benachbart‘ (met. 1, 774; 4, 90; al.), wird aber sehr schnell zu einer Art t.t. geogr. für die 
unmittelbare Nachbarschaft zweier Völker oder Regionen (Ov. met. 15, 315; MELA 1, 60; PLın. 
nat. 3, 102 et saepe; SıL. 13, 554; GELL. 16, 11, 4; AVIEN. orb. terr. 875; 1268). 
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regna Iubae: Dasselbe Ziel nennt auch PLVT. Cato min. 56, 5. Im Verlauf des Marsches rückt 
die milit. Bedeutung und Zielsetzung der Operation in den Hintergrund (die tristia regna Jubae 
erscheinen nur noch in 869). Vgl. hierzu ausführlich Bd. Ip. 28. Erst in 10, 78 sq. Kommt Lukan 
auf die milit. Bedeutung zurück: partes ... fugatas passus (sc. est Caesar) in extremis Libyae 
coalescere regnis. 

natura vetabat: Ähnlich formuliert Lukan in 6, 59 quamvis natura negasset. In beiden Fäl- 
len zeigt der Kontext, daß Lukan die jeweilige Herausforderung der Natur durch die Menschen 
gutheißt und sie nicht als Akt der Hybris verurteilt (in Buch sechs spielt er auf den Durchstich 
des Isthmos an). Vgl. auch Anm. zum folgenden Vers. 
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Syrtibus: Lukan gebraucht ohne inhaltlichen Unterschied Sing. und Pl. von Syrtis. Zu den 
Syrten vgl. Einl. 303-318. 

hanc (sc. naturam) audax sperat sibi cedere virtus: audax ist nicht negativ konnotiert, da 
Lukan Catos trotzige Herausforderung der Natur nicht verurteilt. Das letzte Wort mildert die 
Aussage zusätzlich ab: Nicht Cato ist audax, sondern seine als handelndes Subjekt gedachte 
virtus. Sie allein kann die unerhörte Absicht rechtfertigen. Vergleichbar ist Lukans Präludium 
mit Bemerkungen von Sallust und Tacitus: In /ug. 75, 2 wagt Metellus eine Wüstendurchque- 
rung (quamquam inter Thalam flumenque proxumum in spatio milium quinquaginta loca arida 
atque vasta esse cognoverat, tamen spe patrandi belli, si eius oppidi potitus foret, omnis asperi- 
tates supervadere ac naturam etiam vincere aggreditur; vgl. auch 76, 1), bei Tacitus wagen sich 
die röm. Soldaten in unbekanntes Gebiet vor (Agr. 33, 2 tot expeditionibus ... seu fortitudine 
adversus hostis seu patientia ac labore paene adversus ipsam rerum naturam opus fuit, Germ. 
34,2 πος defuit audentia Druso Germanico, sed obstitit Oceanus). 

Innerhalb von Lukans Epos ruft Catos Wagnis einen Vergleich mit Caesar hervor, der die 
Gefahren des Seesturms geringschätzt (5, 578 sqq.). Seine Tat wird später von einem seiner 
Legionäre als Ausdruck einer virtus temeraria bewertet (5, 682). Der äußerliche Unterschied 
zwischen beiden Unternehmungen ist minimal: Beide wagen sich auf ein höchst gefährliches 
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Meer hinaus, und beide werden durch einen Sturm mehr oder weniger an den Ausgangspunkt 
zurückgeworfen werden (5, 673-677 und 371; Ahl, Introduction ..., p. 259). Der Parallelismus 
wird zusätzlich durch den Umstand verstärkt, daß in der jeweils vorausgehenden großen Szene 
beide Feldherren eine Meuterei niederschlagen. 


2 303-347 Die Syrten 
a 303-318 Syrtendigression 


$1 Antike Syrtenbeschreibungen Die Syrten gehörten in der Antike zu den gefürchtet- 
sten Gewässern: Die Große Syrte (Golf von Sidra östlich von Tripolis) und die Kleine Syrte 
(westlich von Djerba an der Küste Tunesiens) sind voller Untiefen und Sandbänke, eine Gefahr, 
welche durch die Gezeiten noch verstärkt wird. Da letztere im Mittelmeer nur an sehr weni- 
gen Stellen überhaupt spürbar sind, in der Kleinen Syrte aber unter bestimmten Bedingungen 
einen Tidenhub von bis zu zwei Metern auslösen können, wirkten die Syrten (ähnlich wie das 
Wattenmeer) besonders unheimlich, denn das Wasser kann sich weiträumig zurückziehen. Eine 
zusätzliche Gefahr stellen die winterlichen Nordstürme dar, die das Wasser in den Syrten auf- 
stauen und dort befindliche Schiffe noch weiter als üblich in die Untiefen treiben. Vgl. hierzu 
RE s.v. „Syrtis“, p. 1826, 21-1827, 49 [Treidler 1932]. 

Beschreibungen der aufgezählten Besonderheiten geben zahlreiche Historiker und Fach- 
schriftsteller: PoLYB. 1, 39, 3-5 beschreibt die Expedition von Cn. Servilius und C. Sempro- 
nius 253 v. Chr., die mit den örtlichen Gegebenheiten nicht vertraut waren. Detailliert ist auch 
PROCOP. aedif. 6, 3, 1-8 und 6, 4, 15-23. Untiefen und Gezeiten erwähnen Ps. ScYLAax (GGM 
Ip. 88 M.); STRABO 17, 3, 17. 20 sowie SCHOL. Apoll. Rhod. 4, 1235 eici δὲ πηλώδεις, γίνονται 
δὲ ἀμπώτεις εἰς αὐτὰς ὡς καὶ Ev τῶι ὠκεανῶι. εἰςὶ <ÖE> τόποι, ὅπου xatacügovraı ol πλέοντες 
καὶ ἀπόλλυνται. Die lat. Schriftsteller äußern sich ähnlich, vgl. ΜΈΓΑ 1, 35 Syrtis sinus ... ob 
vadorum frequentium brevia, magisque etiam ob alternos motus pelagi affluentis ac refluentis 
infestus; SEN. dial. 7 [vita beata] 14, 1 sicut deprensi mari Syrtico modo in sicco relinguuntur, 
modo torrente unda fluctuantur, PLN. nat. 5, 26 sinus ... duarum Syrtium vadoso ac reciproco 
mari diros, SoL. 27, 3 sq. In der klassischen lat. Syrtenbeschreibung (SALL. /ug. 78, 2-4) fehlt 
hingegen jeglicher Hinweis auf die Gezeiten: duo sunt sinus prope in extrema Africa, impares 
magnitudine, pari natura, quorum proxuma terrae praealta sunt, cetera, uti fors tulit, alta alia, 
alia in tempestate vadosa. nam ubi mare magnum esse et saevire ventis coepit, limum harenam- 
que et saxa ingentia fluctus trahunt: ita facies locorum cum ventis simul mutatur. Syrtes ab 
tractu nominatae. 

Auch die Poesie hat sich des Gegenstandes angenommen: APOLL. RHOD. beschreibt im 
Zusammenhang mit dem Schiffbruch der Argonauten die Einöde und die seichten Gewässer 
der Syrten ziemlich ausführlich (4, 1237-1249; 1264-1271). Wie die Verse 1241-1243 und 
1269-1271 zeigen, kannte er das Phänomen der Gezeiten (vgl. auch Dion. PERIEG. 198-203). 
In der lat. Poesie finden sie sich bei SEN. Herc. f. 320-324. Meist werden aber nur Stürme und 
Untiefen erwähnt (ΝΈΚΟ. Aen. 1, 110-112. 146; STAT. Theb. 8, 410 sq.). Hinweise auf die Strö- 
mungsverhältnisse verbergen sich allenfalls hinter der gemeinsamen Nennung der Syrten mit 
Skylla und Charybdis (e. g. VERG. Aen. 7, 302; Ov. met. 8, 120 sq.; SEN. epist. 31, 9; al.). 


$2 Lukan: Tektonik anstatt Gezeiten Lukans Syrtendigression läßt sich mit keiner der 
aufgezählten Darstellungen richtig vergleichen, denn es besteht ein wesentlicher Unterschied: 
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Meer hinaus, und beide werden durch einen Sturm mehr oder weniger an den Ausgangspunkt 
zurückgeworfen werden (5, 673-677 und 371; Ahl, Introduction ..., p. 259). Der Parallelismus 
wird zusätzlich durch den Umstand verstärkt, daß in der jeweils vorausgehenden großen Szene 
beide Feldherren eine Meuterei niederschlagen. 
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$1 Antike Syrtenbeschreibungen Die Syrten gehörten in der Antike zu den gefürchtet- 
sten Gewässern: Die Große Syrte (Golf von Sidra östlich von Tripolis) und die Kleine Syrte 
(westlich von Djerba an der Küste Tunesiens) sind voller Untiefen und Sandbänke, eine Gefahr, 
welche durch die Gezeiten noch verstärkt wird. Da letztere im Mittelmeer nur an sehr weni- 
gen Stellen überhaupt spürbar sind, in der Kleinen Syrte aber unter bestimmten Bedingungen 
einen Tidenhub von bis zu zwei Metern auslösen können, wirkten die Syrten (ähnlich wie das 
Wattenmeer) besonders unheimlich, denn das Wasser kann sich weiträumig zurückziehen. Eine 
zusätzliche Gefahr stellen die winterlichen Nordstürme dar, die das Wasser in den Syrten auf- 
stauen und dort befindliche Schiffe noch weiter als üblich in die Untiefen treiben. Vgl. hierzu 
RE s.v. „Syrtis“, p. 1826, 21-1827, 49 [Treidler 1932]. 

Beschreibungen der aufgezählten Besonderheiten geben zahlreiche Historiker und Fach- 
schriftsteller: PoLYB. 1, 39, 3-5 beschreibt die Expedition von Cn. Servilius und C. Sempro- 
nius 253 v. Chr., die mit den örtlichen Gegebenheiten nicht vertraut waren. Detailliert ist auch 
PROCOP. aedif. 6, 3, 1-8 und 6, 4, 15-23. Untiefen und Gezeiten erwähnen Ps. ScYLAax (GGM 
Ip. 88 M.); STRABO 17, 3, 17. 20 sowie SCHOL. Apoll. Rhod. 4, 1235 eici δὲ πηλώδεις, γίνονται 
δὲ ἀμπώτεις εἰς αὐτὰς ὡς καὶ Ev τῶι ὠκεανῶι. εἰςὶ <ÖE> τόποι, ὅπου xatacügovraı ol πλέοντες 
καὶ ἀπόλλυνται. Die lat. Schriftsteller äußern sich ähnlich, vgl. ΜΈΓΑ 1, 35 Syrtis sinus ... ob 
vadorum frequentium brevia, magisque etiam ob alternos motus pelagi affluentis ac refluentis 
infestus; SEN. dial. 7 [vita beata] 14, 1 sicut deprensi mari Syrtico modo in sicco relinguuntur, 
modo torrente unda fluctuantur, PLN. nat. 5, 26 sinus ... duarum Syrtium vadoso ac reciproco 
mari diros, SoL. 27, 3 sq. In der klassischen lat. Syrtenbeschreibung (SALL. /ug. 78, 2-4) fehlt 
hingegen jeglicher Hinweis auf die Gezeiten: duo sunt sinus prope in extrema Africa, impares 
magnitudine, pari natura, quorum proxuma terrae praealta sunt, cetera, uti fors tulit, alta alia, 
alia in tempestate vadosa. nam ubi mare magnum esse et saevire ventis coepit, limum harenam- 
que et saxa ingentia fluctus trahunt: ita facies locorum cum ventis simul mutatur. Syrtes ab 
tractu nominatae. 

Auch die Poesie hat sich des Gegenstandes angenommen: APOLL. RHOD. beschreibt im 
Zusammenhang mit dem Schiffbruch der Argonauten die Einöde und die seichten Gewässer 
der Syrten ziemlich ausführlich (4, 1237-1249; 1264-1271). Wie die Verse 1241-1243 und 
1269-1271 zeigen, kannte er das Phänomen der Gezeiten (vgl. auch Dion. PERIEG. 198-203). 
In der lat. Poesie finden sie sich bei SEN. Herc. f. 320-324. Meist werden aber nur Stürme und 
Untiefen erwähnt (ΝΈΚΟ. Aen. 1, 110-112. 146; STAT. Theb. 8, 410 sq.). Hinweise auf die Strö- 
mungsverhältnisse verbergen sich allenfalls hinter der gemeinsamen Nennung der Syrten mit 
Skylla und Charybdis (e. g. VERG. Aen. 7, 302; Ov. met. 8, 120 sq.; SEN. epist. 31, 9; al.). 


$2 Lukan: Tektonik anstatt Gezeiten Lukans Syrtendigression läßt sich mit keiner der 
aufgezählten Darstellungen richtig vergleichen, denn es besteht ein wesentlicher Unterschied: 


112 Einleitung 303-318 


Bei Lukan resultiert die zwitterhafte Natur der Gegend (307 sq.) nicht aus dem steten, dynami- 
schen Wechsel zwischen Ebbe und Flut, welcher die Syrten bald zu Meer, bald zu Land macht. 
Was Lukan beschreibt, ist entweder eine statische Koexistenz (bzw. Mischung) von Ebbe und 
Flut, d.h. eine Region, die halb Meer, halb Land ist (308), oder ein langwieriger, irreversibler 
Veränderungsprozeß, ein einmaliger Übergang von Flut zu Ebbe (d.h. ein Austrocknungspro- 
zeß). 

In der ersten Darstellung (303-311) erscheint die Syrte als ein Landstrich, in dem die kosmo- 
gonische Scheidung der Elemente zu keinem Abschluß gekommen ist: Der tektonische Prozeß 
hat den Boden nicht tief genug absinken (305) bzw. ihn nicht genug auftauchen lassen (306), 
um eine klare Küstenlinie zu schaffen (309 multa ... litora). Daß Lukan mit tektonischen Theo- 
rien vertraut war, zeigen 2, 435-438 und 3, 59-63, wo er den Meerdurchbruch zwischen Italien 
und Sizilien als Resultat eines anhaltenden Ringens zwischen Meer und Erde beschreibt (vgl. 
hierzu die sorgfältige Untersuchung bei Eckardt, p. 38-44). Während sich für die Meerenge 
von Messina ähnliche Bemerkungen sowohl in der Prosa (SALL. hist. frg. 4, MELA 2, 115; SEN. 
nat. 6, 30, 1-3; al.) als auch in der Poesie (Lvcr. 1, 716-721; VERG. Aen. 3, 413-419; Ov. met. 
15, 290-292; al.) finden lassen, steht Lukan mit seinen Aussagen zu den Syrten ohne Parallele 
da. 

Über die Ursachen der tektonischen Bewegungen äußert sich Lukan nicht. In der Fachlitera- 
tur werden vor allem Erdbeben, Aufschüttungen (Stauungen) sowie zyklische Veränderungen 
der Erdoberfläche genannt (STRABO 1, 3, 5. 10; 2, 3, 6; 17, 1, 36). Es ist nicht ausgeschlossen, 
daß Poseidonios eine von Lukans Quellen war. 

In der zweiten Darstellung (311-318) greift Lukan auf ein anderes Modell zurück, dem- 
zufolge sich die Erdoberfläche noch immer verändert: Ursprünglich sei alles überschwemmt 
gewesen, aber die Meere trockneten sukzessive aus und würden eines Tages ganz verschwin- 
den. Vgl. hierzu ARIST. meteor. 2,1 353b6-12 (Referat einer Theorie, die auf Anaxagoras zu- 
rückgeht): εἶναι ... τὸ πρῶτον ὑγρὸν ἅπαντα τὸν περὶ τὴν γῆν τόπον, ὑπὸ δὲ τοῦ ἡλίου ξηραινόμενον 
τὸ ... λειφϑὲν ϑάλατταν εἶναι" διὸ καὶ ἐλάττω γίγνεοϑαι ξηραινομένην οἴονται, καὶ τέλος Ececdai 
ποτε πᾶσαν ξηράν. Aristoteles selbst glaubt aber eher an sich zyklisch wiederholende, reversible 
Prozesse (meteor. 1,14 351a 19 sqq.) und widerspricht ausdrücklich der Behauptung, es handle 
sich um eine einmalige Entwicklung (1,14 352 a 17-28). Als typisches Beispiel für die Verlan- 
dung werden in der Fachliteratur Ägypten oder die libyschen Salzseen genannt, und es wird auf 
versteinerte Muscheln im Landesinnern hingewiesen (e.g. HERODOT. 2, 10. 12; STRABO 1, 3, 4, 
der die Lehrmeinungen von Eratosthenes und Straton von Lampsakos diskutiert; 1, 3, 15). 

Lukan wußte über die Natur der Syrten durchaus Bescheid, vgl. 5, 484 sq. non rupta vadosis 
Syrtibus incerto Libye nos dividit aestu. Das Phänomen der Gezeiten beschäftigt ihn noch an 
drei weiteren Stellen: 1, 409-411 qua ... iacet litus dubium, quod terra fretumque | vindicat 
alternis vicibus, cum funditur ingens | Oceanus vel cum refugis se fluctibus aufert, 2, 571 Ocea- 
num vocans incerti stagna profundi; 4, 427-429. Dieser Vergleich macht deutlich, daß Lukan in 
der Syrtendigression genau jenes Vokabular verwendet, das für die Beschreibung der Gezeiten 
gebräuchlich war (das Phänomen hat schon Varro in de aestuariis beschrieben [vgl. ling. 9, 
26], und der Fachwortschatz war somit eingebürgert, vgl. CvRT. 9, 9, 9-26, speziell 18-22). 
Es ist die technische Sprache, die im Zusammenhang mit den Syrten angemessen wäre, doch 
was Lukan beschreibt, ist gerade nicht das, was man in einer Syrtendigression erwarten würde. 
Die eigentümliche Beschreibung, in welcher Ebbe und Flut zu einer Art statischen Gemisches 
werden, läßt sich allenfalls mit 10, 204 vergleichen: luna suis vicibus Tethyn terrenaque miscet, 
wo miscet wohl aestuat in 1, 414 entspricht: an ... Tethyos unda vagae lunaribus aestuet horis. 
Zu diesem ungewöhnlichen Gebrauch von miscere vgl. Holmes zu 10, 204. 
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δ 3 Rhetorische Ekphrasis (Topothesie) Eckardt (p. 35) weist zu Recht darauf hin, daß 
die Beschreibung des Ozeans und der Gezeiten ein beliebtes Übungsthema der Deklamatoren 
war (SEN. suas. 1; QVINT. inst. 3, 8, 16; 7, 4, 2). Laut Seneca (contr. 2 praef. 3) gab es wahre 
Spezialisten in dieser Disziplin, die unter die suasoriae gerechnet wurde: locorum habitus 
fluminumque decursus et urbium situs moresque populorum nemo descripsit abundantius sc. 
quam Fabianus. Dieser Fabianus hat laut Charisius (p. 135, 19.sqq. Barwick) ein Werk über die 
causae naturales geschrieben und war ein Lehrer des jüngeren Seneca. Nachwirkungen dieser 
Schulung lassen sich auch bei MELA 3, 1sq. und PLN. nat. 16, 2 erkennen. Melas Behandlung 
des Themas zeigt, wie Topothesien in bester paradoxographischer Tradition mittels amplifica- 
tio zu Glanzstücken verselbständigter Ekphrasis werden konnten. Seine Beschreibung ist im 
vorliegenden Zusammenhang auch deshalb aufschlußreich, weil er in 3, 2 dieselbe aporetische 
Darstellung wählt wie Lukan: neque adhuc satis cognitum est... an... an... (vgl. Lukans νοὶ 
...vel..., das das lange Satzgefüge in zwei ungefähr gleichlange Abschnitte von 8% und 7% 
Versen unterteilt, dazu Anm. 303). „Die wissenschaftliche Diskussion eines naturwissenschaft- 
lichen Problems ist ein beliebtes Thema für rhetorische Exkurse. Dabei werden die einzelnen 
Theorien aneinandergereiht, ohne daß eine Entscheidung getroffen wird. Diese wird vielmehr 
bewußt vermieden“ (Eckardt, p. 36). Die Disposition der Argumentation ist diejenige der con- 
troversia, ein Schema, das der ältere Plinius sogar direkt in die Natur hineinprojiziert (nat. 16, 
2): in immensum agitur oceanus operiens aeternam rerum nalurae controversiam 
dubiamque terrae sit an partem maris. 

Lukans Syrtendigression steht deutlich erkennbar in der soeben dargestelltenen rhet. Tradi- 
tion; umso erstaunlicher ist es, daß er auf eine Beschreibung der Gezeiten verzichtet hat. Zur 
Verwendung des Deklamationsthemas de Oceani natura vgl. auch Einl. 848-880 $$ 1-2. 


$4 Funktion und Bedeutung Das Ringen der verfeindeten Bürgerkriegsparteien spiegelt 
sich bei Lukan vielfach in der Natur, die oft sogar direkten Einfluß auf die Kampfhandlungen 
ausübt (besonders deutlich erscheint dies in der Spanienepisode von Buch vier). Im Kampf der 
Elemente ist naturgemäß oft das Wasser beteiligt, weil es dank seiner Beweglichkeit schnelle 
Frontverschiebungen bewirken kann. Schauplätze des Kampfes sind daher oft Küsten, aber 
auch die Ufer anschwellender Flüsse gehören dazu. Genau wie die belebte (d.h. politische) ver- 
harrt ebenso die unbelebte Welt in einem Schwebezustand der Unentschlossenheit, derweil um 
sie ein Ringen entgegengesetzter Kräfte im Gang ist: Land und Meer, Meer und Sonne streiten 
um die Syrten, wobei Lukans Darstellung zwei verschiedene Deutungen zuläßt. Die erste Hälf- 
te könnte zu verhaltenem Optimismus Anlaß geben: Auch nach der Niederlage bei Pharsalos 
und nach Pompeius’ Tod bleibt die Lage unentschieden. Die zweite Hälfte dagegen zeichnet 
das Bild eines prekär werdenden Gleichgewichts: Analog zur republikan. Sache ist das Wasser 
in den Syrten in die Defensive gedrängt und wird in absehbarer Zeit wohl ganz verschwinden. 

Betrachtet man die Syrtendigression unter diesem Gesichtspunkt, bietet sich vielleicht eine 
Erklärung an, weshalb Lukan die Gezeiten nicht beschreibt: Der stete Wechsel zwischen Ebbe 
und Flut eignet sich nicht (mehr) dazu, die polit. Ereignisse angemessen wiederzugeben. F. 
König (Mensch und Welt ...) und O. Schönberger („Leitmotivisch wiederholte Bilder ...‘“) 
haben zudem gezeigt, daß sich die Elemente in ziemlich kohärenter Weise einzelnen Parteien 
zuordnen lassen: Mit Pompeius ist das Wasser verbunden, mit Caesar die Sonne (auch Blitze) 
und bisweilen das Land. Zur Syrtendigression bemerkt Schönberger (p. 89): „Wie (in der Syr- 
te) das Feuer siegen wird und die Kraft des Wassers verzehrt wird, wird Caesar siegen, Cato 
und das Gute untergehen.“ Eine solch moralisierende Naturbetrachtung wäre gerade im 1. Jh. 
n. Chr. nicht untypisch: Senecas Naturales quaestiones sind voll mit derartigen Parallelen von 
Menschenleben und Naturphänomenen, die Deklamatoren verwenden sie ebenfalls (e.g. SEN. 
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suas. 1, 9 [Fabianus!}), und Teile von Pythagoras’ Lehrvortrag im 15. Buch von Ovids Meta- 
morphosen funktionieren nach demselben Prinzip. 

Die Digression soll aber auch auf das bevorstehende laboriosum iter und Catos Kampf gegen 
die Natur (301 54.) einstimmen. Die Syrten werden sofort als unfertige Schöpfung (und somit 
Rest des Urchaos) charakterisiert, was der zeitgenössische Leser unweigerlich mit einer Region 
am Rande der Welt identifizierte (vgl. Anm. 310). Die unwirtliche, lebensfeindliche Gegend 
weist alle Züge von Lukans Libyen auf, wovon einige sogleich auf die röm. Eindringlinge 
abfärben: Land und Wasser streiten um die Syrten (303; 307), Südwind und Strömung um 
die Flotte (333), und das gestrandete Schiff bleibt zwischen den beiden Elementen stecken 
(336 sq.). Im Vergleich dazu erscheint Apollonios’ Syrtenbeschreibung wie das harmlose Stim- 
mungsbild einer Landschaft, die lediglich durch ihre Ödnis und Einsamkeit bedrückend wirkt. 


303 

vel ... (vel): Ähnliche Aufzählungen unterschiedlicher Hypothesen finden sich in 1, 234 (seu; 
ebenso 5, 244-246); 1, 412-416 (an); 1, 642-645 (aut, vgl. 3, 38-40; 6, 197-200); 2, 7-15 
(sive; ebenso 7, 19-24); zu vel vgl. 10, 239-245 (Nildigression). Das Schema erscheint auch in 
den Topothesien der Rhetoren (vgl. hierzu Einl. 303-318 $ 3), etwa SEN. suas. 3, 1 (sive) oder 
MELA 3, 2 (an), beschränkt sich in der Poesie jedoch weitgehend auf die Lehrdichtung (Lvcr. 1, 
977-979, 5, 517-525. 575-578. 1243-1249, AETNA 102-117; Manır. 1, 127-138), vgl. aber 
Ov. fast. 3, 123-125. Lukan verwendet das Schema gerne bei theologischen Spekulationen (5, 
86-101, besonders v. 92) oder -- wie hier bzw. in 1, 412-416- in der Aufzählung von konkur- 
rierenden naturwissenschaftlichen Erklärungsmodellen. 

primam ... figuram: Die Lesart von Μ|' (primum) wäre zwar denkbar (vgl. 2, 754. sive 
parens rerum, cum primum informia regna materiamque rudem ... recepit 645.), doch die Tren- 
nung von Meer und Land bildet in den meisten Kosmogonien eine erste Etappe, an die sich 
die eigentliche Gestaltung des Landes anschließt. Im Falle der Syrten ist die Natur also nicht 
einmal bis ans Ende des ersten Schöpfungsaktes gekommen (vgl. reliquit im folgenden Vers). 
Zur Elementenscheidung am Anbeginn der Schöpfung cf. 6. 5. Lvcr. 5, 434-448; VERG. ecl. 6, 
31-34; Ov. ars 2, 467-470 (prima ... moles); fast. 1, 105-112; 5, 11sq.; MaAnıL. 1, 147-166. 
— figuram: Erscheint neben forma(e), facies, imago (sim.) oft im Zusammenhang mit der 
Welt, die Gestalt annimmt (Cıc. Tim. 18; Lvcr. 5, 440 [neben forma]; AETNA 108; Ov. fast. 1, 
113; al.). Die Junktur figuram dare benutzt bereits Ovid (met. 8, 615 und 15, 308 sq.). 

natura: Die Natur als Weltschöpferin erscheint häufig bei Lukrez (1, 629 natura creatrix; 2, 
224; 5, 186; 5, 1362 rerum primum natura creatrix; al.). Ovid erwähnt sie in met. 1, 21 neben 
deus. 


304 

in dubio pelagi terraeque reliquit: Stark verkürzter Ausdruck (= in dubio reliquit num 
pelagus an terra esset). Formulierungen dieser Art beschreiben normalerweise Uferabschnit- 
te, die je nach Tidenstand trocken oder überschwemmit sind (vgl. Einl. 308-318 ὃ 2 letzter 
Abschnitt; MANIL. 4, 795 sq. te [sc. Germaniam] adserit ambiguum sidus terraeque marisque 
li. Capricornum] aestibus assiduis pontum terrasque tenentem, PLın. nat. 16, 2). Die Syrten 
sind dubiae (1, 686; 861), incerto ... aestu (5, 485, vgl. HoR. carm. 1, 22, 5 aestuosa und SEN. 
dial. 6 [Marc.) 25, 4 incertae), ambiguae (710) und vagae (431). dubius verwendet schon Ovid 
in Naturbeschreibungen, vor allem für Dämmerungen (met. 4, 400 sq. [tempus subibat,] quod tu 
nec tenebras nec posses dicere lucem, sed cum luce tamen dubiae confinia noctis;, 11, 596 dubiae 
crepuscula lucis). 
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Die Formulierung dubium oder in dubio relinquere ist nkl. und wird in der Regel mit einem 
Nebensatz konstruiert (VAL. Max. 3, 2, 23; QvINT. inst. 5, 6, 6; al.). Die Konstruktion mit 
doppeltem Gen. findet sich nur noch bei Statius (Theb. 9, 493 stabat ... undarum ac terrae 
dubio ... fraxinus; 12, 560 dubio caelique Erebique sub axe). Zu dubius = anceps, aestuans vgl. 
ThIL V 1, 2108, 51-60 [Bulhart 1932]; kaum 2107, 47 oder 2118, 13. Der Gebrauch scheint auf 
Ovid zurückzugehen, vgl. auch Anm. 307 ambigua. Zum Thema ‚Schwebezustände‘, einem bei 
Lukan beliebten Motiv, vgl. Anm. 19 (dubium ... manebat) und 336. 
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subsedit: Das Verb wird regelmäßig in tektonischen Zusammenhängen (Kosmogonie, Erd- 
beben, sim.) verwendet, vgl. Lvcr. 5, 492 5ᾳ. sidebant campi, ... neque ... poterant subsidere 
saxa; 6, 590; Ov. met. 1,43 iussit ... subsidere valles; 1, 344; 2, 277, fast. 3, 330; 5, 13 pondere 
terra suo subsedit et aequora traxit, MANIL. 1, 159 ultima subsedit glomerato pondere tellus; 
SEN. suas. 1, 9; SEN. nat. 6, 2, 4; 6, 4, 1; Lvcan. 1, 553. 645; al. 

stagna profundi: stagna bezeichnet ein seichtes Gewässer oder Überschwemmungsgebiet, 
vgl. Liv. 1, 4, 4 super ripas Tiberis effusus lenibus stagnis nec adiri usquam ad iusti cursum 
poterat amnis; SıL. 4, 750 (wohl eine Lukanimitation) invia limosa restagnant arva palude. Die 
Junktur stagna profundi würde sich als Oxymoron hervorragend zur Umschreibung der Syrten 
oder des Wattenmeeres eignen (Lvcan. 2,571 incerti stagna profundi vom nördl. Wattenmeer), 
doch sie bezeichnet lediglich das normale Meer (5, 442 sq.; 8, 853 rubri stagna profundi), wenn 
auch ein ungewöhnlich lebloses (vgl. die angeführte Stelle aus Buch 5). 


307 

ambigua: ambiguus ist seit Ovid häufiges Beiwort von Wesen, die zwiefach geartet oder mit 
doppelter Wesensart begabt sind, vgl. am. 1, 4, ὃ (Zentauren); 3, 12, 28 (Sphinx); met. 2, 9 (Pro- 
teus); 4, 280 ambiguus ... modo vir, modo femina (Hermaphrodit); 7, 271 (Werwolf); vgl. später 
Mant.. 2, 231 ambiguus ... Capricornus (4, 795 sq., zitiert in Anm. 304) und SEN. Phaedr. 693 
(Minotaurus). Lukan überträgt diesen Gebrauch auf eine Landschaft (vgl. auch 710). 

lege loci: Ovidischer Ausdruck (am. 3, 2, 20; ars 1, 142; hal. 33). 

invia: Als weglos und unbewohnt beschreibt die Syrten auch ApoLL. RHOD. 4, 1248. 
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aequor — profundo: ambigua ... lege loci wird mit einer Doppelglosse in Form eines Nomi- 
nalsatzes erläutert, in der die Syrten zunächst eher als Meer (aequora), dann eher als Festland 
(terra) betrachtet werden. Das jeweilige Gegenteil wird in den attributiven Formulierungen 
fracta vadis und abrupta ... profundo hinzugesetzt, so daß letztlich dasselbe Schema vorliegt 
wie in Ovids semibovemque virum, semivirumque bovem (ars 2, 24, gemeint ist der Minotaurus; 
zu zeitgenössischer Kritik vgl. SEN. contr. 2, 2, 12). Der Vers wird durch ein explikatives -que 
in zwei je drei Wörter umfassende Hälften geteilt. Ovid liebt es, Doppelwesen unter allen denk- 
baren sprachlichen Aspekten zu charakterisieren (‚halb ..., halb‘, ‚weder ... noch‘ und trotz- 
dem ‚sowohl ... als auch‘). Ein extremes Beispiel für solche Häufungen ist die Umschreibung 
des Hermaphroditen in met. 4, 378 sq. nec duo sunt sed forma duplex, nec femina dici, nec puer 
ut possit, neutrumque (necutrumque Vollmer) et utrumque videtur. Lukan will es ihm hier (und 
in 337, zu dubius in 336) gleichtun. Insgesamt gehört die Syrtenbeschreibung wohl mit zu den 
‚ovidischsten‘ Versen Lukans. 

Die Freude beider Autoren am Variantenspiel und an den Paradoxa wird deutlich, wenn man 
Lukans Syrtencharakterisierung mit Tacitus’ nüchterner Beschreibung eines Küstenstreifens 
vergleicht, der infolge einer Springflut zur gefährlichen Falle wird (ann. 1, 70, 2): eadem freto 
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litori campis facies, neque discerni poterant incerta ab solidis, brevia a profundis. Nicht die 
Ambivalenz steht hier im Vordergrund, sondern die unmöglich gewordene Unterscheidung von 
Land und Meer. 

abrupta ... terra profundo: Vgl. 335g. interrupta profundo terra und 5, 484 sq. rupta 
vadosis Syrtibus ... Libye. Lukan verwendet abrumpere mehrfach in tektonischen Zusammen- 
hängen (6, 57. 360; 8, 293; 862). Der Gebrauch ist seit Livius belegt (ThIL I 140, 30-45 [Klotz 
1900)). 
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post multa sonant ... litora fluctus: Zu poet. Küstenbeschreibungen gehört die Erwähnung 
der tosenden Brandung; stellvertretend sei APOLL. RHOD. 4, 1242 5ᾳ. zitiert: χεῦμα ... ἂψ ἐπερ- 
εὔγεται ἀκτὰς λάβρον ἐποιχόμενον. Lukan paßt das Detail den paradoxen Gegebenheiten an: In 
den Syrten mit ihren Untiefen und Sandbänken (dorsa stagni, ADNOT.) gibtes eine Vielzahl von 
(Schein-)Küsten, an denen sich die See brechen kann. 

proiecti: Die ansprechendste Parallele zum vorliegenden Gebrauch von proicere ist VAL. 
FL. 8, 90 54. septem proiectus in amnes Nilus. Vgl. ferner ThIL X 2, 1796, 52-60 [Montuschi 
2000]. 
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sic male deseruit egs.: Lukan wiederholt die Idee in 43554. nulla sub illa cura lovis terra 
est, natura deside torpet. Die Vorstellung, daß die Natur Teile ihrer selbst ohne Nutzen läßt oder 
gar nicht erst vollendet, entspricht nicht stoischer Orthodoxie, sondern ist rhetorisch. In SEN. 
suas. 1,4 wird eine Region am Ende der Welt folgendermaßen beschrieben: rudis et imperfecta 
natura penitus recessit. Zu Catos Reise an den Rand der Welt vgl. Einl. 848-880. 


311 54. 

alto |... pelago: Das Beiwort wirkt etwas abundant, doch Lukan möchte betonen, daß die 
Syrten einst tief unter dem Wasser lagen, wogegen sie jetzt nur noch von seichtem Wasser 
bedeckt werden (317 54. brevis unda superne innatat). 

penitus ... natabat: Der Zusatz penitus ... natabat ist die verkürzte Version der vorausge- 
henden Formulierung plenior alto olim Syrtis erat pelago. Der pass. Sinn von natare = inun- 
datum esse ist seit Lukrez belegt (6, 266 5ᾳ. πες tanto possent venientes [sc. nubes) opprimere 
imbri [sc. terras], flumina abundare ut facerent camposque natare). Danach findet er sich bei 
VERG. georg. 1, 371sq. omnia plenis rura natant fossis, ΟΝ. am. 2, 16, 34 quamvis amnibus 
arva natant;, Lvcan. 4, 330; 7, 728; SıL. 4, 749; STAT. Theb. 9, 438; al. 


313 

rapidus Titan ponto sua lumina pascens: Die Theorie, wonach sich die Gestirne von ver- 
dunstendem Wasser ernähren, läßt sich bis auf die Vorsokratiker zurückverfolgen: Man schrieb 
sie Thales (Dox. Graec. p. 276 Diels [1879]) oder Parmenides und Heraklit zu (DK 22 A 11). 
In die stoische Kosmologie gelangte sie vielleicht schon durch Kleanthes (Cie. nat. deor. 2, 
40 = SVF 1504), wahrscheinlich aber erst durch Chrysippos (SVF II 652), vgl. M. Lapidge, 
„Stoic Cosmology and Roman Literature, First to Third Centuries A.D.“, ANRW11 36.3 (1989), 
Ρ. 1381-1390. Des weiteren vgl. Cıic. nat. deor. 2, 43. 118; 3, 37; SVF 11 658. 663 und die um- 
fangreiche Stellensammlung von Pease zu Cıc. nat. deor. 2,40. Laut Sen. epist. 117, 19 gehörte 
die Frage nach de siderum alimento zum stoischen Schulprogramm. Lukan greift die Idee in 7, 
5 auf: (Titan) attraxit nubes, non pabula flammis (vgl. COMMENT. ad loc.). 

Die etwas archaisch anmutende Idee einer ‚Ernährung‘ der Sterne wurde später mit dem 
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Wasserkreislauf gleichgesetzt. Aristoteles (meteor. 2, 2 354b23-355a3) kritisiert die alte 
Theorie in diesem Zusammenhang scharf: γελοῖοι πάντες ὅσοι τῶν πρότερον ὑπέλαβον τὸν ἥλιον 
τρέφεοϑαι τῶι ὑγρῶι. Lukan spielt darauf an in 4, 81sq. Oceanum ... bibit raptosque ad nubila 
fluctus pertulit et caelo defusum reddidit aequor und 10, 258-261. 

An wenigstens zwei Stellen wird die Vorstellung auch mit den Gezeiten verbunden, vgl. 
Lvcan. 1, 415 sg. flammiger an Titan, ut alentes hauriat undas, erigat Oceanum fluctusque ad 
sidera ducat;, PLIN. nat. 2, 213 (die Gezeiten folgen den täglich wechselnden Auf- und Unter- 
gangszeiten des Mondes) velut anhelantes sidere avido trahente secum haustu maria. 

rapidus: Beiwort der Sonne und von Sternbildern, die mit großer Hitze assoziiert werden, 
vgl. CATvLL. 66, 3; VERG. ecl. 2, 10; georg. 1, 92. 424; 2, 321; 4, 425 (Sirius); HOR. carm. 2, 9, 
12; al., Lvcan. 6, 337 (Leo); 10, 211. rapidus ist dabei gleichbedeutend mit avidus (6. 5. SEN. 
nat. 2,5, 2; PLN. nat. 2, 213), und das Verb rapere wird — vorwiegend bei den Nkl.- anstelle 
von trahere gebraucht, wenn sie den Verdunstungsprozeß beschreiben (e.g. SEN. nat. 4a, 28 
[verwendet beide Verben]; Lvcan. 4, 81; 10, 260; trahere bei (ΙΓ. nat. deor. 2, 118; SEN. nat. 6, 
16, 2; PLIN. nat. 2, 213; al.). — pascens: Dasselbe Bild verwendet bereits Lvcr. 1, 231 (aether 
sidera pascit); 5, 525; VERG. Aen. 1, 608 (polus dum sidera pascet; SERV.: ‚pasci‘ ... aquis mari- 
nis sidera, id est ignes caelestes, physici docent; SERV. auct.: quidam radios solis pasci asserunt 
umore terreno);, LvCAn. 10, 258; vgl. ThIL X 1, 596, 30-37 [Krömer 1988]. 
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zonae ... perustae: perustus ist (zusammen mit exustus, 382) bei Lukan häufig Beiwort der 
Hitzezone Afrikas (432; 754; 10, 251. 274). Manilius (4, 624) verwendete es für Syria. — Der 
Dat. zonae perustae ist ἀπὸ κοινοῦ mit subduxit und vicina konstruiert. 


315 

repugnat: repugnare ist hier aus metrischen Gründen mit Abl. statt Dat. konstruiert. Nutting 
(AJPh 55, 1934, 50) vergleicht die Stelle mit 1, 531 varias ignis denso dedit aere formas, wo 
man nach dedit den Dat. erwarten würde. Die Verbindung von repugnare mit Dat. erscheint bei 
Lukan auch in 3, 549 aestus Zephyris Eurisque repugnat. Das Verb findet sich in der Lehrdich- 
tung (LvcR. sechsmal, MANIL. achtmal) und auffallend häufig bei Ovid (17 Belege). 
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mox, ubi: Derselbe Versbeginn in 1, 208; 2, 330; 5, 714. Ovid verwendet ihn sechsmal (6. 5. 
met. 1, 403; 6, 531; 7, 309). 

damnosum ... aevum: Man hat vielfach gemeint, hier liege eine Anspielung auf die 
Exrtügwcic vor, zumal Lukan die finale Weltkatastrophe in seinem Werk oft erwähnt oder sogar 
beschreibt (1, 72-80; 2, 56-58. 289-292; 5, 632-637; 7, 131-138. 812-815). Dagegen kann 
man aber einwenden, daß die ἐρστύρωςεις bei Lukan nur dann vorkommt, wenn der -- katastropha- 
le- Handlungsverlauf eine entsprechende Parallele motiviert, was hier nicht der Fall ist. Hinzu 
kommt, daß mit dem Austrocknen der Syrten, notabene einer bloßen Küstenregion, die Welt 
keinesfalls von der Endzeit betroffen ist, wie sie etwa Ovid beschreibt (met. 2, 237-271, beson- 
ders 262-264). Auch gemäß Cicero, der als einziger das Austrocknen der Welt mit der Sonne 
und den Gestirnen in Verbindung bringt, die sich von der Feuchtigkeit ernähren (vgl. 313), setzt 
die ἐκπύρωςις eine vollständige Trockenheit voraus (nat. deor. 2, 118): ex quo eventurum 
nostri putant id, ... ut ad extremum omnis mundus ignesceret, cum umore consumpto neque terra 
ali posset nec remearet aer, cuius ortus aqua omni exhausta esse non posset: ita relinqui nihil 
Praeter ignem eqs. Dichterisch beschreibt den Kampf der Elemente Lukrez (5, 380-406): inter 
se cum maxima mundi | pugnent membra ..., | nonne vides aliquam longi certaminis ollis | posse 
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dari finem? vel cum sol et vapor omnis | omnibus epotis umoribus exsuperarint ...; aequora ... 
radiis ... retexens aetherius sol, | et siccare prius confidunt omnia posse | quam liquor incepti 
possit contingere finem egs. 

Lukan geht nicht annähernd so weit: Er interessiert sich hier (wie so oft) für Veränderungen 
der Erdoberfläche, besonders des Küstenverlaufs (vgl. hierzu Einl. 303-318 $ 2). Die Syrten 
machen einen Austrocknungsprozeß durch, den Lukan mittels Adverbien gliedert: 312 olim; 
315 nunc (wiederaufgenommen in 317 iam); 316 mox (vgl. 318 periturum). damnosum aevum 
haben die ADNOT. also zutreffend mit per quod cuncta dispereunt glossiert (vgl. HoR. carm. 3, 
6, 45 damnosa μία non imminuit dies?). 


317 5:4. 

nam: Castiglioni (p. 93) will nam zu nunc verbessern. nunc steht aber bereits in 315, und der 
in 315-317 geäußerte Gedanke braucht ein Argument. nam sollte also nicht korrigiert werden. 

superne | innatat: superne wirkt neben dem Kompositum in-natare abundant, aber dieselbe 
Konstruktion erscheint auch bei PLN. nat. 33, 95 (argentum autem innatat superne). superne 
ist in der Poesie außer bei Lukrez (18 Belege) selten (VERG. einmal, Hor. dreimal). Lukan ver- 
wendet das Wort noch in 6, 376. — innatat: In der Bedeutung ‚überschwemmen, mit Wasser 
bedecken‘ ist das Wort nkl., vgl. PLN. nat. 5, 54 fecundus innatat terrae sc. Nilus; PLIN. epist. 
8, 17, 2 Tiberis ... innatat campis ... aquis operit agros. Zum beschriebenen Detail vgl. die 
ähnlichlautende Darstellung bei APpoLL. RHoD. 4, 1265 54. ἤλιϑα δ᾽ ὕδωρ ξαινόμενον πολιῆιοιν 
ἐπιτροχάει wauddoıcı, außerdem ARIST. meteor. 1,14 352b34-353 a1, der von austrocknenden 
Salzseen in Libyen sagt: ἐγένοντο λίμναι καὶ χέρσος, χρόνου δὲ γενομένου τὸ ἐναπολειφϑὲν καὶ 
λιμνάσαν ὕδωρ ξηρανϑέν ἐστιν ἤδη φροῦδον. 

late: Das Adverb kann sowohl zu periturum als auch zu deficit gezogen werden. 
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$&1 „poetica surgit tempestas‘‘ Sturmbeschreibungen gehören zu den typischen Szenen 
des antiken Epos und waren schon ziemlich früh kodifiziert (eine nützliche Zusammenstellung 
der typischen Elemente bietet M. P. O. Morford, The Poet Lucan, p. 20-36, zum Syrtensturm cf. 
ibid. p. 48 sq.; vgl. auch W.-H. Friedrich, „Episches Unwetter“, Festschrift B. Snell, München 
1956, p. 77-87). Symptomatisch für die Abgegriffenheit des Themas sind SEN. suas. 3, 2, wo 
es gar nicht mehr ausgeführt wird, sondern lediglich die Aufforderung describe nunc tempes- 
tatem steht, oder Juvenals Spott (12, 17-24, v.a. 22 544.): omnia fiunt | talia, tam graviter, si 
quando poetica surgit | tempestas. Es ist daher wenig erstaunlich, daß sich Lukan, der bereits 
in Buch fünf eine große Sturmbeschreibung eingefügt hat, hier bisweilen wiederholt (320 = 5, 
608; 320 5q. = 5, 578. 586; 321sg. = 5, 611; 324-327 = 5, 594-596, vgl. Anm.), wobei er in 
beiden Passagen auch auf Vorlagen zurückgreift (vor allem Ov. met. 11, 478-569 und SEN. 
Ag. 465-578). Morford (p. 36) hat sicher recht, wenn er die Ähnlichkeit zwischen Seneca und 
Lukan eher auf die gleichartige rhetorische Ausbildung beider Autoren zurückführt als auf 
direkte Imitation. 

Lukan schöpft nicht nur in sachlicher Hinsicht aus dem typischen Sturmrepertoire (kaum ist 
die Flotte auf hoher See, verfinstert sich der Himmel, der Sturm bricht los und richtet die Schif- 
fe arg zu), sondern verwendet auch konventionelle Metaphern. Insbesondere der Gebrauch von 
Kampf- und Kriegsmetaphern (321 furere; 322 defendere (cf. 306]; 326, 329, 334, 340 vincere; 
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346 fuga;, 347 illaedere) ist längst üblich (VERG. georg. 1, 318 omnia ventorum concurrere 
proelia vidi, Aen. 2, 416 54ᾳ.; 10, 356.sq.; HoR. carm. 1, 9, 10sq. ventos aequore fervido deproe- 
liantis; Ον. met. 11, 491 bella gerunt venti; trist. 1, 2, 30; SEN. Med. 940 saeva rapidi bella cum 
venti gerunt; SıL. 12, 618; Prosa: ACHILL. TAT. 3, 1-5). Auf sprachlicher Ebene fällt auf, daß 
Lukan bekannte Sturmdetails oft so kompliziert und obskur formuliert, daß der Leser oft mehr 
errät als versteht, was eigentlich gemeint ist. 

Die Historizität des lukanischen Syrtensturms wurde bereits ausführlich diskutiert und be- 
stritten (vgl. Bd. Ip. 7). Aber auch wenn sich ein hist. Ereignis hinter Lukans Schilderung ver- 
bergen sollte, müßten die einzelnen Angaben mit größter Vorsicht betrachtet werden, da nach 
Dion. HAL. (ars rhet. 10, 17 p. 372 J. [129, 4 sqq. Us.]) sowohl Dichter als auch Historiker bei 
der Ausgestaltung von Schlacht- und Sturmbeschreibungen auf feste Topoi zurückgreifen (οἱ 
μὲν ποιηταὶ καὶ ἱστορικοὶ τὰ ευμβεβηκότα τόποις rıci ... ἐκτυποῦςιν). Allerdings ist die Beschrei- 
bung des Syrtensturms bedeutend realistischer als diejenige des adriatischen Seesturms, den 
Lukan zur Weltkatastrophe hochstilisiert (vgl. vor allem 5, 597-637). 


$2 Schiffbruch Die obligatorische letzte Phase eines Syrtensturms, der Schiffbruch in 
den Untiefen und die verheerenden Auswirkungen der Ebbe, ist vor Lukan ebenfalls schon oft 
ausgestaltet worden. Apollonios Rhodios (4, 1232-1279) und Vergil (Aen. 1, 110-112) stehen 
Lukans Beschreibung aber weniger nahe als SEn. Herc. f. 319-324 cum per arentem plagam | 
et fluctus more turbati maris | adit harenas bisque discedens fretum | et bis recurrens, cumque 
deserta rate | deprensus haesit Syrtium brevibus vadis | et puppe fixa maria superavit pedes 
sc. Hercules. Zu poet. Beschreibungen gestrandeter Schiffe vgl. auch Anm. 337. Interessante 
Vergleiche ermöglichen auch Prosatexte: CvrT. 9, 9, 9-26 beschreibt mit großem rhetorischem 
Aufwand die unheimlichen und gefährlichen Auswirkungen der Gezeiten, welche die Flotte 
Alexanders in einem Flußdelta schiffbrüchig werden lassen. Ähnlich ist Tac. ann. 1, 70. 

Noch bemerkenswerter ist jedoch Tac. ann. 2, 23 sq. (der Schiffbruch des Germanicus im 
Nordmeer). Die Ähnlichkeiten mit Lukans Darstellung sind so zahlreich, daß sich die Frage 
nach einer gemeinsamen Quelle aufdrängt. Mutmaßlich dürfte es sich dabei um Albinovanus 
Pedo handeln, der Germanicus’ Expedition auf dem nördlichen Ozean in Verse gesetzt hat. Es 
dürfte dort eine Beschreibung jenes Schiffbruchs im Wattenmeer gegeben haben, den Tacitus 
in episch-dramatischer Weise schildert. Aufgrund der großen Ähnlichkeit mit Lukan soll der 
fragliche Passus hier weitgehend ungekürzt wiedergegeben werden (in eckigen Klammern ste- 
hen die Verweise auf Lukans Verse im neunten Buch): 

2, 23, 1 [373 sq.] Sed aestate iam adulta legionum aliae itinere terrestri in hibernacula re- 
missae, plures Caesar classi impositas per flumen Amisiam Oceano invexit. 2 [319] ac primo 
placidum aequor mille navium remis strepere aut velis impelli; [320] mox atro nubium globo 
effusa grando, simul varüs undique procellis incerti fluctus prospectum adimere, regimen impe- 
dire; milesque pavidus et casuum maris ignarus dum turbat nautas vel intempestive iuvat, officia 
prudentium corrumpebat. 3 [333 sqq.] omne dehinc caelum et mare omne in austrum cessit, qui 
tumidis Germaniae terris, profundis amnibus immenso nubium tractu validus et rigore vicini 
septentrionis horridior rapuit [330 sq.] disiecitque naves in aperta Oceani [335] aut insulas sa- 
xis abruptis νοΐ per occulta vada infestas. 4 quibus paulum aegreque vitatis, postquam mutabat 
aestus eodemque quo ventus ferebat, non adhaerere ancoris, non exhaurire inrumpentis undas 
poterant: [= 331] equi iumenta sarcinae, etiam arma praecipitantur, quo levarentur alveii ma- 
nantes per latera et fluctu superurgente. [...] 24, 2 [344 sq.] pars navium haustae sunt, plures 
apud insulas longius sitas eiectae eqs. (Die nachfolgenden Zeilen beschreiben, wie die havarier- 
ten Schiffe wieder freikommen und wie sie sich, provisorisch repariert, wieder versammeln). 
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83 Charakteristiken Obschon sich Lukans Sturmschilderungen weder inhaltlich noch 
sprachlich von seinen Vorgängern und Zeitgenossen merklich unterscheidet, weisen sie als 
Gesamtbild ein spezifisches Gepräge auf: Sowohl in Buch fünf als auch hier bietet Lukan eine 
Sturmbeschreibung sensu proprio, denn sein Augenmerk gilt vorab dem Toben der. Naturge- 
walten. Der Mensch hingegen verschwindet in der Syrtensturmepisode vollständig, der desi- 
gnierte Held von Buch neun, Cato, wird gar nicht erst erwähnt. Die üblichen Kommandorufe 
und angstvollen Klagen, in Vergils Aeneis immerhin die erste menschliche Äußerung des gan- 
zen Epos (1, 94-101), dringen in Lukans Darstellung nicht an das Ohr des Lesers, der relativ 
weitab das Geschehen mit Blick auf die ganze Flotte vefolgt. Dasselbe gilt für den Schiffbruch: 
Während der hellenistische Dichter Apollonios die völlige Verzweiflung der Argonauten aus- 
führlich beschreibt (4, 1245-1307), begnügt sich Lukan mit der lapidaren Bemerkung stant mi- 
seri nautae (343). Die Flotte, welche der Dichter in mehrere Gruppen aufteilt, dient lediglich als 
eine Art Katalysator, um das Wüten der Natur möglichst variantenreich darstellen zu können. 
Der Vergleich mit VERG. Aen. 1, 106-123 macht dies deutlich, denn dort stehen die Schicksale 
der einzelnen Besatzungen (oft namentlich genannt) im Vordergrund, nicht die Gewalten, die 
sie bedrängten. Es ist diese besondere Gewichtung von Lukans Sturmschilderungen, die ihnen 
einen eigenen Charakter verleiht und selbst die Beobachtung von Tacitus’ Darstellung deutlich 
unterscheidet. Sie trifft auch auf den Sandsturm zu (445-497), der sich freilich auch durch 
echte Originalität auf den Ebenen der inventio und der elocutio auszeichnet. 


319sq. 

remis actum mare propulit omne | classis onus: Einen ähnlichen Sachverhalt wie hier hat 
Lukan bereits in Buch drei an zwei Stellen beschrieben, vgl. 3, 1 54. propulit ut classem velis ce- 
dentibus Auster incumbens, mediumque rates movere profundum; 3, 535-537 praetoria puppis | 
verberibus senis agitur molemque profundo | invehit. Hier jedoch stellt die Konstruktion von 
propulit ein Problem dar: Unabhängig davon, ob man die Wortgruppe vor oder jene nach dem 
Verb als Nom. auffaßt, ist das Subjekt des aktiven Verbs eine unbelebte Sache, die eigentlich 
nur passives Objekt von propellere sein kann. 

Dies wird aus dem Vergleich mit ähnlichen Kontexten deutlich (vgl. ΤῊ, X 2, 1969, 48-62 
[Ottink 2000]): Subjekt von propellere kann die Rudermannschaft sein, die in der pass. Kon- 
struktion oft gar nicht genannt ist, vgl. Cıc. Tusc. 4, 9 (in imag.) orationem ... dialecticorum re- 
mis propellerem; ΟΝ. epist. 6, 67 caerula propulsae subducitur unda carinae; SEN. Phaedr. 181; 
VAL. FL. 1, 494 it pariter propulsa ratis; SıL. 14, 624; 17,49. 155. Auch der Wind ist bisweilen 
Subjekt, vgl. Ov. epist. 21, 43 sq. navis, quam certus in altum propulit Boreas; trist. 1, 10, 33; 
Lvcan. 3, 1; 5, 430 sq. vix primum levior propellere lintea ventus incipit, SıL. 15, 163. Lukans 
Vers läßt sich eindeutig keiner der beiden Gruppen zuordnen, denn remis ist einzig mit actum 
mare verbunden (vgl. hierzu VAL. FL. 2, 77 certatim remis agitur mare). 

Objekt von propellere ist das Wasser lediglich bei PRoP. 3, 22, 11 Colchum propellas remige 
Phasin, wo allerdings flußaufwärts gerudert wird und auf eine große Bugwelle angespielt wird 
(ähnlich, aber mit peliere, ist bereits ENN. ann. 378 [SK.] caeruleum spumat sale conferta rate 
pulsum; ferner, mit impellere, Ov. met. 3, 657 impelit ... aequora remis). Eine Bugwelle kann 
jedoch, wie remis actum mare zeigt, bei Lukan nicht gemeint sein, denn ein Schiff schiebt sein 
Ruderwasser nicht vor sich her. Wohl deswegen schließt der ThIL (loc. cit.) die Möglichkeit 
eher aus, daß mare Objekt von propulit ist. Dies wäre höchstens denkbar, wenn man eine sehr 
unnatürliche Konstruktion postulierte und actum nicht auf das direkt daneben stehende mare, 
sondern auf onus bezöge: remis actum, mare propulit omne classis onus („von Rudern getrie- 
ben, wühlte die ganze schwere Flotte das Meer auf“). 
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Subjekt in diesem gekünstelten Satz dürfte tatsächlich mare sein. Es scheint gewissermaßen, 
als habe Lukan eine banale Formulierung mari remis acto propellitur classis vom Passiv ins 
Aktiv umgedreht. — classis onus: classis ist gen. explicat., „classis mare onerans“ (Housman); 
vgl. hierzu in dieser Episode 326 und 340. In 5, 586 und 7, 127 ist mit onus die Fracht (auch 
Besatzung) des Schiffes gemeint. 

densis ... niger imbribus Auster: Die dunklen Wolken und der starke Regen sind charak- 
teristisch für den Auster, vgl. PLAVT. Merc. 876; VERG. georg. 3, 278sq. nigerrimus Auster ... 
pluvio contristat frigore caelum; ΟΝ. met. 1, 66; SEN. Ag. 481; al. Lukan imitiert hier wohl vor 
allem VERG. Aen. 5, 693 sq. plus 696 effusis imbribus atra tempestas sine mora furit, ... ruit ... 
turbidus imber aqua densisque nigerrimus Austris, aber auch seine eigene Formulierung (5, 
608 5q.) imbribus atrum ... Notum. 


321 5. 

in sua regna furens: Der furor venti kehrt bei Lukan mehrfach wieder (5, 419. 578. 586 54.; 
6, 27, vgl. auch rabies in 454), ist aber eine alte Vorstellung. Man findet das Motiv bereits 
bei Enn. ann. 601 [Sk.]. Das Wüten einer Naturgewalt gegen ihr eigenes Territorium erwähnt 
Lukan auch in 1, 155 (fulmen ... in sua templa furit). Diese Hervorhebung des selbstzerstöreri- 
schen Verhaltens ist im zitierten Beispiel verständlich (der Blitz ist das Ebenbild Caesars, der 
Geißel Roms), wirkt an der vorliegenden Stelle aber reichlich unmotiviert. 

temptatum: temptare wird im Zusammenhang mit Seereisen vor allem dann verwendet, 
wenn von einer Erschließung unbekannter Gewässer (oder von der ersten Seereise überhaupt) 
die Rede ist; vgl. VERG. ecl. 4, 32, georg. 3, 77, HoR. carm. 3, 4, 31; Ov. epist. 7, 57; trist. 3, 9, 
8; Var. FL. 1, 97. 197; TAc. Germ. 34 (zweimal); al. Lukan braucht das Wort in 386 - ähnlich 
wie hier- von einer gefährlichen Region, die Cato zwar erreicht, deren Durchquerung aber 
nicht unbedingt gelingen wird. 

turbine defendit: Vgl. 5, 611 defendisse suas violento turbine terras. Der Südwind reagiert 
ähnlich ungehalten auf die Eindringlinge wie im mythologischen Epos ein Gott; vgl. etwa VAL. 
FL. 1, 211-214 nostris (i. Argonautarum) modo concitus ausis | aequoreos vocat ... deos Nep- 
tunus ...: (dei) legem defendere cuncti hortantur. 


323 

illato confregit litore pontum: Eine geringfügig obskure variatio zur vorhergehenden For- 
mulierung longe ...a Syrtibus undas egit. In der hyperbolischen Darstellung treibt der ablandi- 
ge Wind das Wasser aus den Syrten heraus, wodurch sich das nunmehr trockene Land ins Meer 
vorschiebt, vgl. Lukans eigene Darstellung in 1, 498 sq. cum turbidus Auster reppulit a Libycis 
immensum Syrtibus aequor (Paraphrase in GLoss. V 198, 26, unmittelbar nach einer Lukan- 
paraphrase: sirtes vero libice austro flante siccantur) und SıL. 17, 246 sq. primum, se attollens 
Nasamonum sedibus, Auster nudavit Syrtim correpta nubibus unda. Die Variante illato ist dem 
banaleren in lato unbedingt vorzuziehen, denn Lukan kehrt den Regelfall um, wie die ADNOT. 
richtig bemerken: ur ad fluctum admoveretur litus, non veniret fluctus ad litus. Den Normalfall 
beschreibt der jüngere Plinius mit weitgehend demselben Vokabular in epist. 6, 31, 16 in ore 
portus insula adsurgit, quae inlatum vento mare obiacens frangat. 

illato ... litore gehört zu den bei Lukan ziemlich häufigen dynamischen Beschreibungen von 
Landvorsprüngen, die sich ins Meer vorschieben und dieses verdrängen, vgl. 2, 401 (Tyrrhena 
vado frangentes aequora Pisae); 2, 613 sq. (latus angustum ... Hesperiae tenuem producit in 
aequora linguam); 6, 56 (ingesto ... solo Phrixeum elidere [vgl. 339 elisus] pontum). Ähnlich ist 
VAL. FL. 2, 629-632 terra ... iacet ... | ceu fundo prolata maris; namque improba caecis | intulit 
arva vadis longoque sub (L : per S) aequora dorso | litus agit. — Der Vers 323 enthält auffälli- 


122 Verse 324-326 


ge Klangeffekte, die wohl das wiederholte Brechen der Brandung nachahmen: egit / (confr)egit, 
(pon)tum | tum und vielleicht auch -Iäto / lito- (ähnlich 445 54. iuventus / ventorum). 


324 

Lukan beschreibt eine erste Möglichkeit, wie der Sturm die Schiffe überrascht: Einige Mann- 
schaften haben es versäumt, die Segel frühzeitig einzuholen. 

quarum: Derselbe Wechsel von classis zu pron. demonstr., welche sich auf einzelne (im 
Text ungenannte) naves beziehen, findet sich auch bei SEN. Ag. 497-504. Die Konstruktion der 
Verse 324-326 ist stark elliptisch: tum, quarum (i. navium) carbasa deprendit recto malo, (ea) 
eripuit nautis ..., spatium vicere carinae (sc. vela) egs., vgl. auch Anm. 329 avertitur. 

deprendit: Objekt von depre(he)ndere ist in vergleichbaren Kontexten normalerweise das 
Schiff als Ganzes oder die Besatzung, die vom Sturm überrascht wird. Vgl. CATvLL. 25, 13; 
Lvcr. 6, 429; Ov. met. 11, 663; Sen. Herc. f. 323; STAT. Theb. 1, 370; al., cf. ThlL V 1, 604, 
30-45 [Bögel 1911]. — Zur Versklausel carbasa malo vgl. Ovids Seesturm (met. 14, 533 car- 
basa malum, ebenfalls am Versende). 
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frustraque rudentibus ausis: Ehlers konjiziert ausi und interpungiert nach Noto. Dies ist 
unnötig und überzeugt auch grammatikalisch wegen des Wechsels vom Dat. rautis zum Nom. 
ausi nicht recht. audere mit einer unbelebten Sache als Subjekt ist ein poet. Gebrauch (Lvcr. 
6, 1072; VERG. georg. 2, 332), der ab Ovid relativ häufig vorkommt (met. 2, 406; 14, 795 al.; 
(ΤΑΙ ἢ 1256, 31-51 [Hey 1903]). Lukan verwendet diese Konstruktion besonders oft: außer 
hier noch 3, 232; 4, 141; 6, 769; 7,477; 10, 288. Mit dem ganzen Passus 325-327 vergleichbar 
ist 5, 594-596 avolsit laceros ... rudentes | turbo rapax fragilemque super volitantia malum | 
vela tulit. — Mit rudentes können zwei Arten von Tauwerk gemeint sein, nämlich Geitaue oder 
Schoten. Erstere dienen beim Einholen zum Hochziehen (Aufgeien) des Segels an die Rahe 
(SEN. Ag. 534; Lvcan. 3, 44 und 5, 426 sq.; al.), mit letzteren wird der Anstellwinkel des Segels 
zum Wind verändert (8, 196). vela negare im folgenden Vers legt nahe, daß von Geitauen die 
Rede ist, doch können diese eigentlich nicht ausscheren und wirkungslos werden wie hier oder 
in 5, 594. Lukan personifiziert die Taue, um dem Kampf eine noch dramatischere Note zu 
verleihen, als wenn er bloß von Matrosen redete, die mit Tauwerk die Segel zu kontrollieren 
versuchen. 


326 

vela negare Noto: ‚Die Segel bergen, einholen‘. Zur Junktur vgl. Ov. met. 11, 487; LvcAn. 
8, 560; MART. 9, 38, 6. 

(vela) spatium vicere carinae: Die nachfolgenden Worte ultra proram tumuit sinus um- 
schreiben wahrscheinlich dasselbe, doch der Sinn der Stelle ist nicht ganz klar. Ein stehendes 
(tumens) Segel kann sich nicht über den Bug hinausblähen, am wenigsten dann, wenn die Taue 
es nicht mehr zu kontrollieren vermögen (325); es kann allenfalls darüber hinaus flattern (vgl. 
fluitantia oder volitantia vela bei Ov. met. 11, 470 und Lvcan. 5, 595, zitiert in Anm. 325). tu- 
muit schließt auch die Möglichkeit aus, daß spatium vicere carinae ein vom Sturm abgerissenes 
und davonfliegendes Rigg (Rahe und Segel) bezeichnet; zu diesem typischen Element inner- 
halb von Sturmbeschreibungen vgl. Hom. Od. 5, 318; SEN. Ag. 504-506; VAL. FL. 1, 620sq. 
vela super tremulum subitus volitantia malum turbo rapit, MART. 9, 38, 6 rapiant celeres vela 
negata Not. 

spatium vicere: vincere i.S.v. ‚eine Distanz zurücklegen, einen Raum durchmessen‘ scheint 
nkl. zu sein, vgl. OLD s.v., Nr. 10 und PLin. rat. 2, 181 ad occasum navigantes quamvis brevis- 
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simo die vincunt spatia nocturnae navigationis, STAT. Theb. 6, 353 sq. finem iacet inter utrum- 
que quale ... spatium ter harundine vincas. Bereits bei Vergil findet sich aber vincere iter (Aen. 
6, 688). Vgl. auch Anm. 340. — spatium ... carinae: carinae ist gen. explic.: ‚der Raum, den der 
Kiel / Rumpf ausmacht / einnimmt‘. Vgl. Anm. 320 classis onus und 913 valli spatium, sowie 
zuvor OV. met. 2, 672 spatium colli. 


327 sq. 

tumuit: Das Verb bezeichnet schwellende, nicht flatternde Segel, vgl. Ov. ars 2, 432; Lv- 
can. 5, 431; 6, 472; MART. epigr. 26, 6; al. Zur unklaren Beschreibung vgl. die vorhergehende 
Anmerkung. 

si quis | providus antemnae suffixit lintea summae: Lukan beschreibt eine zweite Gruppe 
von Mannschaften. Diese haben die Segel frühzeitig geborgen und lassen ihr Schiff mit leerem 
Rigg dahintreiben (d.h. es treibt vor Topp und Takel). Das Einholen der Segel wird in Sturm- 
schilderungen oft erwähnt, vgl. Ov. met. 11, 482 sg. ‚ardua iamdudum demittite cornua‘ rector 
clamat ‚et antemnis totum subnectite velum!‘; SEN. benef. 6, 15, 6 prospicienti futuras tempesta- 
tes ... subito iubenti vela substringi, armamenta demitti, paratos ad incursum procellae; LvCAN. 
6, 286 54. malo nauta tremente omnia subducit ... vela procellae; PETRON. 114, 1. 
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nudis ... armamentis: armamenta bezeichnet in der Regel die ganze Takelage (bestehend 
aus Mast, Rahe, Segel und Tauwerk; vgl. Pacvv. frg. 335 armamentum stridor; LvcıL. 1113 
armamenta tamen, malum, vela, omnia servo, ΟΝ. met. 11, 456; STAT. Theb. 5, 363; al.). Ein 
erkennbarer Unterschied zwischen armamenta und vela wird sonst nur in der Prosa gemacht 
(CAgs. Gall. 3, 14, 7, Liv. 36, 44, 2). Das Adj. nudis zeigt, daß auch hier der spezifische Sinn 
von ‚Spieren‘ (Mast und Rahe) vorliegt. Vgl. hierzu ThIL TI 602, 70-603, 9 [Bickel 1902]. Den 
spondeischen Versschluß armamentis verwendet auch Ovid (met. 11, 456). 

avertitur: Subjekt ist genaugenommen nicht siguis (327), sondern navis, das im Text jedoch 
nicht genannt wird (zur elliptischen Konstruktion des Segmentes vgl. Anm. 324 quarum). aver- 
tere wird regelmäßig im Zusammenhang mit Schiffen gebraucht, die ihren Kurs ändern (aktiv) 
oder vom Kurs abgetrieben werden (passiv); vgl. VERG. Aen. 1, 104; Lvcan. 3, 599; VAL. FL. 4, 
128; SıL. 17, 234; in der Prosa: BELL. Afr. 23, 3, Liv. 21, 49, 2; 22, 19, 11. Ein Schiff, das mit 
nackten Spieren im Sturm steht, ist so gut wie manövrierunfähig und wird bald vom Wind, bald 
von den Wellen in irgendeine Richtung gedreht. Einige Handschriften überliefern das seltene 
averritur (vgl. auch 6, 585). Die Lesart entstand wohl unter dem Einfluß von Ausdrücken wie 
validi verrentes aequora venti (LvcRr. 5, 266). Das expressive Wort wäre in Lukans manieristi- 
scher Sturmbeschreibung durchaus denkbar. 


330 5q. 

sors melior egs.: Die Aussage ist zutreffend und wirkt nur für den Laien paradox: Es ist 
sicherer, einen Sturm auf offener See abzuwettern, als die Nähe der Küste zu suchen, weil dort 
Schiffbruch droht. Vgl. SEN. epist. 53, 2 coepi gubernatorem rogare ut me in aliquo litore ex- 
poneret; aiebat ille aspera esse et inportuosa nec quicquam se aeque in tempestate timere quam 
terram. Vor demselben Hintergrund zu verstehen ist auch Ag. 575 sq. iam timent terram rates et 
maria malunt. 

certo ... mari: ‚Echtes, wirkliches Meer‘ im Gegensatz zur incerta und dubia Syrtis. Das 
mare certum ist mit den unmittelbar zuvor genannten fluctibus ... altis identisch. incertus wird 
gerne für seichte oder durch Gezeiten unsichere Gewässer verwendet, vgl. HoR. epod. 9, 32, 
Lvcan. 2, 571; 5, 485; al. (ΤῊ, VII 1, 882, 59-75 [Ehlers 1939]). 
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levatae: levare ist quasi-technisch, vgl. TAc. ann. 2, 23, 4 equi iumenta sarcinae ... praeci- 
pitantur quo levarentur alvei; IvLian. dig. 14, 2, 8; CALL. dig. 14, 2, 4, 1 navis ... in tempestate 
iactu mercium ... levata est, PAVL. dig. 14, 2,1 si levandae navis gratia iactus mercium factus est 
eqs. Zum Kappen und Fortwerfen von Teilen der Takelage vgl. ΘΈΡΤΝΑΟ. act. 27, 19 τῆι τρίτηι 
αὐτόχειρες τὴν σχευὴν τοῦ πλοίου ἔρριψαν; PAPIN. dig. 14, 2, 3 cum arbor aut aliud navis instru- 
mentum removendi communis periculi causa deiectum est. Vgl. auch die folgende Anmerkung. 


332 

arboribus caesis: Denselben Versbeginn hat Ov. met. 9, 230, doch sind dort richtige Bäume 
gemeint. arbor für ‚Mastbaum‘ ist seit VERG. Aen. 5, 504 (arbor mali) belegt und vorwiegend 
poetisch (Ον. met. 11,476; PETRON. 114, 13; STAT. Theb. 5, 374; Ivv. 12, 32; ThIL 11427, 57-74 
[Bannier 1901]). Zu arborem caedere im vorliegenden Zusammenhang vgl. HERMOG. dig. 14, 
2,5, 1 arbore caesa, ut navis ... liberari possit. Das Kappen des Mastes erwähnt auch Juvenal 
(12, 53-56): illuc | recidit ut malum ferro summitteret, ac se | explicat angustum: discriminis 
ultima, quando | praesidia adferimus navem factura minorem. Dies wird in der Regel nur mit 
dem gebrochenen Mast gemacht, der das Schiff beschädigen könnte. Das Umlegen des Mastes 
mitten im Sturm wäre hingegen viel zu gefährlich. 

flatum effudere prementem: effudere ist kausativ (‚zum Abgleiten bringen, abgleiten 
lassen‘), vgl. ThIL V 2, 226, 57 [Leumann 1932]: „velis non exceperunt, effecerunt ut irritus 
effuderetur (sc. flatus)‘“ und 226, 44.sq.: „ita fundere ut nihil prorsus restet; i.q. abicere, irritum 
reddere‘“ (mit Verweis auf CLAvD. Don. Aen. 5, 15 p. 427, 13 5qq. velis ... πες omnis flatus exci- 
pere nec omnis effundere). Ähnlich läßt ein geschickter Steuermann die heranrollenden Wellen 
gefahrlos am Schiff abgleiten, vgl. MANIL. 4, 282 54. iamque huc atque illuc agilem convertere 
clavum et frenare ratem fluctusque effundere rector sc. debet. 

Da Lukan das Schiff als agens personifiziert, wird die Junktur flatum effundere zu einer 
Reitermetapher (so bereits Oudendorp: „locutio ... desumta est ab equis excutientibus seu 
effundentibus frenum vel iugum“), vgl. VERG. Aen. 7, 780 equi ... iuvenem ... pavidi effudere; 
10, 574. 893; Cvrr. 8, 14, 34; ΤΑΙ, ibid. 222, 52-69 und Kißel zu PERS. 1, 64. Auch premere 
wird im Zusammenhang mit dem (Zu-)Reiter verwendet, e.g. VERG. Aen. 6, 77-80; Ov. fast. 
2, 12. Die handschriftlich gut bezeugte Variante frementem ist banal (fremuit bereits in 320). 
Reiter- und Wagenlenkermetaphern sind in nautischen Kontexten relativ häufig, vgl. VERG. 
Aen.6,1classi... inmittit habenas (ΤΆ ΝῚ 2392, 79-2393, 4 [Bulhart 1936}), und Lukan 
selbst vergleicht den Steuermann mit einem Wagenlenker (8, 199-201). Noch älter ist der 
umgekehrte Vergleich: Enn. ann. 465 [Sk.] gubernator magna contorsit equos vi, ΟΝ. met. 2, 
184-186 ita fertur (sc. Phaethon), ut acta | praecipiti pinus borea, cui victa remisit | frena suus 
rector und ACHILL. TAT. 1, 12, 4 ἵππος ... δίχην νηὸς χειμαζομένης τοῖς νώτοις Exvuaivero. 


III sg. 

abstulit ... ventis contraria volvens | aestus: Denselben Antagonismus zwischen Wind 
und Strömung beschreibt Lukan bereits in einem Vergleich 3, 549 sq. quotiens aestus Zephyris 
Eurisque repugnat, huc abeunt fluctus, illo mare. Lukan und Seneca (Ag. 488 sq. vento resistit 
aestus et ventus retro aestum revolvit, non capit sese mare) sind die ersten Autoren, die das Bild 
im konkreten, narrativen Kontext verwenden (zu TAc. ann. 2, 23, 4 vgl. Einl. 319-347 ὃ 2); zu- 
vor erscheint es bei Ovid und später bei Seneca jeweils innerhalb von Vergleichen, welche die 
innere Zerrissenheit einer Person illustrieren (Ov. epist. 21, 43 sq. ipsa velut navis iactor, quam 
certus in altum propellit Boreas, aestus et unda refert, met. 8, 470-472 utque carina | quam 
ventus ventoque rapit contrarius aestus, | vim geminam sentit paretque incerta duobus; SEN. Ag. 
138-140 fluctibus variis agor, | ut cum hinc profundum ventus, hinc aestus rapit, | incerta dubi- 
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tat unda cui cedat malo; Thy. 438 sq. sic ... ratem aestus resistens remigi et velo refert). Häufiger 
kämpfen in Sturmschilderungen aber verschiedene Winde gegeneinander (so bereits HoM. Od. 
5, 295), und derjenige, der sich durchsetzt, bestimmt schlußendlich auch die Strömung (6. 5. 
VERG. Aen. 10, 356-359; SEN. Med. 941 sq., Lvcan. 2, 454 sq.). Bei Apollonios werden die Ar- 
gonauten gleichzeitig vom Nordwind Boreas (4, 1232-1236) und von der Strömung (4, 1241. 
1269) in die Syrten getrieben und hoffen vergeblich auf einen Südwind (4, 1263 .sq.), der sie 
befreien könnte. — ventis ist sowohl als Abi. mit liber als auch als Dat. mit contraria zu verbin- 
den (vgl. exustis in 715). — contraria: Adverbiales ntr. pl. wie in 5, 217 sq. pontus rauca gemit 
(Haskins). — aestus: Die Gezeitenströmung (vgl. 4, 102q. aestus ... Oceani), wofür die Syrten 
berüchtigt waren (vgl. Einl. 303-318 $ 1). Sie ist auch in Apollonios’ Syrtensturmbeschreibung 
ein Grund des Schiffbruchs (4, 1240-1244. 1268-1271). 

obnixum ... Austrum: obnixus heißt der Wind auch bei Lvcr. 6, 559; SıL. 7, 570 sq. Boreas 
et Syrtim tollere pollens Africus: obnixi cum bella furentia torquent; STAT. Theb. 5, 366. 


335 

has vada destituunt: Subjekt von destituere ist in vergleichbaren Zusammenhängen aqua, 
fretum oder mare, cf. e.g. VERG. ecl. 1, 60 (freta destituent nudos in litore piscis), Ov. fast. 3, 52; 
Liv. 1, 4, 6, Cvrr. 4,7, 19; 9, 9, 20. 22; MELA 3, 1; PLN. nat. 9, 10; ThiL V 1, 762, 76-763, 4 
[Vetter 1911]. Vergleichbar mit Lukans Verwendungsweise ist jene bei STAT. Theb. 1, 687 sq. 
(si quos incerto litore Syrtes destituunt). Verdiere (p. 726) verweist außerdem auf Liv. 21, 
28, 5 tradunt ... (elephantem) irritatum ab rectore suo, cum refugientem in aquam, sequeretur, 
nantem traxisse gregem, ut quemque timentem altitudinem destitueret vadum, impetu ipso flumi- 
nis in alteram ripam rapiente. 

interrupta profundo: Variation zu 308 (abruptaque terra profundo). 


336 

terra ferit puppes: ferire wird normalerweise vom Wasser gesagt, das an ein Schiff schlägt, 
vgl. VERG. Aen. 1, 115 ingens ... pontus in puppim ferit, Lvcan. 5, 570 puppim dubius ferit 
undique pontus, al. An der vorliegenden Stelle dreht Lukan das Verhältnis Subjekt -- Objekt 
um (Hypallag£), wie bereits in 8, 698 litora Pompeium feriunt. Beide Stellen bespricht Hübner 
(„Hypallage ...“, p. 594). Hypallag& ist bei Verben der gegenseitigen Berührung naturgemäß 
häufig anzutreffen; vgl. Anm. 925 und aus Housmans Stellensammlung ad loc. die Beispiele 
aus CATVLL. 62, 52; Ov. met. 2, 201; Lvcan. 2, 155 sq.; 8, 708. 757, HOMER. 304 sq., dazu Hil- 
len (Studien zur Dichtersprache ..., p. 259sq.) zu SEN. Tro. 1115. 

dubioque obnoxia fato: Zu dubius im Zusammenhang mit den Syrten vgl. Anm. 304. 


337 

pars — undis: Der ganze Vers erklärt dubio ... obnoxia fato (dasselbe Vorgehen bereits oben 
308). Das Modell für die Beschreibung des Schiffbruchs lieferte Vergil (Aen. 10, 303-305): 
navis ... inflicta vadis, dorso dum pendet iniquo | anceps sustentata αἷμ fluctusque fatigat, | sol- 
vitur atque viros mediis exponit in undis. Ähnlich sind Sen. Ag. 571-573 haerent acutis rupibus 
fixae rates; | has inopis undae brevia comminuunt vada, | pars vehitur huius prima, pars sco- 
pulo sedet, CvRT. 9, 9, 19 (auf eine ganze Flotte bezogen); SEPTVAG. act. 27, 41 negınecövrec δὲ 
εἰς τόπον ÖiddAaccov ἐπέκειλαν τὴν ναῦν, καὶ ἡ μὲν πρῶιρα Egeicaca ἔμεινεν ἀσάλευτος, ἡ δὲ πρύμνα 
ἐλύετο ὑπὸ τῆς βίας (sc. τῶν κυμάτων). 

sedet ... pendet: Ähnlich, aber mit sidere anstelle von sedere, ist PLIN. nat. 37, 42 ut pendere 
videatur (sucinum) atque non sidere in vado. Zu pendere vgl. VERG. Aen. 5, 206 inlisa ... prora 
pependit, Lvcan. 8, 753 54. (truncus) qui fluctu paene relatus litore pendebat,; zu sedere vgl. Ον. 
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fast. 4, 303; VıTR. 10, 16, 9 (zitiert in Anm. 342). 

Die Gefahr, die dem aufgelaufenen Schiff nun droht, hat Lukan bereits in 1, 500-503 be- 
schrieben: fracta ... veliferi sonuerunt pondera mali, | desilit in fluctus deserta puppe magister | 
navitaque et nondum sparsa compage carinae | naufragium sibi quisque facit. 


338 sg. 

tum magis impactis brevius mare terraque saepe | obvia consurgens: Die gut bezeugte 
Variante impactum brevibus mare steht in direktem Widerspruch zu 323 und 339, wo eindeutig 
gesagt wird, das Wasser werde vom Südwind aus den Syrten hinaus gepreßt. Trotzdem 
wurde sie von R. Samse (PhW 50, 1930, p. 1381-1383) verteidigt, der in diesen Versen einen 
Kampf zwischen Meer und Land um die Syrten sieht (vgl. 305 sqg.). Der korrekte Text impactis 
brevius mare wurde freilich durchweg falsch interpretiert, vgl. etwa Housman: „magis impactae 
naves brevius mare inveniunt“; Ehlers: „Je mehr sie sich dann einbohrten, umso flacheres Meer 
stand ihnen zur Verfügung“; Duff: „Then, as the ships were driven further, the sea contracted‘; 
alii sim. Dabei stört nämlich ganz empfindlich die Tatsache, daß nach dem soeben beschriebe- 
nen Auflaufen die Schiffe plötzlich weiter landeinwärts treiben. Dies bedeutete einen völlig un- 
logischen Rückgriff: tum leitet eine neue Phase der Beschreibung ein. In der ersten Phase sind 
die Schiffe bei Flut aufgelaufen (335-337); dann (tum) setzt die Ebbe ein, und dieser Prozeß 
ist umso deutlicher spürbar, je weiter ein Schiff während der Flut landeinwärts getrieben wurde 
(magis impactis). Nicht die Schiffe bewegen sich also, sondern das Wasser, das allerdings nicht 
vollständig abläuft (339-342; ähnlich ist ApoLL. RHOD. 4, 1244. 1264-1266. 1270 sq.). 

terra ... saepe obvia consurgens: Ähnlich wie in 323 wählt Lukan eine Darstellungsweise, die 
mit der Hypallage vergleichbar ist. Anstatt die Veränderung des Landschaftsbildes dem beweg- 
lichen Element Wasser zuzuschreiben, läßt er das Land auftauchen. Dieses Vorgehen zeigt sich 
bereits in der Ebbebeschreibung 4, 429 iam ... relabenti crescebant litora ponto (427 sq. dum 
ἐν refluo ... mari nudentur harenae). Solche Umkehrungen sind schon bei Ovid zu beobachten, 
vgl. met. 1, 343 flumina subsidunt collesque exire videntur und besonders 1, 345 surgit humus, 
crescunt loca decrescentibus undis (Ende der Sintflut). — saepe: Das Adv. dürfte hier und in 
340 in einem eher lokalen als zeitlichen Sinne zu verstehen sein. Korrekturen sind unnötig (vgl. 
app. crit.). Eine Periode, deren letztes Glied ein Part. ist, erscheint auch in 448 5ᾳ. — obvia: 
Zum prädikativen Gebrauch vgl. 4, 262. 

quamvis elisus ab Austro: Dies wurde in 332 sg. behauptet, trifft aber nicht für alles Wasser 
in der Syrte zu. elidere wurde zunächst im Zusammenhang mit Wasser nur dann verwendet, 
wenn von zusammenschlagenden Felsen die Rede war (die Plankten bei VERG. Aen. 3, 567; 
die Symplegaden bei Ov. met. 15, 338; vgl. ThiL V 2, 371, 40-53 [Rubenbauer 1933]). Lukan 
gebraucht das Verb bereits in 6, 56 (zitiert in Anm. 323) für Entwässerung /Trockenlegung 
von Meeren. Zur Phraseologie von 339-342 vgl. PLin. epist. 6, 31, 16sq. (insula) adsurgit 
ἐν Ingentia saxa ... alia super alia deiecta ... velut aggere construuntur. eminet iam et adparet 
saxeum dorsum impactosque fluctus in immensum elidit et tollit. 


340 

cumulos ... harenae: Zur Junktur vgl. 485 und zuvor VERG. georg. 1, 105. 

vincit: ‚(Eine Höhe) erreichen, übersteigen‘ (cf. OLD s.v., Nr. 7c). Diese Bedeutung ist be- 
reits bei Vergil belegt (georg. 2, 123 sq. aera vincere summum arboris haud ullae iactu potuere 
sagittae) und erscheint später auch bei VAL. FL. 3, 481 δᾳ. iam summus caeli Phoebus ... arces 
vicerat, MART. 5, 22, 5 alta Suburbani vincenda est semita clivi, 10, 20 (19), 5. — vincere (vic- 
tor) ist in diesem Abschnitt auffallend häufig, vgl. noch 326; 329; 334. 
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in tergo pelagi: Entspricht dem griech. νῶτα Yaidcenc (e.g. HoM. Il. 2, 159; Od. 5, 142). 
Lukan hat zerga maris bereits in 5, 565, vgl. auch STAT. Theb. 5, 369; 482 (terga profundi). 
Der ‚Rücken des Meeres‘ bezeichnet im Lat. jedoch in der Regel nicht die Meeresoberfläche, 
sondern Riffe, Untiefen und ähnliche Erhebungen im Wasser, vgl. VERG. Aen. 1, 110; 10, 303; 
PLIN. epist. 6, 31, 17 (zitiert in Anm. 338 sq.). 


342 

inviolatus ... agger: = intactus. Dieser Gebrauch ist sehr ungewöhnlich, da hier keine Kon- 
notation mit Zerstörung, Gewalt oder Frevel vorliegt (vgl. dagegen lucus ... numquam violatus 
in 3, 399). Auch die meisten Parallelen im ΤΑ, (VII 2, 217, 66-81 [Reichmann 1959]) impli- 
zieren einen mehr oder minder gewaltsamen Eingriff durch Menschenhand. Mit der vorliegen- 
den Stelle vergleichbar ist einzig SEN. nat. 2, 31, 1 fulmen ... inviolato ligno circa pila ferrum 
omne destillat (syn. ibid. integer, illaesus). — agger: In der Poesie kann agger eine natürliche 
Bodenerhebung bezeichnen, cf. e.g. VERG. Aen. 1, 112 (Eurus naves) illidit ..., vadis atque 
aggere cingit harenae; 12, 564; Lvcan. 7, 649; 489; ThiL 1 1309, 57-1310, 15 [Zimmermann 
1903]. Ähnlich ist auch Vrrr. 10, 16, 9 naves Supra aggerationem, quae fuerat sub aqua, sede- 
runt. 

sicci ... pulveris: siccus wird in der Poesie bisweilen — wie hier- abundant gesetzt, wenn 
pulvis, agger, litus (sim.) in explizitem Gegensatz zu aqua, pontus, mare (sim.) steht, cf. e.g. 
VERG. georg. 1, 389, PRoP. 2, 3, 5; Ov. met. 2, 262; 15, 270; al.; Lvcan. 4, 588; 148; 974. Zu 
echten Abundanzen außerhalb dieses Gegensatzpaares vgl. 523 sowie schon ΟΥ. trist. 1, 5, 58; 
CorLvm. 10, 153. 


343 5q. 

stant: Die Übersetzung „aufgelaufen sein“ ist falsch, da stare, auf Schiffe bezogen, „vor An- 
ker liegen“ bedeutet (OLD s.v., Nr. 8; Lvcan. 2, 621; 3, 519; 8, 592). Eine Ausnahme bildet Ov. 
met. 3, 660 sq. stetit aequore puppis haud aliter quam si siccum navale teneret. Curtius Rufus 
unterscheidet in einem vergleichbaren Kontext zwischen naves stantes und haerentes: Erstere 
schwimmen frei auf tiefem Wasser, während letztere aufgelaufen sind (9, 9, 19 dispersa classis 
partim in praealta aqua stabat, qua subsederant valles, partim in vado haerebat). Für aufgelau- 
fene Schiffe wird meist haerere oder sedere verwendet. stant ist sensu stricto zu verstehen: Die 
Seeleute sind vom Schiff herab auf die Sandbank gesprungen, vgl. APoLL. RHoD. 4, 1244 sq. 
τρόπιος δὲ μάλ᾽ Üdacı παῦρον ἔλειπτο. οἱ δ᾽ ἀπὸ νηὸς Öpovcav, ἄχος δ᾽ ἕλεν [= miseri] eicogöwvrac 
und Ov. fast. 4, 303 sq. illa (sc. navis Cybelen vehens) velut medio stabilis sedet insula ponto 
attoniti monstro stantque paventque viri. 

terraeque haerente carina | litora nulla vident: Ein gelungenes Paradoxon: Obwohl das 
Schiff die Erde bereits berührt, ist nirgendwo Land in Sicht. Das umgekehrte Paradoxon formu- 
liert Curtius (9, 9, 21): Die Ebbe läßt das Wasser völlig verschwinden - vix, quae perpetieban- 
tur, videre ipsos credebant, in sicco naufragia. 

intercipit: Die Übersetzung „zerstören“, die bisweilen hier vorgeschlagen wird, extrapoliert 
zu sehr, denn intercipere bezeichnet zunächst nur ein Abfangen oder Wegraffen (Caes. εἰν. 
3, 24, 2 [naves] cum audacius progressas Libo vidisset, sperans intercipi posse quadriremes V 
ad eas misit, FLOR. epit. 3, 7, 3 plerasque naves intercepere hostes [und schaffen sie in einen 
Hafen]; VIR. ill. 76, 5 classem ... proditione ... intercepit). Die Interpretation „intro recipere, 
devorare“ (ΤΑΙ, VII 1, 2167, 31 [Nielsen 1963]) ist allenfalls in einem Kontext wie bei IvsT. 
4, 1, 16 gerechtfertigt: coeuntibus in se promuntorüis ac rursum discedentibus solida intercipi 
absumique navigia. 


128 Verse 345-347, Einleitung 348-367 


345 
regimen clavumque: Hendiadyoin. Zu regimen i.S.v. ‚Steuerruder‘ vgl. Ov. met. 3, 593; 11, 
552; SEN. Ag. 141; Med. 618; Lvcan. 7, 126; PETRON. 123 v. 235; al. 


346 

tuta fugä: Prolepsis; ähnlich ist PRoP. 4, 9, 54 tutä limina linque fuga. 

sortita: ‚Glücklicherweise (bei sich) haben‘. Zu dieser verblaßten Bedeutung von sortiri vgl. 
HoR. sat. 1, 6, 53 (casu quod te sortitus amicum) und OLD s.v., Nr. 4. Der Gebrauch scheint 
vorwiegend nkl. zu sein. 


347 

torpentem Tritonos ... paludem: torpere, auf leblose Dinge zu beziehen (‚reglos dalie- 
gen‘), ist ein nkl. Gebrauch (OLD s. v., Nr. 30); cf. e.g. SEN. nat. 3, 16, 5 aquis torpentibus situ, 
Lvcan. 5, 4525q. se torpentibus unda excutiat stagnis et sit mare. Die Charakteristiken eines 
solchen Gewässers beschreibt Lukan in 5, 434 sq. aequora lenta iacent, alto torpore ligatae 
pigrius immotis haesere paludibus undae. Mit torpens vergleichbar ist piger, vgl. Anm. 154. 
palus bezeichnet (wie stagnum in 352) eine Lagune mit stehendem Wasser (so bereits in 2, 71 
stagna avidi texere soli laxaeque paludes). Die beiden Wörter sind schon bei Vergil weitgehend 
synonym (Aen. 8, 88 in morem stagni placidaeque paludis). Zum Tritonsee vgl. die folgende 
Einl. 348-367. . 

illaesa: Für unbelebte Dinge verwendet das Wort SEN. nat. 2, 26,5; 2, 31, 1 (vgl. TRAIL VII, 
336, 52-65 [Prinz 1935]). 


3 348-367 Digression: Tritonsee und Umgebung 


$1 Lagedes Tritonsees Lukans Angabe, der größere Teil der Flotte habe sich in den Tri- 
tonsee gerettet, läßt sogleich die Frage aufkommen, wo der Dichter diesen lokalisiert. Die Klä- 
rung dieses Details ist von einiger Bedeutung, denn wenn Lukan sich der Tradition anschließt, 
wonach der Tritonsee im Hinterland der Kleinen Syrte (Südtunesien) liegt, hat die pars ratium 
maior ihr Ziel, die Provinz Africa, erreicht. Cato muß sich demnach an Bord eines der gestran- 
deten Schiffe befunden haben und folgt dem Hauptharst gewissermaßen als Nachzügler. Ge- 
langt man hingegen zur Überzeugung, Lukans Tritonsee liege in der Kyrenaika bei Berenike, so 
sind Cato und seine Männer diejenigen, die das Ziel als erste erreichen; die Flotte folgt später. 
Zu den Problemen bezüglich der Historizität von Lukans Angaben vgl. Bd. 1p. 7. 

Hinsichtlich der Lokalisierung des Tritonsees herrscht bei den antiken Quellen Uneinigkeit 
(Pavs. 9, 33, 7 spricht sich sogar generell gegen Afrika aus). Ursprünglich war wohl einzig 
das Hinterland der Kleinen Syrte gemeint, d.h. das Gebiet des heutigen Schott el-Djerid, eines 
längst unschiffbar gewordenen Salzsees. Hier soll es sowohl einen Tritonsee als auch einen 
Tritonfluß geben. Zu dieser Ortsangabe vgl. HERODOT. 4, 178 (davon abhängig MELA 1, 36); Ps. 
ScyLax 110 (GGM 188 M.). Beide Texte sind zwar problematisch (vgl. A. Herrmann, „Triton 
und die hellfarbigen Libyer“, ΚΜ 86, 1937, p. 67-93, vor allem p. 71 und 80 sq.), doch darf 
man sie ohne größere Bedenken als Belege für die Lokalisierung des Tritonsees in Südtunesien 
anführen. Vgl. hierzu ausführlich RE s.v. „Triton“, p. 305, 51-317, 23 [Enßlin 1939]. 

Besser belegt ist die kyrenäische Überlieferung, welche den See in die Nähe von Berenike 
(heute: Benghazi) verlegt und mit der Argonautensage verknüpft (zu Herodots Referat der Ar- 
gonautenepisode als Einschub aus kyrenäischer Tradition vgl. Herrmann, op. cit. p. 71). Ver- 
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treter dieser Überlieferung sind Pmp. Pyth. 4, 20-22; ApoLL. RHoD. 4, 1620-1637; CALLM. 
frg. 584 Pf., denen STRABO 17, 3, 20 und Pin. nat. 5, 28 (beruft sich auf Kallimachos) folgen, 
ebenso Dion. 4, 56, 6. (Plinius’ Zeugnis ist allerdings konfus, denn er behauptet, der Tritonsee 
liege im Innern der Großen Syrte, vgl. den Kommentar von J. Desanges ad loc.). Der Tritonsee 
ist gemäß dieser Lokalisierung identisch mit der — heutzutage weitgehend verlandeten- Lagune 
Sebka es-Selmani oder Buhayrat Bu Zazirah bei Berenike. 

Die Hafenstadt wurde im 6. Jh. v. Chr. von kyrenäischen Siedlern gegründet und hieß Euhes- 
perides (HERODOT. 4, 171. 204) oder Hesperides (Ps. ScyLax 108 GGM 183 M.; Hesperia bei 
MELA 1, 40). Da der Hafen infolge der zunehmenden Austrocknung der Sebka verlandete, wur- 
de 246 v. Chr. eine Neugründung vorgenommen und zu Ehren der Gemahlin von Ptolemaios 
III. Euergetes Berenice genannt (PL. nat. 5, 31 Berenice ... quondam vocata Hesperidum; 6, 
169; cf. So. 27, 54). Zur Topographie von Berenike und Umgebung vgl. G. D. B. Jones / J.H. 
Little, „Coastal Settlement in Cyrenaica“, JRS 61, 1971, p. 64-79. 

Es ist deutlich geworden, daß die Erwähnung des Tritonsees allein nicht genügt, um die 
Frage zu beantworten, wohin sich die pars ratium maior rettet. Lukan nennt aber auch den Fluß 
Lethon und die Gärten der Hesperiden. Diese wurden zwar ebenfalls unterschiedlich lokalisiert, 
nämlich entweder ganz im Westen (Mauretanien, PLN. nat. 19, 63) oder eben bei Berenike. 
Plinius bemerkt zu diesen Verschiebungen (5, 31): Berenice ... quondam vocata Hesperidum 
supra dictarum (5, 3), vagantibus Graeciae fabulis. In die Gegend der Kleinen Syrte verlegt die 
Gärten aber offenbar keine der erhaltenen Quellen. Die Kombination aller drei Angaben legt 
daher fast zwingend den Schluß nahe, daß die Flotte in den Hafen von Berenike einläuft. 


$2 Stil Die ganze Digression ist somit eine lange Periphrase für ‚Berenike und Umge- 
bung‘. Dasselbe Mittel hat Lukan bereits im vierten Buch benutzt (4, 585-589: Ankunft Curios 
in Anquillaria, vgl. CAs. civ. 2, 23, 1). An diese Umschreibung schließt sich eine ausführliche 
mythologische Erzählung an (Kampf zwischen Antaeus und Herkules, 4, 593-653), 

In der vorliegenden Digression dagegen faßt sich Lukan äußerst knapp: Man erfährt nichts 
über die Rolle, welche die Hesperiden spielten, und es bleibt unklar, ob Herkules den Drachen 
einschläfert oder erschlägt (zu den verschiedenen Versionen vgl. RE s.v. „Herakles“, suppl. 3, 
p- 1072, 42-1079, 9 [Gruppe 1918]). Mit dieser Erzählweise vergleichbar ist SEN. Ag. 852-858 
arborque pomis fertilis aureis | extimuit manus insueta carpi | fugitque in auras leviore ramo. | 
audivit sonitum crepitante lamna | frigidus custos nescius somni, | linqueret cum iam nemus 
omne fulvo | plenus Alcides vacuum metallo. Zuvor hat bereits Ovid der Gartenbeschreibung 
mehr Platz eingeräumt als der Erzählung (met. 10, 644-650). Die Schlußpartie 365-367 erin- 
nert außerdem an Vergil: Auch er beschreibt ausführlich den Wald, in dem der goldene Zweig 
versteckt ist; dessen Gewinnung hingegen skizziert er nur knapp (Aen. 6, 210 sg. corripit Aeneas 
extemplo avidusque refringit cunctantem, et vatis portat sub tecta Sibyllae). Deutlich mehr als 
die Tat des Herkules interessiert Lukan der Kontrast zwischen dem einstigen Reichtum und der 
späteren Armut (vgl. hierzu $ 3). 

Die Struktur der Digression ist ausgewogen (7-2-2-2-7 Verse), was sich hauptsächlich dem 
Dichterkommentar 359 sg. verdankt: Thematisch ist die Verteilung nämlich unregelmäßig: Tri- 
tonsee sieben Verse, Lethon zwei, Hesperidengarten elf. Charakteristisch für den Stil der Passa- 
ge sind neben der bereits erwähnten elliptischen Erzählweise die zahlreichen Umschreibungen 
(e.g. 348 deus, quem ... = Triton; 350 patrio ... vertice, 367 Argolico ... tyranno;, 361 544. 
Umschreibungen für die goldenen Äpfel, vgl. Anm. 361) und einige markante Assonanzen 
(354 dilecta Tritonida dixit ab unda; 359-361 aevo, qui vates ad vera vocat ... silva, divitiisque 
graves et fulvo eqgs.). 
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$3 Funktion Die Rolle der Digression erschöpft sich aber gewiß nicht darin, eine zwan- 
zig Verse lange Periphrase für ‚Berenike und Umgebung‘ zu bilden. Die Frage, in welchem 
Verhältnis die mythologischen Anspielungen zur Haupthandlung stehen, ist jedoch schwierig 
zu beantworten. Insbesondere der muschelblasende Triton und das idyllische Bad der Pallas 
wirken eher wie bloße Verzierungen. 

Den meisten Platz räumt Lukan dem Hesperidengarten und dessen Plünderung durch Herku- 
les ein. Die Art und Weise, wie Lukan diesen labor skizziert, ist tendenziell negativ: Herkules 
beraubt den Garten seiner Früchte und bringt diese zum Tyrannen von Argos, Eurystheus, 
auf dessen Befehl hin er sie suchen ging (so bereits Ahl, /ntroduction ..., p. 260). Damit ist 
gleich gesagt, daß sich dieser Herkules schlecht als Catos mythisches Ebenbild verwenden 
läßt, obwohl dessen labores durchaus einen herkulischen Zug haben können (tolerare labores; 
vgl. auch Anm. 295). Für Seneca beispielsweise gilt Cato als besserer röm. Herkules, aller- 
dings aus anderen Gründen: Eine hist. Persönlichkeit eignet sich zum Vorbild besser als der 
legendäre Heros (dial. 2 [const.] 2, 1sq.). In Herc. f. 319-324 erleidet Herkules außerdem in 
den Syrten Schiffbruch und überwindet das Meer zu Fuß (maria superavit pedes). Lukan hat 
aber wohlweislich darauf verzichtet, Cato als direkten aemulus von Herkules darzustellen, und 
kontrastiert die beiden eher: Cato kann Herkules’ mythische Heldentat weder nachahmen noch 
übertreffen, ohnehin erscheint diese in Lukans Versen nicht als glanzvoll. Ähnlich relativiert 
Lukan später auch Perseus’ Tat (vgl. Einl. 619-699 $ 3). 

Trotz dieser Einschränkungen versucht Ahl, Cato zu einem herkulischen Pendant zu machen: 
Auch der Römer erwerbe sich durch seinen labor eine Art von Unsterblichkeit, selbst wenn 
er keine goldenen Äpfel mehr pflücken kann (ursprünglich hat Herkules diese nicht für Eurys- 
theus, sondern für sich selbst gesucht, weshalb diese Arbeit oft als seine letzte genannt wird). 
Außerdem verbindet Ahl den Lethon und seine oblivo-Fluten mit dem homerischen Land der 
Lotophagen (p. 261): Die exotische Gegend verführt einen Teil von Catos Mannschaft, zurück- 
bleiben zu wollen. Ahls Assoziation ist jedoch höchst spekulativ und brüchig, zumal Lukan 
deutlich macht, daß von der einstigen Exotik dieses Fleckens Erde nichts mehr übrig ist. 


348-354 

Lukan bringt einerseits Triton, andererseits Pallas Tritonis mit dem Tritonsee in Verbindung, 
was auch Apollonios tat (4, 1309-1311. 1552 sqq.). Das Verhältnis zwischen Triton und dem 
See definiert er nicht näher (hanc [i. paludem] deus ... amat), aber trotz der parallelen Struk- 
tur mit doppeltem hanc und zeugmatischem amat dürfte hier die Erklärung eines Toponyms 
vorliegen. Für Athene macht se ... Tritonida dixit ab unda klar, daß es um die Erläuterung des 
Theonyms geht. Liegt hingegen in 348 54. tatsächlich die Herleitung eines Ortsnamens vor, 
steht der grammatikalische Parallelismus im Gegensatz zum inhaltlichen Chiasmus, wodurch 
zunächst der Gott dem Ort, danach der Ort der Göttin den (Bei-)Namen verleiht. 

Bestrebungen, unterschiedliche Sagentraditionen nicht nur darzulegen, sondern miteinander 
in Harmonie zu bringen, sind ein Merkmal der raffiniertesten alexandrinischen Dichtung. Diese 
Manier steht im Gegensatz zu Lukans gern geübter Wissenschaftler- und Deklamatorenpraxis, 
zwei oder noch mehr mögliche Varianten zu bieten, ohne jedoch eine Wahl zu treffen oder sie 
miteinander zu kombinieren (vgl. Anm. 303 zu vel ... vel). Dieses Schema wäre aber auch in 
aitiologischer Dichtung denkbar, wie das PRop. 4, 2 und häufig Ovids fasti zeigen. 


348 
ut fama: Ebenso 356. Eine ähnliche Häufung findet sich in 3, 215. 220 (sic fama ..., famae 
si creditur). Diese und ähnliche Parenthesen (si credimus, sim.) dienen nicht notwendigerweise 
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dazu, Skepsis oder gar Ablehnung auszudrücken; es handelt sich in erster Linie um „ein belieb- 
tes Mittel zur Distanzierung von unverbürgten Nachrichten“ (Bömer zu Ov. fast. 2, 203 fama 
refert) oder von unüberprüfbaren Sachverhalten. Wie 359 54. zeigt, gibt sich Lukan hier einmal 
als Verteidiger alter Tradition, welcher er sonst eher ablehnend gegenübersteht (vgl. Einl. 
619-623). Naturgemäß sind solche Parenthesen vor allem im Zusammenhang mit Mythologie 
gebräuchlich (Vergil [Aen. 6, 173] verwendet si credere dignum est in der kurzen Notiz über 
Triton, die Lukan in 349 als Vorlage herangezogen hat), bleiben aber nicht auf die Elegie und 
-etwas seltener- das Epos beschränkt (vgl. Anm. 411 si credere famae): Auch Fachschrift- 
steller und Historiker markieren damit Distanz zu legendenhaften oder schlecht attestierten 
Überlieferungen (6.5. VERG. georg. 3, 391; 4, 318 ut fama; Ov. fast. 5, 84 ut fama est, CVRT. 
5, 2, 9; MELA 1, 23; 2, 3; zu hist. Traditionen vgl. Lvcan. 2, 672 [Xerxes’ Schiffsbrücke]; 3, 
220 [Erfindung des Alphabets durch die Phönizier]). Vgl. hierzu T.C.W. Stinton, „si credere 
dignum est“, PCPhS 22, 1976, p. 60-89. Mit der vorliegenden Stelle vergleichbar ist 6, 378 
hunc (1. Peneum) fama est Stygiis manare paludibus amnem. 

deus: Die Periphrase in 348 sg. bezeichnet den Meergott Triton. Zur Sagenversion, wonach 
der Tritonsee nach dieser Gottheit benannt wurde, vgl. HERODOT. 4, 179 (der Name des Sees 
wird schon in Kapitel 178 genannt). 


349 

Vorlage für quem toto litore - marmora concha sind VERG. Aen. 6, 171 cava dum personat 
aequora concha sc. Misenus und Ov. met. 1, 333sq. (Neptunus) Tritona vocat conchaeque 
Sonanti inspirae iubet, 1, 341sq. (Triton) litora voce replet ... omnibus audita est telluris et 
aequoris undis. 

ventosa ... concha: Eine Parallele zu Lukans Gebrauch von ventosus gibt es nicht; ihm am 
nächsten steht VERG. Aen. 8, 449, wo sich das Adj. auf Blasbälge bezieht. Da ventosus häufig 
ein Beiwort des Meeres ist, würde man eher erwarten, daß Lukan es zu marmora zieht (zu ven- 
tosum mare, aequor sim. vgl. CATVLL. 64, 12; VERG. Aen. 6, 335; HoR. carm. 3, 4, 46; Ον. Ib. 
593; al.). ventosus ist bis Ovid in der (hexametrischen) Poesie gut belegt, wird dann vorüberge- 
hend sehr selten (Sen. Thy. 362; (αι. ecl. 4, 28 [carmina nemo] praeter ab his scopulis ventosa 
remurmurat echo), ehe es die flav. Epiker wieder für sich entdecken. Lukan verwendet das Adj. 
noch in 3, 215. 

perflantem: = personantem, vgl. VERG. Aen. 6, 171. Auch dieser Wortgebrauch ist neuartig, 
da normalerweise Winde das Subjekt von perflare sind (Lvcr. 6, 132. 136; VERG. Aen. 1, 83; 
Ov. rem. 369; SEN. nat. 4b, 8; Lvcan. 5, 419; al.), nicht Blasmusikanten. 

marmora: Die Handschriften überliefern litora oder murmura, was N. Heinsius und Fr. Iu- 
nius unabhängig voneinander zu marmora verbesserten (cf. Oudendorp ad loc.). marmora (dia 
μαρμαρέην, HoM. Il. 14, 273) erscheint schon bei ΕΝΝ. ann. 377 [Sk.]; CATVLL. 63, 88 und ist 
bei Vergil noch relativ häufig. Danach wird das Wort in der hier gebräuchlichen Verwendung 
vorübergehend sehr selten (MANIL. 5, 612; PETRON. 89 v. 34; bei Ov. trist. 3, 10, 47 nur für das 
zugefrorene Meer), vgl. ΤῊ, VIII 411, 31-71 [Brandt 1939]. 


350 

hanc et Pallas egs.: Ein zweites Aition bringt den See mit der Geburt der Pallas Tritonis 
(auch Tritogeneia und Tritonia) in Verbindung. Athenes Geburt aus dem Haupte des Zeus 
erwähnen bereits HEs. theog. 924; STES. frg. 233 Davies; Hymn. Hom. 28, 4-6; PınD. Ol. 7, 
36; al. Angaben zum Geburtsort fehlen, dafür wird meist präzisiert, die Göttin sei in voller 
Rüstung zur Welt gekommen. An die Ufer des Tritonflusses oder -sees verlegen die Geburt 
AESCHYL. Eum. 292sq. und HERODOT. 4, 180 (davon abhängig ΜΈΓΑ 1, 36), der als Eltern 
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Poseidon und eine Göttin des Tritonsees nennt. Vgl. auch CALLM. Ait. frg. 37 Pf. — Kopfge- 
burt und Tritonfluß erscheinen beide bei HEs. frg. (dub.) 343 M.-W. 11 5ᾳ. (τὴν [sc. Παλλάδ᾽ 
᾿Αϑήνην] μὲν Erixte πατὴρ ἀνδρῶν τε ϑεῶν tel πὰρ κορυφήν, Τρίτωνος ἐπ᾽ ὄχϑηιειν ποταμοῖο), 
APOLL. RHop. 4, 1309-1311 (Neöccaı Λιβύης τιμήοροι, ai ποτ᾽ ᾿Αϑήνην, | ἦμος ὅτ᾽ ἐκ πατρὸς 
χεφαλῆε ϑόρε naupalvovca, | ἀντόμεναι Τρίτωνος ἐφ᾽ ὕδαςι χυτλώςαντο), [APOLLOD.] bibl. 1,3, 6. 
Zur Phraseologie patrio ... vertice nata vgl. Ov. fast. 3, 841 sq. (Minervam) de capitis ... paterni 
vertice ... prosiluisse. Von Lukan abhängig ist SıL. 3, 322 sq. huc, qui stagna colunt Tritonidos 
alta paludis, qua virgo, ut fama est, bellatrix edita lympha 665. 


351 54. 

nam proxima — calor: Rationalistische Parenthese, die allerdings schon zu Lukans Zeit 
längst der Wissenschaftsmythologie angehört: Man hatte sich einst vorgestellt, der Himmel sei 
im Süden tiefer als im Norden, vgl. VERG. georg. 1, 240 sq. mundus, ut ad Scythiam Riphaeas- 
que arduus arces consurgit, premitur Libyae devexus in Austros. Diese Meinung mag noch 
verstärkt worden sein durch die scheinbar erdnähere Bahn, welche die Sonne durchläuft, wenn 
sie nach Süden wandert (PLN. nat. 18, 264 sol ipse ad Aquilonem scandens ac per ardua enisus 
ἐὸν Incipit flecti ac degredi ad Austrum). Gegen die Vorstellung einer Himmelssenkung spricht 
sich Plinius aber vehement aus (nat. 2, 179): neque ..., ut dixere aliqui, mundus hoc polo ex- 
celsiore se attolit, aut undique cernerentur haec sidera 645. Bedeutend häufiger sind Aussagen, 
wonach die Hitzezone, in welcher Libyen liegt, der Sonnenbahn und damit der Hitze näher sei; 
vgl. HERODOT. 2, 24; ARIST. meteor. 2,5 363 a14 sq.; SALL. /ug. 18, 9 ii (Libyes) propius mare 
Africum agitabant, Gaetuli sub sole magis, haud procul ab ardoribus; PL. nat. 2, 172 qua solis 
orbita est 665. 

tetigit stagnique quieta egs.: Das idyllische Bild steht in starkem Kontrast zu anderen Be- 
schreibungen der Geburt, denn die arch. Darstellungen (vgl. Anm. 350) sind martialisch: Die 
bewaffnete Göttin stößt einen Kriegsschrei aus, und die Umgebung erschauert. Das idyllische 
Bad ist hellenistischer Inspiration geschuldet (vgl. die Stelle aus Apollonios in Anm. 350, wo 
naupalvovca allerdings an eine Rüstung denken läßt), ebenso der kokette Blick der Göttin in 
den Wasserspiegel (bei APoOLL. RHoD. 1, 745sq. benutzt Pallas sogar einen polierten Schild) 
und das Fußbad. Klare, ruhige Quellen sind ein häufiges Motiv bei Ovid, und auch er läßt zwei- 
mal Athene sich im Wasser spiegeln (ars 3, 506; fast. 6, 699). Typisch für Lukan ist, daß er nur 
das stille Wasser erwähnt, nicht aber den ganzen locus amoenus beschreibt. 


353 

voltus: Vgl. Anm. 172 54. 

posuitque ... plantas: Pallas benetzt ihre Füße. Ähnlich beginnen ihr Bad auch Diana 
(Ov. met. 2, 457sq. ut loca laudavit [sc. Diana], summas pede contigit undas; his quoque 
laudatis eqs.), der Hermaphrodit (met. 5, 592 54. accessi primumque pedis vestigia tinxi, poplite 
deinde tenus eqs.) und Arethusa (met. 4, 342 sq. in adluentibus undis summa pedum taloque 
tenus vestigia tinguit). 


354 

Tritonida: Der Beiname Tritonis (auch Tritonia) erscheint schon früh in der lat. Poesie 
(LvcR. 6, 750; CATVLL. 64, 395; VERG. Aen. 2, 226), wird aber vor allem von Ovid und den Nkl. 
häufig verwendet. Seine Etymologie ist ungeklärt; vgl. West zu Hes. theog. 895 (Τριτογένεια). 
SCHOL. Aristoph. nub. 989 vermuten beispielsweise eine Anspielung auf die Kopfgeburt, da 
τριτώ äolisch für κεφαλή sei. 

unda: ‚Gewässer‘, besonders zum Baden. Der Gebrauch ist ovidisch, vgl. hierzu Anm. 383. 
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355 

Lethon: Der Name des Lethon- oder Lathonflusses bei Berenike erscheint nur bei jenen Au- 
toren, die aus der kyrenäischen Tradition schöpfen (PTOLEM. EverG. FGH 234 F 1 [= ATHEN. 
2, 84] περὶ Βερενίχην τῆς Λιβύης Λήϑων ποτάμιον; STRABO 17, 3, 20 ἔζτι δὲ ἄχρα, ... ἐφ᾽ ἧς ἡ 
Βερενίκη τὴν ϑέειν ἔχει παρὰ λίμνην τινὰ Τριτωνίδα, ... ἔστι δὲ καὶ λιμὴν "Ecnepidwv, καὶ ποταμὸς 
ἐμβάλλει Λάϑων; PLN. nat. 5, 31 nec procul ante oppidum fluvius Lethon, lucus sacer ubi horti 
memorantur). Der Fluß verdankt seinen Namen wohl in erster Linie dem Umstand, daß er — wie 
viele Wasserläufe in Nordlibyen- größtenteils unterirdisch fließt (gr. Aavddvo, Addwv, ‚der 
Verborgene‘). Jones/Little („Coastal Settlement ...“, p. 78 und Abb. IX) beschreiben einen 
Polder im Karstboden, ungefähr 7 km landeinwärts von Benghazi; vgl. auch Müller in GGM I 
4495q. 

Ob dieser Fluß je mit dem Unterweltsstrom Λήϑη identifiziert wurde, läßt sich anhand des 
erhaltenen Quellenmaterials nicht mehr feststellen. Hingegen wurde der Name des Flusses auf 
den Drachen übertragen, der die Äpfel der Hesperiden bewachte; er heißt bei ApoLL. RHOD. 4, 
1396 Λάδων. Plinius kommt in einer rationalisierend-euhemeristischen Deutung des Hesperi- 
denmythos ebenfalls auf einen Fluß zu sprechen, nennt aber seinen Namen nicht (nat. 5, 3): ibi 
(in der Gegend des mauretanischen Lixos) Hesperidum horti; adfunditur autem aestuarium e 
mari flexuoso meatu, in quo draconis custodiae instar fuisse nunc interpretatur. 

tacitus: ‚Verborgen‘ (OLD s.v., Nr. 8). Im Zusammenhang mit Gefühlen ist diese Verwen- 
dung von tacitus schon früh belegt (6. 9. VERG. Aen. 4, 67), auf unterirdische Dinge angewandt 
ist sie aber offenbar nkl., vgl. SEN. nat. 3, 26, 1 imbres, quorum aqua per secretos cuniculos 
reddita tacite suffunditur; LvcCan. 10, 249 commeat hac penitus tacitis discursibus unda, 10, 
252.5q. trahitur Gangesque Padusque per tacitum mundi, MART. 13, 60, 2; Ps. QvNT. decl. 8, 
18. Bemerkenswert ist auch Senecas freies Zitat von Ov. met. 15, 275 sq. in nat. 3, 26, 4: tacito 
(OV.: tecto) modo gurgite lapsus redditur Argolicis ... Erasinus in undis (Ov.: arvis). Ovid, 
Seneca und Lukan diskutieren die Theorie über unterirdische Flüsse, ein Thema, das offenbar 
zu dieser Zeit in Mode war (vgl. auch MELA 1, 54): Lukan beschreibt den teilweise unterirdi- 
schen Lauf nicht nur des Nils, sondern auch des Euphrat und des Tigris (3, 261; 8, 438 sq.), und 
über letzteren schrieb auch Nero (carm. frg. 1 (vgl. K. Krautter, „Lucan, Calpurnius Siculus 
und Nero“, Philologus 136, 1992, p. 195-199). Ein Echo dieser Theorie enthält bereits Vergils 
Aristaeusmythos (georg. 4, 363-373, besonders v. 366 omnia sub magna labentia flumina 
terra eqs.), und sie schimmert auch in 4, 293 durch, wo die durstigen Soldaten nach occultos 
latices abstrusaque flumina graben. 

Da im folgenden Vers Lethon an die mythologische Lethe angenähert wird, kann tacitus auch 
in einem zweiten Sinn verstanden werden: Die Unterweltsflüsse strömen normalerweise lautlos 
(e.g. SEN. Herc. f. 713 tacente sacram devehens fluvio Styga), wie ja überhaupt die gesamte 
Unterwelt in Schweigen verharrt. 

praelabitur: Seneca ist der erste, der praelabi für vorüberfließende Wasser benutzt (nat. 
3, 24, 3; 4, 12, 4). Lukan folgt ihm in 4, 13 placidis praelabitur undis sc. Sicoris und 6, 76, 
vgl. ThIL X 2, 682, 79-683, 12 [Friis-Jensen 1987]. Lukan hat bei der Gestaltung des Verses 
offenbar VERG. Aen. 6, 705 (vidit ... Lethaeum ... domos ... qui praenatat amnem) als Vorlage 
herangezogen. 


356 

infernis ... venis: Stärker noch als tacitus im vorhergehenden Vers weckt infernus Assozia- 
tionen zur Unterwelt. Das Wort kann aber auch lediglich ‚unterirdisch, in der Tiefe‘ bedeuten, 
vgl. SEN. nat. 2, 26, 4 (ardor infernus eines Vulkans, vgl. epist. 79, 2); 6, 7, 6 (pelagus infer- 
num); 6, 12, 2 (vis spiritus ... in inferna sede retinetur); ThlL VII 1, 1371, 24-34 [Ehlers 1951]. 
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— venis: In der Bedeutung ‚Wasserader‘ ist das Wort offenbar selten und eher prosaisch, vgl. 
OLD s.v., Nr. 5a. Lukan verwendet es auch in 10, 263 sg. aquas ... concussis terrarum erum- 
pere venis. In anderen poet. Texten ist vena fast gleichbedeutend mit fons, vgl. Ov. fast. 3, 298; 
MART. 10, 30, 10 und bei Lukan 501. 

Von Lukan beeinflußt ist SoL. 27, 54 Lethon amnis, inferna ut putant exundatione prorum- 
pens et apud pristinos vates latice memoratus oblivionis (mit vates dürfte Vergil gemeint sein, 
vgl. Aen. 6, 714g. Lethaei ad fluminis undam securos latices et longa oblivia potant). 


357 

insopiti ... draconis: insopitus ist ein Neologismus Ovids, vgl. met. 7, 36 insopitum ... dra- 
conem (gemeint ist jener in Kolchis, ebenso in epist. 12, 101 insopor ... draco). Die Wächter- 
drachen (oder -schlangen) galten gemeinhin als immerwährend schlaflos, weil Schlangen keine 
Augenlider haben (griech. ögdxwv wird von δέρχομαι abgeleitet, vgl. PavL. FEST. p. 67 M.), cf. 
e.g. Ov. met. 9, 190 poma ... ab insomni concustodita dracone;, SEN. Ag. 856 custos nescius 
somni. Weitere Stellen bei Pease zu VERG. Aen. 4, 484 und in der RE s.v. „Ladon“, p. 387, 
58-388, 10 [Lieben 1924]. 

tutela draconis: Dieselbe Klausel bei PRoP. 4, 8, 3. 


358 

pauper: Resultativ (‚nunmehr verarmt‘) im Gegensatz zum Reichtum der mythischen Vor- 
zeit (357 quondam). Eine ähnliche Gegenüberstellung machen auch Mela (3, 103 Hesperides 
Hercule dites, nunc ... admodum inopes) und Plinius (nat. 5, 3 exstat ... nec praeter oleastros 
aliud ex narrato illo aurifero nemore). 

spoliatis frondibus: Die Lesart spoliatus würde bedeuten, daß die Blätter golden sind und 
Herakles diese raubt, was aber der Sagentradition widerspräche. Allerdings sind in einigen 
Beschreibungen des Gartens nicht nur die Äpfel golden, sondern auch die Bäume (vgl. Anm. 
360 aurea silva). Zu spoliare im Zusammenhang mit Bäumen, Hainen (sim.) vgl. Ov. epist. 16, 
109; fast. 4, 753 mea falx ramo spoliavit lucum opaco; Lvcan. 3, 395 spoliantur robore silvae; 
6, 112 foliis spoliare nemus. Als spolia bezeichnet die goldenen Äpfel auch Sen. Herc. f. 239 sq. 
nemoris opulenti domos aurifera vigilis spolia serpentis tulit. — Die brutale Plünderung reicher 
Länder ist ein mehrfach wiederkehrendes Thema bei Lukan, vgl. 3, 167; 7, 752; 424-430; 10, 
169. 


359 

invidus egs.: Lukans Parteinahme zugunsten altehrwürdiger Legenden erstaunt ein wenig, 
da er sich häufig von Mythen distanziert (e.g. 3, 406 si qua fidem meruit superos mirata ve- 
tustas; 4, 5% rupes, Antaei quas regna vocat non vana vetustas, 8, 458sq. si numina nasci 
credimus eqs.). Es läßt sich allerdings zeigen, daß er bei Ortsbeschreibungen regelmäßig auf 
lokale Mythen anspielt (in Buch neun vgl. 42-44 und die Trojaszene 950-999), ohne eine rela- 
tivierende Bemerkung beizufügen. In 4, 654 wird der Mythos mittels Berufung auf aevi veteris 
custos, famosa vetustas legitimiert, doch spricht hier eine Figur (der libysche rudis incola). Eine 
Äußerung wie die hier vorliegende läßt sich bei Lukan sonst aber nicht mehr finden. 

Ebenfalls in Buch neun formuliert er die schärfste Kritik an einer Sage (619-623 m. Anm.), 
doch ist der Zusammenhang dort ein anderer: Lukan sucht nach einer seriösen Erklärung für 
die Unmengen von Giftschlangen in Libyen, findet aber nur ein Märchen. Sagenhafte Eigen- 
schaften eines Ortes, die schon in mythischer Zeit verlorengingen (quondam, fuit), kann aber 
durchaus auch ein Dichter verteidigen, der sich sonst sehr kritisch gibt. Die Gegenposition zu 
Lukans vates-Standpunkt nimmt Plinius (nat. 5, 3.54.) ein, der die Berichte zu Garten der Hes- 
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periden als fabulosissime antiquis narrata und portentosa Graeciae mendacia bezeichnet und 
gegen seine Vorgänger polemisiert (5, 5 quae .... alia Cornelius Nepos avidissime credidit). 

annoso ... aevo: annosus ist in erster Linie Beiwort für Bäume (vgl. Anm. 452), kann aber 
auch das Lebensalter bezeichnen (e.g. Ov. met. 7, 237 annosa senectus; trist. 5, 2, 11 a. ve- 
tustas;, PLIN. nat. 4, 89 gens felix [sc. Hyperboraei] ... annoso degit aevo, fabulosis celebrata 
miraculis). Im Zusammenhang mit grauer Zeit und Alterum wird annosus nur hier verwendet. 

famam derogat: derogare ist ein prosaisches Wort und vornehmlich als t.t. iur. gebräuch- 
lich. In einer Diskussion um Authentizität einer Kunde erscheint die Formulierung fidem dero- 
gare bei Liv. 7, 6, 6: cura non deesset, si qua ad verum via inquirentem ferret; nunc fama rerum 
standum est, ubi certam derogat vetustas fidem (zu dieser Junktur vgl. ThIL V 1, 639, 57-62 
[Lommatzsch 1911]). Während fidem derogare gut belegt ist, fehlen für famam derogare die 
Parallelen. Ähnlich steht in 548 de fama tam longi iudicet aevi, nicht de fide, obwohl in Diskus- 
sionen um die Wahrheit eines Berichts in der Regel fides (und testis) von zentraler Bedeutung 
sind, cf. e.g. VERG. Aen. 10, 792 si qua fidem tanto est operi latura vetustas,; Ov. met. 1, 400 quis 
hoc credat, nisi sit pro teste vetustas?; fast. 4, 203 sq., LvcaAn. 7, 192 si vera fides memoranti- 
bus. 


360 

qui vates ad vera vocat: Zum Inhalt des poetologischen Gemeinplatzes vgl. SEN. benef. 1, 
3, 10 poetae non putant ad rem pertinere verum dicere. Lukans Bemerkung ist als Äußerung 
eines Dichters über Dichtung bemerkenswert, weil hier vares und vera ganz offen voneinander 
getrennt werden: Der Poet behauptet keineswegs - nicht einmal mit ovidischer Ironie-, Über- 
mittler einer märchenhaften Wahrheit zu sein (vgl. hierzu Bömers Kommentar zu OV. fast. 6, 
253 mendacia vatum). Zum Gegensatz zwischen Sage und Wahrheit vgl. 623 fabula pro vera 
decepit saecula causa. 

fuit: Topothesien beginnen oft mit vorangestelltem est (6. g. VERG. Aen. 1, 159; Ov. met. 10, 
644; formelhaftes est locus eqs. Ov. met. 8, 788) oder mit erat an - metrisch bedingter - zweiter 
Stelle (e.g. Ov. mer. 3, 407 fons erat;, Lvcan. 3, 399 lucus erat). Lukans Perf. fuit betont noch 
einmal, daß die goldenen Gärten einer anderen, nunmehr fernen Zeit angehörten (vgl. 357 
quondam). Da Lukan hier eindeutig die kodifizierten Formeln der Topothesie verwendet (vgl. 
auch Anm. 368 zu hos/his), sollte keine Emphase in fuit hineininterpretiert werden (fuit = fuit 
certe), obschon es sich nach invidus ... anböte. 

aurea silva: Ovid sagt explizit, nicht nur die Äpfel seien golden, sondern ebenso Zweige und 
Blätter des Baumes, vgl. met. 4, 637 sq. arboreae frondes auro radiante nitentes ex auro ramos, 
ex auro poma tegebant; 10, 647-650 nitet arbor in arvo, | fulva comas, fulvo ramis crepitanti- 
bus auro: | hinc ... decerpta ferebam | aurea poma manu. Von einem aureum ... nemus spricht 
auch SEN. Herc. O. 18 (vgl. 362 nitidi ... luci), doch dürften dies alles dichterische Ausweitun- 
gen sein, so daß aureum nemus letztlich auriferum nemus (PLin. nat. 5, 3) bedeutet. Vgl. Anm. 
358. 


361 

In der kurzen Schilderung des Gartens fallen vor allem die zahlreichen Umschreibungen für 
die goldenen Äpfel auf (fulgentia poma erscheint erst im Schlußvers 367). Sie heben wahlweise 
den Aspekt des Reichtums (361 divitiis; 365 pretium), der gewachsenen Frucht (361 germine; 
365 laborem) oder der Beschaffenheit derselben (364 metallo) hervor. Lukan fächert also seine 
Beschreibung der Äpfel auf, wogegen etwa Vergil in der Darstellung des goldenen Zweigs 
nach Verschmelzung der Charakteristiken strebt (Aen. 6, 144 simili [i. aureo] frondescit virga 
metallo, 6, 208 species frondentis auri). 
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fulvo germine: fulvus wird oft als Beiwort für Gold verwendet, bei Ovid in seiner Beschrei- 
bung des Hesperidengartens gleich zweimal (met. 10, 648 [arbor] fulva comas, fulvo ramis 
crepitantibus auro). — germen i.S.v. ‚Frucht‘ ist hier zum ersten Mal belegt; übernommen 
wird der Gebrauch später von STAT. Theb. 2, 280 sq. flebile germen Hesperidum, vgl. auch ΤῊ, 
VI 1922, 73-83 [Schuster 1929). 


362 

virgineus ... chorus: Vgl. PRoP. 3, 22, 10 Hesperidumque choros. In der Literatur ist oft von 
drei Hesperiden die Rede, auf Vasenmalereien sind es bis zu elf (RE s.v. „Hesperiden“, p. 1243, 
39-63 [Sittig 1912)). 

nitidi: Vgl. Ov. met. 10, 666 nitidi ... pomi (die Äpfel für Atalante); 10, 675 nitidum aurum. 
Auch hier bezieht sich das Adj. auf den ganzen Hain (vgl. Anm. 360 aurea silva). 


363 

numquam somno damnatus lumina serpens: Möglicherweise variiert Lukan hier SEN. 
Med. 472 5ᾳ. sommno ... iussum lumina ignoto dare insomne monstrum. Ungewöhnlich ist 
die Junktur somno damnatus, die aber nach dem Vorbild von leto damnare (87) gebildet ist. 
damnare macht deutlich, daß das Einschlafen des Wächterdrachens die Versetzung in einen für 
diesen unnatürlichen und ungewollten Zustand bedeutet. /umina ist acc. graec. 


364 

robora complexus: Ähnlich ist bereits Lvcr. 5, 3354. serpens arboris amplexus stirpem. 
Zur Formulierung vgl. außerdem Lvcan. 3, 421 (im Hain von Marseille) roboraque amplexos 
circumfluxisse dracones. Zu robora ... curvata vgl. 1, 390. 

rutilo ... metallo: Zu ähnlichen Umschreibungen goldener Objekte mit metallum vgl. VERG. 
Aen. 6, 144; SEN. Ag. 857 sq. nemus ... fulvo ... vacuum metallo; VAL. FL. 5, 230 (vellera) ardenti 
ων metallo; 5, 632; MART. 9, 61, 3; al. Auf Lukan zurückzugreifen scheint CLAVD. rapt. Pros. 2, 
290 sq. est etiam lucis arbor praedives opacis fulgentes viridi ramos curvata metallo. 


365 

abstulit arboribus pretium nemorique laborem: pretium als Metonymie für goldene (oder 
sonstwie kostbare) Gegenstände ist relativ selten, vgl. TRIL X 2, 1214, 20-46 [Hillen 1995]. In 
der Poesie belegt ist der Gebrauch zuvor schon bei Hor. carm. 3, 16, 8 (converso in pretium deo 
[Zeus bei Dana£]); Ov. fast. 1, 217 (in pretio pretium nunc est), Pont. 2, 8,5 sq., AETNA 547. 

nemori ... laborem: abstulit legt nahe, daß labor nicht abstrakt aufgefaßt werden soll. labor 
kann bisweilen gleichbedeutend sein mit fetus, fructus (vgl. ThIL VII2, 795, 20-27 [Lumpe 
1970], darin VERG. georg. 1, 325; Aen. 2, 306; Ov. met. 1, 273 perit labor inritus anni, al.). 
Ponchont übersetzt entsprechend mit „(il) enleva au bois sa r&colte“. Eine so direkte Gleich- 
setzung scheint hier aber nicht zwingend: Es ist genausogut möglich, labor in Zusammenhang 
mit Herkules zu setzen, der mit dem Gewinn der goldenen Äpfel eine seiner Arbeiten (labores) 
erfüllt. abstulit ... nemori laborem ist so betrachtet eine verkürzte Formulierung („labor pro 
effectu laboris ..., pro rebus labore comparatis vel conquisitis“, vgl. ThIL VII 2, 794, 31-80, wo 
u.a. SEN. Herc. f. 781 Lernaeus labor angeführt wird). 

Gibt man der ersten Interpretation den Vorzug, ist nemori ... laborem lediglich eine Varia- 
tion zu arboribus pretium, da beide Periphrasen die Äpfel betreffen (zur Auffächerung der 
Aspekte ‚Frucht‘ und ‚Kostbarkeit‘ vgl. Anm. 361). Die zweite Deutung hingegen bezieht das 
erste Glied auf den Garten, das zweite auf Herkules. Obschon denkbar, überzeugt diese zweite 
Möglichkeit weniger, nicht zuletzt, weil auch pretium i.S.v. praemium verstanden und somit 
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auf Herkules bezogen werden könnte. Zum Aufbau der Formulierung vgl. 5, 330 54. praemia 
belli auferat et vestri rapta mercede laboris. 


366 

passus: Zu pati = efficiunt (sim.) vgl. ThIL X 1, 728, 37-55 [Kruse 1990]. Der Gebrauch ist 
mehrheitlich prosaisch: Der ΤῊ, zitiert aus der hexametrischen Poesie vor Lukan lediglich 
ProP. 3, 15, 17; LvcR. 5, 873, aus Lukan aber gleich vier Stellen: 4, 353 (Caesarem) securum 
... orbi patimur post terga relicti, 4, 449; 638 54. quem ... passa Medusa mori est? und die vor- 
liegende. 

inopes sine pondere ramos: Die nunmehr entlasteten Äste erwähnt auch SEN. Ag. 854 
(arbor) fugit ... in auras leviore ramo. Herkules’ Raub hat dauerhafte Nachwirkungen, da die 
Äpfel im Gegensatz zu Vergils goldenem Zweig nicht mehr nachwachsen (Aen. 6, 143 q.). 


367 

Argolice ... tyranno: Eurystheus. Im Gegensatz zu Alcides (366) ist die Periphrase nicht 
metrisch bedingt (Eurystheo bei VERG. Aen. 8, 292), doch Lukan kam es wohl auf fyranno an 
(das Wort steht zudem am Schluß von Vers und Digression). Lukan verwendet tyrannus nicht 
nur für hist. Figuren (6. 9. in 4, 691 für Juba; in 134 für Ptolemaeus, vgl. Anm.), sondern auch 
für mythische Gestalten (Diomedes von Thrakien in 2, 163). 

fulgentia poma: Vgl. Lvcr. 5, 32 aurea ... fulgentia mala; SEN. Ag. 852 pomis ... aureis. 


4 368-410 Vor dem Aufbruch in die Wüste 


Die Verse 368-378 bilden einen Übergang: Die Durchquerung der Syrten auf dem Seeweg ist 
gescheitert, und die heranziehende Wintersaison mit ihren Stürmen trägt zusätzlich dazu bei, 
daß von weiteren Flottenunternehmen vorerst Abstand genommen wird. Cato beschließt, mit 
einem Teil der Truppen aufzubrechen und die Syrten auf dem gefahrvollen Landweg zu pas- 
sieren. Die Rede, die er vor dem Abmarsch hält, wird in der Einleitung zu 379-406 eingehend 
betrachtet. 


368 

his ... depulsa locis eiectaque classis | (Syrtibus): Das Verständnis des Verses wird durch 
die Konstruktion der beiden Verben erschwert. Inhaltlich ist daher folgendes festzuhalten: 
Unmittelbar vor der Digression war von den Schiffen die Rede, die in den Tritonsee einlaufen 
(347). Die nachfolgende Topothesie beginnt mit dem Demonstrativpron. hanc, das sich auf 
besagte Tritonos palus bezieht. Die Wiederaufnahme der Erzählung erfolgt ebenfalls mittels 
Demonstrativpron., was den Regeln der Topothesie entspricht (cf. e.g. VERG. Aen. 1, 159. 170; 
Ov. met. 3, 407. 413; 11, 592. 610). Dieses Pronomen bezeichnet den zuvor beschriebenen Ort, 
hier also Berenike und Umgebung. Aus diesem Grund ist es unmöglich, his ... locis als abl. se- 
par. zu betrachten (im nachfolgenden eiecta ... classis Syrtibus hingegen liegt ein solcher vor). 

Housman hat das Problem mittels Konjektur zu lösen versucht und schreibt hos ... locos. Er 
verweist in seiner Anmerkung auf TAc. hist. 3,42, 2 (Fabius Valens e sinu Pisano ... adversante 
vento portum Herculis Monoeci depellitur) und auf die Tatsache, daß Lukan bei Zielangaben 
bisweilen auf Präp. verzichtet (e.g. 1, 687 feror Libyen; es könnte sich aber auch um eine Kon- 
struktion ἀπὸ κοινοῦ handeln: super aequora Syrtim arentemque feror Libyen). Alternativ hierzu 
wäre es möglich, his ... locis als Richtungsdativ aufzufassen; die Vorsilbe de- in depulsa steht 
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dieser Interpretation nicht entgegen, vgl. 8, 159 pelago ... Titan demissus. Derselben Ansicht ist 
der ThIL V 1, 564, 68-73 [Gudeman 1911] unter Verweis auf TAc. loc. cit. und DRAC. Romul. 
8, 427 Cypro classis depulsa resedit Die gramm. Konstruktion ist zwar eine potentielle Quelle 
von Mißverständnissen, aber der Kontext läßt keine Zweifel zu. Man kann sich immerhin fra- 
gen, warum Lukan nicht den Akk. gewählt hat, zumal dieser metrisch keine Probleme stellte. 
Housmans Konjektur ist daher sehr attraktiv. 

eicere seinerseits kann sehr unterschiedlich konstruiert werden (vgl. PRisc. gramm. III 315, 
12 eicitur ‚in litus‘, et ‚litore‘ et ‚litori‘). Es überwiegt die Verbindung mit Richtungsangaben 
im Akk. (mit oder ohne ad, in, vgl. ThIL V 2, 309, 7-17 [Rubenbauer 1932]), cf. e.g. Cıc. Verr. 
1 5, 91 classem ... in litus expulsa et eiectam. Der vorliegende Kontext zeigt aber, daß eicere 
hier nicht im üblichen naut. Sinne verwendet wird, wo es ‚stranden, Schiffbruch machen‘ be- 
deutet, sondern die allgemeine Bedeutung von ‚aus einem Ort wegtreiben‘ hat. Unverständlich 
ist, warum der ΤΑΙ, (p. 309, 12) die vorliegende Stelle unter „appellunt, deferunt nautici navi- 
gia ad terram“ einordnet und Syrtibus als Richtungsdativ auffaßt (zu dieser seltenen Konstruk- 
tion vgl. VAL. FL. 6, 410 5ᾳ. non tam foeda virum Laurentibus agmina terris eiecere Noti). 


369 

haud ultra Garamantidas attigit undas: Auch hier ist die Aussage klarer als die Formulie- 
rung: Die röm. Flotte macht keinen weiteren Versuch, das Syrtenmeer zu befahren, und bleibt 
vorderhand in Berenike (vgl. Anm. 370). ultra kann nicht Präp. sein (ultra Garamantidas ... 
undas), da attigit sonst kein Objekt hat. Zu ultra als Adv., jeweils mit Negation, vgl. 4, 476; 5, 
533; 7, 88. Zu attingere i.S.v. pervenire vgl. ThlL Π 1145, 21-42 [Bickel 1903] und besonders 
ProP. 1, 17, 27 si quando vestras ... Amor attigit undas. Ausführlich diskutiert ultra und attigit 
auch 1. Aumont, „Caton en Libye“, p. 309-313 (vgl. Bd. Ip. 7). — Garamantidas ... undas: 
Bei VERG. Aen. 4, 198 ist Garamantis, -tidos ein Eigenname. Der adj. Gebrauch ist vor Lukan 
nicht belegt. Zu den Garamanten, einem Volk in Nordlibyen, vgl. Anm. 512. 


370 

duce Pompeio: Vgl. Bd. Ip. 8. 

Libyae melioris in oris: Enallage für Libyae melioribus in oris. Der Kompar. ist absolut 
gebraucht: ‚Besser‘ (sc. für den Menschen, also ‚angenehmer‘, mitius) ist dieser Teil Libyens 
im Vergleich zu den Wüstengebieten. Ähnlich wird am Ende des Marsches die Umgebung von 
Leptis melior terra genannt (946). Vgl. auch 6, 59 sq. aliquem mundi, quamvis natura negasset, 
in melius mutare locum. Zu melius = hominibus gratius, commodius vgl. HoR. ars 67 sq. cursum 
mutavit iniquum frugibus amnis doctus iter melius. 


371 

impatiens virtus haerere Catonis: impatiens: Zur Verbindung mit dem Inf. vgl. 8, 578. Die 
Konstruktion ist vor Lukan nicht belegt und bleibt auch später selten (von den Flaviern ver- 
wendet sie nur Silius: 4, 606; 6, 232; al.). — virtus ... Catonis: An den drei Stellen, an welchen 
von Catos Aufbruch in die Wüste die Rede ist, steht als Subjekt nicht Cato, sondern seine per- 
sonifizierte virtus (302; 444 sq.). — Ähnliche Formulierungen sind 7, 547 fortuna ... Caesaris 
haesit und zuvor 1, 144 sq. nescia virtus (sc. Caesaris) stare loco. Zu dieser zweiten Stelle vgl. 
VERG. georg. 3, 84 stare loco nescit, eine Formulierung, die sich an denselben Passus anlehnt 
wie der folgende Vers und die Lukan hier wohl emeut vorschwebt (vgl. Anm.). Zu gewissen 
Ähnlichkeiten zwischen Caesar und Cato vgl. Bd. Ip. 2954. 
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372 

audet: Zur positiven Konnotation von audere und audax vgl. Anm. 302 und 5, 509 (Caesar) 
vix famulis audenda parat (sc. die Überquerung der Adria). 

in ignotas agmen committere gentes: Vgl. VERG. georg. 3, 78 (fluvios temptare) audet et 
ignoto 5656 committere ponti. Vergil beschreibt in dieser berühmten Stelle (3, 72-94; vgl. PLin. 
nat. 8, 162) ein temperamentvolles Pferd. Seneca zitiert die Verse 75-81 und 83-85 in epist. 
95, 68 und fährt in ὃ 69 fort: dum aliud agit (sc. eguum describit), Vergilius noster descripsit 
virum fortem: ego certe non aliam imaginem magno viro dederim. si mihi M. Cato exprimendus 
sit ..., civili ... se bello ferens obvium: non alium illi adsignaverim vultum, non alium habitum. 
Sein Neffe hat den Hinweis nicht überhört, vgl. auch Anm. 371. 

agmen committere in: Die Konstruktion ist etwas ungewöhnlich; man würde anstelle von in + 
Akk. eher den Dat. erwarten, vgl. Vergils sese committere ponto. Die Kasuswahl ist wahrschein- 
lich metrisch bedingt, denn Lukan verwendet sonst den Dat. (3, 199; 6, 323). 


373 

armorum fidens: fidens plus Gen. ist zum ersten Mal belegt bei VERG. Aen. 2, 61 (fidens 
animi), vgl. Austin ad loc. (Aen. 11, 351 fugae fidens könnte auch Dat. sein). Die Konstruktion 
bleibt auch nach Lukan selten (STAT. Theb. 6, 678 operum fidens; vgl. ΤΙ], VI 697, 40-43 
[Bauer 1916)). 

cingere: Die Verwendung i.S.v. circumire ist erst bei Lukan belegt: 1, 572 ingens urbem 
cingebat Erinys; 1, 594 longa per extremos pomeria cingere fines. 


374 

clauserat aequor: Die Segelsaison dauerte gemäß Vegetius (mil. 4, 39, 6) vom 10. März 
bis zum 10. November, andere Quellen setzen sie sogar nur zwischen dem 27. Mai und dem 
14. September an (vgl. hierzu E. de Saint-Denis, „Mare clausum“, REL 25, 1947, p. 96-214 
und J. Roug£, „La navigation hivernale sous l’Empire romain“, REA 54, 1952, p. 316-25). Im 
Winterhalbjahr hingegen ruhte die Schiffahrt, was man mare clausum nannte (opp. aperire, vgl. 
PLN. nat. 2, 122 ver ... aperit navigantibus maria; 2, 125 nec ... saevitia tempestatum concludit 
mare; piratae primum coegere ... hiberna experiri maria). Der Ausdruck ist vor allem in der 
Prosa belegt, e.g. Cic. ad ©. fr. 2,5, 5; MACR. Sat. 1, 12, 14; griech. ϑάλατταν ... χεχλειομένην 
bei LiBan. or. 1, 15. In der Poesie ist er selten (MANnIL. 1, 365; 3, 641); vgl. auch Lvcan. 5, 
407 sq. clausas ventis brumalibus undas invenit et pavidas hiberno sidere classes. 


375 

spes imber erat: Heftige Regengüsse im Norden Libyens gibt es im Winterhalbjahr tatsäch- 
lich, vgl. SALL. /ug. 75, 7-9. Bekannt ist das meteorologische Ereignis im Zusammenhang mit 
der Expedition Alexanders des Großen zum Orakel des Juppiter Ammon, vgl. Dıon. 17, 49, 4; 
STRABO 17, 1, 43; CVRT. 4, 7, 14; ΑΒΕ. anab. 3, 3, 4; PLvT. Alex. 27,2. 

nimios ... ignes: Diesselbe Junktur erscheint bereits in 8, 848. Lukan liebt Umschreibungen 
mit nimius für ‚Hitze‘, vgl. nimius Titan (383); nimio ... die (432), nimios soles (8, 164, vgl. 
bereits Ov. met. 5, 484 modo sol nimius, nimius modo ... imber). Lukans nimii ignes ist gewis- 
sermaßen die -nur bei ihm belegte- Steigerungsform zum bloßen ignis. Der Gebrauch von 
ignis i.S.v. ‚Hitze‘ ist poet., vgl. Cic. Arat. 111; VERG. georg. 1, 234; später dann häufig bei den 
Nkl., besonders bei Lukan (4, 109; 6, 337; 538; 604; al.;, ThIL VII 1, 294, 42-57 [Rubenbauer 
1935]). 
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Die Konstruktion des Satzes ist folgendermaßen aufzulösen: ut temperet annus viam neque 
sole πες duro frigore saevam inde polo Libyes, hinc bruma. Das Adj. saevam, erweitert durch 
die beiden Abl. sole und frigore, hat eine proleptische Nuance. Der ganze ut-Satz hängt seiner- 
seits von spes ...erat ab. Zu spero, spes erat (sim.) ut vgl. Hofmann-Szantyr p. 646g. und K.-S. 
112, 225 Abschnitt i. 

Die beiden Verse besagen nichts anderes, als daß eigentlich während des libyschen Winters 
ein gemäßigtes Klima herrschen sollte. Die komplizierte Formulierung zielt freilich darauf ab, 
diesem Sachverhalt eine paradoxe Note abzugewinnen: Libyen liegt in der Hitzezone, in wel- 
cher -so sollte man meinen— Winterkälte (durum frigus) unbekannt ist. ‚Paradoxerweise‘ gibt 
es aber trotzdem einen Winter in dieser Zone, doch er ist milde und gemäßigt (vgl. 949). Lukans 
Umschreibung des libyschen Winters entspricht ziemlich genau jener der gemäßigten Zone 
bei anderen Autoren, cf. e.g. PANEG. in Mess. 165-168; Ov. met. 1, 50 sq. deus ... totidem (sc. 
duas zonas) inter utrumque (i. aestum et glaciem) locavit temperiemque dedit mixta cum frigore 
flamma; CLAND. carm. 22 [cons. Stil. 2] 7sq. zonam, quae temperat aethram frigoris et flammae 
medio. Vgl. auch Anm. zu temperet. 

duro frigore: Zur Junktur vgl. Lvcr. 5, 818; Ps. VERG. catal. 13, 3 ferre durum frigus; al. 

inde ... hinc: Vorwiegend nkl. Konstruktion (ab Ov. epist. 6, 111), aber meist in umgekehr- 
ter Reihenfolge hinc -- inde verwendet, vgl. ThIL VI 2804, 76-2805, 79 [Rehm 1938]. 

polo Libyes: Aus der Synekdoch& polus für caelum hat sich zunächst die Spezialbedeutung 
‚Himmelsteil‘, insbesondere ‚Himmelshemisphäre‘ entwickelt (Lvcr. 5, 511 ex utraque polum 
parti > VERG. Aen. 1, 90 intonuere poli > Ov. fast. 2, 489 sq. uterque ... polus [met. 2, 295]; 
Pont. 2, 7, 63 sq. tristior ἰδία terra sub ambobus non iacet ulla polis; al.). Ovid geht noch weiter 
und umschreibt die Kältezone mit polus glacialis, gelidus (epist. 18, 152; met. 2, 173; fast. 4, 
576), ebenso Seneca (Ag. 67 sq.; Herc. f. 6, Herc. O. 89. 336sq.). Analoge Periphrasen für die 
Hitzezone sind aber vor Lukan nicht belegt, der sie mehrfach benutzt (1, 54 polus ... calidus; 
10, 274 sq. perusti zona poli). An der vorliegenden Stelle wählt er die eher etwas neutrale For- 
mulierung polo Libyes. In Verbindungen wie gelidus oder calidus polus kann mit polus auch 
‚situs sub caelo‘ oder gar ‚Klima‘ gemeint sein, eine Bedeutung, die beispielsweise für caelum 
gut attestiert ist (vgl. ThIL III 90, 47-72 [Bannier 1906]); in diesem Sinne auch 873 qua ... parte 
poli. 

temperet: Der Konj. Präs. nach spes erat ist auffällig; der umgekehrte Wechsel von Kon]. 
Imperf. zu Ind. Präs. läßt sich in 2, 651 und 7, 463 beobachten, wobei dort das Präs. als ‚Praes. 
historicum‘ gedeutet werden kann. — Eine ähnliche Formulierung wie hier verwendete Lukan 
bereits in 4, 109 (zona nivalis) glacie medios signorum temperat ignes und später in 10, 230 5ᾳ. 
(Nilus) dare iussus iniquo temperiem caelo. 

annus: ‚Jahreszeit, Wechsel der Jahreszeiten‘, vgl. 437. Der Gedankengang ist etwas tauto- 
logisch: Die Jahreszeit (i. der Winter) mäßigt die Hitze mit winterlicher Kälte. 
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steriles ... harenas: (Auch in 576; 10, 308.) sterilis ist bei Lukan ein Beiwort von Libyen 
(10, 38) und erscheint in Periphrasen für ‚Wüste‘ (382; 696). Die Junktur steriles harenae findet 
sich schon bei Vergil (georg. 1, 70), bezeichnet dort aber keine Wüste (wie auch nicht bei SEN. 
Phaedr. 15 sq.). Auf die Wüste beziehen steriles harenae außer Lukan nur noch Curtius (4, 7, 6; 
7,4, 27) und Mela (1, 21). 
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379-406 Catos Ansprache vor dem Aufbruch 


$1 Praemonenda zum Wüstenmarsch Catos Rede liefert den eigentlichen Schlüssel zur 
Interpretation der gesamten Libyenepisode: Den Marsch nennt er ein magnum virtutis opus 
summosque labores (vgl. 381), wofür sich auch die Soldaten zu begeistern vermögen (407 
[Cato] incendit virtute animos [sc. militum] et amore laborum). Wichtige Stichwörter sind vir- 
tus und labores, die später wiederkehren (vgl. 588 monstrat [sc. Cato] tolerare labores; 881 sq. 
cogit tantos tolerare labores summa ducis virtus), sowie die Tugenden patientia und honestum, 
die in den Strapazen des durum iter (385) ein regelrechtes Betätigungsfeld finden (403 gaudet 
patentia duris; 404 laetius est ... honestum). An das Ehrgefühl der röm. Soldaten appelliert Cato 
auch mit Wörtern wie pulchrum (391), Romanum (392) und deceat (406), und bezeichnender- 
weise endet die Rede mit viros (‚Helden‘). 

Völlig in den Hintergrund rückt hingegen die milit. Bedeutung des Marsches (vgl. hierzu 
ausführlich Bd. I p. 27 sq.), die unter geschichtlichen Gesichtspunkten relativ gering ist, was 
eine sehr dürftige hist. Quellenlage zur Folge hat (vgl. Bd. Ip. 5-8). Ganz anders verhält es sich 
mit der Deutung der Expedition als exemplum im Rahmen der Verherrlichung Catos als eines 
stoischen Heiligen. Ein beredtes Zeugnis hierfür ist SEN. epist. 104, 33 vides posse homines la- 
borem pati: per medias Africae solitudines pedes duxit exercitum (sc. Cato). vides posse tolerari 
sitim: in collibus arentibus sine ullis impedimentis victi exercitus reliquias trahens inopiam um- 
oris loricatus tulit et quotiens aquae fuerat occasio, novissimus bibit. Lukan schließt sich ganz 
dieser Optik an und läßt Cato dementsprechend ganz andere Akzente setzen als bisher: Vom 
Kampf um die Freiheit bleibt nur noch die flüchtige Erwähnung des durum iter ad leges (385), 
und das röm. Vaterland wird zu einer Art metaphysischer Instanz, für die es sich zu leiden 
lohnt (385 sg. patriae ... ruentis amore ... veniant, 391 sg. pati vel quae tristissima ... Romanum 
... putant). Bezeichnenderweise fehlt auch eine patriotische Verbindung von virtus und leges, 
patria, Romanum. Für eine detailliertere Darstellung der wechselnden Aussagen Catos sei auf 
Bd. Ip. 27sq. verwiesen. 

Wie sehr sich Catos Interpretation des Wüstenmarsches innerhalb dieser Rede ändert, läßt 
sich sehr schön anhand des Gefahrenkatalogs beobachten. Dreimal erwähnt Cato die vier Be- 
drohungen, denen die Armee ausgesetzt sein wird: Sand, Hitze, Durst und Giftschlangen. Die 
erste Aufzählung in 382-384 ist eine faktische Beschreibung (narratio) der Wüste und ihrer 
Gefahren, denen sich die Soldaten zu stellen haben. Bei der zweiten Nennung (394-402) die- 
nen sie Cato als Prüfung und Beweis für seine Bereitschaft, die Strapazen mit seinen Leuten 
gleichberechtigt teilen zu wollen (Stichwort: exemplum), und in der dritten, rhetorisch scharf. 
zugespitzten Aufzählung (402 54.) werden sie vollends zum Katalysator der Heldentugenden. 
In der sentenziösen peroratio, die den Suasoriencharakter der Rede deutlich macht, ist der Pa- 
radigmenwechsel mit aller Deutlichkeit vollzogen. 

Die mehrfache Bezeichnung der Gefahren läßt diese Rede ansatzweise zur Topothesie 
werden. Zwar folgt darauf eine Libyendigression (411-444), doch erlaubt die Auslagerung 
einiger Punkte (i.e. der Gefahrenkatalog) eine formal interessantere und abwechslungsreichere 
Gestaltung. Diese Form der pathetischen Topothesie dürfte Lukan aus der Deklamatorenschule 
vertraut gewesen sein (vgl. Eini. 303-318 ὃ 3). 


$2 Marsch in den Tod Mit dem erwähnten Paradigmenwechsel einher geht eine Hin- 
wendung zur Todesbereitschaft. Von Beginn weg stellt Cato den Marsch als selbstmörderi- 
sches Unternehmen dar: Er wendet sich an Todgeweihte (379 sg. o quibus una salus placuit ... 
m ori), die dem Leben bereits entsagt haben (387 quibus in nullo positum est evadere voto) und 
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gar kein eigentliches Ziel mehr verfolgen (388 quibus ire sat est), zumal selbst der amor patriae 
einer ruens patria gilt (385) und man somit einem sterbenden Vaterland in dessen Sturz folgt. 

Pathetischer könnte sich Cato kaum ausdrücken: vadimus haud dubiam in mortem sagt auch 
Aeneas (VERG. Aen. 2, 359), doch steht er mitten im brennenden Troja, wo seine Worte der 
tatsächlich völlig hoffnungslosen Situation angemessen sind (Aen. 2, 348-354): iuvenes, for- 
tissima frustra | pectora, si vobis audentem extrema cupido | certa sequi, quae sit rebus fortuna 
videtis, ... moriamur ... | una salus victis nullam sperare salutem. So verzweifelt ist Catos Lage 
nicht; sie ist eher mit derjenigen Caesars am Ufer der Adria vergleichbar. Beide stellen sich 
herausfordernd dem Drohen der Natur, aber während Caesar die Seereise als Mittel zum Zweck 
betrachtet und dabei sein Ziel, Italien zu erreichen, nicht aus den Augen verliert, macht Cato 
den Marsch zum Selbstzweck. Caesar trotzt der Natur, Cato dagegen ist dazu bereit, sich und 
seine Männer von ihr umbringen lassen (zu Cato und Caesar vgl. Bd. Ip. 29q.). 

In seiner Todesbereitschaft ähnelt Cato deshalb vielmehr Vulteius oder Scaeva, die dem 
gewaltsamen Tod aber -- wie Aeneas -- bereits direkt ins Auge blicken. Cato wird hingegen von 
Lukan an den Tod erst herangerückt, was auch der pathetische Hinweis auf seinen noch fernen 
Tod (408-410) deutlich macht. Cato ist aber weder zum Zeitpunkt seiner Rede direkt mit dem 
Tod konfrontiert, noch befindet er sich während des Marsches in unmittelbarer Todesgefahr. 
Da jedoch einige seiner Soldaten von Giftschlangen angegriffen und getötet werden und Cato 
ihnen nur moralischen Beistand leisten, nicht aber das Leben retten kann (dies werden die 
Psyller tun, vgl. 890-937), ist er in einigen Studien neueren Datums als Versager oder gar als 
Heroenkarikatur dargestellt worden. Das ist abwegig, denn nicht Cato weicht den Gefahren der 
Natur, sondern diese nimmt Catos hier ausgesprochene Herausforderung nicht an. Vgl. hierzu 
ausführlich Bd. I p. 3154. 


8.3 Cato als exemplum und testis seiner Soldaten Die exemplarischen Soldatentugen- 
den, die in Catos Rede erwähnt werden (394-402), entsprechen durchweg dem klassischen Ka- 
talog der Feldherrenporträts (vgl. Einl. 587-604). Eher außergewöhnlich ist hingegen, daß hier 
der Feldherr selbst in einer Ansprache an seine Truppen diese Tugenden für sich beansprucht!. 
Cato unterstreicht seinen unbescheidenen Anspruch auf die moralische Führungsrolle sprach- 
lich sehr deutlich durch Ichbezogenheit (379 mea signa; 390 mihi; 391 me; 394 sq. primus ... 


1. Aufschlußreich mag hier der Vergleich mit Xen. Hell. 5, 1, 14-17 sein: Der Spartaner Teleutias erklärt 
sich ebenfalls bereit, die Gefahren und Leiden seiner Leute zu teilen und allenfalls sogar noch schlimmere 
Entbehrungen zu ertragen als seine Untergebenen (vgl. insbesondere $ 15). Teleutias ist zudem mit einer 
möglichen Meuterei konfrontiert, daher spielt in seiner Rede zusätzlich das Thema der Soldzahlung eine 
wichtige Rolle (vgl. hierzu Einl. 217-293 $ 5): 14 Ὦ ἄνδρες ετρατιῶται, ἐγὼ χρήματα μὲν οὐκ ἔχων ἥχω" ἐὰν 
μέντοι ϑεὸς ἐθέληι καὶ ὑμεῖς cuungodvuncde, πειράζομαι τὰ ἐπιτήδεια ὑμῖν ὡς πλεῖςτα πορίζειν. εὖ δ᾽ Icre, ἐγὼ 
ὅταν ὑμῶν ἄρχω, εὐχομαίτε οὐδὲν ἧττον ξῆν ὑμᾶς ἢ καὶ ἐμαυτόν, τά τ᾿ ἐπιτήδεια dauudcaıte μὲν ἂν ἴζως, εἰ φαίην 
βούλεοϑαι ὑμᾶς μᾶλλον ἢ ἐμὲ ἔχειν" ἐγὼ δὲ ... καὶ δεξαίμην ἂν αὐτὸς μᾶλλον δύο ἡμέρας ἄσιτος ἢ ὑμᾶς μίαν 
γενέεϑαι ... 15 ὥςτε ὅταν ὑμεῖς πλήρη ἔχητε τὰ ἐπιτήδεια, τότε χαὶ ἐμὲ ὄψεεϑε ἀφϑονώτερον διαιτώμενον" ἂν δὲ 
ἀνεχόμενόν με ὀρᾶτε καὶ ψύχη καὶ ϑάλπη καὶ ἀγρυπνίαν, οἴξεϑε καὶ ὑμεῖς ταῦτα πάντα καρτερεῖν. οὐδὲν γὰρ ἐγὼ 
τούτων χελεύω ὑμᾶς ποιεῖν ἵνα dviäcde, ἀλλ᾽ ἵνα ἐκ τούτων ἀγαϑόν τι λαμβάνητε. 16 καὶ ἡ πόλις δέ τοι, ἔφη, ὦ 
ἄνδρες ςτρατιῶται, ἡ ἡμετέρα, ἣ δοκεῖ εὐδαίμων εἶναι, εὖ icre ὅτι τἀγαϑὰ καὶ τὰ καλὰ ἐκτήσατο οὐ ῥαιϑυμοῦςα, 
ἀλλὰ ἐϑέλουτα καὶ πονεῖν καὶ κινδυνεύειν, ὁπότε δέοι. καὶ ὑμεῖς οὖν ἦτε μὲν καὶ πρότερον, ὡς ἐγὼ οἶδα, ἄνδρες 
ἀγαϑοί νῦν δὲ neıgäcdaı χρὴ ἔτι ἀμείνους γίγνεοϑαι, iv’ ἡδέως μὲν ουμπονῶμεν, ἡδέως δὲ ευνευδαιμονῶμεν. 17 
τί γὰρ ἥδιον ἢ μηδένα ἀνθρώπων κολακεύειν μήτε Ἕλληνα μήτε βάρβαρον ἕνεκα μιεϑοῦ, ἀλλ᾽ ἑαυτοῖς ἱκανοὺς 
εἶναι τὰ ἐπιτήδεια πορίζεοϑαι, καὶ ταῦτα ὅϑενπερ χάλλιετον; ἡ γάρ τοι ἐν πολέμωι ἀπὸ τῶν πολεμίων ἀφϑονία εὖ 
Icte ὅτι ἅμα τροφήν τε καὶ εὔκλειαν ἐν πᾶειν ἀνθρώποις παρέχεται. 
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ingrediar primusque gradus ... ponam; 396 me, ... mihi, 398 meo; 402 eam). Nur ein einziges 
Mal benutzt Cato die erste Person des Pl., um in der ‚Wir‘-Form von sich und seinen Soldaten 
zu sprechen (382): vadimus in campos steriles. Mehr als diesen Ausgangspunkt haben sie tat- 
sächlich nicht gemeinsam. 

Die Soldaten sind zwar Catos comites innerhalb einer Schicksalsgemeinschaft, doch in Lu- 
kans Darstellung werden sie in erster Linie als Projektionsfläche für Catos virtus dienen. Um- 
gekehrt bietet aber auch Cato Projektionsfläche für das Heldentum seiner tapferen Legionäre, 
qui me teste pati νοὶ quae tristissima pulchrum Romanumque putant (391 sq.). Diese Doppel- 
struktur, die in 881-889 noch einmal deutlich wird, ist bemerkenswert und ziemlich intrikat. 
Um sie besser zu verstehen, muß sie in den richtigen Zusammenhang gestellt werden, der sich 
stichwortartig mit spectaculum virtutis umschreiben läßt. Dieses bei Lukan wichtige Thema, 
das vor allem in der Vulteiusepisode (4, 455-581) und in Scaevas Monomachie (6, 138-262) 
sehr ausgeprägt erscheint, wurde erst in jüngster Zeit eingehend untersucht. Auf Beobachtun- 
gen von G.B. Conte zur Scaeva-Episode aufbauend, hat M. Leigh in Spectacle and Engagement 
(1997) wichtige Aspekte erarbeitet und eine solide Grundlage für weitere Diskussionen gelegt 
(vgl. vor allem p. 160-171; 181-184). Catos Rede, mit der sich manche Aussage noch nuan- 
cieren ließe, hat er allerdings nicht in Betracht gezogen. 

Eine wichtige Erkenntnis betrifft das exemplum, das mancher lukanische Held weniger 
zwecks imitatio, sondern eher zwecks spectaculum gibt. Das entspricht nicht dem üblichen 
Schema, gemäß dem der Feldherr, dem Feind an vorderster Front entgegentretend, seine Sol- 
daten zu gleicher Tat anspornen und somit zu aktiven Beteiligten machen will (e.g. Liv. 7, 33, 
11sq.). Passive Beobachter gibt es hierbei nicht, diese Rolle wird vielmehr ausdrücklich zu- 
rückgewiesen, vgl. VAL. Max. 3, 2, 20 quod ut Valerius Flaccus tribunus ... aspexit, conversus 
ad suos ‚spectatores‘ inquit, ‚ut video, alienae virtutis huc venimus, sed absit istud dedecus a 
sanguine nostro, ut Romani gloria cedere Latinis velimus. ego certe aut speciosam optans mor- 
tem aut felicem audaciae exitum νοὶ solus procurrere paratus sum‘. Lediglich bei Zweikämpfen 
wird die Szenerie zum spectaculum mit Publikum, was aber als eher unwirkliche Kampfsituati- 
on gilt, cf. e.g. Liv. 7, 10, 6 deutlich duo in medio armati spectaculi magis more quam lege belli 
destituuntur (ähnlich 8, 7, 9, 23, 47, 3). 

Bei Lukan funktioniert das klassische Schema nicht mehr richtig: Der Zenturio Scaeva 
erreicht zwar mit einer flammenden Rede, daß seine Soldaten ihm folgen, doch sie tun dies 
nicht als Waffenbrüder (6, 167-169): mirantes ... virum atque avidi spectare secuntur | scituri 
iuvenes, numero deprensa locoque | an plus quam mortem virtus daret. Conte bemerkt zu 6, 167: 
„l’agıcreia ... si presenta come paradossalmente condizionata dalla ... presenza di spettatori; 
essi, esclusi ora dalla scena, riapparianno alla fine solo per applaudire il loro centurione“; eben- 
so Leigh (p. 182): „Scaeva’s performance of the epic aristeia is dependent on the failure of his 
appeal for active support, on the transformation of his comrads into spectators“. Das Resultat 
ist ein theatralischer virtus-Exhibitionismus, eine pure Selbstinszenierung ohne irgendwelchen 
‚höheren‘ Sinn, wie ihn beispielsweise Livius im exemplum sieht (1 praef. 10): inde tibi 
tuaeque rei publicae quod imitere capias. Noch deutlicher ist Cıc. off. 1, 62 5ᾳ. ea ela- 
tio animi, quae cernitur in periculis et laboribus, si... pugnat...non pro salute com- 
muni sed pro suis commodis, in vitio est: nonmodo enim id virtutis non est, 
sed est potius immanitatis egs. Lukans Helden beschäftigt der Gedanke an die communis salus, 
die Freiheit oder Rom wenig oder gar nicht, sondern einzig die Wirkung auf das Publikum (be- 
sonders deutlich wird dies bei Vulteius in 4, 488-499, aber auch bei Pompeius in 8, 615-617. 
622-627. 632-636). Ihre Taten mögen unter Umständen militärisch zwecklos sein, doch spielt 
das keine Rolle: exemplum, non miles erat (3, 730). Catos eingangs beobachtete Ichbezogenheit 
und sein auffälliger Anspruch auf die Vorbildrolle zeigen, daß auch er nicht frei von virtus- 
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Exhibitionismus ist. Es wäre natürlich interessant, Lukans Darstellung von Catos Selbstmord 
lesen zu können: Cato stirbt in seiner Kammer und ohne Zeugen. 

Der verselbständigte Sterbekult und der heroisierte Selbstmord finden sich samt der Insze- 
nierung auch außerhalb der philosophischen Literatur; man braucht nur an die einschlägigen 
Passagen in Tacitus’ Annalen zu denken, wo Seneca, Petron, Lukan und andere Stoiker ihren 
Tod zelebrieren. Aus PL. epist. 5, 5, 3 und 8, 12, 4 54. ist bekannt, daß es eine eigene Litera- 
turgattung exitus occisorum aut relegatorum a Nerone oder exitus illustrium virorum gab, die 
stilistisch inter sermonem historiamque medios waren. Tacitus’ Kritik jener Ideologie, die nur 
jene als Helden und viri magni anerkennt, die eines gewaltsamen Todes gestorben sind, könnte 
auch für Catos hier geäußerte Doktrin gelten (Agr. 42, 4): sciant, quibus moris est illicita mirari, 
posse etiam sub malis principibus magnos viros esse, obsequiumque ac modestiam ... eo laudis 
excedere, quo plerique per abrupta, sed in nullum rei publiae usum ambitiosa morte inclarue- 
runt. 

Neben der aktiven Rolle als exemplum bzw. spectaculum virtutis spielt Cato auch die passive 
des spectator alienae virtutis, vor dessen Angesicht die Soldaten ihre Taten vollbringen. Leigh 
(p. 199-204) zeigt, daß diese Situation in Caesars commentarii häufig ist: In Gall. 1,52, 1 weist 
Caesar jeder Legion einen Legaten zu, uti eos testis suae quisque virtutis haberet (vgl. Liv. 26, 
44, 8 [Scipio] hortatur imperat quae in rem sunt, quodque plurimum ad accendendos militum 
animos intererat, testis speciatorque virtutis atque ignaviae cuiusque adest). Die Soldaten wis- 
sen sich beobachtet und kämpfen umso mutiger, vor allem wenn Caesar höchstpersönlich zuge- 
gen ist (Gall. 2, 25, 254ᾳ.; 3, 14, 8sq.; 7, 80, 5; ΗΙΕΤ. Gall. 8, 42, 3-5 ita quam quisque poterat 
maxime insignis, quo notior testatiorque virtus esset eius, teils hostium ... se offerebat;, CAES. εἶν. 
1, 57, 4; VaL. Max. 3, 2, 23 Caesare ... optimo virtutis aestimatore). Crastinus beispielsweise 
ermahnt zunächst seine Truppen, ihm zu folgen; simul respiciens Caesarem, faciam, inquit, 
hodie, imperator, ut aut vivo mihi aut mortuo gratias agas (CAES. civ. 3, 91, 3). Bemerkenswert 
ist dabei, daß sich Offiziere auch in Caesars Abwesenheit dieses Verhalten zunutze machen 
können, vgl. CAES. Gall. 6, 8, 4 (loq. Labienus) praestate eandem nobis ducibus virtutem, quam 
saepe numero imperatori praestitistis, atque illum adesse et haec coram cernere existimate,; 7, 
62, 2 Labienus milites cohortatus ut suae pristinae virtutis ... relinerent memoriam, atque ipsum 
Caesarem ... praesentem adesse existimarent. Die Caesarianer Vulteius und Scaeva befinden 
sich bei Lukan in genau dieser Situation, vgl. vor allem 6, 158 sg. (log. Scaeva) peterem felicior 
umbras Caesaris in vultu: testem hunc fortuna negavit. In keinem dieser Beispiele vollbringt der 
Soldat seine Tat, um Caesars Leben zu schützen (vgl. hierzu CvrT. 3, 11, 9; 4, 15, 24 sq.), son- 
dern er denkt an seinen eigenen Ruhm, der nach der Schlacht ausgezeichnet wird (zu solchen 
Auszeichnungen vgl. A.K. Goldsworthy, The Roman Army at War, 100 BC - AD 200, Oxford 
1996, p. 162 q.). 

Die Situation dieser Soldaten ist durchaus mit derjenigen epischer Helden zu vergleichen, die 
sich von einem Gott beobachtet wissen (e.g. VERG. Aen. 9, 209 /uppiter aut quicumque oculis 
haec aspicit aequis) oder die wünschen, vor den Augen ihrer Väter zu kämpfen (Aen. 10, 443 
cuperem ipse parens spectator adesset). Auch die sterbende Dido begehrt, Aeneas möge ihren 
Tod sehen (Ov. epist. 11, 9sq.). Nicht zuletzt Senecas philosophus militans bei seinem Kampf 
gegen Fortuna ist ein spectaculum dignum ad quod respiciat ... deus (dial. 1 [prov.] 2, 9). 

Aus allen diesen Beispielen wird ersichtlich, worin die Bedeutung des spectator und testis 
besteht: Ohne seine sanktionierende Anwesenheit kann eine Tat nicht zum exemplum, schon 
gar nicht zum spectaculum virtutis, werden. Hier ist es aber Cato selbst, der sich die Rolle des 
testis explizit aneignet. Dies ist auffällig, doch nicht ganz ohne Parallele, wie Liv. 21, 43, 17 
beweist (loq. Hannibal): non ego illud parvi aestimo, milites, quod nemo est vestrum cuius non 
ante oculos ipse saepe militare aliquod ediderim facinus, cui non idem ego virtutis spectator ac 
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testis notata temporibus locisque referre sua possim decora. Einzigartig ist jedoch in 390, daß 
Cato seine Soldaten auffordert, ihr spectaculum virtutis vor ihm zu erbringen. 

Die Unterschiede zu den angeführten Parallelen sind geringfügig, aber nicht unwichtig. Be- 
deutsamer noch erscheint der Umstand, daß sich Catos Denkmuster bezüglich des spectaculum 
virtutis nicht grundlegend von demjenigen Scaevas, Vulteius’ und des oft eitlen Pompeius un- 
terscheidet. Das ist eher überraschend, und daher schien es gerechtfertigt, Leighs Ausführungen 
entsprechend zu ergänzen (auch wenn dadurch dieser Einleitungsparagraph unverhältnismäßig 
lang geriet). Die Thematik als solche kommt in der Poesie aber selten vor: Lediglich bei Seneca 
(Med. 976 sq.;, 992-994) und Silius (4, 603-607) läßt sie sich eindeutig nachweisen. 


$4 Stilistisches Lukan hat sichtlich größte Sorgfalt bei der Ausgestaltung von Catos Rede 
walten lassen; selbst Heitland (p. LXX) meint, sie sei „down to 394 very good“. Eine knappe 
Besprechung des Aufbaus gibt Morford (The Poet Lucan, p. 9sq.). Ihren monumentalen Cha- 
rakter verdankt die Rede den zahlreichen Sentenzen und sentenziös geschliffenen Formulierun- 
gen (vor allem im Schlußteil; vgl. speziell die Anm. 398-401 zu Stil und Metrik), zudem der 
Distanziertheit des Redners. Cato wendet sich nur selten direkt an seine Leute (380 componite; 
397 vestra; 398 praetemptate); Apostrophen fehlen sogar ganz. Viel häufiger sind Verallgemei- 
nerungen (379 o quibus; 387 und 388 si quibus; 388 quemquam; 390 sq. hi ... quos ... qui; 398 
und 399 guicumque) und das Sprechen zu einem vagen Kollektiv (389 volgus; 393 miles; 406 
viros). Dementsprechend dominieren Verbformen der 3. Person (386 veniant, temptent; 390 du- 
cent, 392 putant, 393 eget, capitur, vadat, 398-401 sitiat, viderit, aestuet, deficiat). Der erwähn- 
te Sentenzcharakter der ganzen Rede ist mit den generalisierenden Stilmerkmalen untrennbar 
verbunden, ja sie bedingen einander sogar gegenseitig, weil distanzierte Formulierungen den 
Sentenzen ihren universellen, von der jeweiligen Situation unabhängigen Maximencharakter 
überhaupt erst verleihen. 

Häufig ist ferner die bereits besprochene 1. Person des Sing. in jenen Teilen der Rede, in 
denen Cato die Rolle des exemplum für sich beansprucht (vgl. $ 3). Zum auffälligen Wechsel in 
die Anonymität der 3. Person in 398-401 vgl. Anm. 401 (si quo ...). 

Situationsbedingt spielen die Stichwörter ‚Weg‘ und ‚gehen‘ eine wichtige Rolle: Das erste 
Wort nach der dreizeiligen Apostrophe des exordium ist vadimus (382), und es folgen iter 
(385); veniant, invia (386); evadere (38T); ire (388); ducent (390); vadat (393); via (394); ingre- 
diar, gradus ... ponam (395); praecedere (400), eam (402). Die Soldaten haben ferner zwischen 
zwei Wegen zu wählen: durum iter ad leges (385) oder vadat ad dominum meliore via (393 sq.). 
In Wirklichkeit wird ein Teil der Soldaten lediglich vorübergehend zurückbleiben, um später 
per Schiff die Syrten zu überqueren (380 54.). Der größeren Wirkung halber stellt Lukans Cato 
aber die Prinzipienfrage in den Vordergrund, zumal sich die nüchternen militärisch-strategi- 
schen Überlegungen nicht zu dichterischer Ausgestaltung eignen. Die Scheidewegsituation läßt 
Seewald (p. 208) an die berühmte Herakleserzählung des Sophisten Prodikos denken (XEn. 
mem. 2, 1, 21-34). Wie bekannt diese war, erhellt aus SıL. 15, 18-128, wo Scipio in dieselbe 
Situation versetzt wird. Es ist durchaus möglich, daß auch Lukan die Geschichte vor Augen hat, 
aber natürlich läßt er Virtus und Voluptas nicht auftreten. Seewald bemerkt zu Recht, daß für 
Cato die Wahl des virtus-Weges nicht zur Unsterblichkeit, sondern gemäß Catos Worten direkt 
in den Tod führt (irredux via, 408). Zur moralischen Bedeutung und der relativen Ziellosigkeit 
dieses letzten Weges wurde unter den $$ 1 und 2 das Wesentliche gesagt. 


379 
mea signa secutis: Die Überlieferung schwankt zwischen signa und castra, genau wie in 1, 
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381 und 2, 519. Beide Klauseln sind seit Vergil in Gebrauch und weitgehend gleichbedeutend. 
mea ist in dieser Junktur eher als floskelhaft zu interpretieren (vgl. bereits 281): Anders als 
Caesar oder Pompeius will Cato die Armee nicht aus Eigeninteresse an sich binden (28 54. nil 
causa fecit in armis ille sua). In Buch zwei folgt auf spes una salutis (2, 113) die Aussage signa 
sequantur (2, 115), doch besagt diese Ähnlichkeit nicht, daß an der vorliegenden Stelle zwin- 
gend signa vorzuziehen ist. 


380 

indomita cervice: Gleicher Versbeginn wie bei HoRr. epist. 1, 3, 34. Das Bild vom unge- 
zähmten Stier, der sich gegen das Joch sträubt, wurde unterschiedlich verwendet: HoR. loc. 
cit. und STAT. Theb. 1, 131-137 beziehen indomita cervix in Vergleichen auf widerspenstige 
Personen, SEN. dial. 6 [Marc.]) 1, 3 dagegen lobt den unbeugsamen Cremutius Cordus: vir 
Romanus ..., subactis iam cervicibus omnium et ad Seianianum iugum adactis indomitus (sc. 
Cremutius Cordus). Cato hat das Bild bereits in 261 verwendet (bella fugis quaerisque iugum 
cervice vacanti). Zur (positiv konnotierten) Bedeutung von indomitus = non subactus, invictus, 
adhuc liber cf. e.g. TAC. Agr. 31, 4 und ThiL VII 1, 1225, 39-76 [Rubenbauer 1943]. Lukan 
verwendet das Wort mehrfach in dieser Bedeutung, vgl. 4, 146.5q. indomitos quaerit populos et 
semper in arma mortis amore feros; 4, 505 indomitos quaerit sciat esse viros; 8, 364 (populus 
arctuus) indomitus bellis et mortis amator; 95. 

componite mentes: componere animum (mores, sim.) ist vor allem bei Seneca häufig belegt 
(benef. 5, 14, 5 vos ad speciem veri componite animum; dial. 4 [ira 2] 18, 2, 5 [ira 3] 9, 2. 13, 
6. 39, 1; epist. 4,1; 11, 6; 29, 9; al.). In der Poesie erscheint die Junktur componere mentem bei 
Ovid (ars 3, 572 [vetus miles] fera composita vulnera mente feret) und später bei SıL. (3, 162; 
11, 350; 13, 317). Vgl. auch Var. Fr. 1, 321 ad hos animum componere casus. 


381 

ad magnum virtutis opus summosque labores: Der zweite Versteil erklärt den ersten 
(explikatives -que). Zur Bedeutung dieses Titelverses vgl. Einl. 379-406 ὃ 1, zum Motiv der 
catonischen labores auch Anm. 295. virtus und labores werden nochmals in 407 miteinander 
verbunden. 


382 

campos steriles: Abwandlung von steriles harenae (vgl. Anm. 378), anschließend variiert 
durch exustaque mundi. 

exusta: Formulierungen wie steriles campi oder exusta (sc. arva, sim.) existieren bereits in 
der vorklass. und klass. Poesie (CATVLL. 68, 62; VERG. georg. 1, 107; Aen. 3, 141 tum steriles 
exurere Sirius agros), werden aber erst danach auf südliche Länder bezogen (ΡΑΝΕΟ. in Mess. 
164; MANnIL. 1, 374; 4, 624). In der Prosa ist der Gebrauch schon früher belegt, vgl. SALL. Iug. 
19, 5 loca exusta solis ardoribus; später greifen ihn auch Mela (3, 100) und Plinius (nat. 2, 172) 
auf (ThIL V 2, 2125, 16-34 [Schmeck 1953]). Zu exurere vgl. noch 433 und 692. 

Komposita auf -ustus als Beiwörter für Libyens Boden und Klima sind bei Lukan häufig 
(exustus 4, 675 [ebenfalls ntr. pl. subst.]; 8, 851; 715; perustus 314; 432; 754; 10, 274; inustus 
852). Er zeigt auch sonst in seinen Beschreibungen der Hitze eine ausgeprägte Vorliebe für 
‚Feuer‘-Vokabular, vgl. ignis (375 m. Anm.), incensus dies (499). 


383 
Titan: Sol, Sohn des Titanen Hyperion. Die Umschreibung ist bei den Klassikern noch sel- 
ten (Cıic. Arat. 60; 343; VERG. Aen. 4, 119), wird dann aber häufiger (PAnEc. in Mess. 51; 114; 
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157; Ov. [13 Belege]; SEN. trag. [5]; Lvcan. [17]; Sır. [13]; al.). Zu nimius Titan vgl. Anm. 
375 (nimios ... ignes). — Ähnlich wie hier und in 386 (invia) wird Libyen bereits in 8, 163 54. 
beschrieben: invia mundi arva super nimios soles austrumque iacentis. 

rarae ... undae: Vgl. 606g. unda rarior. Die Vokabel unda (Sing. oder Pi.) zur Bezeich- 
nung von größeren Gewässern (Meer, Seen, Flüsse) ist in der Poesie schon früh geläufig. Seit 
Vergil kann unda auch ganz allgemein ‚Wasser‘ bedeuten (e.g. georg. 1, 296; 3, 559; Aen. 6, 
229; 7, 466; 8, 69; al.). unda i.S.v. ‚Wasser zum Trinken‘ erscheint zuerst bei VERG. georg. 3, 
329 sq. (ubi ... sitim ... collegerit hora ibebo currentem ... potare canalibus undam); auch Tanta- 
lus dürstet inmitten von undae (Ti. 1, 3, 78; Ov. am. 3, 7, 51; met. 9, 761; al., vgl. Anm. 610). 
Sehr häufig wird der Gebrauch von unda = aqua (Bad, Waschen, Ritus, Trinken) bei Ovid, cf. 
e.g. ars 2, 598; met. 3, 27, 4, 740; 11,116 54.; fast. 5, 435; trist. 1, 8, 4 unda dabit flammas et 
dabit ignis aquas (unda neben aqua auch in ars 1, 256. 258; fast. 4, 788. 790); Trinkwasser: 
epist. 4, 174 arentem quae levet unda sitim; ars 3, 196; rem. 406 grata fit unda siti; 632; met. 4, 
98. 102; 4, 262 expers undaque cibique (vgl. Lvcan. 4, 264. 292 inopes undae); 6, 35T; fast. 1, 
215 (neben aqua); al. Bei Lukan ist der Gebrauch ebenfalls gut belegt: 1, 648; 3, 345; 501, 510; 
606; 618. 


384 

versus aureus mit markanter Alliteration auf /s/. 

letiferis ... serpentibus: letifer (ϑανατηφόροο), seit CATVLL. 64, 394 auf Dinge bezogen, wird 
von Lukan auf Tiere (Giftschlangen) übertragen, vgl. 4, 728; 729. Ähnlich ist die nkl. Neubil- 
dung letificus (901). 

squalent: Derselbe (seltene) Gebrauch wie in Ov. met. 14, 410sq. humus serpentibus ... 
squalere. Morford (The Poet Lucan, p. 10, n. 2) vermutet eine Hypallage, doch kann sich squa- 
lere (wie auch squalidus) sehr wohl auf ausgetrockneten, von der Hitze gesprengten Boden 
beziehen, vgl. Anm. 626. Für die häufigere Bedeutung ‚ausgetrocknet sein‘ vgl. außerdem 503; 
755. 


385 

durum iter ad leges, patriaeque ruentis amore egs.: Der Text der Hss. lautet amorem, und 
die Herausgeber, die ihn übernehmen, pungieren am Versende. Die Konstruktion ad leges ... 
-que ... amorem ist merkwürdig unausgeglichen. Zwar läßt sich zu amorem gegebenenfalls ein 
ad hinzudenken, doch was soll durum iter (ad) patriae ... ruentis amorem bedeuten? Housman 
versteht „ad leges, ad liberam civitatem reciperandam. ad patriae amorem merendum“, und 
Luck übersetzt dementsprechend: „Der Weg, der uns zur Verfassung führt und uns die Liebe 
des untergehenden Vaterlandes gewinnt, ist schwer“. 

Das Lemma der COMMENT. und Z? bieten die Lesart amore, die von Ponchont sowie von Eh- 
lers und Badali übernommen wurde („hart ist der Weg zum Rechtsstaat, und wem das Vaterland 
.... am Herzen liegt, der muß selbst mitten durch Libyen ziehen“; „& pesante la marcia verso la 
legalitä: chi ama la patria ... avanzi attraverso il cuore della Libia“; Viansino schreibt amorem, 
übersetzt aber amore). Zugunsten von amore argumentiert auch Burman. Etwas befremdlich 
wirkt bei dieser Textgestaltung vielleicht die Tatsache, daß -que einen Nominalsatz und einen 
Satz mit finitem Verb (veniant) verbindet. Trotzdem liegt der Verdacht nahe, amorem sei eine 
falsche Kopistenkorrektur, der zudem nicht mit Lukans Vorliebe vertraut war, Sentenzen und 
Maximen nur einen Teil des Verses ausfüllen zu lassen (cf. e.g. 1, 81 in se magna ruunt). 

Zieht man die Lesart amore vor, gibt der Abl. das Motiv zu per mediam Libyen veniant an, 
das ansonsten fehlt. Auf diese Weise steht der Gedanke an Rom und das Römertum am An- 
fang und Ende des Gedankens, den Cato im Abschnitt 385-392 ausdrückt (bis Romanumque 
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putant). Fehlt patriae ... ruentis amore, bleiben nur noch Beweggründe übrig, die man als recht 
sinnentleertes Abenteurertum bezeichnen kann (387-391): in nullo positum est evadere voto; 
ire sat est; pericula ducent;, me teste pati. Zur Nennung von leges und patria im selben Atemzug 
vgl. 2, 281g. und 4, 27, zur Bedeutung von leges zudem Anm. 267. 

durum iter: In VERG. Aen. 6, 688 spricht Anchises zu Aeneas: vicit iter durum pietas. Aeneas’ 
waghalsiges iter durum läßt sich durch seine pietas rechtfertigen, dasjenige Catos und seiner 
Getreuen durch deren patriae ruentis amor, eine Formulierung, die als Periphrase von pietas 
(sc. erga patriam) verstanden werden kann. Anchises äußert einige Verse später die Sorge (6, 
694): quam metui ne quid Libyae tibi regna nocerent, ein Schicksal, dem Cato nicht entgehen 
wird (vgl. 408-410). Sein iter durum ist zwar symbolisch verbrämt, aber im Unterschied zu 
Aeneas’ xaraßacıc ist es von dieser Welt und bar jeglicher Mystik, zumal Cato sogar die Befra- 
gung des Wüstenorakels ablehnt (511-586). — Urbild der Wegmetapher ist HEs. op. 289-292 
(vgl. COMMENT.), sie wurde von mehreren Nkl. aufgegriffen (e.g. VAL. FL. 1, 563-566 [loq. 
Juppiter] tendite in astra, viri; ... durum vobis iter et grave caeli institui, SıL. 4, 603-606); zur 
Junktur iter durum vgl. auch STAT. Theb. 2, 375; silv. 1, 2, 202. 

patriae ... ruentis: Zum Gebrauch von ruere vgl. VERG. Aen. 2, 290 ruit alto a culmine Troia,; 
2, 363 urbs antiqua ruit, 4, 669 sq. non aliter quam si immissis ruat hostibus omnis Karthago 
aut antiqua Tyros. Zur Verbindung mit patria vgl. SEN. Ag. 612 vidimus patriam ruentem; Oed. 
73. Interessant ist im vorliegenden Zusammenhang auch Senecas Porträt von Cato (epist. 95, 
71, vgl. Anm. 372): admirare ... invictam constantiam viri inter publicas ruinas non labantis, 
ähnlich ist dial. 2 [const.] 2, 2 cadentem rem publicam, quantum modo una retrahi manu pote- 
rat, tenuit (sc. Cato). 


386 

veniant: = eant. 

invia temptent: ntr. pl. subst. wie exusta (382). Dieser Gebrauch ist eine livianische Prägung 
(21, 33, 4; 38, 21, 1) und vor allem in der Formel per invia häufig (ΤῊ, VII2, 238, 44-71 
[Reichmann 1959]). Seneca verwendet invia in SEN. Phaedr. 939 sq. longinqua, clusa, abstrusa, 
diversa, invia emetimur; dial. 5 [ira 3] 20, 2. — temptent: ‚Sich ins Unbekannte wagen‘, vgl. 
Anm. 321. 


387g. 

si quibus egs.: Die beiden parallel konstruierten Sätze (Anapher si quibus) bilden inhaltlich 
eine Antithese: non est in voto evadere (= ad finem pervenire), sed ire sat est. 

in nullo positum est ... voto: Die geläufigere Form lautet in voto esse (ΗΘΚ. sat. 2, 6, 1; 
PERS. 3, 49). Das resultative Perf. positum esse ist im nkl. Latein sehr oft gleichbedeutend mit 
esse (OLD s.v., Nr. 11b; vgl. auch Sır. 11, 163). 

evadere: = pervenire. Dieser Gebrauch ist in der Poesie eher selten, vgl. etwa VERG. Aen. 
2,531 Polites ... tandem ante oculos evasit ... parentum (SERV.: evasit pervenit) und allgemein 
ThIL V 2, 988, 15-31 [Leumann 1936]. 

ire sat est: Das milit. Ziel, Scipio und Juba in Mauretanien zu erreichen (300 sq.), erwähnt 
Cato nie, sondern stellt die Situation ganz im Gegenteil als auswegloser dar, als sie dem hist. 
Cato erscheinen mußte (vgl. Bd. Ip. 27 sq. und Anm. 265; 301). 

neque enim egs.: Diese Offenheit unterscheidet Cato von anderen epischen Heroen: See- 
wald verweist auf Odysseus, der zwar weiß, daß ihm Skylla sechs Gefährten rauben wird (HoM. 
Od. 12, 109 sq.), aber dieses Wissen für sich behält (12, 223-225). Nur vordergründig zuver- 
sichtlich gibt sich auch Vergils Aeneas nach dem Seesturm (Aen. 1, 208 sq.): curis ... ingenti- 
bus aeger spem vultu simulat, premit altum corde dolorem. Sentenzenhaft äußert sich hingegen 
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Lukans Curio in einer kritischen Lage (4, 701 sq.): trepida sic mente profatur: ‚audendo magnus 
tegitur timor‘. 


389 

est animus: Diese Entsprechung zu est in animo ist in der Poesie relativ häufig (Konstruk- 
tion mit Inf. auch bei VERG. Aen. 3, 60; 4, 639; 10, 715; 11, 325; Ov. epist. 7, 181; met. 5, 150; 
PHAEDR. 3, 16, 13; VAL. FL. 1, 166; 4, 193). 

tecto ... metu: Vgl. Anm. 1106 sq. 

perducere volgus: Variation zu non fallere; perducere ist hier gleichbedeutend mit persuade- 
re (ThlL X 1, 1287, 18 [Hillen 1995]; vgl. auch die Übersetzungen von Ehlers, Luck, Viansino 
et al.). Cato betont nachdrücklich seine Aufrichtigkeit, zu deren Beweis er in der Folge die 
drohenden Gefahren beschreiben wird. — Zu volgus vgl. Anm. 217. 


390 

comites: Die Anreden comites und sociü (‚Kameraden‘) sind typisch für die Feldherrenrheto- 
rik: Caesar spricht seine gallischen Legionen als socii an (1, 299 sg. bellorum o socii, qui mille 
pericula mecum ... experti), Vulteius seine Opiterginer mit comites (4, 516). In beiden Fällen 
gibt der Anführer damit zu verstehen, er wolle die Soldaten wie seinesgleichen behandeln. Zur 
Opposition von miles und comes vgl. Ciceros Frage (7, 84 sq.): scire senatus avet, miles te, Ma- 
gne, sequatur an comes und Pompeius’ Antwort (7, 87 sq.): si milite Magno, non duce tempus 
eget. Zur milit. Opp. dux - comes vgl. auch 2, 561; 7, 223; 402. — Cato unterscheidet sich hier 
deutlich von Caesar, der den Gefahren der Natur in Buch fünf allein trotzt und keine Kamera- 
den mitnimmt (5, 509 sq. cunctis ... relictis sola placet Fortuna comes; 5, 679 tacita sua castra 
fuga comitesque fefellit), worüber sich diese heftig beklagen (5, 687-689). 


391g. 

me teste: testis ist hier im wesentlichen gleichbedeutend mit spectator; vgl. die Juxtaposi- 
tionen bei Liv. 21, 43, 17 (Hannibal) virtutis spectator ac testis; 26, 44, 8 (Scipio) testis specta- 
torque virtutis atque ignaviae cuiusque adest, SEN. dial. 9 [trang.] 7, 2; epist. 94, 69 ubi testis et 
spectator abscessit, MELA 1, 70 fugientis Darii spectator ac testis. Ähnlich ist die Verbindung 
von spectator mit iudex, vgl. Liv. 42, 34, 7 neminem omnium imperatorum, qui vivant, acriorem 
virtutis spectatorem ac iudicem fuisse sciunt (sc. quam M. Porcius). Zu Cato als testis der Hel- 
dentaten seiner Soldaten vgl. Einl. 379--406 $ 3. 

pati ... tristissima ... | Romanum ... putant: Ähnlich äußert sich der röm. Held Scaevola 
(Liv. 2, 12, 10): nec ad mortem minus animi est quam fuit ad caedem; et facere et pati fortia 
Romanum est. Die Junktur tristia pati erscheint schon bei Ovid (epist. 7, 180). 

sponsore salutis: sponsor ist in der Poesie selten (HoR. sat. 2, 6, 23; epist. 1, 16, 43; Ov. 
epist. 2, 34; 16, 116; PHAEDR. 1, 16, 4; ManıL. 2, 587 sq.). Zur Verbindung sponsor salutis vgl. 
SEN. epist. 97, 15 (sponsoribus securitatis suae) und QVINT. decl. 377, 3 (sponsor salutis publi- 
cae). 


393 

capitur ... animae dulcedine: capi dulcedine ist in der Form dulcedine captus ein häufiger, 
vor allem nkl. Hexameterschluß (Cic. carm. frg. 30, 4; CvLEX 126; Ov. met. 1, 709; 11, 170; 
STAT. Theb. 10, 79; Ivv. 7, 84; al.); Lukan verwendet die Junktur hingegen nur im Versinneren 
(10, 17), vgl. ThIL V 1, 2185, 58-61 [Lackenbacher 1932]. — anima als echtes Synonym zu 
vita (nicht als Metonymie) ist ein nkl. Gebrauch; eindeutige Parallelen dazu sind SEN. clem. 1, 
3,4;1, 12, 5; nat. 6, 32, 4 (pusilla res est hominis anima, sed ingens res contemptus anima); 
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epist. 4, 4 (Wortspiel mit animus); 95, 72), PETRON. 117, 5; STAT. Theb. 9, 678. Lukans animae 
dulcedo bleibt ohne Parallele, aber dulcedo vitae ist bei den Nkl. belegt (VAL. Max. 2, 6, 12, 4, 
7 ext. 1 mortis contemptum ingenerare, vitae dulcedinem extinguere; SıL. 12, 301). 

vadat: Vgl. 628 (ite) und 272 (vadite), wo sich Cato an die Meuterer wendet. Mit vadat ad 
dominum vergleichbar ist Petreius’ ibitis ad dominum (4, 217; Näheres zu Cato und Petreius in 
Einl. 217-293 ὃ 4). 


394g. 

meliore via: Zu melior i.S.v. ‚einfacher, angenehmer‘ vgl. Anm. 370. 

dum primus harenas | ingrediar: Vgl. 378 ingressurus ... harenas. Seneca zitiert in seinem 
Cato-Porträt (epist. 95, 68) Vergils primus et ire viam (georg. 3, 77). Zur Übertragung der 
Vergilverse auf Cato vgl. Anm. 372. — Die beiden mit primus beginnenden Sätze bilden eine 
variatio (ingrediar = gradus ponam; harenas = in pulvere), wobei primus unterschiedlich unter 
dem ictus plaziert ist. ingredi und gradus ponere innerhalb desselben Verses verwendet auch 
SEN. Oed. 1050 ingrede praeceps, lubricos ponens gradus. 

gradus in pulvere ponam: gradus ponere ist eine Prägung Senecas (Ag. 773; Oed. 1050; 
benef. 6, 34,1; αἰαὶ. 7 [vita beata] 25, 7), bei dem Umschreibungen mit gradus recht häufig sind 
(besonders in den Tragödien). Vgl. auch ponere gressus (976). 


396-398 

calor aetherius feriat: Die Hitze als mögliche Todesursache während des Marsches wird 
in 853 54. genannt: iuvat aetheriis ascribere causis, quod peream, caeloque mori. Die Verben 
feriat und occurrat (39T) zeigen, daß Cato den Marsch als einen wirklichen Kampf gegen die 
Gefahren der Natur betrachtet. In der Tat trifft er auf keinerlei menschliche Gegner, und nach 
Lukans Darstellung sind es die Giftschlangen, die die größten Verluste während dieser Expedi- 
tion verursachen. Vgl. auch die folgende Anmerkung. 

mihi plena veneno | occurrat serpens: Konfrontationen mit Giftschlangen ergeben sich im 
Verlauf des Marsches oft, vgl. 608-617; 734-846. Die Reptilien greifen aber niemals Cato 
an, sondern immer nur seine Soldaten, und so wird er nie genau dort zur Stelle sein, wo eine 
Schlange angreift, und mit ihr kämpfen müssen. Eine direkte Begegnung findet an der Wasser- 
quelle statt (606-617), verläuft aber ohne Zwischenfall. 

praetemptate: Mit zwei Abstrakta konstruiert praetemptare (‚vorsichtig untersuchen, 
ertasten, ausprobieren‘) bereits Ov. met. 9, 588 sg. ante erat ambiguis animi sententia dictis 
praetemptanda mihi. Dieser Gebrauch ist jedoch sehr selten. Die Vorstellung des Erprobens 
und vorsichtigen Ertastens wurde bereits in 386 ausgedrückt (invia temptent). 


398-401 Zu Stilistik und Metrik 
Die Sequenz sitiat bis deficiat eignet sich vorzüglich dazu, einige Merkmale von Lukans Stil 
exemplarisch zu besprechen. 


sitiat, uicumque bibentem 

s.- -π vu—KX 

viderit, aut umbras nemorum quicumque petentem, 
zn ey --.-  ...- χΧ 

aestuet, aut equitem peditum praecedere turmas, 

_ vv = vu v- vo - --..-. χ 
deficiat, eqs. 
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Die drei parallelen Gedanken sitiat ..., aestuet ..., deficiat sind formal nicht in ein starres Paral- 
lelschema eingefügt, sondern weisen kleinere Variationen auf. Gemeinsam ist ihnen das kurze 
Enjambement (viderit, aestuet, deficiat), ein auffälliges Merkmal lukanischer Poesie, wobei der 
Parallelismus der ersten beiden Glieder durch quicumque bibentem bzw. quicumque petentem 
am vorausgehenden Versschluß noch verstärkt wird. Inhaltlich entspricht aber nicht viderit 
den Konjunktiven aestuat und deficiat, sondern sitiat gleich zu Beginn des ersten Satzes. Au- 
ßerdem weicht die Konstruktion des dritten Gliedes von derjenigen der beiden ersten ab, weil 
quicumque (zu ergänzen) nicht mit einem Part., sondern mit dem Inf. praecedere kombiniert 
wird. Streng parallel ist in 399 sg. die Folge Verb - aut - Akk. - Gen., doch gehört der Gen. nur 
in 399 zum vorausgehenden Akk.; in 400 ist er mit zurmas am Versende zu verbinden. Zudem 
verschwindet in jedem Satz ein Teil der Grundkonstruktion: im zweiten Glied ist viderit, im 
dritten quicumque viderit zu ergänzen. 

Ein ähnliches Bild ergibt sich auch bei der metrisch-syntaktischen Analyse: Das Schema 


des Satzes sitiat quicumque bibentem | viderit (- -- - - » - x || - ») wiederholt sich -- gewis- 
sermaßen als Kern- in den beiden folgenden Sätzen (nemorum- aestuet, peditum- defici-). Im 
zweiten Glied tritt vor diesen Kern die Sequenz -- -- --, im dritten — »- -- hinzu. Das dritte Glied 


endet aber nicht wie die beiden vorhergehenden mit einer Doppelkürze, sondern es folgt noch 
eine abschließende lange Silbe. Diese allmähliche Verlängerung der Sätze bzw. der metrischen 
Abschnitte steht im Kontrast zur eben beobachteten Verkürzung der gramm. Struktur. Vgl. 
auch Anm. 401. 


398 
sitiat egs.: Zu Catos Verhalten angesichts der Wassernot vgl. 498-510; 591-593; 616-618. 


399 

viderit: Vgl. si... fuerit in 401. Es dürfte sich in beiden Fällen eher um den Ind. als den Kon]. 
handeln, vgl. 6, 241 54. solvat ... poenas ... quicumque ... speravit. Zur Konstruktion vgl. VERG. 
Aen. 10, 49 quacumque viam dederit Fortuna sequatur. 

umbras nemorum ... petentem: Mit nemora (und silvae, vgl. Anm. 966) bezeichnet Lukan 
an mehreren Stellen nicht nur den Wald, sondern einzelne Bäume (3, 395; 5, 551; 944). Dieser 
Gebrauch ist durch Ovid zumindest vorbereitet, wenn nicht sogar eingeführt worden; vgl. met. 
1, 591 ‚pete‘ dixerat ‚umbras altorum nemorum‘ (et nemorum monstraverat umbras);, 5, 336 
nemoris ... levi consedit in umbra. Bei Lukan legt der Kontext nahe, daß es sich um einzelne 
Bäume handeln muß: Erstens fehlen in der Wüste richtige Baumbestände, und zweitens ergibt 
Catos Versprechen nur dann einen Sinn, wenn das schattige Plätzchen nur für ganz wenige, 
vielleicht sogar nur eine einzige Person reicht. 


400 

aestuet: 1.S.v. ‚es heiß haben, schwitzen‘ und auf Menschen bezogen erscheint das Wort 
zuerst bei Cicero (ac. 2, 70; Tusc. 5, 74), danach etwas häufiger bei den Nkl. (e.g. SEN. dial. 4 
[ira 2] 12, 1; epist. 107, 7, Ivv. 3, 103; cf. TRILI 1112, 76-1113, 39 [Bannier 1902)). 

aut equitem egs.: Lukan berichtet von keiner solchen Situation, wiederholt den Gedanken 
aber in 587-590 praecedit (sc. Cato) ... pedes ... et nulla vehitur cervice supinus carpentoque 
sedens. Vgl. Anm. ad loc. — Geht man davon aus, daß im Prinzip in jedem der drei Sätze (sitiar 
..„ aut umbras ...;, aut equitem ...) ein me zu ergänzen ist (vgl. Anm. 401), so ist eguitem eine 
Apposition (ähnlich ist 587 sq. ipse [sc. Cato] praecedit ... pedes). Zu dieser Verwendung vgl. 
VERG. Aen. 6, 858; Ov. met. 10, 124; ΤΗΝ 2, 709, 39-60 [Rehm 1934]. 

peditum ... turmas: Die turma (als t.t. milit.) bezeichnet normalerweise eine Reiterschwa- 
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dron (HoRr. epist. 2, 1, 190 dum fugiunt equitum turmae peditumque catervae; Liv. 30, 11, 4 
equites in turmas, pedites in cohortes ... distribuit). Häufig sind daher Junkturen wie equitum 
turmae belegt (6. g. VERG. Aen. 5, 560; HoR.carm. 2, 16, 22; epist. 2,1, 190; nkl. 6. 9. SEN. benef. 
7,3, 2 equestribus turmis), da turma auch in der allgemeineren Bedeutung von furba, caterva 
verwendet wird. Ein solcher Gebrauch liegt hier ebenfalls vor, was bei Aneinanderreihung von 
equitem und peditum, auf das sich turmae bezieht, ziemlich Κύμη ist. turma peditum scheint 
ohne Parallele zu bleiben (TAc. ann. 12, 31, 4 ist eine Brachylogie für turmae [sc. equitum] 
pedites factae). 


401 

deficiat: = desperare, cadere animo, cf. e.g. SEN. benef. 3, 36, 3 sumite ... animum ... et defi- 
cere nolite, CvrT. 7, 5, 9 animi sui (sc. Alexandri) magnitudinem unicum remedium deficientis 
exercitus esse (das Heer leidet an unsäglichem Durst); VAL. FL. 4, 35 in duris haud umquam 
defice. 

si quo fuerit discrimine notum: Die Apodosis fehlt; sinngemäß entspricht ihr aber der 
ganze Abschnitt beginnend bei sitiat. Wie bereits in der Anm. 398-401 zu Stil und Metrik 
festgehalten wurde, hat Lukan diese Sequenz sehr sorgfältig ausgearbeitet. Auch Ausdruck 
und Aussage entsprechen einander vollständig: Cato wählt anonyme Formulierungen, so daß 
si quo fuerit discrimine notum in jeder Hinsicht zutrifft: Er sagt nicht quicumque m e bibentem 
..., Petentem ..., praecedere viderit, sondern läßt das Pron. weg, weshalb im Prinzip auch ein 
beliebiger Soldat bezeichnet sein könnte, der sich Annehmlichkeiten zu verschaffen sucht. Erst 
das allerletzte Wort, eam, enthält ein discrimen, welches bestätigt, daß in den vorhergehenden 
Sätzen me zu ergänzen ist. Daß Lukan bewußt ein discrimen vermeiden wollte, liegt nahe auf- 
grund der Tatsache, daß Cato unmittelbar zuvor mit Verweisen auf sich selbst nicht gespart 
hat (394 sq. primus ... ingrediar, primus ... ponam; 396 me ... mihi;, 397 sq. Opp. vestra- meo). 
Ein entferntes Echo dieser Stelle ist STAT. Theb. 4, 809-811 incubuere vadis passim discrimine 
nullo | turba simul primique, nequit secernere mixtos | aequa sitis. — si... fuerit: Vgl. Anm. 399 
(viderit). 


402 

dux an miles: Vgl. Anm. 390 (comites). 

serpens, sitis, ardor, harenae: Rhetorisch effektvoller, asyndetischer Kurzkatalog der Ge- 
fahren, die in der Wüste drohen: Doppelte Alliteration auf /s/ und /(h)al, mehrheitlich zweisil- 
bige Wörter mit unterschiedlichen metrischen Werten (- --, »,— »,»— —). Inhaltlich entspricht 
Lukans Liste derjenigen, die auch andere Autoren bieten, cf. e.g. SALL. /ug. 89, 5 alia omnia 
vasta, inculta, egentia aquae, infesta serpentibus; ΜΈΓΑ 3, 100 media nulli (sc. tenent), nam 
aut exusta sunt, aut harenis obducta, aut infesta serpentibus. Cato hat die Gefahren bereits in 
382-384 aufgezählt (in umgekehrter Reihenfolge). 


403 

gaudet patientia duris: Seneca äußert mehrmals ähnliche Ideen, besonders in dial. 1 [prov.] 
4, 4-6 gaudent ... magni viri aliquando rebus adversis, non aliter quam fortes milites bello; 
[...] avida est periculi virtus et quo tendat, non quid passura sit cogitat, quoniam etiam quod 
passura est gloriae pars est; [...] calamitas virtutis occasio est, vgl. 2, 4 tunc apparet quanta 
sit quantumque polleat (sc. virtus), cum quid possit patientia ostendit, 3, 10 illi solacium est pro 
honesto dura tolerare, et ad causam a patientia respicit, 6, 3; 6, 6, al. Senecas Vorstellung von 
patientia unterscheidet sich zwar kaum von derjenigen Ciceros (vgl. inv. 2, 163 patientia est 
honestatis aut utilitatis causa rerum arduarum ac difficilium voluntaria ac diuturna perpessio; 
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part. 77), doch die häufigen Vergleiche des Weisen mit tapferen Soldaten und die martialische 
Stilisierung seines Kampfes gegen das Schicksal sind eigentümlich für Senecas Denken. 

patientia ist substantiviert wie in 880 (dura patientia), ebenso virtuti (vgl. hierzu 302; 371; 
445; 882). Die peroratio von Catos Rede mit den zahlreichen Personifizierungen moralischer 
Werte findet eine stilistische Entsprechung in 880-889. Ein Echo liegt wohl bei Sır. 1, 533 sg. 
vor: (Hannibal) mente adversa domat gaudetque nitescere duris virtutem. 


404 

laetius est, quotiens magno sibi constat, honestum: Genau wie virtus und patientia im 
vorhergehenden Vers ist honestum hier personifiziert und Subjekt von laetius est. Merkwürdi- 
gerweise interpretieren die meisten Übersetzer diese Formulierung als ‚abstractum pro concre- 
to‘ (Haskins: „,‚virtue is all the more welcome when it costs the virtuous man dear‘, sibi refers 
grammatically to honestum, virtue being identified with the virtuous man, the abstract with the 
concrete. The sentence is equivalent to plus laetitiae sentit quivis quotiens plus sibi constat ho- 
nestum‘‘, Francken: „sibi ad rem a persona translatum est, sententia: hominibus laetius est, ho- 
mines magis gaudent honesto, quod sibi constat magno“). Konsequenterweise müßte dies aber 
auch für virtus und patientia gelten. Luck weicht allen Abstrakta aus und übersetzt: „das alles 
ist Labsal für den Tapferen; der Abgehärtete freut sich über Strapazen, und das Gute ist um so 
begehrter, je mehr es kostet“; Ehlers vermischt die Kategorien: „An hartem Los hat Duldersinn 
Gefallen, immer dann freut Tugend umso mehr, wenn sie teuer zu stehen kommt“. Beide ver- 
fälschen jedoch den Text, zumal sibi unberücksichtigt bleibt. laetius est hat zwar eine objektive 
Nuance (gaudium praestans, sim.), aber sibi zeigt deutlich, daß eine reflexive Konstruktion 
vorliegt, die letztlich /aetatur und somit auch gaudet (403) entspricht. Duffs Übersetzung „vir- 
tue rejoices when it pays dear for its existence“ trifft den Sachverhalt richtig. 

laetus (und laetans) kann schon im klass. Latein eine Tugend oder einen abstrakten Begriff 
charakterisieren (Cıc. Phil. 5, 35 virtus; Tusc. 4, 16 malivolentia), ein Gebrauch, der sich bei 
den Nkl. ziemlich häufig findet, cf. e.g. VELL. 2, 127, 4 virum severitatis laetissimae, hilaritatis 
priscae; SEN. dial. 7 [vita beata] 10, 3 virtus ... temperantiä laeta; epist. 2, 5; 2, 6 paupertas; 66, 
12 animi magnitudo; SıL. 8, 609; al. 

magno sibi constat: Auf den moralischen Preis einer Sache (oft fides) bezogen wird constare 
erst von den Nkl., vor allem von Seneca (Herc. f. 462; Med. 603; nat. 4a praef. 16; epist. 15, 2; 
SıL. 2, 542; ThILTV 529, 57-530, 5 [Burger 1907]). Lukan verwendet constare in diesem Sinne 
auch in 2, 165g. quantis sit cladibus orbi constatura fides superum, 4, 274 non ullo constet mihi 
sanguine bellum. Zur Idee des teuer erkauften honos vgl. VERG. Aen. 9, 205 (loq. Euryalus) est 
hic, est animus necis contemptor et istum qui vita bene credat emi, quo tendis, honorem. 


405 

turba ... malorum: turba wird schon im klass. Latein auch für abstrakte Dinge verwendet 
(OLD s.v., Nr. 2c. 4); zu turba malorum vgl. Cıc. Tusc. 5, 29; SEN. Med. 679. 

praestare (ut): praestare ut = efficere ist hauptsächlich in der Prosa belegt (OLD s.v., Nr. 
12), erscheint aber auch vereinzelt in der Poesie (Ov. Pont. 1,7, 38; 3, 1, 65; Ivv. 6, 539). Lukan 
verwendet die Konstruktion noch einmal in 10, 388 54. 


40659. 

ut deceat fugisse viros: Paradoxon, das durch den emphatischen Gebrauch von viros un- 
mittelbar neben fugisse unterstrichen wird. Zum Gegensatzpaar viri- ignavi vgl. 4, 575; 5, 358 
sowie 261-263; 283. Das Bewußtsein, daß ihr Fluchtweg eine große Herausforderung darstellt, 
äußern auch die Soldaten in 879g. veniant hostes, Caesarque sequatur qua fugimus. 
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ille calentes | incendit virtute animos: calentes ist die Lesart der meisten Hss., aber viele 
Herausgeber ziehen paventes vor. Ollfors (Textkritische Beiträge ..., p. 62-66) hat jedoch 
überzeugend nachgewiesen, daß calentes eine Prolepsis ist, und dies mit einer vorzüglichen 
Stellensammlung belegt. Zur Definition der Prolepsis wird auf K.-$S. Π 1,239 sq. verwiesen: 
„In der Dichtersprache wird zuweilen ... das Adjektiv in proleptischer Bedeutung gebraucht, 
indem es eine Eigenschaft ausdrückt, die an dem Substantive noch nicht haftet, sondern erst 
durch das Verb des Satzes oder durch ein Satzglied hervorgerufen wird.“ Auch dort folgt eine 
reiche Stellensammlung (e.g. VERG. Aen. 1, 69 submersas ... obrue puppes; 3, 267, 10, 103; 
Ov. met. 4, 802 ut attonitos formidine terreat hostes). Aus Lukan ist besonders anzuführen 2, 
557 sq. fervidus ... circa praecordia sanguis incaluit (vgl. auch 6, 240 incaluit virtus). Zur Va- 
riante paventem vgl. 4, 474 sq. tum sic attonitam venturaque fata paventem rexit ... Vulteius ... 
cohortem. 

Der ganze Satz entspricht einem relativ stereotypen Anschluß an entflammende Reden, cf. 
6.8. VERG. Aen. 6, 889 incendit ... animum famae venientis amore; Lvcan. 2, 323-325 (nach 
Catos Rede zu Brutus) sic fatur, et acris | irarum movit stimulos iuvenisque calorem | excitat in 
nimios belli civilis amorem; 4, 520 sq. (nach Vulteius’ Rede zu seinen Soldaten) sic cunctas sus- 
tulit ardor ... mentes iuvenum; SıL. 15, 129 sq. iuvenis (i. Scipio) plenus monitis ingentia corde 
molitur iussaeque calet virtutis amore. 


408 

Lukan schließt den Erzählblock, der von 294 bis 410 reicht, mit einem pathetisch-epigramm- 
artigen Ausblick auf Catos Tod ab, obgleich dieser nicht am Ende des Wüstenmarsches, 
sondern erst nach der Schlacht von Thapsus durch Catos Selbstmord Realität werden wird. 
Ähnlich hat er zu Beginn von Pompeius’ Flucht von Brindisi auf dessen Tod vorausgeblickt 
(2, 725-736) und dabei die noch ausstehenden Episoden (Schlacht von Pharsalos, Flucht nach 
Lesbos) unerwähnt gelassen. Anders als in Buch zwei verzichtet er aber hier darauf, Cato direkt 
zu apostrophieren: Dieses im Bellum civile überaus häufig eingesetzte Mittel zur Pathoserzeu- 
gung verwendet Lukan auffälligerweise niemals im Zusammenhang mit Cato. Ähnlich epi- 
grammartig endet auch die Beschreibung des Marsches in 940g. 

irreducem: hapax legomenon in der erhaltenen lat. Literatur. Das Antonym redux wird allen- 
falls auf Menschen, nie aber auf Dinge bezogen, vgl. insbesondere CVRT. 9, 6, 9 eo pervenimus 
... unde, nisi te (sc. Alexandro) reduce, nulli ad penates suos iter est. — Der ‚Weg ohne Rück- 
kehr‘ muß unweigerlich Assoziationen zur Reise in die Unterwelt wecken (cf. e.g. HOR. carm. 
2, 17, 10-12 ibimus, ibimus | utcumque praecedes, supremum | carpere iter comites parati), 
und man hat Catos Marsch teilweise dahingehend gedeutet: Hinkle beispielsweise behandelt 
die Episode unter dem Titel „the descent to the underworld“ (p. 177 sqq.); vgl. auch Anm. 385 
(durum iter, mit Verweis auf das sechste Buch der Aeneis) und Anm. 411 (tertia pars rerum). 
Man braucht nicht unbedingt so weit zu gehen, aber es ist nicht völlig von der Hand zu weisen, 
daß Lukan Libyen zur (diesseitigen) Todeszone stilisiert (cf. e.g. 605 54.; 855-862; 897). 

viam deserto limite carpit: Der Ausdruck ist verkürzt wie in 6, 15 hoc iter aequoreo prae- 
cepit limite Magnus. Die Adj. desertus und aequoreus sind keine echten Attribute, sondern 
entsprechen per desertum bzw. per aequor (cf. 6. 5. Ον. ars 2, 44 aerias ... carpere ... vias; fast. 
5, 88 aetherium volucri qui pede carpit iter). Dies geht auch aus der Parallele zum vorliegenden 
Vers hervor: LvcAn. 6, 572sq. deserta per arva carpit iter. — Die Junktur viam carpere wird 
von den Klassikern (VERG. georg. 3, 347, Aen. 6, 629; Hor. sat. 2, 6, 93) und danach vor allem 
von Ovid verwendet (ars 2, 230; rem. 214; met. 11, 139; fast. 5, 496; mit Pl. auch ars 2, 44). An 
keiner dieser Stellen tritt jedoch zusätzlich Zimite (sim.) hinzu. Zu viam, iter carpere vgl. ΤῊ, 
III 493, 74-494, 12 [Bannier 1907). 
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409 

sacrum ... nomen: Zu sacer (und sanctus) bezogen auf Cato vgl. Anm. 554 54. Die Wen- 
dung nomen sacrum verwendet Lukan nur im Zusammenhang mit Grabinschriften (8, 792. 806, 
Grab des Pompeius). 

parvo ... sepulchro: Cato wurde in Utica feierlich bestattet, vgl. BELL. Afr. 88, 5; PLVT. 
Cato min. 71, 1-3; APP. εἶν. 2, 99: Cass. DIo 43, 11, 6. Plutarch berichtet, das Grab habe sich 
am Meeresufer befunden, und er erwähnt auch eine Statue Catos. parvus besagt nichts über die 
physische Größe des Grabmals; dieses erscheint stets klein im Vergleich zur Größe des Toten, 
vgl. AnTH. lat. 432 (B. 40 Prato, Senecae adscriptum) ne miserere sacri deformia busta Catonis: 
visuntur magna parva sepulcra lovis sowie Anm. 1 54. 

elausura: claudere i.S.v. condere wird schon in der klass. Prosa verwendet (Cıc. Verr. II 3, 
179; 4, 42 [neben reconditum]; al.) und ist in der Poesie ab PROP. 4, 3, 54 belegt (ThIL III 1304, 
25-82 [Hey 1909]). Im Zusammenhang mit Gräbern gebraucht das Wort aber offenbar nur Lu- 
kan (8, 69659. cum Ptolemaeorum manes ... pyramides claudant; 8, 788 54. [0554] congesta ... 
in unum parva clusit humo sc. Cordus). — Bereits in 50 hat Lukan am Ende eines Abschnitts, 
der einer Digression vorausgeht, mittels Part. Fut. auf die Fortsetzung hingewiesen (mala ... 
lacrimas motura). Im Gegensatz zu Catos Tränen, die der Leser später nicht sieht, hätte er aber 
Catos Tod (und wohl auch die Beisetzung) sicherlich in einem späteren Buch des fertigen Epos 
eingehend dargestellt. 


410 

invasit Libye ... fata Catonis: Die Konstruktion von invadere (= arripere) als Prädikat von 
Dingen, die eigentlich unbelebt sind, ist laut ΤῊ, VII 2, 113, 14-60 [Mühmelt-Hiltbrunner 
1956] zunächst ein reiner ‚Annaeismus‘: Belegt ist diese Verwendung zunächst beim älteren, 
anschließend mehrfach beim jüngeren Seneca (e.g. SEN. Herc. O. 1373 invade, mors, non trepi- 
da; epist. 19, 3 notitia te invasit, im Zusammenhang mit dem Tod auch in epist. 70, 28; 82, 19). 
Bei den flav. Autoren hingegen ist nicht mehr das Subjekt, sondern das Objekt von invadere 
ein Abstraktum, vgl. SıL. 2, 579 invadere laudem; STAT. Theb. 10, 677 iuvenis ... leti ... invasit 
amorem. Angesichts dieses sprachlichen Befundes scheint es geboten, nur mit Zurückhaltung 
von einer Hypallage zu sprechen. Eine Umkehrung der normalen Verhältnisse liegt aber bezüg- 
lich 378 vor ([Cato] ingressurus steriles ... harenas = Cato Libyen invasit). 

securi: securus ist bei Lukan oftmals Beiwort Catos und seiner virtus (2, 241. 287. 297). 
Es handelt sich um die lat. Entsprechung von εὔϑυμος, vgl. Cıc. fin. 5, 23 Democriti ... secu- 
ritas, quae est animi tamquam tranquillitas, quam appellant εὐθυμίαν (Demokrit schrieb eine 
Abhandlung περὶ εὐθυμίας, vgl. DK 68 B 2c-4); SEN. dial. 9 [trang.] 2, 3 hanc stabilem animi 
sedem Graeci euthymian vocant, de qua Democriti volumen egregium est, ego tranquillitatem 
voco (zu securitas = tranquillitas animi vgl. auch Cıc. off. 1, 69; SEN. epist. 92, 3 quid est beata 
vita? securitas et perpetua tranquillitas egs.). 


5 411-444 Libyendigression 


$1 Versifizierte Landeskunde Lukans Libyendigression besteht aus drei Teilen: allge- 
meine Bemerkung zum Kontinent Libya (= Africa, 9% Verse), Beschreibungen des Westens 
(10%) und des Ostens (13%) von Nordwestafrika. Der Ansatz der Digression in 411 ist eindeu- 
tig durch einen Einschnitt im Text markiert, ihr Ende hingegen nicht, denn die anschließende 
Schilderung des Sandsturmes führt die Beschreibung Libyens und seiner Topographie weiter, 
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so daß eher von einem gleitenden Übergang zur weiteren Erzählung gesprochen werden muß. 
Zur Sturmepisode, die eher Beschreibung als Erzählung ist, vgl. Einl. 444-497 $ 2. Ähnlich 
raffiniert geht Lukan beim Übergang von der Medusa-Erzählung zum Schlangenkatalog vor 
(die Zäsur liegt dort zwischen 699 und 700). 

Topographien der hier gebotenen Art sind bei Historikern seit Herodot üblich und haben 
laut Polybios (3, 36, 1sq.) einen pädagogischen Zweck: Sie führen dem Leser den Schauplatz 
der erzählten Ereignisse vor Augen und können unter Umständen viel zum Verständnis des 
Handlungsverlaufes beitragen. In seiner von Pedanterie nicht ganz freien Darlegung rechtfertigt 
Polybios, warum er dieses Mal gewissermaßen ab ovo, d.h. mit der Unterteilung des Erdkreises 
und den vier Himmelsrichtungen, beginnen wird (3, 36, 6): Die Geschichte Hannibals spielt 
in weitgehend unbekannten Gebieten, weshalb dem Leser mit bloßen Namenslisten ohne ge- 
nauere Lokalisierung nicht gedient ist. Die pädagogische Absicht kommt im Einleitungssatz 
der eigentlichen Beschreibung noch einmal zum Ausdruck (3, 37, 1): τούτων δὲ περὶ τῆς ὅλης 
γῆς ὑποκειμένων, ἀχόλουϑον ἂν ein τὸ καὶ περὶ τῆς xad’ ἡμᾶς οἰκουμένης ἀνὰ τὸν αὐτὸν λόγον 
διελομένους εἰς ἐπίττασιν ἀγαγεῖν τοὺς ἀκούοντας. Zur daran anschließenden Beschreibung vgl. 
Anm. 411. 

Lukans an Historiker und Fachschriftsteller angelehnte Darstellung verfolgt offenbar einen 
ähnlichen Zweck. Als Dichter hätte er durchaus die Möglichkeit gehabt, Libyen als geheim- 
nisvolles, unerforschtes Land voller Rätsel zu zeichnen, als terra nova et incognita, wie sie 
stellenweise von Mela und Plinius beschrieben wird. Sogar die nüchterne Frage, ob Libyen 
als eigener, dritter Kontinent gilt oder eher einem der beiden anderen Erdteile zuzurechnen 
ist, hätte sich nach dem Muster der Syrtendigression rhetorisch aufbauschen lassen: Cato zieht 
durch eine Weltgegend, von der nicht einmal die rudimentären geographischen Gegebenheiten 
gesichert sind und die sich vom alter orbis nur insofern unterscheidet, als zumindest ihre tat- 
sächliche Existenz unbestritten ist (zur alter orbis-Thematik vgl. Einl. 848-880 $ 1). Dieses 
Potential läßt Lukan aber ungenutzt und breitet stattdessen eine nüchterne, stellenweise prosa- 
isch wirkende Topographie vor dem Leser aus (erst in 619 σφ. und 700 qq. stellt er Libyen als 
fruchtbare Brutstätte für Gifttiere dar). 

Eine Topographie folgt bei Historikern und Fachschriftstellern einem gewissen Schema: 
Auf die einleitenden Bemerkungen zu situs, fines und allenfalls forma des Gebiets folgen die 
Beschreibungen von Klima (temperies caeli), Hydrographie und Zonenunterteilung (opportu- 
nitas aquarum et locorum), an die sich Angaben zur ökonomischen Geographie (Ackerbau, 
Viehzucht, Wein- und Obstanbau) sowie zu Bewohnern und ihren Sitten anschließen. Dieses 
Schema braucht nicht vollständig abgehandelt zu werden, und gewisse Teile werden, wenn 
überhaupt, nur kurz angesprochen. In Lukans Libyendigression fehlt der ethnographische Teil 
fast ganz, was sich damit erklären läßt, daß der Dichter in 4, 670-686 einen Katalog von Jubas 
afrikanischen Streitkräften eingefügt hat. 

Wie sehr er sich von der Darstellungsweise der Geographen anregen läßt, zeigen der Ver- 
gleich mit STRABO 17, 3, 1sgqg. und die Tatsache, daß er aus Streben nach Vollständigkeit 
zunächst jenen Teil Libyens beschreibt, der im weiteren Verlauf der Episode gar keine Rolle 
spielt, nämlich das fruchtbare Mauretanien. Allerdings ist darauf hinzuweisen, daß bereits die 
Beschreibung der Syrten (303-318) und jene der Umgebung von Berenike (348-367) Land- 
schaften betreffen, in denen sich Cato und seine Soldaten kaum aufhalten. R. F. Thomas (Lands 
and Peoples in Roman Poetry: The Ethnographical Tradition) hat gezeigt, daß das besagte 
Schema auch bei anderen Dichtern nachweisbar (e.g. HoR. epist. 1, 16, Beschreibung eines 
Landgutes; vgl. in der Prosa PLN. epist. 5, 6), doch oft nur als Filigran erkennbar ist. Auch 
der Vergleich mit Silius’ Imitation (1, 193-219) demonstriert, wie konsequent Lukan darauf 
verzichtet, das Topographieschema unter poet. Schmuck und Gelehrsamkeit zu verbergen. 
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$ 2 Ideal- und Moralethnologie Der Eindruck, Lukans Digression sei ein versifiziertes 
Geographiekapitel ohne jegliche dichterische Bearbeitung des Inhalts, muß bei näherer Be- 
trachtung freilich korrigiert werden. Denn der Text enthält, vor allem im Mauretanienabschnitt 
420-430, sachlich unzutreffende Aussagen: Meteorologie und Hydrographie Mauretaniens 
sind als zu trocken dargestellt, und der fruchtbare Boden wurde landwirtschaftlich stark ge- 
nutzt (vgl. hierzu Anm. 422sgq. und 425). Dies geht unter anderem hervor aus SALL. Zug. 17, 
5 ager frugum fertilis, bonus pecori, arbore infecundus; caelo terraque penuria aquarum, und 
sogar Silius hält sich an diese Tatsache (1, 211-214): qua se campis squalentibus Africa tendit | 
serpentum largo coquitur fecunda veneno, | felix qua pingues mitis plaga temperat agros, | nec 
Cerere Hennaea Phario nec victa colono. Denselben Kontrast zwischen dem Westen und dem 
Osten Libyens hält auch STRABO fest (2, 5, 33): τῆς μὲν γὰρ xad’ ἡμᾶς παραλίας εὐδαίμων ἐστὶν 
ἡ nieicm cyööga, καὶ μάλιετα ἡ Kugmvala καὶ ἡ περὶ Καρχηδόνα [μέχρι] Μαυρουσίων καὶ τῶν 
Ἡρακλείων cmAov οἰκεῖται δὲ μετρίως καὶ ἡ nagwxeavitic, ἡ δὲ μέρη φαύλως ἡ τὸ εἴλφιον φέρουτα, 
ἔρημος ἡ πλείσοτη καὶ τραχεῖα καὶ ἀμμώδης. [...] πᾶςα δ᾽ ἡ ἀπὸ Καρχηδόνος μέχρι cmAöv ἐστιν 
εὐδαίμων; vgl. 17, 3, 1, Dion. 3, 49, 1-3, 50, 3. Thomas (p. 109) bemerkt also zu Recht, daß 
Lukan alle Elemente wegläßt, „which would detract from his depiction of the land as a bleak 
and hostile setting“. Der fehlende Hinweis auf den Reichtum an Wildtieren (vgl. HERODOT. 2, 
32, 4 ϑηριώδης, al.) erstaunt in diesem Zusammenhang aber doch ein wenig. 

Durch Lukans Aussagen zu Klima, Hydrographie und Bodennutzung entsteht innert Kürze 
das Bild eines von Menschenhand unberührten Bodens, der in herber Jungfräulichkeit einem 
ebenso urtümlich-primitiven Menschenschlag als Lebensraum dient (424-426). Hier nun 
entfernt sich Lukan am weitesten von realer Ethnographie: Die Urvolk-Idylle ohne Berg- und 
Ackerbau, in der Reichtum unbekannt und ungenutzt bleibt, ist vollkommen anachronistisch 
und orientiert sich an der idealisierenden Beschreibung von wilden Völkern weitab jeder Zi- 
vilisation (cf. SEN. epist. 90, 45; IvsT. 2, 2, 10 [Skythendigression] ibidem divitiarum cupido 
est, ubi et usus). Sie erinnert auch an Vergils Darstellung der italischen Urbewohner (Aen. 9, 
603-613), die, so wie Lukans Nasamonen, vom Raub lebten (vgl. Anm. 442-444). Selbst wenn 
in Mauretanien nicht ewiger Frühling herrscht oder Honig fließt, so rufen doch einige Details 
gewisse Assoziationen zum Goldenen Zeitalter hervor; man vergleiche etwa 424-428 mit 
Ov. met. 1, 100-102 mollia securae peragebant otia gentes; | ipsa quoque immunis rastroque 
intacta nec ullis | saucia vomeribus ... tellus. Typisch für jegliche Urzeit ist auch das Sammeln 
von Pflanzen, insbesondere von Eicheln; dieser Topos erscheint hier in der Form des kräuter- 
sammelnden Nasamonen (438 sq.). Die Invasion der Römer (429 54.) trägt ihrerseits Züge des 
Eisernen Zeitalters, das sich unter anderem durch den amor sceleratus habendi (Ov. met. 1, 
131) ‚auszeichnet‘. Da Lukan diese Einzelheiten eher flüchtig erwähnt als breit darstellt und 
somit den nüchternen Ethnographenstil nicht aufgibt, entsteht ein stilistisch sehr einheitlicher 
Abschnitt. Thomas (p. 118) nimmt an, daß Lukans moralisierende Geographie unter dem Ein- 
fluß von Poseidonios steht; das ist denkbar, aber in der Detailgestaltung zeigt sich erkennbar 
Lukans Handschrift. Der Stil ist insgesamt eng mit dem Vorgehen verwandt, das in der Syrten- 
digression schon beobachtet wurde (vgl. Einl. 303-318): Die scheinbar sehr nüchtern-sachliche 
Naturdarstellung enthält Unstimmigkeiten, die der Szenerie ein eigenes, teilweise symbolisches 
Gepräge verleiht. 


$3 Funktion R.F. Thomas überschreibt das Kapitel, das er der Libyendigression widmet 
(p. 108-123) programmatisch mit „The Stoic Landscape of Lucan“. Für ihn besteht zwischen 
Lukans Cato und der Art, wie Lukan den Landstrich beschreibt, den dieser durchqueren wird, 
ein wesentlicher Zusammenhang (p. 112-119): Catos Darstellung in Buch neun geschehe 
„in terms which recognizably equated him with the hardy primitive who appears both in the 
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ethnographical tradition in general, and in Lucan’s own ethnography of Libya“ (p. 117). Als 
durus und patiens sei er „a character at harmony with the harsh environment in which he is 
set“ (p. 115; ähnlich p. 118). Es ist unbestreitbar, daß Lukans genügsamer, asketisch lebender, 
abgehärteter Cato mit Nasamon, gens dura (439) Ähnlichkeit aufweist, und ein Blick in die 
Konkordanz zeigt, daß durus in der Libyenepisode relativ häufig vorkommt. Cato ist Libyen 
und seinen Einwohnern absolut ebenbürtig, aber hierbei von „harmony“ zu sprechen, ergibt 
keinen rechten Sinn: Cato bestreitet in Libyen kein Heimspiel, sondern kämpft gegen eine 
feindliche, wilde Natur. Diesen Aspekt hätte Thomas nicht übergehen dürfen. Nicht über einen 
ausführlichen Textvergleich hinaus geht leider F. Ripoll, „L’image de l’Afrique chez Lucain 
et Silius Italicus“. 

Die oben aufgelisteten Einzelbeobachtungen lassen sich nicht recht als Teile einer Gesamt- 
funktion verstehen. Was Lukan hier tut, kann ziemlich gut beschrieben werden; was er aber 
damit letztlich bezweckt, muß hier offenbleiben. 
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tertia pars rerum Libye: Die Dreiteilung des orbis terrarum wurde schon auf der ionischen 
Erdkarte des Hekataios vollzogen, vgl. HERODOT. 2, 16 "Iwvec ... φαεὶ τρία μόρια εἶναι γῆν πάσαν, 
Εὐρώπην τε καὶ ᾿Αείαν καὶ Λιβύην. Diese Darstellung setzte sich durch und führte zu einer Art 
von geographischem Katechismus über Anzahl und Grenzen der Kontinente: PoLyYB. 3, 37, 
2sq. ταύτης (sc. τῆς καϑ᾿ ἡμᾶς οἰκουμένης) διηιρημένης εἰς τρία μέρη καὶ τρεῖς Ovouaciac, τὸ μὲν 
ἕν μέρος αὐτῆς ᾿Αείαν, τὸ δ᾽ ἕτερον Λιβύην, τὸ δὲ τρίτον Εὐρώπην προσαγορεύουσι. τὰς δὲ διαφορὰς 
ταύτας ὁρίζουειν ὅ τε Τάναϊς ποταμὸς καὶ Νεῖλος καὶ τὸ xad’ Ἡρακλέους crrjAac cröua (es folgt 
die Verteilung der Erdteile auf die Himmelsrichtungen); MELA 1, 8 hoc mari (sc. Nostro) et 
duobus inclutis amnibus, Tanai atque Nilo, in tres partes universa dividitur. Tanais a septentri- 
one ad meridiem vergens, in mediam fere Maeotida defluit; et ex diverso Nilus in pelagus. quod 
terrarum iacet a freto ad ea flumina ab altero latere Africam vocamus, ab altero Europen. ultra 
quicquid est, Asia est; PLIN. nat. 3, 3 terrarum orbis universus in tres dividitur partes, Europam, 
Asiam, Africam; origo ab occasu solis et Gaditano freto, qua inrumpens oceanus Atlanticus in 
mare interiora diffunditur. hinc intranti dextera Africa est, laeva Europa, inter has Asia; termini 
amnes Tanais et Nilus, ARR. anab. 3, 30, 9; al. 

Die Frage, ob Afrika ein eigener Kontinent oder Teil eines anderen (und zwar Asiens) sei, 
stellte sich vor allem zu einer Zeit, als dieser Erdteil den Kartographen noch so gut wie unbe- 
kannt war. Auf der ion. Karte war Afrika offenbar als Ausläufer Asiens mit der Form eines 
gekrümmten Dreiecks zwischen Nildelta, Oberlauf des Nils und den Säulen des Herkules dar- 
gestellt. Gleichzeitig erstreckte sich auf dieser Zeichnung Europa von den Säulen des Herkules 
über die ganze Nordhälfte des orbis terrarum hin bis zum Tanais oder Phasis. Die restliche 
Landmasse füllte die südliche Kreishälfte aus, was Herodot kritisiert (4, 36, 2 τὴν "Aciav τῆι 
Εὐρώπηι ποιεύντων icnw, ähnlich 4, 42, 1; 4, 45, 1). Von dieser Darstellung leitet sich die Zwei- 
teilung des orbis terrarum in eine nördliche und in eine südliche Hälfte ab, cf. 6. 5. VARRO ling. 
5, 31 caeli regionibus terra in Asiam et Europam (sc. divisa est), Asia ... iacet ad meridiem et 
austrum, Europa ad septentriones et aquilonem; rust. 1, 2,3 cum orbis terrae divisus sit in duas 
partes ab Eratosthene maxume secundum naturam, ad meridiem versus et ad septentriones; PLIN. 
nat. 3, 5 de Europa ... quam plerique merito non tertiam portionem fecere, verum aequam, in 
duas partes ab amne Tanai ad Gaditanum fretum universo orbe diviso. Bei Lukan hingegen 
wird die Welt in eine östliche und in eine westliche Hälfte geteilt, und die Grenze zwischen 
Europa und Asien verläuft bei ihm nicht in östlicher oder nordöstlicher, sondern in nördlicher 
Richtung (vgl. hierzu Anm. 413 rec enim plus), wodurch sich die Proportionen zugunsten 
Asiens verschieben (vgl. Anm. 416sq. maior in unam ...). Silius folgt Lukan nicht; in seiner 
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Libyendigression heißt es zu Beginn (1, 195): Libye ... aut ingens Asiae latus aut pars tertia 
terris. 

Zur antiken Geographie vgl. die umfangreichen RE-Artikel „Hekataios“ [Jacoby 1912], vor 
allem p. 2702, 40-2707, 41; „Geographie“ [suppl. 4, Gisinger 1924], vor allem p. 552, 34-553, 
66 zu den Erdteilen, p. 553, 67-556, 29 zu deren Grenzen; „Oikoumene“ [Gisinger 1937], vor 
allem p. 2170, 38-2171, 60; ferner H. Berger, Geschichte der wissenschaftlichen Erdkunde der 
Griechen, Leipzig 1903?. Zu Africa als tertia pars / tertius orbis vgl. PIND. Pyth. 9, 8; Cıc. δ. 
Rosc. 103; SALL. Zug. 17, 3; PavL. FEST. p. 78 M.; PLn. nat. 7, 114; Ios. beil. Iud. 2, 382 τὴν ... 
τρίτην τῆς οἰκουμένης μοῖραν; al., vgl. auch das Material in den ThIL-Artikeln „Africa“ ( 1259, 
17-1260, 31 [Otto 1903]) und „Asia“ (II 782, 30-58 [Diehl 1902]). 

si credere famae: Formulierungen dieser Art sind zwar eher im Zusammenhang mit Mythen 
bekannt (vgl. Anm. 348), doch sie finden sich auch bei Fachschriftstellern. Historiker und 
Ethnographen distanzieren sich auf diese Weise von Lokalüberlieferungen (6. g. SALL. /ug. 17, 
7, CVRT. 4, 4, 19; TAc. Germ. 40, 3). In naturwiss. Diskussionen wird der Ausdruck ebenfalls 
verwendet, cf. e.g. VERG. georg. 4, 42 si vera est fama (sc. apes effossis latebris vivere); AETNA 
173 si fas est credere (im Zusammenhang mit Spekulationen zum Chaos); CvRT. 5, 2, 9 ad 
Choaspen amnem pervenit, delicatam ut fama est vehentem aquam; ΜΈΓΑ 1, 23 intra (i. interiore 
parte Libyae) si credere libet, vix iam homines magisque semiferi ... habent ... terras. Lukans 
Formulierung verleiht der Diskussion um die Zahl der Erdteile den Anschein einer nicht über- 
prüfbaren Spekulation 
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si ventos caelumque sequaris: Die Himmelsrichtungen wurden entweder nach einem 
astronom. System (oriens, meridies, occidens, septentrio) oder — seltener— nach den vier Haupt- 
winden eruiert. Manchmal wurden auch beide Verfahren kombiniert, vgl. VARRO ling. 5, 31 
(zitiert in Anm. 411). Eine Darstellung von Himmels- und Windrichtungen in poet. Form stellt 
Manilius seiner Weltbeschreibung voran (4, 585-594). 
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pars erit Europae: Die Aussage wirkt befremdend, da gerade Afrika und Europa durch eine 
eindeutige, nie bestrittene Grenze (Meerenge von Gibraltar) räumlich voneinander getrennt 
sind. Die angebliche Zugehörigkeit Afrikas zu Europa ist jedoch nicht physisch zu verstehen, 
sondern proportional. Die schrittweise Veränderung des antiken Kartenbildes läßt sich nicht in 
allen Einzelheiten rekonstruieren, zumal manche Autoren auf das vor-eratosthenische Schema 
zurückgreifen (POLYB. 3, 37, 4-8; 12, 25, 7 e Timaeo), aber im Laufe der Zeit wurde Asien im- 
mer mehr Platz eingeräumt, was auch damit zusammenhängt, daß infolge des Alexanderzuges 
das Bewußtsein geweckt wurde, wie weit sich Asien nach Osten erstreckt. Das ion. Schema mit 
einem Halb- und zwei Viertelkreisen verschob sich um 90° im Uhrzeigersinn, und die Mittel- 
linie verlief nun nicht mehr von Westen nach Osten, sondern von Norden nach Süden. Neutral 
formuliert, füllt Asien nun die östliche, Europa mit Afrika die westliche Kreishälfte aus: Dieses 
Stadium ist bei MELA 1, 9 erreicht (vgl. Anm. 416.sq.). Afrika galt freilich als vergleichsweise 
minderwertig, Europa als der schönste Kontinent überhaupt (vgl. STRABO 17, 3, 1; PLIN. nat. 3, 
5, davon beeinflußt Oros. hist. 1, 2, 83-86), der zudem größer sei als Afrika. Wie später Oro- 
sius beklagt, spielten theoretische Überlegungen eine wichtigere Rolle als die realen Ausmaße 
der Kontinente (hist. 1, 2, 83 Africam ... cum tertiam orbis partem accipiendam descripserint, 
non spatiorum mensuras sed divisionum rationes secuti sunt). Aufgrund solcher und ähnlicher 
Überzeugungen wurde Afrika zu Europa gezählt. 

Der älteste Beleg für diese Auffassung ist SALL. /ug. 17, 3 in divisione orbis terrae plerique in 
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parte tertia Africam posuere, pauci tantummodo Asiam et Europam esse, sed Africam in Europa. 
Dasselbe Kartenbild steht auch hinter STRABO 17, 3, 1 οἱ μὲν οὖν πρὸς τὰς ἠπείρους τὴν οἰκουμένην 
διελόντες dvicwc διεῖλον᾽ ἐμφαίνει γὰρ τὸ τριχῆ τὸ εἰς τρία ἴξα" τοσοῦτο δ᾽ ἀπολείπεται τοῦ τρίτον 
εἶναι μέρος τῆς οἰκουμένης ἡ Λιβύη ὥςτε καὶ cvvredslca μετὰ τῆς Εὐρώπης οὐκ ἂν ἐξιοσάξειν δόξειε 
τῆι Αοίαι" τάχα δὲ καὶ τῆς Εὐρώπης ἐλάττων ἐοτί, κατὰ δὲ τὴν δύναμιν καὶ πολλῶι τινι. Europa und 
Afrika erscheinen als ein einziger Erdteil ebenfalls bei ΑΝΟΝ. geogr. expos. 2 (GGM II 494:η. 
M.) οἱ μὲν παλαιοὶ τήν τε Λιβύην καὶ τὴν Εὐρώπην ὥςπερ μίαν obcav, cuvauyorepac ἐκάλουν ἑνὶ 
καὶ μόνωι τῶι τῆς ᾿Ευρώπης ὀνόματι. Zutreffendere Darstellungen geben erst die christlichen 
Autoren: OROS. hist. 1,2, 1-3 maiores nostri orbem totius terrae ... triquadrum statuere eiusque 
tres partes Asiam, Europam et Africam vocaverunt, quamvis aliqui duas hoc est Asiam ac deinde 
Africam in Europam accipiendam putarint; Asia ... per totam transversi plagam orientis exten- 
ditur; haec occasum versus a dextra sui sub axe septentrionis incipientem contingit Europam, a 
sinistra ... Africam dimittit eqs., AvG. εἰν. 16, 17 quod (i. divisionem in tres partes) non aequali 
divisione fecerunt; nam ... ista, quae Asia nuncupatur, a meridie per orientem usque ad septen- 
trionem pervenit; Europa ... a septentrione usque ad occidentem, atque inde Africa ab occidente 
usque ad meridiem; unde videntur orbem dimidium duae tenere, Europa et Africa, alium vero 
dimidium sola Asia, sed ideo illae duae partes factae sunt, quia inter utramque ... ingreditur (sc. 
mare); quapropter si in duas partes orbem dividas, Orientis et Occidentis, Asia erit in una, in 
altera vero Europa et Africa; quaest. hept. 6, 15 p. 432, 19 5ᾳ.; 1510. orig. 14, 2,2 sq. Auffällig 
ist, daß im Vergleich zu den in Anm. 411 zitierten Belegen die Grenzen zwischen den drei 
Kontinenten nur noch theoretisch, d.h. nach Himmelsrichtungen, gezogen werden, nicht mehr 
nach Wasserläufen, und daß das Mittelmeer eher als Teil der westlichen Hälfte denn als Grenze 
verstanden wird. Auch im Verhältnis zu Lukan ist die Darstellung hier noch deutlich schemati- 
scher und theoretischer geworden. 

Einige Überlegungen zur Entwicklung der antiken Schemakarten stellt auch Seewald in der 
Appendix seines Kommentars an (p. 305-315). 

nec enim plus egs.: Es gab Karten, auf denen Nil und Don (Tanais) auf demselben Meridian 
lagen und einander exakt nordwärts bzw. südwärts entgegenflossen, eine Ansicht, die STRABO 
bekämpft (11, 2, 2): Tavaic ... ἀπὸ τῶν ἀρχτικῶν μερῶν, οὐ μὴν ἂν κατὰ διάμετρον dvrigpovc τῶι 
Νείλωι, καϑάπερ νομίζουοει οἱ πολλοὶ, ἀλλὰ ἑωθινώτερος ἐχείνου (vgl. MELA 1, 20). Hinter sol- 
chen Darstellungen ist das Bestreben der Kartographen erkennbar, den Erdkreis als harmonisch 
gegliedertes Ganzes mit ebenmäßigen Proportionen abzubilden (vgl. hierzu PTOL. geogr. 8, 1, 
2sq.). 

Der Lage und dem Lauf der beiden Flüsse kommt beim Bestimmen der Proportionen ein- 
zelner Kontinente eine entscheidende Rolle zu: Auf der ion. Karte (vgl. Anm. 411) verlief die 
Grenzlinie vom Kreiszentrum aus nach Osten oder Nordosten, dem Phasis oder Tanais entlang, 
und nach Süden nilaufwärts, so daß Europa die Nordhälfte der Karte beherrschte. Je senkrech- 
ter man aber den Tanais von Norden nach Süden verlaufen ließ, desto mehr verschob sich die 
Teilung des orbis zugunsten Asiens. 

litora Nili: Als Grenze zwischen Asien und Afrika galt der Nil bereits den Ioniern (Hekataios 
FGH 1 F 18a), aber Herodot kritisierte, daß dadurch Ägypten willkürlich zweigeteilt werde und 
zudem das Nildelta, eine Art ‚no man’s land‘, als vierter Kontinent angesehen werden müßte 
(2, 1654ᾳ.). Man versuchte das Problem auf verschiedene Weisen zu lösen: Entweder wurde nur 
die Nilmündung bei Canopus als Grenze betrachtet (Ps. ScyLax 10659. GGM I 81 M.), oder 
man setzte sie bei der Senke von Katabathmon im Landesinnern an (SALL. /ug. 17, 4; MELAl, 
49; al.). Im Sinne der Grenzziehung nach Landengen wurde auch der Isthmos von Suez in Be- 
tracht gezogen (STRABO 1, 2, 28; 1, 4, 7). Vgl. zu den drei Kontinentalgrenzen die Zusammen- 
stellung bei AGATHEM. inf. geogr. 1, 3 (GGM II 472 M.): ὅροι ἠπείρων Εὐρώπης μὲν καὶ Λιβύης 
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ai Ἡρακλέους crmAaı, Λιβύης δὲ καὶ ᾿Αείας ὁ Νεῖλος, οἱ δὲ ἰεοϑμὸν τὸν ἀπὸ Ceoßwvidoc λίμνης 
καὶ ᾿Αραβίου κόλπου. ᾿Αείας δὲ καὶ Εὐρώπης οἱ μὲν ἀρχαῖοι Φᾶσιν ποταμὸς καὶ τὸν ἕως Καςπίας 
icduov, οἱ δὲ ὕστερον (veotegoı) Μαιῶτιν λίμνην καὶ Τάναϊν ποταμόν. Trotzdem behauptete sich 
der Nil als Grenze in der populären Darstellung der Erdteile, vgl. die Belege in Anm. 411. 


414 

Scythicus Tanais: Vgl. 3, 273-275 Tanais diversi nomina mundi | imposuit ripis Asiaeque 
et terminus idem | Europae. Der Tanais (Don) hat sich relativ früh als Grenze zwischen Asien 
und Europa durchgesetzt, vgl. die Belege in Anm. 411, ferner e.g. Ps. SCYMN. 881 5q.; STRABO 
11, 2, 1; MAnIL. 4, 676-681; CvRr. 6, 2, 14; 7, 7, 2, MELA 2, 1 (zitiert in Anm. 421); PLın. 
nat. 4, 78. Er stand aber zunächst in Konkurrenz zum Phasis, vgl. HERODOT. 4, 45, 2 οὐρίοματα 
αὐτῆι (sc. γῆι) Νεῖλός τε ὁ Αἰγύπτιος ποταμὸς ἐτέϑη καὶ Däcıc ὁ KöAoxoc, οἱ δὲ Τάναϊν ποταμὸν τὸν 
Μαιήτην καὶ Πορϑμήια τὰ Κιμμέρια λέγουσι; AGATHEM. (zitiert in Anm. 413 litora Nili). Diese 
alte Vorstellung, die auf Hekataios zurückgeht (FGH 1 F 18a), ist sonst nur noch in der griech. 
Poesie greifbar, vgl. AESCHYL. frg. 191 N. (= ARR. peripl. 19, 2 Roos) πῆι μὲν δίδυμον χϑονὸς 
Εὐρώπης μέγαν ἡδ᾽ Aciac τέρμονα Φᾶσιν (Phasis und Nil werden auch bei PınD. /sth. 2, 41q. 
und Evr. Andromach. 650 sq. miteinander genannt). Daß die Wolga in dieser Diskussion nicht 
vorkommt, erklärt sich daher, daß sie bis ins 2. Jh. n. Chr. unbekannt war. 

primis a Gadibus: Die Meerenge von Gibraltar war schon in der Antike als Grenze zwi- 
schen Europa und Afrika unumstritten. Das Adj. primis erklärt sich aus der alten Gewohnheit, 
geograph. Beschreibungen nach der Art von Periplen zu gliedern. Die Darstellungen des mare 
nostrum mit seinen Küsten und dem Hinterland pflegten von der Meerenge im Westen auszu- 
gehen. 


415 

Europa fugit Libyen: Dieser Gebrauch von fugere ist selten und poetisch, vgl. MANIL. 4, 
625 ingenti ... sinu fugientis aequora terras (beschrieben wird die Einbuchtung des östlichen 
Mittelmeers zwischen Anatolien und Ägypten); vgl. auch ΤΙ, VI 1493, 33-35 [Rubenbauer 
1923). 


416sq. 

maior in unam | orbis ... Asiam: Vgl. MELA 1, 9 ipsa (sc. Asia) ingenti ac perpetua fronte 
verso ad orientem, tantum ibi se in latitudinem effundit quantum Europe et Africa et quod inter 
ambas pelagus inmissum est. Zur Entwicklung der Abbildung Asiens auf der antiken Weltkarte 
vgl. Anm. 413. — orbis: Zu orbis = pars orbis terrarum (‚Kontinent‘) vgl. VERG. Aen. 7,223 sq. 
uterque Europae atque Asiae ... orbis, ΟΕ. carm. 3, 27, 75sq. tua (sc. Europae) sectus orbis 
nomina ducet, MANIL. 4, 677 ad Tanain Scythicis dirimentem fluctibus orbes; LvcCan. 3, 276; al. 
(ThIL IX 2, 917, 71-918, 14 [Bohnenkamp 1978]). 

abit: = porrigitur, se extendit. Dieser Gebrauch ist nur bei MELA belegt, vgl. 2, 58 (Italia) ubi 
longe abit, in duo cornua finditur; 2, 73 Alpes ... primo ad septentrionem ... excurrunt, deinde 
... in orientem abeunt, 2, 86 Hispania ... se in Nostrum et oceanum mare extendit, magisque et 
magis latior ad occidentem abit egs.;, 3, 33; ThIL 1 71, 76-83 [Vollmer 1900]. 


418 

effundant Zephyrum: Lukans Formulierung wirkt bei IOH. LYD. de magistr. 3, 1 (p. 87, 
12-16 Wuensch 1967) nach: Λιβύης ἡμῖν dnododeicnc (οὐ μικρὸν δὲ τὸ κτῆμα, τῆς δὲ Εὐρώπης τὸ 
πλεῖετον " χοινωνεῖ γὰρ αὐτῆι τοῦ Ζεφύρου, καϑ᾽ ὃ τὸν Εὖρον ὅλον δίδωειν ἡ 'Acia καὶ μόνη), καὶ 
κτλ. — effundere mit Winden als Objekt ist ein seltener Gebrauch, vgl. ΝΈΚΟ. Aen. 7, 222 q. (in 


162 Verse 418-422 


imag.) quanta per Idaeos ... effusa ... tempestas ierit campos; Liv. 8, 6, 3 ingenti fragore caeli 
procellam effusam; SEN. nat. 5, 18, 5 (deus) illos (sc. ventos) ab omni parte ... effudit, ΤΙΝ 2, 
222, 80-223, 3 [Leumann 1932). 


419 

descendit in ortus: descendere = porrigi, procurrere sim. hat in der Regel einen konkret lo- 
kalen Sinn, d.h. ein Gebiet erstreckt sich über eine Fläche, die in eine Richtung hin abfällt (vgl. 
Ov. fast. 3, 835 Caelius ex alto qua mons descendit in aeguum; ΜΈΓΑ 1, 10 ora eius [sc. Asiae] 
cum alveo Nili amnis ripis descendit in pelagus; PLIN. nat. 6, 142; al.). Die beste Parallele zur 
vorliegenden Stelle ist VaL. FL. 1, 537 sq. quae (sc. regio) ... aequor ad Helles et Tanai tenus 
immenso descendit ab Euro. Bei Lukan spielt wohl auch die Südrichtung -und damit die Erd- 
krümmung- eine Rolle. 


420 
quod fertile terrae est: Zum Gen. partit. vgl. Hofmann-Szantyr p. 5254. Zum Inhalt (Glie- 
derung Libyens) dieses Verses und der folgenden vgl. Einl. 411-444 $ 2. 


421 

vergit in occasus: Typische, prosaische Wendung in topographischen Ausführungen de situ. 
Das OLD (s.v. „vergo“, Nr. 2a) führt den Gebrauch von vergere auf die antike Vorstellung der 
abfallenden Weltränder zurück. Eine vergrößerte Belegstellensammlung zeigt jedoch, daß die- 
se Interpretation nuanciert werden muß: Die Junktur ist längst erstarrt und gleichbedeutend mit 
spectare, prospectare, verti ad (sim.); keinerlei Bezug auf den Weltenrand liegt beispielsweise 
in Cvrr. 6, 6, 23 und MELA 2, 1 vor. Relevantes Belegmaterial bieten vor allem Cazs. Gall. 1, 
1,5; 4, 20, 1 Gallia ad septentriones vergit, NEP. Cim. 2, 5: R. GEST. div. Aug. 27 provincias ..., 
quae trans Hadrianum mare vergunt ad Orientem (gr. διατείνουσι πρὸς dvaroAdc); Liv. 28,1, 3 
Hispania qua in orientem vergit Scipionis ... dicionis erat; 36, 15, 8 (neben versa in $ 7; ebenso 
45, 29, 6); 37, 31, 10; SEN. dial. 4 [ira 2] 15, 5; CvRT. 6, 4,17 vallis ... illos (sc. populos), qua 
vergit ad septentrionem, hos ad occasum conversa prospectat; 6, 6, 23 praerupta rupes est, qua 
spectat occidentem, eadem, qua vergit ad orientem, leniore summissa fastigio; 7, 3, 7 (neben 
spectant;, ebenso PLN. nat. 3, 147); MELA 2, 1 Asiae in Nostrum mare Tanainque vergentis ... 
finis ac situs est, Tac. hist. 5, 6, 1 /udaeae ... terra finesque qua ad Orientem vergunt Arabia 
terminantur (ibid. septentrionem ... prospectant). 


a22sq. 

solvitur: Die exakte Wortbedeutung ist schwer zu bestimmen: terra solvitur oder se solvit 
läßt an Bodenerosion durch Wasser denken (vgl. SEN. nat. 3, 29, 4; Lvcan. 2, 408 magis nullum 
tellus se solvit in amnem), doch das dürfte hier kaum gemeint sein. Es ist höchstens denkbar, 
daß Lukan ein kompakter, infolge Trockenheit steinharter Boden vorschwebt, den kein Wasser 
aufweicht. Wichtig scheint in diesem Zusammenhang der Hinweis auf die Formulierung fons 
solvitur (ein Gewässer entspringt), vgl. 10, 215 Nilus fonte soluto exit eqs. 

Die Behauptung, in Libyen fehlten Wasserläufe, geht auf eine Theorie des Poseidonios zu- 
rück, die von STRABO (17, 3, 10) vehement bestritten wird. Dieser weist sogar mit Nachdruck 
auf die Seen und Flüsse in Mauretanien hin (17, 3, 4 τὴν Maugovciav εὐδαίμονα εἶναι χώραν πλὴν 
ὀλίγης ἐρήμου, καὶ ποταμοῖς τε καὶ λίμναις χεχορηγῆσϑαι παρὰ πάντων ὁμολογεῖται). Die Erwäh- 
nung von stehenden Gewässern und Flußläufen ist ein festes Element in de situ-Abschnitten 
von Topographien, so auch in Sallusts Beschreibung von Libyen (/ug. 17, 5 caelo terraque 
penuria aquarum). 
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Arctoos raris Aquilonibus imbres: Zu den - gar nicht so seltenen— Regengüssen in Nord- 
libyen vgl. Anm. 375. Lukan lehnt sich hier möglicherweise an eine Formulierung Senecas 
an, die sich jedoch auf das Innere Afrikas bezieht (nat. 3, 6, 2): aiunt ... paucos ... inveniri in 
interiori Africa fontes, quia fervida natura caeli sit ...; squalidae itaque sine arbore sine cultore 
harenae iacent raris imbribus sparsae, quos statim combibunt. 

nostris reficit sua rura serenis: Die Regenverteilung durch Winde erwähnt schon Seneca 
(nat. 5, 18, 2 venti ... modo adducunt nubes, modo deducunt, ut per totum orbem pluviae dividi 
possint; in Italiam auster impellit; aquilo in Africam reicit);, vgl. auch STAT. Theb. 8, 411 cum 
Libyae Boreas Italos niger attulit imbres. Lukan interessiert sich sehr für dieses Thema (4, 62- 
71, 10, 239-243), besonders für die Wetterwirksamkeit von Nord- und Südwind in Italien und 
Afrika, vgl. 3, 68-70 cessantibus austris | cum medium nube borea cogente sub axem | effusis 
magnum Libye tulit imbribus annum. Diese Wirkung ist jeweils entgegengesetzt (der Schön- 
wetterwind der einen Gegend bringt der anderen Regen), was Lukan hier zu einem Paradoxon 
ausformt: Der heitere Himmel über Italien bewässert Libyens Fluren. Vgl. auch Anm. 455 (non 
imbriferam ... nubem). 

nostris ... serenis: Zu serenum (ntr. pro subst.) cf. 6.9. VARRO rust. 3, 10, 4 cotidie serenum 
quum est egs., zum adverbialen Abl. sereno (‚bei wolkenlosem Himmel‘) Liv. 31, 12, 5; SEN. 
nat. 2, 18; Lvcan. 1, 530 fulgura ... micuerunt ... sereno; al. Der Pl. ist mehrheitlich poetisch 
(ναι. 2, 1100 caeli ... serena; VERG. georg. 1, 393 sq. ex imbri soles et aperta serena prospicere 
... Poteris, GERM. frg. 4, 151; SEN. epist. 107, 8; VAL. FL. 1, 332; al.). 

reficit sua rura: Zu reficere im Zusammenhang mit Böden und Pflanzen, die durch Regen 
oder Tau erfrischt werden, vgl. Ov. fast. 3, 711 cum teneras Aurora refecerit herbas; COLVM. 
4, 27, 6 religatam vitem requiescere ac refici par erit, si eqs., PLIN. nat. 2, 52 noctium opacitate 
lerras reficit sc. natura, STAT. Theb. 7, 224 (OLD s.v., 50). 


424 

in nullas vitiatur opes: in ist final (cf. e.g. 7, 753 in sumptus congestae pondera massae), 
zeigt also nicht den Endpunkt einer (negativen) Veränderung an (wie etwa bei PLN. nat. 15, 9 
vitiatur oleum in amurcam),. vitiare entspricht laedere, nocere. Die ganze Formulierung fungiert 
gewissermaßen als Titel für die nachfolgend erwähnten Tätigkeiten, nämlich die Gewinnung 
von Bodenschätzen und den Ackerbau. Beides kommt in Topographien regelmäßig zur Spra- 
che. Ein typisch poet. Element, das später auch in der moralisierenden Prosa (e.g. SEN. nat. 5, 
15; PLN. nat. 2, 158 54.) Aufnahme fand, ist hingegen die negative Bewertung dieser beiden 
Tätigkeiten. Der Bergbau wird als Erfindung des Eisernen Zeitalters besonders scharf kritisiert, 
cf. e.g. HoR. carm. 3, 3, 49-56; Ov. met. 1, 141sq. nocens ferrum ferroque nocentius aurum 
prodierat. Lukans non aere nec auro schließt eng an diesen Topos an. Vgl. auch die folgende 
Anmerkung. 


425 

excoquitur: excoquere wird hier zum ersten Mal im Zusammenhang mit der Erzverhüttung 
verwendet (für Kalkbrennerei und ähnliches aber bereits VITR. 2, 6, 2. 6 und später SIL. 3, 
641sq.), vgl. ΤΙΝ 2, 1281, 46-50 [Rehm 1939]. Die Konstruktion aere/auro excoqui ist 
ohne Parallele: Das zu gewinnende Metall wird normalerweise mit in plus Akk. bezeichnet, vgl. 
PLin. nat. 33, 119 ipse (sc. lapis) in argentum excoquitur, 34, 135 donec excoquatur in rubricam 
sc. lapis pyrites;, Tac. hist. 5, 7, 2 harenae admixto nitro in vitrum excoquuntur. Lukans aere und 
auro sind wohl als abl. causae zu deuten. 

nullo glaebarum crimine pura: Francken versteht hier i.S. v. ‚nulla putredine‘. Das ist aber 
nicht gemeint: glaebarum crimen fungiert als preziöse Umschreibung für den negativ darge- 
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stellten Ackerbau. Vgl. hierzu Ov. met. 1, 137sq. (aetate ferrea) nec tantum segetes alimen- 
taque debita dives poscebatur humus, sed itum est in viscera terrae, OCTAVIA 414-419 vomere 
immunem prius | sulcare terram, laesa quae fruges suas | interius alte condidit sacro 
sinu, | sed in parentis viscera intravit suae | deterior aetas: eruit ferrum gravel aurumque 
(immunem entspricht Lukans pura, laesa ist gleichbedeutend mit vitiatur). Der Vergleich zeigt, 
daß die Reihenfolge von Landwirtschaft und Bergbau in den Beschreibungen des Eisernen 
Zeitalters anders ist als bei Lukan, da das Schürfen nach Bodenschätzen eine Steigerung in der 
negativen Evolution darstellt. In Lukans moralisierender Topographie hingegen stehen beide 
auf derselben Ebene. 

Die Alternativerklärung, wonach glaebarum crimen eine obskure Umschreibung des Me- 
tallgehalts im Boden sein könnte, scheidet aus: Daß die Natur in ihrem Schoß Reichtümer er- 
schafft, wird ihr nie als crimen angelastet, zumal sie diese sorgfältig versteckt. glaebarum kann 
nur als gen. obi. verstanden werden. Zu glaeba = solum, humus vgl. ThIL V1 2043, 4-56 [Krohn 
1931). Ebenfalls ausgeschlossen ist die Möglichkeit, nullo ... crimine als kausalen abl. abs. 
aufzufassen: penitus terra est macht deutlich, daß keinesfalls an Bergbau gedacht werden kann. 
Lukans Bemerkung zum Bergbau in Mauretanien trifft übrigens zu: Wertvolle Metalle wurden 
eher in spanischen Minen abgebaut (die einst berühmten Kupferminen in Südtunesien waren 
längst erschöpft). Der Ackerbau hingegen spielte eine wichtige Rolle: Mauretanien wurde 
zeitweise zur Kornkammer Roms, wie Münzbilder von Getreide beweisen (vgl. hierzu RE s.v. 
„Mauretanien“, p. 2346, 5-2348, 46 [Weinstock 1930]). 


42654ᾳ. 

penitus terra est: Der abschließende Zusatz stellt klar, daß die Libyer nicht etwa auf un- 
erschlossenen und deshalb ungenutzten Bodenschätzen leben wie Beduinen auf Ölfeldern, 
sondern daß sich aus den Tiefen dieses Erdreichs wirklich nichts gewinnen läßt. Der einzige 
ungenutzte Reichtum sind die nachfolgend erwähnten Zitrusbäume: 

Maurausia ... | robora: Periphrase für das Zitrusholz (vgl. Anm. 428 q.); vgl. MART. 12, 
66, 6 (Maurusiaci ... citri). Maurusius ist seit VERG. Aen. 4, 206 belegt; vgl. auch VTrrr. 8, 2, 6 
Maurusia, quam nostri Mauretaniam appellant. — Zur Konstruktion von genti robora divitiae 
(appositionaler Nom.) vgl. Anm. 158. 

quarum: sc. divitiarum ergibt einen besseren Sinn als guorum sc. roborum: Die Eingebo- 
renen machen sich die Bäume als Schattenspender zunutze, was immerhin auch ein usus ist. 
Hingegen ziehen sie keinerlei Nutzen aus dem Reichtum, den das kostbare Holz darstellt. Ein- 
geborene, die sich am Schatten der Bäume erfreuen, erwähnt Lukan auch in 10, 304 sq. 


428 54. 

citri: Das Holz des mauretanischen Zitrusbaumes galt als wertvollstes und teuerstes aller 
Hölzer. Bereits Varro (rust. 3, 2, 4) kritisierte dessen Verwendung als Schmuckholz in Prunk- 
bauten. Hauptsächlich wurde es aber zu Tischplatten verarbeitet (vgl. Anm. 430 mensas). 

comis ... et umbra: Hendiadyoin (= umbra comarum). 

in nemus ignotum: Ähnlich ist Ov. met. 3, 175 54. per nemus ignotum ... pervenit (sc. in 
lucum Actaeon). 


430 

epulas: Es wird vielfach behauptet, hier seien Vögel gemeint, aber Mauretanien ist seit jeher 
nicht als Exportland für Delikatessen bekannt. In 10, 158 σφ. werden zwar afrikanische Vögel 
aufgetischt, doch handelt es sich um Tiere aus Ägypten. Plinius erwähnt an zwei Stellen afrika- 
nische Schnecken (nat. 9, 173; 30, 74), und im äußersten Nordwesten Afrikas soll es Perlhühner 
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gegeben haben (Ps. ScyLax 112 GGM 1 91sq. Μ.; PLin. nat. 37, 38), doch was Lukan genau 
meint, ist unklar. Berühmt war Mauretanien für Purpurschnecken und vor allem für wilde Tiere, 
die man jagte oder für Zirkusspiele einfing. In 706 54. nennt Lukan auch noch den röm. Import 
von Giftschlangen. 

Möglicherweise erwähnt Lukan epulas nur deshalb, weil die Verbindung exotischer Speisen 
mit Reichtum in der Kritik röm. Luxusgier einen festen Platz hatte (vgl. hierzu 1, 166 54. toto 
... accersitur orbe quo gens quaeque perit, 4, 373-381; 10, 156 54. quod luxus inani ambitione 
Jurens toto quaesivit in orbe). 

mensas: Gemeint sind die Tische aus Zitrusholz (vgl. 428 citri). Bereits Cicero erwähnt sie 
(Verr. 114, 37), und Strabo dokumentiert deren Import aus Mauretanien (17, 3, 4 τὰς ... uovo- 
ξύλους τραπέζας ποικιλωτάτας καὶ ueyicrac ἐκείνη τοῖς ἹΡωμαίοις χορηγεῖ sc. ἡ Maugovcia); vgl. 
auch PLm. nat. 5, 12. Über die Wertschätzung des gemaserten Holzes und die schwindelerre- 
genden Preise, die für solche Tischplatten bezahlt wurden, berichtet PLN. nat. 13, 91-102, und 
MART. 14, 89 setzt den Wert dieses Holzes höher an als denjenigen von Gold. Laut Cass. ΠΟ 
61,10, 3 soll der jüngere Seneca nicht weniger als fünfhundert Zitrusholztische besessen haben. 
Zu Plinius’ Zeit waren die besten Reserven bereits abgeholzt (nat. 13, 95), vgl. auch PETRON. 
119, 27sq. Afris eruta terris citrea mensa. Wie die Stellensammlung im RE-Artikel „Citrus“ 
[Olck 1899] zeigt, häufen sich die Erwähnungen von Zitrusholztischen in der zweiten Hälfte 
des 1. Jh. n. Chr.; Lukan spielt also auf eine Mode seiner Zeit an. Die Tischplatten, die meist 
auf Elfenbeinfüßen standen, kommen auch in 10, 144 sq. vor: dentibus ... niveis sectos Atlantide 
silva inposuere orbes (vgl. Holmes ad loc.). 

petimus: Zur synkopierten Form vgl. Anm. 32. 


431 

at: Leitet zum zweiten Teil der Beschreibung über. Zur topographischen Unterteilung Liby- 
ens vgl. Einl. 441-444 $ 2. 

vagam Syrtim complectitur ora: vaga ist die Syrte mit ihrer Küstenlinie infolge der Gezei- 
ten, vgl. Einl. 303-318 ὃ 2 und Anm. 304. — Ähnlich formuliert MELA 1, 10 ora (sc. Asiae) ... 
ipsam (sc. Maeotida) gremio ad Tanain usque conplexa (‚die Grenze verläuft entlang von ...‘). 
Zur Bedeutung von ‚umschließen, einfassen‘ vgl. außerdem MELA 3, 73 Persicus (sc. sinus) 
utrimque rectis lateribus grande ostium quasi cervice complectitur. Häufiger ist freilich mare 
das Subjekt von complecti (e.g. Ον. met. 8, 731 complexi terram maris incola, Proteu; PLIN. nat. 
5,41 insulas ... complectuntur maria). 


4323q. 

sub nimio proiecta die: Zu Lukans Vorliebe für die Steigerung von Substantiven mittels 
nimius vgl. Anm. 375. — proiecta: = porrecta, extenta; vgl. 8, 442 regna ... proiecta sub austro 
und ThIL X 2, 1798, 33-44 [Montuschi 2000]. 

perusti: Zu den Komposita auf -wstus vgl. Anm. 382, zur Formulierung auch 314 aequora ... 
zonae vicina perustae. 

exurit: Vgl. Anm. 382 (exusta) und ThIL V 2, 2125, 6-16 [Schmeck 1953). 


434 

enecat: enecare segetes, messes (sim.) ıst vor Lukan nur bei CoLvM. belegt, vgl. 2, 9, 9 aligqua 
pestis segetem enecat; 2,9, 10; 2, 11, 1 quod ... gelu frumenta enecentur; al. Der Gebrauch ist 
mit Ausnahme der vorliegenden Stelle auf die Prosa beschränkt (ThlL V 2, 563, 1-11 [Friedrich 
1934)). 

putris: ‚Mürbe‘. Im Zusammenhang mit trockenem (Acker-)Boden bereits belegt bei Liv. 
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ANDR. frg. 18 [B.] arva ... putria, Lvcr. 5, 142 glaebae; VERG. georg. 2, 204 solum; al. Lukan 
bezeichnet den Wüstensand gern als putria (526) oder, etwas abundant, als putres harenae (vgl. 
Anm. 699). 


435 

temperies vitalis: Einer der frühesten Belege für temperies ist Hor. epist. 1, 16, 8 (ebenfalls 
eine Ortsbeschreibung mit teilweise techn. Vokabular der Topographie). In der Poesie kommt 
das Wort relativ selten vor (am häufigsten bei Ovid; Lukan verwendet es in 1, 647; 10, 207. 
231). Üblicher als ein Beiwort ist der Zusatz caeli (Ov. Pont. 2, 7, 71; CvRT. 4, 7, 17; 9,1, 
11; al.). Vgl. auch Anm. 376 54. 


436 

cura Iovis: Die Wortverbindung sollte nicht als direkte Umschreibung von aqua imbris 
(sim.) aufgefaßt werden: Letztlich dürfte zwar der Regen gemeint sein (zu /ovis = imbris vgl. 
8, 446 54. terra [i. Aegyptus] suis contenta bonis, non indiga mercis aut Iovis), doch ist dieser 
nur eine - wenn auch hier die wichtigste- Äußerung göttlicher Fürsorge. Die umständliche 
Formulierung (= Hypallage) zwingt den Leser freilich, das Abstrakte mit etwas Konkretem 
gleichzusetzen, da nicht terra sub cura lovis est, sondern cura lovis sub terra est (Quantitäten 
beachten!). Die cura Iovis wirkt bei Lukan von unten her (vgl. hierzu VERG. georg. 2, 49 quippe 
solo natura subest), was gar kein abwegiger, verdrehter Gedanke ist. Denn hinter dieser cura 
verbirgt sich die soeben genannte temperies vitalis, die Lukan auch in 10, 207 mit /ovis verbin- 
det (sub love temperies). Holmes (ad loc.) verweist auf PTOL. tetrab. 1, 4 sowie (ΙΟ. nat. deor. 
2, 119 (mit Komm. von Pease) und stellt auch eine Verbindung zur vorliegenden Stelle her, 
„where Jupiter’s care would be the temperate influence of the planet ... rather than the rainfall 
of the god (as Haskins understands)“. 

Ganz anders versteht die Stelle der ΤῊΝ, (TV 1453, 47-52 [Gudeman 1909)): „de aliqua re, 
aliquo pro genet. obi.“; als Parallelen werden cura de re publica, de Pompeio aus Cicero sowie 
cura in deum bei Tertullian geboten. Diese Interpretation ist unbefriedigend: torpor und desidia 
des Bodens gehen nicht auf dessen mangelnde Reaktion auf Witterungsänderungen zurück, 
sondern die fehlenden meteorologischen Wechsel sind die Ursache hierfür. Auch würde es bei 
dieser Erklärung schwierig, sub zu verstehen, es sei denn, man faßte es ‚laxiore sensu locali‘ 
auf, wie etwa OV. trist. 1, 3, 19 nata procul Libycis aberat diversa sub oris, Lvcan. 10, 66 
Leucadio ... sub gurgite. Housman (ad loc.) scheint diese Möglichkeit vorzuziehen. 

natura deside torpet: deses ist in der Poesie vor Lukan nicht belegt und bleibt auch danach 
selten. Mit der vorliegenden Stelle vergleichbar sind einzig STAT. silv. 3,1, 2 causas ... desidis 
anni, PLN. paneg. 31, 5 si desidem Aegyptum cessantemque Nilum non sensisset urbis annona. 
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orbis: Anders als in 417 bezeichnet orbis hier nicht einen ganzen Kontinent, sondern ledig- 
lich eine Region (zu extremo ... orbe vgl. 430, wo aber eher der Erdkreis gemeint ist). Dieser 
Gebrauch ist ab Ovid relativ häufig, cf. e.g. met. 8, 100 Creten, qui meus est orbis; fast. 3, 466 
Eoo ... ab orbe (ebenso Pont. 4, 9, 112); trist. 3, 12, 51 Scythico ... in orbe; EPICED. Drusi 391 
Germanus orbis, LVCan. 5, 343 orbis Hiberi, 7, 6 Thessalico ... in orbe, 7, 223 Libyco ... in 
orbe (547), 8, 511 nostrum ... orbem (sc. Aegyptum);, ThILIX 2, 971, 71-918, 14 [Bohnenkamp 
1978]. Zu orbis i.S.v. ‚Region, Gebiet‘ in Buch neun vgl. auch 466; 481; 856; 861; 864. Die 
Grenze zu ‚Weltgegend, Kontinent‘ ist jedoch fließend. 

immbotis ... harenis: immotus ist hier als landwirtschaftlicher Fachbegriff verwendet (‚unbe- 
arbeitet, ungepflügt‘), vgl. CoLvM. 2, 2, 5; SEN. benef. 4, 14, 2 ne siccitate aut immoti et neglecti 
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soli duritia laborent sc. arbusta (ThlL VII 1, 498, 14-23 [Labhardt 1937]). Vgl. auch Lvcan. 7, 
861 (terram movere). 

(terra) annum non sentit: Zu 3, 70 (effusis magnum Libye tulit imbribus annum sc. Boreas) 
kommentiert Hunink: „the year’s produce, crops, harvest, fruits (OLD s.v., Nr. 8)“ und ver- 
weist auf die vorliegende Stelle und 3, 452. Diese Interpretation ist nicht ausgeschlossen, aber 
genausogut könnte hier der Wechsel der Jahreszeiten gemeint sein, der sich nicht bemerkbar 
macht (cf. e.g. Ov. fast. 4, 643 sq. modo siccus erat ... aquilonibus annus, nunc ager ... luxu- 
riabat aqua; SEN. suas. 4, 12, 1; SEN. dial. 4 [ira 2] 12, 1 loci beneficio adversus intemperiem 
anni tutus est sc. aliquis; PLIN. epist. 9, 37, 3 quod terra, caelum, annus refert). Vgl. auch Anm. 
376 54. 
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segne solum: Zu segnis im Zusammenhang mit unbearbeiteten Äckern und Feldern vgl. 
VERG. georg. 1, 72 segnem patiere situ durescere campum; 2, 37 neu segnes iaceant terrae, MA- 
NIL. 4, 145 sq. (über einen Wald zudem Ps. Qvmnt. decl. 3, 4). 

exerit: ex(s)erere i.S.v. ‚austreiben, hervorbringen, wachsen lassen‘ ist ein sehr seltener 
Gebrauch (ΤἈΝ 2, 1856, 44-52 [Oellacher 1950]). Außerdem wird eher die reflexive Kon- 
struktion vorgezogen, vgl. SEN. epist. 124, 11 cum folliculo se exerit spica mollis; PLin. nat. 25, 
19 (herbae) exerenti se terrä. 
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Nasamon: Das Volk der Nasamonen ist bereits Herodot bekannt (2, 32; 4, 172sq.): Es be- 
wohnte die Küste und das Hinterland im Ostteil der Großen Syrte (2, 32, 2; Ps. ScyLax 109 
GGM I 84, SmRABO 17, 3, 20. 23; Dion. 3, 49, 1; ΡΩΝ. nat. 5, 33; al.). Lukans Angabe qui 
proxima ponto ... rura tenet stimmt mit den zitierten Quellen überein. Gemäß Herodot leben 
die Nasamonen als Nomaden von Viehzucht und Datteln (4, 172). Vgl. RE s.v. „Nasamon“ 
(p. 1776, 34-1778, 64 [Windberg 1935]). 

Späte Quellen berichten, das Volk sei von den Römern unter Domitian vernichtet worden 
(Dion. PERIEG. 208-210 ἐρημωθέντα μέλαϑρα ἀνδρῶν ... ἀποφϑιμένων Nacausvav, οὖς ... 
ἀπώλεςεν Αὐτονὶς αἰχμή, ZONAR. 11, 19 [Dind. III p. 58 sq.]; EvsEB. chron. [Ol. 216]; SYNcCELL. 
p. 343 D). Die Scholien zum Periegeten führen die Ausrottung auf Caesar zurück, gegen den 
sich die Nasamonen zusammen mit Cato, Juba und den übrigen Republikanern verbündet 
haben: διωχϑέντος ἄχρι Φαροάλου τοῦ Πομπηίου χαὶ φυγόντος εἰς Αἴγυπτον, οἱ τὰ αὐτὰ αὐτῶι 
φρονοῦντες Σκηπίων, Πετρεῖος καὶ ὁ νεώτερος Κάτων cuvecmcav ἐν Λιβύηι κατὰ Kaicapoc ἅμα 
Ἰόβαι τῶι BacıAsi Μαύρων, ὧν ὁ μὲν Σχηπίων nagataccöusvoc ἀπώλετο, οἱ δὲ μὴ φέροντες τὴν 
αἰοχύνην τῆς ἥττης ἑαυτοὺς ἀνεῖλον. Diese Nachricht ist sonst nirgends erhalten, aber Lukan 
erwähnt die Nasamonen immerhin im Katalog von Jubas Truppen (4, 679). 

gens dura: durus ist ein häufiges Beiwort von Urvölkern oder Stämmen, die noch in urtümli- 
cher Einfachheit weitab von der Zivilisation leben, vgl. bei Lukan 2, 629; 3, 244; 6, 258; 8, 223 
und allgemein ThIL V 1, 2309, 18-54 [Bannier 1934]. Die Junktur gens dura ist vor Lukan nur 
bei Vergil belegt (Aen. 5, 730, 11, 48). 
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nudus: In 4, 679 erwähnt Lukan den inops Nasamon, in 458 den pauper Nasamon, und an 
der vorliegenden Stelle ist nudus im gleichen Sinne zu verstehen. Zu nudus = inops, pauper vgl. 
OLD s.v., Nr. 10: Die Bedeutung findet sich in der Prosa seit Cicero, in der Poesie seit Horaz 
belegt (carm. 3, 16, 22 sq. nil cupientium nudus castra peto et transfuga divitum; sat. 2, 3, 184 
nudus agris, nudus nummis; Ον. epist. 9, 154). Lvcan. 4, 334 qua nudi Garamantes arant ist 
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wohl eher keine Parallele; dort dürfte tatsächlich ein halbnackter Pflüger gemeint sein. 
barbara (Syrtis): Zur Junktur vgl. HoR. carm. 2, 6, 3, DIRAE 53; Lvcan. 10, 477. 
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litoreis ... harenis: Vgl. Anm. 296. 

populator: Das Wort taucht ungefähr gleichzeitig in Prosa und Vers auf, bleibt aber relativ 
selten, vgl. Liv. 2, 39, 5; al. sowie CiRis 111; Ov. met. 12, 593; 13, 655; EPICED. Drusi 433; 
SEN. Ag. 832; Tro. 26; al. Lukan verwendet populator bereits in 4, 92. — Das Strandräuber- 
tum der Nasamonen wird nur in lat. Quellen erwähnt, wobei teilweise wörtliche Anklänge 
bei Silius deutlich machen, daß er das Thema von Lukan übernommen hat: 1, 408 sq. vastae 
Nasamon Syrtis populator Hiempsal, audax in fluctu laceras captare carinas; 3, 320 sq. huc coit 
aequoreus Nasamon, invadere fluctu audax naufragia et praedas avellere ponto. Schwieriger 
einzuordnen ist aufgrund von Datierungsproblemen Cvrr. 4, 7, 19 Nasamones ... gens Syrtica, 
navigiorum spoliis quaestuosa: quippe obsident litora et aestu destituta navigia notis sibi vadis 
occupant. Für Hosius ist diese Stelle Vorlage Lukans (,„Lucan und seine Quellen“, p. 390), 
doch hat generell seine Darstellung der Abhängigkeit Lukans von Curtius trotz mancher auf- 
fälliger Ähnlichkeiten zwischen beiden Werken nie recht zu überzeugen vermocht. Allgemein 
-und spezifisch auf das Strandräubermotiv bezogen - scheint lediglich die Annahme zulässig, 
daß die beiden aus derselben rhet. Tradition stammen, vielleicht sogar aus einer gemeinsamen 
Quelle geschöpft haben. 


442-444 

(harenis) | imminet: Eine ähnliche Formulierung hat PL. paneg. 56, 7 imminere minacibus 
ripis tutum quietumque (imitiert von PANEC. 6, 13, 1). Mit der Bemerkung über die libyschen 
Strandräuber beschließt Lukan die Libyendigression, ähnlich wie Vergil seine Darstellung von 
Italiens Urbevölkerung in der Rede des Numanus (Aen. 9, 612 q.): recentis comportare iuvat 
praedas et vivere rapto. 

nulla portus tangente carina | novit opes egs.: Dem Strandräubermotiv gewinnt Lukan im 
Schlußteil der Libyendigression zwei paradoxe Formulierungen ab: Auch ohne Häfen gelangen 
die Reichtümer der Welt auf dem Seeweg zu den Nasamonen, und ihre ‚Handelsbeziehungen‘ 
funktionieren mithilfe des Schiffbruchs von (fremden) Seefahrern (Hervorhebung von nau- 
fragiis durch Stellung am Versbeginn nach Enjambement). Zur Entwicklung und sprachlichen 
Variation desselben Paradoxons, insbesondere am Ende von Abschnitten, vgl. Anm. 66. An der 
vorliegenden Stelle beginnt die Sequenz in 440 mit quem mundi 665. 

Bereits die Beschreibung des fruchtbaren Teils von Libyen endete mit einer Bemerkung zum 
Handel (429 sg.), der dort jedoch in seiner normalen Form bzw. als Plünderung durch röm. 
Invasoren dargestellt wurde. Die Schlußparadoxa bilden somit nicht zuletzt auch eine kuriose 
Umkehrung des weiter oben erwähnten Fernhandels dar. 

cum toto commercia mundo: Der ThiL (ΠῚ 1875, 67-72 [Maurenbrecher 1911]) klassiert 
die Stelle unter „latiore sensu fere i. q. aditus, conversatio, ... consuetudo“, und die Parallelen 
zu habere commercium cum aliquo zeigen, daß die Formulierung zumindest in der Prosa keine 
echten Handelsbeziehungen bezeichnet (Cıc. Tusc. 5, 66 cum Musis; Cato 42 cum virtute, VAL. 
Max. 6, 1, 10 cum ... adulescentulo stupri commercium; al.). Lukans commercia dürften aber 
wohl eher unter „strictiore sensu fere i. q. mercatus, actio commercandi“ einzuordnen sein. 

Nasamones: Vgl. Anm. 439. 
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6 444-497 Der Sandsturm 


$1 Sturm über dem Festland Die Sandsturmepisode gehört zu den originellsten Schöp- 
fungen Lukans, wird aber selten als solche gewürdigt. Wuensch (p. 50-54) ist enttäuschend; 
Morford (The Poet Lucan, p. 49sq.) macht wichtige Einzelbeobachtungen, bleibt aber leider 
eher summarisch. 

Im Gegensatz zum Seesturm ist der Festlandsturm in der Poesie eine Randerscheinung. 
Odysseus wird zwar in Kreta von einem Sturm festgehalten, der so heftig bläst, daß die Men- 
schen nicht mehr aufrecht zu stehen vermögen, doch die eher beiläufig gemachte Bemerkung 
füllt gerade zwei Verse (HoM. Od. 19, 200 sq., vgl. Anm. 464 54.). In Sophokles’ Antigone 
zwingt ein Sturm die Wächter, ihre Augen kurzzeitig von der Leiche abzuwenden, deren Be- 
wachung ihnen obliegt (v. 417-421). Vom Sturm vertragene Felsblöcke erwähnt Acc. trag. 
3964. [R.] sublime ventis expulsum rapi saxum aut procellis (vgl. VERG. Aen. 12, 684 sq.), und 
Winde von märchenhafter Gewalt tragen bisweilen Menschen durch die Luft (cf. e.g. Ον. met. 
6, 310-312). In der Lehrdichtung tobt ein Festlandsturm schon bei Hesiod (op. 878-880) und 
später bei Lukrez (1, 271-276), der überdies eine Windhose beschreibt (6, 423-450), außerdem 
bei Vergil (georg. 1, 318-334 = 3, 196-200). 

Etwas zahlreicher und ausführlicher sind Schilderungen von Stürmen über dem Festland 
bei den Historikern: Bereits Xenophon beschreibt einen Schneesturm (anab. 4, 5), und Livius 
liefert eine dramatische Darstellung des Sturmes, mit dem Hannibal in den Appenninen zu 
kämpfen hatte (21, 58, 3-9): transeuntem Appenninum adeo atrox adorta tempestas est, ut Al- 
pium prope foeditatem superaverit. vento mixtus imber cum ferretur in ipsa ora, primo, quia aut 
arma omittenda erant, aut contra enitentes vertice intorti adfligebantur, consistere. 4 dein, cum 
iam spiritum includeret nec reciprocare animam sineret, aversi a vento parumper consedere. 5 
tum vero ingenti sono caelum strepere ... 6 tandem effuso imbre, cum eo magis accensa vis venti 
esset, ipso illo, quo deprensi erant, loco castra ponere necessarium visum est. 7 id vero labo- 
ris velut de integro initium fuit; nam nec explicare quicquam nec statuere poterant, nec, quod 
statutum esset, manebat, omnia perscindente vento et rapiente. 8 et mox aqua levata vento cum 
super gelida montium iuga concreta esset, tantum nivosae grandinis deiecit, ut omnibus omissis 
procumberent homines tegminibus suis magis obruti quam tecti. 9 tantaque vis frigoris insecuta 
est, ut, ex illa miserabili hominum iumentorumque strage cum se quisque attollere ac levare 
vellet, diu nequiret, quia torpentibus rigore nervis vix flectere artus poterant. Bei Plutarch (Sert. 
17, 10-12) spielt ein Sturm sogar eine milit. wichtige Rolle, da er dem Gegner den von Römern 
eigens aufgehäuften Sand entgegenbläst und ihn halberstickt zur Aufgabe zwingt. Dieselbe 
Situation wird den Römern bei Cannae zum Verhängnis. In Silius’ Darstellung des Sturmes (9, 
491-523) ist an mehreren Stellen der Einfluß Lukans bemerkbar. 

Manche Sturmbeschreibungen weisen auch den Charakter von Mirabilien auf. In diesem 
Zusammenhang wichtig sind die Mistralstürme, die man für die Geomorphologie der Crau- 
Ebene in der Provence verantwortlich machte: Die enormen Felsblöcke seien von heftigen 
Stürmen durch die Luft getragen und dort abgelagert worden, vgl. CATo orig. 93 [Peter, HRR 
I, 19142, p. 83 = GeLı. 2, 22, 29] ventus Cercius, cum loquare, buccam implet, armatum ho- 
minem, plaustrum oneratum percellit, SEN. nat. 5, 17, 5 Circius, cui aedificia quassanti tamen 
incolae gratias agunt eqs., STRABO 4, 1, 7 änaca μὲν οὖν καὶ ἡ ὑπερκειμένη χώρα προτήνεμός 
ἐστι, διαφερόντως δ᾽ εἰς τὸ πεδίον τοῦτο [TO] μελαμβόρειον καταιγίζει, πνεῦμα βίαιον καὶ φρικῶδες. 
φαοὶ γοῦν εύρεοϑαι καὶ κυλινδείςϑαι τῶν λίϑων ἐνίους, κατακλᾶςϑαι δὲ τοὺς ἀνϑρώπους ἀπὸ τῶν 
ὀχημάτων χαὶ γυμνοῦοϑαι καὶ ὅπλων καὶ ἐοϑῆτος ἀπὸ τῆς ἐμπνοῆς ... τὸ μέντοι ÖvcanoAöynrov 
AicxdAoc χαταμαϑὼν ἢ παρ᾽ ἄλλου λαβὼν εἰς μῦϑον ἐξετόπιςε ..., ἐλέεϑαι ϑ᾽ οὔ τιν᾽ Ex γαίας 
λίϑον | ἕξεις, ἐπεὶ πᾶς χῶρός Ecrı uaAdaxöc.! ἰδὼν δ᾽ ἀμηχανοῦντά ς᾽ ὁ Ζεὺς οἰκτερεῖ, | νεφέλην 
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δ᾽ Unocxav vıpddı γογγύλων πέτρων | Unöckıov ϑήςει χϑόνα΄. Von ähnlich heftigen Stürmen in 
Galatien berichtet ferner DioD. 5, 26, 1 ἰδιον δέ τι καὶ παράδοξον cuußatveı κατὰ τὴν πλείστην 
τῆς Γαλατίας, περὶ οὗ παραλιπεῖν οὐκ ἄξιον ἡγούμεϑα. ἀπὸ γὰρ ϑερινῆς dücewuc καὶ ἄρχτου πνεῖν 
εἰώϑαςιν ἄνεμοι τηλικαύτην ἔχοντες σφοδρότητα καὶ δύναμιν, ὥστε ἀναρπάξειν ἀπὸ τῆς γῆς λίϑους 
χειροπληϑιαίους τοῖς ueyEdecı καὶ τῶν ψηφίδων ἀδρομερῆ χονιορτόν- καϑόλου δὲ καταιγίζοντες 
λάβρως ἁρπάξουσιν ἀπὸ μὲν τῶν ἀνδρῶν τὰ ὅπλα καὶ τὰς ἐοϑῆτας, ἀπὸ δὲ τῶν ἵππων τοὺς ἀναβάτας. 
Auch bei Lukan trägt der Wind Sand, Gegenstände und zerschmetterte Häuser durch die Wüste, 
vgl. Anm. 458; 471 q.; 490. 

Sandstürme werden ebenfalls vereinzelt erwähnt, vgl. SALL. /ug. 79, 6 ceterum solet in illis 
locis tempestas haud secus atque in mari retinere. nam ubi per loca aequalia et nuda gignentium 
ventus coortus harenam humo excitavit, ea magna vi agitata ora oculosque implere solet,; MELA 
1, 39 rupes quaedam austro sacra. haec cum hominum manu attingitur, ille immodicus exurgit 
harenasque quasi maria agens sic saevit ut fluctibus; PLiN. nat. 2, 115 in Cyrenaica provincia 
rupes quaedam austro traditur sacra, quam profanum sit attrectari hominis manu, confestim 
austro volvente harenas. Vgl. auch Anm. 486. 

Eine direkte Nachahmung von Lukans Wüstensandsturm liegt bei SıL. 3, 652-665 vor, wo 
teilweise dieselben Motive, Bilder und Hyperbeln vorkommen. Silius betreibt dort eine ori- 
ginelle aemulatio mit Lukans Wüstenepos, das er zur Schnee- und Eisdichtung umformt (3, 
477-556. 631-646), vgl. Anm. 471g. 


$2 Gestaltung und Charakteristiken In einem Epos muß der Festlandsturm zunächst 
unweigerlich als eine Variation des typischen Seesturms erscheinen (vgl. Einl. 319-347 $ 1). 
Lukan macht ganz deutlich, daß auch er selbst den Sandsturm eingangs als ‚Seesturm auf. dem 
Land‘ verstanden haben möchte. Die Soldaten erleben auf dem Land aequoreos ... metus (447), 
und in den folgenden Versen wird das Wüten des Windes mit Wörtern charakterisiert, die dem 
Leser aus Beschreibungen der sturmgepeitschten See vertraut sind, vgl. etwa 2, 616-622 (im 
Sperrdruck hervorgehoben sind lediglich die wörtlichen Übereinstimmungen): nec tamen ... 
| portus erat, sinon violentos insula Coros | exciperet saxis lassasque refunderet 
undas. | hinc illinco montes scopulosae rupisaperto | opposuit natura mari flatusque re- 
movit ...|\[...] | hinc late patet omne fretum; 6, 265 sq. (non magis) quam mare lassatur, 
cum se tollentibus Euris frangentem fluctus scopulum ferit. Für eine eingehendere Be- 
sprechung sei auf den Detailkommentar verwiesen, wo auch auf die Anpassung typischer See- 
sturmelemente eingegangen wird. Wie die beiden Stellen aus Sallust und Mela zeigen, die am 
Schluß von ὃ 1 zitiert wurden, ist die Idee einer solchen Assimilation nicht genuin lukanisch. Es 
gibt zusätzlich bei Curtius zwei Stellen, wo die weiten Sandflächen mit dem Meer verglichen 
werden: 4, 7, 11 ut aperuere se campi alto obruti sabulo, haud secus quam profundum aequor 
ingressi, terram oculis requirebant; 7,5, 4 camporum ... non alia quam vasti et profundi aequo- 
ris species est. Ebenfalls nicht ohne Vorgänger ist Lukans Verweis auf die Orientierung nach 
Sternbildern, die die Wüstenwanderer wie Seeleute praktizieren (vgl. Anm. 495). 

Vom ‚Seesturm auf dem Land‘ geht Lukan aber sehr bald zum ‚nicht üblichen Festlandsturm‘ 
über (449-454): Der Sturm erscheint nun als anomales Kuriosum, weil er sich nicht wie ein 
gewöhnlicher Landsturm verhält, der Bäume krümmt und sich an Bergen bricht. Wichtigstes 
Stilmittel sind in diesen Versen die Negationen. Bramble (p. 544-557) hat zu Recht unterstri- 
chen, daß diese bei Lukan für die paradoxe Gestaltung konstitutiv sind: Die indirekte, den Nor- 
malfall verneinende Darstellungsart eignet sich tatsächlich oft besser zur Hervorkehrung des 
Anomalen und Ungewöhnlichen, als dies eine direkte Beschreibung vermöchte, was besonders 
deutlich wird in 455 non imbriferam ... nubem. In diesem (elften!) Vers erscheint auch erstmals 
ein sandsturmspezifisches Detail, nämlich der aufgewirbelte Sand. Die weitere Ausgestaltung 
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der Episode gehorcht mehrheitlich dem Prinzip der Anpassung bekannter Sturmdetails an die 
neuartige Situation. Für Einzelheiten sei wiederum auf den Detailkommentar verwiesen. 

Zur imitatio-aemulatio tritt das typisch nkl. Bestreben nach Überbietung alles Früheren: Der 
Sandsturm ist nicht nur ein novum, sondern muß selbstverständlich von Natur aus gewaltiger 
als ein Seesturm daherkommen (448 violentius; 449 magis ... nocens). Und um den plus-quam- 
Effekt zu steigern, läßt Lukan Catos Soldaten in einen Sturm geraten, der noch heftiger als 
üblich bläst (463). 

Was die Darstellungsweise als Ganzes betrifft, so gilt dasselbe wie für den Seesturm (vgl. 
Einl. 319-347 ὃ 3): Auch hier steht die Beschreibung der tobenden Natur im Vordergrund, die 
gegen ihr eigenes Revier wütet, währenddessen die Erzählung der Not, welche die Soldaten 
leiden, nur fragmentarisch in den zweiten Teil des Sturmgemäldes eingeflochten ist (463-465; 
471-473; 481-489). Sturmbilder ohne Handlung sind aus der didaktischen Poesie bekannt 
(vgl. Lvcr. 1, 271-276; 6, 423-450), und Lukans Verse verhehlen keineswegs den Einfluß der 
Fachschriftstellerei (in Prosa und Vers). Die ersten Verse der Episode, die sich mit der Land- 
schaftsform Libyens beschäftigen, bilden zudem eine Art Fortführung der Libyendigression 
(411-444), in die sich nach und nach wieder Handlung einschiebt. Wie schon zuvor bei der 
Flotte, unterscheidet Lukan auch hier zwischen wenigstens zwei Gruppen von Soldaten, die 
sich der Gewalt des Sturmes auf unterschiedliche Weise zu entziehen suchen, dabei aber keinen 
Erfolg haben und im Sand steckenbleiben (vgl. Anm. 487; 489). Bei genauer Betrachtung läßt 
sich leicht erkennen, daß Auswahl, Anordnung und Gestaltung der einzelnen Motive in beiden 
Sturmschilderungen über große Strecken hinweg sehr ähnlich sind. Einzig die Digression über 
die röm. ancilia (474-480, vgl. Anm.) hat im Syrtensturm kein Vorbild, der insgesamt auch 
merklich kürzer behandelt wird als die Sandsturmepisode (29 zu 54% Versen). 

Zur Frage der Historizität der Episode vgl. Bd. Ip. 6. 


4455g. 

dura ... virtus: Vgl. 302 und 371 mit Anmerkungen. 

secura ... | ventorum: Die Aussage dieses Verses ist nicht dahingehend zu verstehen, daß 
die Soldaten keinen Sturm erwarteten, sondern daß sie davon ausgingen, er könne ihr Leben 
nicht derart bedrohen wie ein Seesturm, bei dem man zu ertrinken droht. Zur Phraseologie vgl. 
STAT. Theb. 8, 268 maris secura iuventus. 

nullas ... timens ... procellas: Die Aussage ist gleichbedeutend mit dem vorhergehenden 
secura ... ventorum. Zum prädikat. nullus vgl. Hofmann-Szantyr p. 295; K.-S. II 1, 236; Löf- 
stedt, Syntactica II 370sq., die das Phänomen für das archaische und archaisierende Latein 
sowie für die Umgangssprache bzw. -prosa belegen. Zu diesem nullus, das nicht zuletzt aus 
metrischen Gründen oft ein non vertritt, cf. e.g. 464 nullis ... consistere ... harenis. 


447 

aequoreos ... metus: Zur Verbindung zwischen See- und Festlandsturm, hier durch die prä- 
gnante Formulierung unterstrichen, vgl. Einl. 444-497. Beide Sturmarten erwähnt auch Silius, 
und ihm gilt ebenfalls der Sturm über dem Festland als gefährlicher (3, 652 g.): nos tulit ad 
superos perfundens sidera Syrtis, nos paene aequoribus tellus violentior hausit. Diodor (3, 51, 2) 
behauptet hingegen, in Libyen gebe es nur schwache Winde. — aequoreus erscheint zunächst 
bei den Neoterikern und dann häufig bei Ovid (ThlL I 1027, 56-58 [Vollmer 1902]). 

litore sicco: Die Junktur bezeichnet in der Regel den Meeresstrand (vgl. VERG. Aen. 3, 135. 
510; 6, 162; Ov. met. 2, 870; Lvcan. 8, 726; 148). Lukan verwendet litus hier aber im erwei- 
terten Sinn für den ganzen Landstrich, der an das Meer angrenzt (vgl. SERV. Aen. 1, 3 litus ... 
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dicitur terra quoque mari vicina; CLAYD. Don. Aen. 3, 135 p. 284, 654. et finis terrae, quae 
litori iungitur, pelagi litus dixit sc. poeta; ThlL VII 2, 1537, 28-51 [Plepelits 1976]). Bereits an 
der vorliegenden Stelle ist die Bedeutungsverschiebung spürbar, die Lukans Übertragung von 
Meer- und Seesturmvokabular auf den Festlandsturm bewirkt (vgl. Einl. 444-497 $ 2). 


448 

violentius: Das Adj. violentus ist häufig Beiwort von Winden, vgl. 456; 463; 472 und zuvor 
2, 617, 5, 611. 717, 7, 125. Hier ist das Adv. violentius mittels Enallag& vom Verb zum Subst. 
Austrum zu ziehen. 

excipit Austrum: Vgl. 2, 617sq. si non violentos insula Coros exciperet saxis; 6, 339 excipit 
adversos zephyros et lIapyga Pindus. Zur Verwendung von excipere i.S.v. ‚einem Ansturm 
(von Naturereignissen) ausgesetzt sein / ihn brechen, ableiten‘ vgl. CoLvM. 4, 16, 3 palus sic 
ponendus est, ut frigorum et aquilonum excipiat violentiam vitemque protegat, SEN. Oed. 8 54. ut 
alta ventos semper excipiunt iuga | rupemque saxis vasta dirimentem freta;, Phaedr. 1129 Euros 
excipiunt, excipiunt Notos sc. culmina alta; ΓΝΟΑΝ. locc. cit.; vgl. auch ΤΙΝ 2, 1255, 39-45 
[Rehm 1937). 


449 5q. 

ortum: Zu oriri von ‚aufkommenden / sich erhebenden‘ Winden vgl. NEP. Müt. 1, 5 ventus 
ab septentrionibus oriens, HOR. carm. 3, 27, 22 orientis Austri, Ov. met. 2, 160; Vrrr. 1, 6, 
11 unde spiritus ventorum oriuntur; 8, 2, 3; al., ThlL IX 2, 994, 81-995, 2 [Löschhorn 1980]. 
Häufiger ist jedoch seit Lukrez cooriri (von Lukan nie verwendet), vgl. ΤΑΙ ΙΝ 895, 81-896, 
5. 16-22 [Lommatzsch 1908], insbesondere Lvcr. 6, 196; 458; 579; VERG. Aen. 10, 405; SALL. 
JIug. 79, 6, Ov. met. 11,512. Auch exoriri ist seit Plautus geläufig (e.g. Curc. 647 exoritur ventus 
turbo), vgl. ThIL V 2, 1574, 19-30 [Meyer 1941]. — ortum darf nicht mit dem davorstehenden 
montibus verbunden werden, sondern ist als Abl. instr. zu frangit zu ziehen: Zwar wird oft 
angegeben, aus welcher Richtung Wind aufkommt (vgl. schon Hom. Il. 12, 253 an’ ᾿ἸΙδαίων; 
21, 335 ἐξ dAödev), doch der folgende Vers besagt, daß es in Libyen keine Berge gibt, an denen 
sich die Gewalt des Windes brechen könnte. Trotz der identischen Abfolge Abl. — Part. -- Verb 
(montibus ortum ... frangit Libye scopulisque repulsum dissipat) liegt kein reiner Parallelismus 
vor. 

frangit: Das Wort wird häufig im Zusammenhang mit Wellen gebraucht, die sich an Klippen 
brechen, cf. 6.5. VERG. Aen. 1, 160 sq. (latera) quibus omnis ab alto frangitur inque sinus scindit 
sese unda reductos (ThlL VI 1244, 30-1245, 2 [Bacherler 1921]). Auf Winde übertragen wird 
frangere vor Lukan nur in der Prosa, vgl. ΝΊΤΕ. 1, 6, 8 uti advenientes ad angulos insularum 
frangantur repulsique dissipentur sc. venti; PLN. nat. 34, 40 (von einem Windbrecher) unde 
maxime flatum opus erat frangi; PLin. epist. 2, 17, 17. Erst bei VAL. FL. 6, 354 (sese ... frangunt 
ἐὸν venti) ist der Gebrauch wieder in der Poesie belegt (vgl. ΤΑΙ, ibid. 1245, 51-63). — Daß 
Libyen keine Berge hat, sagt auch ὅπ... 3, 655-657 tumulum natura negavit | immensis spatüis, 
nisi quem cava nubila torquens | construxit turbo. 

scopulis: An scopuli bricht sich sonst eher die Brandung; cf. e.g. VERG. Aen. 7, 589; LvcaAn. 
5, 600 pontus ... in scopulos totas erexerat undas; 5, 652; 6, 265 54. se ... frangentem fluctus 
scopulum ferit sc. mare, al. Wind und Wellen brechen sich an montes scopulosae rupis in 2, 
619. 

repulsum: Vgl. ΝΊΤΕ. 1, 6, 8 (zitiert zu Anm. frangit). Häufiger als Winde wird Wasser zu- 
rückgeworfen, cf. e.g. Lvcan. 4, 102 vorticibus contorsit aquas et reppulit aestus, STAT. Theb. 
4,62 Isthmos ... a terris maria inclinata repellit. 
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dissipat: Auf Winde, die abgelenkt und so ihrer Kraft beraubt werden, bezieht das Wort 
außer Lukan lediglich Vitruv (1, 6, 8, zitiert in Anm. 449q. frangit);, vgl. auch AroLL. RHOD. 
2, 362, der über die Windscheide Kap Karambis im Schwarzen Meer sagt: τῆς χαὶ ὑπὲρ Βορέαο 
περιοχίζονται ἄελλαι. Für einen entsprechenden Gebrauch im Zusammenhang mit Wasser vgl. 
etwa VARRO rust. 3, 14, 2 ut (aqua) in aliquem lapidem incidat, ac late dissipetur. 

liquidas ... turbine ... in auras: liquidus bezeichnet in meteorolog. Zusammenhang die 
klare, lichtdurchflutete Luft, in der Kosmologie auch den aether, etwa in Opposition zu spissus 
aer (OV. met. 1, 23). Häufigster Gegensatz zu liquidus ist aber turbidus, cf. e.g. LVCR. 4, 168 sq. 
modo cum fuerit liquidissima caeli tempestas, perquam subito fit turbida foede; 5, 502 sq. nec 
liquidum corpus turbantibus aeris auris commiscet (sc. aether). Da bei Lukan die Brechung der 
Windströmung (turbo) beschrieben wird, kann liquidus nur die ruhige, stille Luftmasse meinen, 
zumal von einer Verdunkelung des Himmels durch Staubwolken hier noch nicht die Rede ist 
(erst in 462). Übersetzungen wie jene von Ehlers („in klare Luft auflösen“) oder Luck (‚in glat- 
te Brisen auflösen“) treffen den Sachverhalt daher nicht ganz richtig. liquidas hat nämlich eine 
proleptische Nuance, die das Resultat von solvit beschreibt: Der turbo des Auster (der bisweilen 
turbidus genannt wird, vgl. HoR. carm. 3, 3, 4 sq.; Lvcan. 1, 234. 498) sollte sich an Bergflan- 
ken auflösen und die Luft zum Stillstand kommen. Zu liquidas ... auras vgl. LVcR. 5, 212; 
Ov. Pont. 3,2, 61; ThIL II 1478, 29 sq. [Hey 1904], zu liquidus in meteorolog. Zusammenhang 
bereits ΕΝΝ. sat. 4 [V.] contemplor ... liquidas ... aetheris oras und ThlL VII 2, 1485, 20-51 
[Stirnimann 1976). 

e turbine solvit: Die Lesart der meisten Handschriften lautet se ... solvit. Subjekt ist in die- 
sem Fall bereits Auster, wie anschließend für ruit und lassatur, nachdem frangit und dissipat 
von Libye abhingen. Zieht man hingegen die Variante e turbine solvit vor, bleibt weiterhin Libye 
Subjekt; das Objekt Austrum muß hinzugedacht werden. Obgleich elliptisch, verdient diese 
Lesart den Vorzug, da liquidas se turbine solvit in auras eine absurde Aussage ist: Entweder 
trifft nämlich der Wind auf ein Hindernis, wird von diesem abgelenkt und bildet einen Wirbel 
(SEN. nat. 5, 13,2 54. ventus, quamdiu nihil obstitit, vires suas effundit; ubi aliquo promontorio 
repercussus est ut locorum coeuntium in canalem devexum tenuemque collectus, saepius in se 
volutatur similemque illis, quas diximus converti, aquis facit verticem. hic ventus circumactus et 
eundem ambiens locum ac se ipsa vertigine concitans turbo est), oder ein Wirbelsturm löst sich 
beim Aufprall gegen ein Gebirge (Lvcr. 6, 446-450 hic ubi se in terras demisit dissoluitque | 
turbinis immanem vim provomit atque procellae. | sed quia fit raro omnino montisque necess- 
est | officere in terris, apparet crebrius idem | prospectu maris in magno caeloque patenti). Lu- 
krezens Darstellung stimmt sehr genau mit derjenigen Lukans überein, zumal auch er betont, 
der Wirbelwind könne sich nur auf flachem Gebiet austoben (453). se ist somit eine simple 
Dittographie (liquidas se). — Zu solvere = dissipare vgl. Liv. 22, 29, 5 qui solutis ordinibus 
vage dissipati erant. 


452 

annosa ... robora: Bei VERG. Aen. 4, 441 und Ov. met. 8, 743 ist annoso robore noch abl. 
qual. von quercus;, ab Ov. met. 13, 799 wird annosa robora als Synekdoch& für ‚Eiche‘ geläufig 
(SEN. Ag. 95; Oed. 727; SıL. 3, 688; al.), wobei robur zunehmend synonym zu arbor verwendet 
wird. Zu annosus als Beiwort von Bäumen vgl. ThIL II 114, 35-39 [Lehnert 1901]. 

torquens: Öfter als das Simplex torquere wird im Zusammenhang mit niedergebeugten 
Bäumen contorquere benutzt, vgl. CATVLL. 64, 106-108 quercum ... | indomitus turbo contor- 
quens flamine robur | eruit, VERG. georg. 1, 481; Sır. 3, 189 sg. 209. Beide Wörter sind — mit 
unterschiedlichen Bedeutungen - in Sturmschilderungen häufig (fünf Verwendungen allein in 
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dieser Beschreibung: 452; 455: 472; 481; 498). 


453 

(nec) lassatur: Das Gegenteil behauptet Lukan in 3, 362-364 ventus ut amittit vires, nisi 
robore densae | occurrunt silvae, spatio diffusus inani | utque perit magnus nullis obstantibus 
ignis eqs. Die Vorstellung, eine Naturgewalt könne beim Zurücklegen großer Distanzen ermü- 
den, hat Lukan wohl von Ovid übernommen (vgl. epist. 9, 56; Bömer zu met. 1, 582; Lvcan. 5, 
466; 6,45). Lukan verwendet lassare und das Adj. lassus gerne im Zusammenhang mit Wogen, 
die sich am Ufer brechen und durch diesen Aufprall müde werden (2, 618; 5, 703; 6, 265 [mare 
lassatur]), vgl. ΤῊ, VII 2, 990, 4-18 [Ravenna 1973]. 

patet omne solum: Vgl. Lvcr. 6, 450 (zitiert in Anm. 451 e turbine ...); Lvcan. 2, 622 patet 
omne fretum. 

liber ... meatu: Vor Lukan benutzt nur Lukrez meatus in bezug auf den Wind (6, 300 sq. 
venti vis... igniscat ... in spatio longoque meatu). 


454 

Aeoliam rabiem ... exercet: Das Adj. Aeolius erscheint schon bei Vergil (Aen. 8, 454). 
Silius imitiert Lukan in seiner Sandsturmbeschreibung (9, 525 Aeolius furor), wo auch exercere 
vorkommt, allerdings in einer anderen Bedeutung als im vorliegenden Vers. — exercet: Bereits 
bei Cıc. Phil. 11, 8 wird das Verb mit einem Affekt verbunden (crudelitatem), bei Liv. 7, 4, 3 
mit saevitiam. Häufiger sind exercere iram / iras (VERG. georg. 3, 152; Ov. met. 12, 583; 13, 
613 sq.; al.) oder odia (Ον. epist. 7, 47; met. 5, 245; 9, 274 sq.;, VELL. 1, 1, 2; SEN. clem. 1, 19, 
4); vgl. ThIL V 2, 1373, 31-76 [Hey-Mayer 1939]. Die Verbindung mit rabiem ist aber ohne 
Parallele. 

totis ... habenis: Die Lesart der meisten Handschriften lautet harenis, „cui conveniunt patet 
omne solum et liber meatu“ (Housman). Dennoch ist harenis als ‚lectio facilior‘ zu betrachten, 
deren Zustandekommen der Kontext verursacht hat. totis ... habenis (von Housman nicht rund- 
weg abgelehnt) läßt sich nämlich gut verteidigen: Vergil sagt von Aeolus (Aen. 1, 63): qui ... et 
premere et laxas sciret dare iussus habenas (sc. ventis), und rabiem totis exercet habenis erinnert 
an Aen. 12, 499 irarum ... omnis effundit habenas sc. Aeneas. Diese Pferdemetapher wird in der 
Poesie auch auf andere Gewalten als auf Stürme angewandt, etwa auf Feuer (Aen. 5, 662 furit 
immissis Volcanus habenis) und Flüsse (Ov. met. 1, 280 fluminibus ... totas inmittite habenas). 
Zu Winden vgl. ferner STAT. Theb. 8, 423 sq. ventis nimbisque minax cum solvit habenas Iuppi- 
ter. Eine Reitermetapher enthielt bereits die Beschreibung des Syrtensturms, vgl. Anm. 332. 


455 

non imbriferam ... nubem: An dieser Stelle wird besonders augenfällig, daß Lukans Be- 
schreibung des Sandsturms zunächst typische Details klassischer Sturmschilderungen adaptiert 
oder (absichtlich) negiert: Zu diesen gehören dunkle Regenwolken und nicht selten sogar der 
imbrifer Auster (vgl. Anm. 319 sq. sowie Ov. met. 13, 725; STAT. silv. 5, 1, 100; AVIEN. Arat. 
852; orb. terr. 1234 hinc patet, imbriferum qua vergit mundus in austrum) bzw. der imbrifer 
Corus (SEN. Phaedr. 1131). Lukan wird außerdem an demjenigen Naturparadoxon Gefallen 
gefunden haben, das auch dem älteren Plinius bekannt war: permutant et duo (sc. venti) na- 
turam cum situ: auster Africae serenus, aquilo nubilus (nat. 2, 127). In 422 5ᾳ. hat er bereits 
vermerkt, Italiens Schönwetterwind bringe Libyen Regen (nostris reficit sua rura serenis sc. 
Libye). — Das Adj. imbrifer erscheint zuerst bei Vergil (georg. 1, 313 imbriferum ver) und ist 
eine Übersetzung von ὀμβροφόρος, Beiwort des Windes in AESCHYL. suppl. 35. 

contorto pulvere: Erst jetzt bringt Lukan ein Charakteristikum, das für den Sandsturm spe- 
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zifisch ist: Die Wolke besteht nicht aus Regen, sondern aus Sand. Ähnlich formuliert Lukan 
bereits in 4, 766-768 terraque soluta | quantus Bistonio torquetur turbine pulvis | aera nube sua 
texit traxitque tenebras; vgl. APVL. mund. 12 vertex ille est (sc. ventus) vel, uti dicitur, pinea, cum 
torquetur humus arida et ab infimo erigitur ad summum. Zu (con)torquere vgl. außerdem VERG. 
Aen. 1, 116g. fluctus torquet agens circum et rapidus vorat aequore vertex; LYCan. 3, 631 vi- 
cinum involvens contorto vertice pontum; 4, 102 verticibus contorsit aquas (sc. palus immensa), 
wo jedoch Wasserwirbel beschrieben werden (vertex erscheint in 457). Zu (con)torquere vgl. 
noch Anm. 452; 47] 5ᾳ. 


456 

in flexum ... agit: Gleichbedeutend mit contorquere im vorhergehenden Vers. Zu einer 
ähnlichen variatio vgl. SEN. Ag. 479 sq. Strymonius altas Aquilo contorquet nives Libycusque 
harenas Auster ac Syrtes agit. Lukans Zusatz in flexum hebt noch einmal hervor, daß es sich um 
einen Wirbelwind handelt, ein Hinweis, der bei Seneca genauso fehlt wie beispielsweise bei 
Ov. Ib. 312 acta Noto ... harena oder FRONTIN. strat. 2,2, 7 (aurae) quae arenarum et pulveris 
vertices agerent. Die Bedeutung von flexus = orbis ist vor Lukan nicht belegt, vgl. ΤῊ, VI 911, 
19-23 [Klee 1919]. 

pars plurima terrae | (tollitur): Doppelte Alliteration. Die gegebene Information entspricht 
dem genauso hyperbolischen in astra pontus tollitur (SEN. Ag. 471) in Seesturmbeschreibun- 
gen; Lukan hat das Detail lediglich an die neuen Bedingungen des Sandsturms angepaßt. Zu 
den himmelhoch gepeitschten Fluten cf. 6. 5. HoM. Il. 15, 625; VERG. Aen. 1, 103 fluctus ... ad 
sidera tollit sc. procella, Ov. met. 11, 497 5ᾳ. 518; Lvcan. 5, 625 tanta maris moles crevisset 
in astra; STAT. Theb. 2, 730; ACHILL. TAT. 3, 2, 7. — Der Hinweis darauf, daß eine Windhose 
schwere Dinge in die Höhe zu heben vermag, fehlt in den Darstellungen von Epikur (Pythocl. 
104 sq.) und Lukrez (6, 423 sqq.), man findet ihn hingegen bei Seneca, vgl. Anm. 458 und Apu- 
leius (vgl. Anm. 455). Umherfliegende Objekte erwähnt Lukan auch in 471 qq. und 490 544. 


457 

numquam resoluto vertice: numquam ergibt sich zwangsläufig aus der Beschreibung in 
449-454, ist aber übertrieben. Seneca sagt ausdrücklich (nat. 7, 9, 3): nulla ... tempestas magna 
perdurat (procellae quanto plus habent virium, tanto minus temporis; venti cum ad summum 
venerunt, remittuntur,; omnia violenta necesse est ipsa concitatione in exitum sui tendant); nemo 
itaque turbinem t0t0 die vidit, ne hora quidem: mira velocitas eius et mira brevitas est; praeterea 
violentius celeriusque in terra circaque eam volvitur; quo excelsior, eo solutior laxiorque est 
et ob hoc diffunditur (vgl. auch 7, 5, 2; 7, 8, 4). Seneca denkt dabei wohl an die böenhaften 
Wirbelwinde, wie man sie in unseren Breiten beobachten kann und die oft nur für Sekunden 
auftreten. Im Vergleich dazu scheinen Sandstürme (oder Wirbelstürme amerikanischer Art) 
tatsächlich endlos zu dauern. — resolvere wird in meteorolog. Zusammenhang bisweilen für 
Wolken verwendet, die sich auflösen, cf. e.g. SEN. nat. 5, 12, 5 resoluta nube. Vgl. auch e tur- 
bine solvit (451 m. Anm.). 

pendet: pendere wird bisweilen in meteorologischen Zusammenhängen verwendet, und zwar 
für Wolken oder Niederschläge, vgl. VERG. georg. 1, 214; Ov. met. 1, 268; GERM. frg. 4, 59; 
CorLvM. 10, 420 caeli pendentibus undis; SEN. nat. 4, 3, 6 grando nihil aliud est quam suspensa 
glacies, nix pruina pendens; PLiN. nat. 31, 31; al.; TRIL X 1, 1034, 64-1035, 6 [Reineke 1992]. 
Mit einer schwebenden Staubwolke verbindet das Verb nach Lukan noch SoL. 1, 96 ut harenis 
pendentibus nulla indicia relinqueret vestigiorum sc. cursor. 
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regna ... pauper: Zum Gebrauch von regna als Bezeichnung für den Besitz oder das Ter- 
ritorium eines Armen vgl. VERG. ecl. 1, 68 54. pauperis ... tuguri congestum caespite culmen, 
post aliquot, mea regna, videns mirabor aristas, georg. 3, 416sq. deserta ... regna pastorum. 
Vergleichbar sind außerdem Ciıc. de orat. 1, 41. 71 (‚Spezialgebiet, Domäne‘); PROP. 4, 7, 6 
(Bett); Ivv. 6, 224 (Speisezimmer); MART. 12, 48, 16 (Eßtische). Der ThIL (V 2, 809, 19-21 
[Hey 1935]) setzt die regna ... errantia mit der pars plurima terrae aus 456 gleich; näher liegt 
aber, daß regna erst im folgenden Vers genauer beschrieben wird (explikat. -que) und somit do- 
mos bzw. casas gemeint sind. Zum ohnmächtigen Zusehen sind auch die Anwohner des Annio 
gezwungen, dessen Fluten -in ähnlicher Weise wie Lukans Sturmwind- alles wegreißen und 
zerstören (PLN. epist. 8, 17,4 sq.). 

Nasamon: Vgl. Anm. 439. 

errantia vento: Seneca erwähnt an mehreren Stellen, daß Sturmwinde schwere Gegenstän- 
de durch die Luft wirbeln können: nat. 2, 6, 4 hic (sc. aer), cum vehementer concitatus ipse se 
torsit, arbusta silvasque convolvit et aedificia tota corripiens in altum frangit, 5, 13, 3 arma- 
menta rapiantur et totae naves in sublime tollantur; 7, 5, 1 turbo ... circa terras concipitur ac 
fertur ideoque arbusta radicitus vellit et, quacumque incubuit, solum nudat, silvas interim et 
tecta corripiens, inferior fere nubibus, utique numquam altior (vgl. auch Einl. 444-497 $ 1 und 
Anm. 490). In anderen Beschreibungen fehlt dieser Hinweis, vgl. Anm. 456 (pars plurima ...), 
doch werden im Rahmen von Seesturmschilderungen bisweilen abgerissene Segel und Masten 
erwähnt, vgl. Anm. 327 54. 
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discussas ... domos: Vgl. Anm. 4% (discussis ... muris). discutere mit Gebäuden als Objekt 
wird eher im Zusammenhang mit Blitzen verwendet, cf. e.g. LVCR. 6, 418 delubra ... discutit ... 
Fulmine sc. Iuppiter;, Liv. 25, 7, 8 murus turresque Cumis non ictae modo fulminibus, sed etiam 
decussae; 26, 23, 4. Mit dem Wind als Subjekt verbunden wird das Wort bei OBsEQ. 18 turbinis 
vi... columna ... discussa. Lukans zertrümmerte Hütten entsprechen sinngemäß den Schiffen, 
die bei Seestürmen von Blitzen oder Wellen zerschmettert werden, cf. e.g. HoM. Od. 5, 131 sq.; 
12, 387 sg. 415 5ᾳ.; Ον. met. 11, 551 544.; SEN. Ag. 537sq. 

a culmine raptae (casae): a culmine im Zusammenhang mit der Zerstörung von Gebäuden 
erscheint zweimal in Vergils ‚Iliupersis‘, vgl. Aen. 2, 2% ruit alto a culmine Troia; 2, 603 
sternit a culmine Troiam. Überhaupt erinnern die zerschmetterten Behausungen, Staub, Rauch 
(4605q.) und die davongetragenen Steine (490) an Vergils Beschreibung der zerstörten Stadt 
(Aen. 2, 608 sq.): hic ubi disiectas moles avulsaque saxis saxa vides, mixtoque undantem pulvere 
Jumum eqs. Abgedeckte mapalia erwähnt auch Silius, allerdings als Folge eines Kampfes (2, 
691): totaque vastatis disiecta mapalia tectis. — raptae: Das Verb ist bei Lukan allgemein ge- 
läufig, sehr oft i.S.v. arripere, corripere. In der Darstellung des heftigen Sturmes wird es aber 
sensu stricto verwendet, vgl. 461; 465; 482; erepta 476. 


460 

detecto Garamante: Für eine ähnliche Übertragung des Verbs vom abgedeckten Haus auf 
dessen Bewohner vgl. PLAVT. Most. 140 und 163, wo sich Philolaches scherzhaft mit einem 
unwettergeschädigten Haus vergleicht (zu casam detegere vgl. außerdem Rud. 85 detexit ventus 
villam). Nicht mit den Plautusbelegen unter „stricto sensu, 1. 4. tecto privare“, sondern unter 
„latiore sensu, 1. q. denudare“ klassiert die Lukanstelle der ΤΑΙ, (V 1, 793, 23 [Pflugbeil 1911)). 
Das mag letztlich zwar stimmen, aber die unmittelbare Nähe von a culmine raptae ... casae 
zeigt, daß der Garamante tatsächlich das Dach über dem Kopf verliert und sich die Einordnung 
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unter „stricto sensu‘“ durchaus vertreten ließe. — Garamante: Vgl. Anm. 512. 


460-462 

Den Schlußpunkt des ersten Teils der Sturmbeschreibung bildet in epischer Manier ein Ver- 
gleich. Dieser bezieht sich aber weder auf ein Lebewesen noch auf eine Handlung, sondern 
auf den Zustand einer Landschaft. Außerdem sind der Vergleich und sein Bezug demselben 
Seinsbereich entnommen, d.h. die Natur wird mit der Natur verglichen, nicht etwa mit einem 
wilden Tier oder einem Menschen. Daher sollte eher von einer Analogie gesprochen werden. 
Solche Analogien treten in Lukrezens Lehrgedicht sehr häufig auf, weil sie ein wichtiges Dar- 
stellungsmittel sind: Beispielsweise wird in 1, 265-297 das Verhalten des unsichtbaren Windes 
abgeleitet aus demjenigen des sichtbaren Wassers. 

non altius ignis | rapta vehit: Die Assoziation von Wind mit dem Feuer hat naturwis- 
senschaftliche Gründe: Zum einen brachte man Erscheinungen wie Blitze und Kometen mit 
Winden in Verbindung, zum anderen ist in der Fachliteratur oft von Feuerstürmen die Rede. 
Seneca (nat. 7,5, 1) hält unter anderem fest, daß Winde nicht so hoch zu steigen vermögen wie 
himmlisches Feuer. Das eindrückliche Bild des hoch auflodernden Feuers, das zerstörte Dinge 
oder Asche durch die Luft wirbelt, erscheint aber auch im narrativen Epos (cf. e.g. VERG. Aen. 
5, 666 respiciunt atram in nimbo volitare favillam; 9, 75sq. piceum fert fumida lumen taeda 
et commixtam Volcanus ad astra favillam; SıL. 17, 104 sq.), besonders in Beschreibungen des 
Aetna (LvcR. 6, 690 sq. 699 sq.; VERG. Aen. 3, 571 54ᾳ.). 

quantum ... |... tantus: Housman verweist auf die gleiche Konstruktion in 1, 259-261 
(quantum ... rura silent ..., tanta quies). 

consurgere fumo: Hoch aufsteigender Rauch erscheint schon in homerischen Vergleichen 
(dl. 18, 207, 21, 522sq.), oder später in Beschreibungen von Vulkanen (VERG. Aen. 3, 582 
caelum subtexere fumo; vgl. Anm. zu non altius ignis ...) und Steppenbränden (CVvrr. 6, 6, 30 
fumus ingens velut quadam nube absconderat caelum). Eine stark verdichtete Form der Ana- 
logie von Staub und Feuer bietet CoRIPP. /oh. 1, 444-446 volvitur inde novus densa caligine 
pulvis, [...] aera sublatae convolvit fumus harenae. Eine von Reitern aufgewirbelte Staubwolke 
beschreibt Lukan in ähnlicher Weise (2, 481-483): ut procul immensam campo consurgere 
nubem ... conspexit sc. Domitius. 

violare diem: violare = turbare; vgl. Lvcr. 4, 137 cernimus (sc. nubes) mundi speciem viola- 
re serenum (ähnlich bereits 3, 21). Der Gebrauch ist selten (vgl. Anm. 342 für das ebenfalls rare 
inviolatus im Zusammenhang mit dem Wirken einer Naturgewalt). Eine ähnliche Formulierung 
ist Ov. met. 13, 601 σᾳ. nigri ... volumina fumi infecere diem; vgl. trist. 4, 2, 4. Eine Staubwol- 
ke, die den Himmel verfinstert, gibt es ebenso bei SıL. 9, 500 agens caecam glomerato pulvere 
nubem. Zum verdunkelten Himmel als stehendes Element von Sturmbeschreibungen vgl. Anm. 
455. 

tenet ara pulvis: tenere i.S.v. ‚erfüllen, ausfüllen‘ wird eher für Flächen verwendet (e.g. 
Cıc. Flacc. 64 Graecia ... parvum quendam locum ... Europae tenet, Lvcr. 5, 202; VERG. Aen. 
6, 131), weniger für Räume. Lukan variiert hier wahrscheinlich den hyperbolischen Topos, 
wonach bei Seestürmen die himmelhohen Wogen (und der herabstürzende Regen) den ganzen 
Luftraum ausfüllen; cf. e.g. Ov. met. 11, 516-520; Lvcan. 5, 625-629. Denkbar wäre auch 
-mit einer etwas martialischen Nuance - die Bedeutung ‚fest im Griff haben‘. 


463 

solito violentior: Die Konstruktion ist ursprünglich dichterisch (vgl. Hofmann-Szantyr 
p- 108); als erster hat sie Acc. trag. 129 [R.] (solito ... longius); in der Prosa ist sie bei Livius 
belegt (Liste bei X.-$. II 2, 470). Häufiger wird sie bei den Nkl., vgl. Ov. epist. 15, 47; ars 2, 
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411; met. 7, 84; 9, 105; 14, 388; fast. 5, 547: SEN. benef. 3, 22, 2, Lvcan. 4, 122; Pun. nat. 18, 
359; Ivv. 6, 487; SvET. Tib. 18, 1. 


464sq. 

nullis ... |... harenis: Zum prädikat. nullus (= non) vgl. Anm. 445 sq., zur ganzen Formulie- 
rung außerdem 8, 805 nullas Nili calcemus harenas. Eine ähnliche Versklausel gibt es bereits 
bei Vergil (Aen. 12, 340 calcatur harena). 

consistere: Der Wind, der das Stehen und Gehen erschwert oder gar unmöglich macht, er- 
scheint schon bei HoM. Od. 19, 200 sq. εἴλει γὰρ βορέης ἄνεμος μέγας οὐδ᾽ ἐπὶ γαίηι εἴα Icracdaı, 
χαλεπὸς δέτις ὠὦρορε δαίμων. Vgl. auch Liv. 21, 58, 3 contra (sc. ventum) enitentes vertice intorti 
adfligebantur, constitere; SıL. 9, 504 sq. sowie infra, 482 5ηη. 

instabilis: Das Wort wird im konkreten, aktiven Sinne und bezogen auf Lebewesen („qui 
stare non potest“) nur selten gebraucht, vgl. Liv. 21, 5, 14; SEN. dial. 5 [ira 3] 4, 2; Sır. 15, 236; 
FRONTO p. 212, 27 v.d.H. (ThIL VII 1, 1965, 39-44 [Gonzälez-Haba 1962]). 


466-471 

Der Treibsand und instabilis im vorhergehenden Vers geben Lukan das Stichwort für das 
Thema der folgenden 5% Verse: terra mobilis. Dieser Ausdruck bezeichnet eigentlich nicht 
Treibsand, sondern bebende Erde. Lukans gelehrte Wortspielerei ist aber weniger weit her- 
geholt, als dies zunächst scheinen mag, denn in der Antike hielt man (unterirdische) Winde in 
mächtigen Höhlensystemen für die Auslöser von Erdbeben. Ausführliche Darstellungen der 
pneumatischen Erdbebentheorie geben ARIST. meteor. 2, 8; SEN. nat. 6; PLN. nat. 2, 191-206. 
Der Bodenbeschaffenheit kommt dabei eine wichtige Rolle zu, denn man war der Auffassung, 
weiche und kompakte Böden ohne Lufteinschlüsse seien erdbebensicher, vgl. ARIST. meteor. 
2,8 366. 368a; SEN. nat. 6, 26, 1 über Ägypten und seinen schlammigen Boden: Aegyptum 
numquam tremuisse tradunt (sc. viri magni), rationem autem huius rei hanc reddunt, quod ex 
limo tota concreverit. (...) turbidus enim defluens Nilus multumque secum caeni trahens et id 
subinde apponens prioribus terris Aegyptum ... ultra tulit. inde ... nec ulla intervalla in se habet, 
sed crevit in solidum arescente limo; cuius pressa erat et sedens structura, cum partes glutina- 
rentur, nec quicquam inane intervenire poterat, cum solido liquidum ac molle semper accederet. 
Außerdem wurde die Ansicht vertreten, daß weiches Material weniger unter Erschütterungen 
leide als hartes (6, 31, 3): audivi narrantem vidisse se macerias mollius crebriusque tremere 
quam natura duri sinit (vgl. auch Anm. 467). 

Lukans Überlegungen sind vor diesem wissenschaftlichen Hintergrund zu verstehen: Hät- 
te Libyen einen felsigen, mit Hohlräumen durchsetzten Boden, würde der gewaltige Sturm, 
sollte er in diese Höhlen gelangen und seine Kraft sich dort aufstauen, die ganze Region mit 
einem mächtigen Erdbeben heimsuchen. Da Libyen jedoch ausschließlich aus Sand besteht, 
ist es -vom seismologischen Standpunkt her gesehen - absolut erdbebensicher (stabilis, 470), 
also technisch gesprochen nicht im geringsten eine terra mobilis. Der Sand, dem die Region 
diese Eigenschaft verdankt, ist aber -- nicht technisch gesprochen extrem mobilis (469): Die 
Soldaten können Kaum richtig darauf stehen (465); für sie ist der Boden instabilis. Umgekehrt 
bedeutet ruhiger Boden in den Augen eines Seismologen nicht unbedingt eine terra stabilis, 
vgl. SEN. nat. 6, 1, 11 omnia ... si nondum mota, tamen mobilia; 6, 1, 15 id ipsum, supra 
quod stamus, stabile non esse. 

Die Vermischung der technischen mit der allgemeinen Bedeutung von Wörtern wie stabilis, 
instabilis und mobilis sowie die Vermengung von Tiefenwind und Sturm an der Oberfläche 
ebnen Lukan den Weg zu einem Paradoxon: Im erdbebensicheren Libyen herrscht bei Sturm 
ein Dauererdbeben, bei dem niemand sich mehr auf den Füßen halten kann. Daß Lukan die 
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Unterschiede verwischt, läßt sich besonders deutlich daran erkennen, daß er im Schlußsatz 
ima und summa im selben Atemzug nennt, obgleich zwischen den Vorgängen unterhalb und 
denen oberhalb der Erde überhaupt kein Zusammenhang besteht (guia in 471 ist insofern miß- 
bräuchlich plaziert). Der Übergang vom seismologischen Vokabular zum allgemeinen Sprach- 
gebrauch liegt an der Versgrenze 468/469. 


466 

concuteret terras: concutere wird, neben movere und tremere, regelmäßig im Zusammen- 
hang mit Erdbeben verwendet, vgl. Lvcr. 5, 1236sq. sub pedibus tellus cum tota vacillat 
concussaeque cadunt urbes dubiaeque minantur; 6, 547 δᾳ.; al.; Ον. met. 2, 276 5ᾳ.; Liv. 3, 10, 
6; SEN. Tro. 172; nat. 3, 29, 1; 6, 5, 1 (häufig in diesem Buch); Lvcan. 10, 264; PLN. nat. 4, 
66; AMM. 17, 7,1; ThILIV 119, 14-84, besonders 19-28 [Gudeman 1906]. Erdbeben sind ein 
Thema der Lehrdichtung (Lvcr. 6, 557-607; AETNA 146-174), in der hohen Poesie werden sie 
hingegen nur als prodigium beim Erscheinen übernatürlicher Wesen (e.g. VERG. Aen. 9, 752) 
oder bei Visionen des Weltuntergangs erwähnt (Lvcan. 4, 115; 6, 481). Auf die pneumatische 
Erdbebentheorie hat Lukan bereits in 3, 459-461 zurückgegriffen: cum tantum nutaret onus, 
telluris inanes | concussisse sinus quaerentem erumpere ventum | credidit et muros mirata est 
stare iuventus. 

orbem ... a sede moveret: orbis kann entweder hyperbolisch den ganzen Erdkreis bezeich- 
nen (vgl. SEN. Ag. 485 mundum revellit sedibus totum suis sc. ventus) oder auch nur eine Region 
(vgl. nat. 6, 30, 2 vides totas regiones suis sedibus revelli), vgl. außerdem Anm. 437. — movere 
ist hier gleichbedeutend mit concutere (beide Verben zusammen erscheinen im selben Kontext 
auch bei Lvcr. 6, 595. 667; SEN. nat. 6, 6, 3). Zu movere in seismologischem Zusammenhang 
cf.e.g. Ov. met. 12, 520 sq.; 15, 344; Liv. 35, 40, 7; 40, 59, 7; SEN. nat. 6, 16, 4; et saepe; ThlL 
VII 1542, 19-30 [Wieland 1963]. 


467 

solida ... compage: In der Antike stellte man sich die Welt als ein zusammenhängendes 
Gefüge vor (CiIc. nat. deor. 2, 155 mundi cohaerentiam, mit Komm. von Pease), das bei 
Erdbeben auseinanderbricht, cf. e.g. MANIL. 4, 828 sq. concutitur tellus validis compagibus 
haerens subducitque solum pedibus; Lvcan. 10, 264 5q.; AMM. 17, 7, 14. solidus meint somit 
den Normalzustand der ruhenden Erde, während rupta compages das Erdbeben bezeichnet. 
Besonders häufig sind Formulierungen mit compages bei Seneca, e.g. Herc. O. 1135 sq. hinc et 
hinc compagibus ruptis uterque debuit frangi polus; Oed. 579 sq. tellus ... compage rupta sonuit 
(583 laxata patuit sc. terra); Thy. 1012 sq. hinc compagibus et hinc revulsis, nat. 6, 18, 3; 6, 
32,4; 7,9, 4 μας omnium ventorum in unum congesta vis dissiparetur et terrae solida fortisque 
compages. 

pondere duro egs.: Die Vorstellung, wonach Naturgewalten (insbesondere Winde) unter 
gewaltigen Felsmassen eingesperrt und gebändigt werden, begegnet sowohl in der Poesie als 
auch in der Fachliteratur: VERG. Aen. 1, 60-62 (Juppiter) speluncis abdidit atris (sc. ventos) | 
... molemque et montis insuper altos | imposuit; SEN. nat. 6, 4, 1 quaeramus ergo quid sit, quod 
terram ab infimo moveat, quod tanti molem ponderis pellat;, 6, 12,1 5ᾳ.; 6,15; 6, 18, 3 non potest 
vis tanta cohiberi, nec ventum tenet ulla compages egs.; PLN. nat. 2, 192. Dichterisch umgesetzt 
haben die pneumatische Erdbebentheorie Lukrez und Ovid (Lvcr. 6, 557-559 ventus cum per 
loca subcava terrae | collectus parte ex una procumbit et urget | obnixus magnis speluncas viri- 
bus altas; 6, 577-584 est haec eiusdem quoque magni causa tremoris, | ventus ubi atque animae 
subito vis maxima quaedam | aut extrinsecus aut ipsa tellure coorta | in loca se cava terrai con- 
iecit ibique | speluncas inter magnas fremit ante tumultu | versabundaque portatur, post incita 
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cum vis | exagitata foras erumpitur et simul altam | diffindens terram magnum concinnat hia- 
tum; ΟΝ. met. 6, 696-699; 15, 299-303 vis fera ventorum, caecis inclusa cavernis, | exspirare 
aliquo cupiens luctataque frustra ! liberiore frui caelo, cum carcere rima | nulla foret toto nec 
pervia flatibus esset, | extentam tumefecit humum). Die Vorstellung ist auch andeutungsweise 
präsent in SıL. 12, 146 rumpere compagem impositam. 


468 

clauderet: Zu claudere = includere vgl. Anm. 409 und für den vorliegenden Zusammenhang 
zusätzlich Ov. met. 1, 262 Aeoliis Aquilonem claudit in antris sc. Iuppiter; SEN. nat. 6, 18, 5 in 
quo (sc. carcere) sub terra clausi laterent sc. venti. 

exesis ... cavernis: exesus ist in der Poesie ein beliebtes Beiwort von zerklüfteten Felsen 
und Höhlenwänden (e.g. VERG. georg. 4, 418 sq. specus ... exesi latere in montis; ΟΝ. fast. 4, 
495; SEN. Herc. f. 154; Phoen. 72; Lvcan. 3, 226; 4, 589) sowie von Höhlen (antra: VERG. Aen. 
8, 418; SEn. Thy. 75). Analog hierzu dachte man sich in der Lehrdichtung auch die unterirdi- 
schen Höhlen als verwittert (LvcR. 6, 537-539 subter item ut supera ventosis undique plenam | 
speluncis ... | in gremio gerere et rupes deruptaque saxa). Für Lukrez und Seneca stellt diese 
Erosion eine weitere Ursache für Erdbeben dar, weil die riesigen unterirdischen Hohlräume 
einstürzen können (LVCR. 6, 544 sg. terra superne tremit magnis concussa ruinis, subter ubi 
ingentis speluncas subruit aetas; SEN. nat. 6, 22, 3). Die unterirdischen Höhlen im Erdgefüge 
erwähnt Lukan auch in 10, 247 sq. 

scopulosa: Das Adj. ist in der Poesie erst ab MAnIL. 2, 224 belegt; vgl. Lvcan. 2, 619 mon- 
tes, 3, 172 Cirrha; 5, 652 Ceraunia; STAT. Theb. 1, 332; Ach. 1, 691; al. In der Prosa dient es als 
Beiwort des Meeres (Cıc. de orat. 3, 69; NEP. Att. 10, 6; al.). 


469 5a. 

Zum Gedankengang der Pointe vgl. die einleitende Notiz 466-471. 

facilis turbatur harenis: facilis ist prädikativ verwendet. — Zur Klausel vgl. VERG. georg. 
2, 106 turbentur harenae. 

luctando: In der Regel sind es die Winde, die gegen die unbewegliche Landmasse oder 
das Meer ankämpfen (VERG. Aen. 1, 53; HoR. carm. 1, 1, 15; Ov. met. 6, 694; 15, 300; SEN. 
nat. 6, 31, 2; PLN. nat. 2, 192; al., vgl. ThiL VII 2, 1732, 84-1733, 39 [Nosarti 1977]). Lukan 
hingegen betont eher den Widerstand, den die Erde leistet. Zur Hypallage, die bei Verben des 
Berührens (hier: des Miteinander-Ringens) besonders häufig ist, vgl. Anm. 336. 


471sq. 

galeas et scuta virorum | pilaque: Vgl. hierzu VERG. Aen. 1, 100sq. tot Simois correpta 
sub undis scuta virum galeasque et fortia corpora volvit, 8, 538 54. Ähnlich entreißen bei Lu- 
kan auch Blitze den Soldaten die Waffen (7, 158 sg. excussit cristas galeis capulosque solutis 
perfudit gladiis ereptaque pila liquavit). Silius imitiert Lukan in seiner Beschreibung eines 
Schneesturms (3, 526.sq.): nudatis rapit arma viris volvensque per orbem contorto rotat in 
nubes sublimia flatu. 

pila ... contorsit violento spiritus actu: contorquere kann mit zwei verschiedenen Nuancen 
verstanden werden. Zum einen reißt der Sturm die Waffen in einem Wirbel mit sich, wie er es 
bereits mit dem Sand gemacht hat (455 contorto pulvere). Weil das unmittelbar vor dem Verb 
genannte Objekt pila ist, schwingt zum anderen auch die Bedeutung ‚schleudern‘ mit (cf. e.g. 
BELL. Afr. 70, 4 milites ... si... pila viribus contorta in Numidas infestos coniecissent; STAT. 
Theb. 6, 709 vasto contorquet turbine [sc. discum];, ΤῊ, IV 736, 74-737, 20 [Hoppe 1907)). 
Silius arbeitet diesen zweiten Aspekt in seiner Imitation von Lukans Sandsturmbeschreibung 
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deutlich heraus, wozu sich der Rahmen (Schlacht bei Cannae) vorzüglich eignet (9, 509 sq.): 
velut ammento contorta hastilia turbo adiuvat ac Tyrias impellit stridulus hastas (sc. flatus). 


473 

intentus: Zu dieser Spannung, die der Luft ihre Kraft verleiht, vgl. SEN. nat. 2, 6, 2-4 num- 
quam ... nisi contexti per unitatem corporis nisus est, cum partes consentire ad intentionem 
debeant et conferre vires,; aer autem, si in atomos inciditur, sparsus est; teneri vero disiecta non 
possunt. 3 intentionem aßris ostendent tibi inflata πες ad ictum cedentia, ostendent pondera per 
magnum spatium ablata gestante vento ... 4 quid cursus et motus omnis? nonne intenti spiritus 
opera sunt? ... hic cum vehementer concitatus ipse se torsit, eqs. (vgl. Zitat in Anm. 458); 2, 9. 

per inania caeli: Manilius verwendet mehrfach die Klausel per inania mundi (1, 153. 200. 
283) zur Bezeichnung des Himmels. Zu inania für den Luftraum vgl. auch 4, 590 erumpunt 
secumque gerunt per inania bella (sc. venti); PLN. nat. 2, 102 caelum, ... aera, omne quod inani 
simile vitalem hunc spiritum fundit. 


474-480 

Die vom Winde weit davongetragenen Schilde inspirieren Lukan zu einem kleinen diverti- 
mento: Vielleicht trägt der starke Wind die Römerschilde ja zu einem fernab lebenden Volk, 
das deren Herkunft nicht bestimmen kann und an ein himmlisches Wunderzeichen (prodigium) 
glaubt. Das Thema ‚Kulturkontakt‘, das ein gewisses komisches Potential birgt, hat in Epos 
und Tragödie Tradition: In der Odyssee soll Odysseus so lange landeinwärts wandern, bis man 
sein Ruder für eine Worfelschaufel (ἀϑηρηλοιγός) hält (Od. 11, 121-129), in den Argonautica 
löst der Anblick des ersten Schiffes Panik bei den Menschen aus (APoLL. RHoD. 4, 316-322, 
aufgegriffen vom röm. Tragiker Accius, frg. 391-406 [R.] = Cıc. nat. deor. 2, 89). Verfremdet 
wirkt auch die Beschreibung der Buchstaben des Namens ΘΗΣΕΥΣ, die ein Analphabet bei 
Euripides gibt (frg. 382 N.). 

Der Übergang vom möglichen (forsan) Wunder in einem fernen Land zu den röm. ancilia 
(mitten in 477) kommt überraschend. Die rationalistische Erklärung, wonach Numa die Sali- 
erschilde durch einen Sturm zugetragen bekam, ist wohl Lukans eigene Schöpfung. Wie ernst 
es ihm, der in Buch neun zwischen Mythenverteidigung (359 sq.) und -verurteilung (622 54.) 
schwankt, hierbei ist, läßt sich schwer sagen. Wahrscheinlich aber treibt er augenzwinkernd 
sein poet. Spiel mit dem Mythos und dessen Darstellungsmöglichkeiten. Ähnlich wie der Ovid 
der Fasti erzählt Lukan seinem ‚modernen’ röm. Publikum einen alten röm. Nationalmythos. 
Der rationalisierende Grundton könnte den Mythos als glaubwürdig erscheinen lassen, aber da 
die Römer, die alljährlich und hochoffiziell die heiligen Schilde in einer Prozession umherfüh- 
ren, damit letztlich eben doch mit den zuvor genannten Exoten in fernen Ländern, die ja nur 
vielleicht an das prodigium glauben, auf einer Stufe stehen, bewirkt Lukan beim Leser 
eher Heiterkeit als Glauben. Le Bonniec bemerkt zu Lukans mythischem Exkurs (p. 168): 
„cette curieuse theorie semble originale. On la lirait sans surprise dans le Dictionnaire philo- 
sophique de Voltaire.“ Und für die ansatzweise satirische Naivität ließe sich in den Contes et 
Nouvelles des franz. Spötters wohl manch Verwandtes finden. 

Als humorvoll-rationalisierend wertet den Abschnitt auch Seewald. Er weist ferner auf 
eine ähnliche prodigium-Geschichte in der Commedia dell’arte hin: „In Gli amorosi inganni 
(Vincenzo Belando, 1609) rühmt sich der prahlerische Capitano Basilisco, er habe einst in der 
arabischen Wüste einen Löwen und einen Bären getötet; den Löwen habe er ins Mittelmeer 
geschleudert, wonach der Teil des Meeres, in den er hineingestürzt ist, Mare del Leone heiße. 
Den Bären habe er bis nach Bern geworfen; dort hätten ihn die Schweizer als günstiges Omen 
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betrachtet und sich den Bären als Kantonswappentier gewählt (1. Akt, 4. Szene; p. 216-217 Ed. 
Ferrone, 1985 Bd. 1).“ 


474sg. 

in extrema forsan longeque remota | prodigium tellure: Lukan hebt nachdrücklich die 
exotisch-märchenhafte Szenerie hervor: Das hypothetische Geschehen spielt sich in einem 
entlegenen Land ab, und prodigium steht als Schlüsselwort hervorgehoben am Versbeginn. 

delapsa ... caelo: Das Verb wird im Epos häufig verwendet, wenn göttliche Wesen auf die 
Erde herabsteigen (e.g. VERG. Aen. 5, 722; 7, 620; Ov. epist. 18, 65; met. 1, 608 delapsa ... ab 
aethere summo, vgl. Anm. 41); in der Prosa cf. e.g. Liv. 1, 16, 6. Gleich wie hier wird es auch 
für prodigia gebraucht, vgl. Cıc. Phil. 11, 24 signum ... de caelo delapsum. Synonyme von 
delabi sind demissa in 477 und das Simplex labi bei VERG. Aen. 8, 664 lapsa ancilia caelo. 


476g. 

hominum ... erepta lacertis | a superis demissa: Sinnfällig trennt das Versende den tat- 
sächlichen Sachverhalt von der übernatürlichen Interpretation ab. Der Zusatz a superis zu de- 
missa ist im vorliegenden Zusammenhang eigentlich abundant und steht hauptsächlich wegen 
der Antithese mit hominum im Text. — erepta: Zu rapere (sim.) in dieser Sturmbeschreibung 
vgl. Anm. 459; zu eripere mit dem Sturm als Subjekt vgl. 325. Ähnlich ist auch 7, 159 (fulmen) 
erepta ... pila liquavit. — demissa: Synonym von delapsa (475); vgl. Liv. 5, 54, 7 hic ancilia 
caelo demissa; al. 


478 

sacrifico cecidere Numae: Die Sage, auf die Lukan anspielt, wird ausführlich erzählt bei 
Ov. fast. 3, 379-384; PLVT. Numa 13, 3, Dion. HaL. ant. Rom. 2, 71, vgl. auch SERV. Aen. 7, 
188; 8, 664. Dem Priesterkönig Numa soll ein seltsam geformter Schild vom Himmel herab vor 
die Füße gefallen sein, von dessen Aufbewahrung das Heil Roms abhänge. Damit niemand das 
echte ancile entwenden könne, ließ Numa elf Kopien anfertigen. Diese zwölf Schilde gehörten 
zu den pignora imperii Romani, waren also eine Art röm. Staatsheiligtümer und wurden von 
den Salierpriestern bei Prozessionen mitgeführt. — sacrifico: Das Ad). ist seit Ovid gut belegt, 
vgl. met. 12, 249; 15, 483 Numa ... sacrificos docuit ritus; fast. 6, 803 sacrifico ... ore (ebenso 
SEN. Ag. 166); SEN. Herc. f. 893; Med. 38; STAT. Theb. 4, 552. Daß Numa im fraglichen Mo- 
ment geopfert hat, erzählt keine der erhaltenen Quellen, doch Lukan wollte wohl in der Kurz- 
darstellung der Sage den Priesterkönig bei der für ihn typischen Tätigkeit zeigen. — Numae: 
Dat. ethicus. 

lecta iuventus: Gemeint sind die Salierpriester. Die Angaben zum Ursprung dieses Kollegi- 
ums, die Dion. HAL. ant. Rom. 2, 70 δᾳ. macht, sind mit Vorsicht zu rezipieren: Gemäß seiner 
Werkintention führt er die röm. Salier auf die griech. Kureten zurück, und diese wiederum auf 
das griech. Wort für ‚junge Männer‘ (κοῦροι). Die Klausel ist vergilisch (Aen. 8, 606; vgl. auch 
delecta iuventus in 8, 499). 


479 

(iuventus) | patricia cervice movet: Vgl. 1, 603 Salius laeto portans ancilia collo und Ivv. 
2,125 54. arcano qui sacra ferens nutantia loro sudavit clipeis ancilibus. Die Schilde wurden an 
einem Riemen um den Hals getragen, sofern man sie nicht beim Waffentanz schwang und mit 
Schwertern gegen sie schlug. Vgl. hierzu auch STAT. silv. 5, 2, 130g. (Quirinus) qui tibi tam 
tenero permisit plaudere collo nubigenas clipeos. — patricia: Das Amt eines Salierpriesters war 
ausschließlich Patriziern vorbehalten (Cıc. dom. 38; Dion. HAL. ant. Rom. 2, 70; 3, 32, 4). 
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480 

ancilia: Erst ganz zum Schluß der mythologischen Erzählung werden die heiligen Schilde 
Numas beim Namen genannt, für die zuvor mit illa (477) und quae (478) nur Pron. standen. 
— Dem Mythos zufolge fiel nur ein einziger Schild vom Himmel, wogegen die elf übrigen 
Kopien von Menschenhand gefertigt waren (vgl. Anm. 478). Den Pl. verwenden aber bereits 
VERG. Aen. 8, 664; Liv. 1, 20, 4 caelestiaque arma, quae ancilia appellantur; Ov. fast. 3, 259 sq. 
caelestia Martis arma, später STAT. silv. 5, 2, 131. Zur Etymologie von ancile vgl. VARRO ling. 
7,43; Ov. fast. 3, 377 sq. (aus ambo und caedere erklärt); PLVT. Numa 13, 9 sq., RE s.v. „An- 
cile“, p. 2112, 35-2113, 61 [Habel 1894]; ThIL II 26, 80-27, 34 ἵν. Mess 1900]. Es muß dem- 
nach die Form eines mykenischen, beidseitig halbrund eingeschnittenen Schildes gehabt haben; 
Habel vergleicht die Form mit derjenigen eines Violinbodens. Zur von Lukan sehr bestimmt 
vorgetragenen, rationalistischen Theorie über die Herkunft der ancilia vgl. die einleitende Be- 
merkung 474-480. 


481 

orbem: Vgl. Anm. 437. 

torquente: Der Wirbelsturm mit seiner Gewalt zieht die Gegend in Mitleidenschaft. Lukrez 
verwendet im selben Zusammenhang vexare (1, 275. 279). 

Romana iuventus: Die Klausel ist ennianisch (ann. 499; 550; 563 [Sk.]); Lukan verwendet 
die Junktur auch in 4, 323 und 938. 


482 

procubuit: Zu den Schwierigkeiten, dem Sturm im Stehen zu trotzen, vgl. Anm. 464 54. Aus 
Erschöpfung und Angst werfen sich die Soldaten auch in anderen Sturmbeschreibungen zu 
Boden, vgl. Liv. 21,58, 8 mox aqua levata vento cum super gelida montium iuga concreta esset, 
tantum nivosae grandinis deiecit, ut omnibus omissis procumberent homines tegminibus suis 
magis obruti quam tecti, CVRT. 8, 4, 6 multi prius metu quam labore defetigati prostraverant 
humi corpora. 

constrinxit amictus: Die Soldaten schützen mit ihren Mänteln auch das Gesicht vor dem 
heranfliegenden Sand, vgl. SALL. /ug. 79, 6 (harena) magna vi agitata ora oculosque implere 
solet; Liv. 22, 46, 9 (FLOR. epit. 2,6, 16); SıL. 9, 503. 511 5ᾳ.; FRONTIN. strat. 2, 2,7 (zum Schutz 
gegen Schnee und Eis vgl. XEn. anab. 4, 5, 3; SıL. 3, 524). 


483 

inseruit ... manus terrae: Die Geste erscheint sinnlos, da der Sand keinerlei Halt bietet. 
Viel einleuchtender ist es, wenn etwa Hannibals Soldaten, die auf einer abschüssigen Eisfläche 
talwärts rutschen, sich im Schnee festzukrallen versuchen (PoLYB. 3, 55, 4; Liv. 21, 36, 7). 

pondere solo: Die Junktur verwendet Lukan auch in 3, 480. 626. In allen drei Fällen versucht 
jemand, dem kein anderes Mittel bleibt, durch den Einsatz seines Körpergewichtes zum Ziel zu 
kommen. 


484 

nisu iacuit: Ein bizarres Detail, denn in der Regel bedarf es keiner besonderen Anstrengung, 
um liegen zu bleiben, wohl aber, um stehen zu bleiben (in VERG. Aen. 5, 437 steht ein Ring- 
kämpfer nisu ... immotus) oder sich wieder zu erheben (TAc. ann. 3, 46, 3 quidam ... iacentes 
....nullo ad resurgendum nisu quasi exanimes linquebantur). 

vix sic immobilis Austro: Austro ist ein Dat.; zu dieser Konstruktion vgl. VERG. Aen. 12, 400 
Aeneas ... lacrimis immobilis; TAcC. ann. 16, 10, 4 princeps immobilem se precibus ... ostendit. 
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In beiden Fällen ist immobilis freilich ‚translate‘ verwendet, wogegen Lukan ganz konkret kör- 
perliche Unbeweglichkeit beschreibt. 


485-487 

Die Verse 485-487 haben in den Vorlagen von M und P gefehlt, und Z weist durch Zeichen 
an den Übergängen 484/5 und 487/8 auf eine Unregelmäßigkeit hin (vgl. Hosius p. XXXVII 
und Anm. 2). Luck (RhM 112, 1969, p. 268) macht aber zu Recht auf die identischen Versenden 
harenae (485; 488) aufmerksam, die einen frühen Schreibfehler des Typs ‚saut du m&me au 
m&me‘ plausibel erscheinen lassen (vgl. auch haerens am Ende von 487). Wuensch (p. 5254.) 
sieht in den Versen 485-489 gar eine Dublette, gibt jedoch gleichwohl zu, zwischen 484 und 
485 vollziehe sich kein Bruch, sondern eher eine Steigerung. Helm (p. 199) hat der Dubletten- 
theorie deshalb mit Recht widersprochen. 

Die Verse 485-487 sind von Ovids Caeneus-Episode beeinflußt: Caeneus wird lebendig 
unter einem riesigen Haufen (agger 524) von Steinen und Bäumen begraben und bemüht sich 
vergebens aufzustehen (met. 12, 514-519): obrutus immani tumulo [coni. cumulo] sub pondere 
Caeneus | aestuat arboreo congestaque robora duris | fert umeris, ... | sed postquam super ora 
caputque | crevit onus neque habet, quas ducat, spiritus auras, | deficit interdum, modo se super 
aera frustra | tollere conatur. 


485 

super ... involvit: Den soeben zitierten Versen aus Ovids Caeneus-Geschichte geht die Auf- 
forderung saxa trabesque super totosque involvite montes (12, 507) voraus. Laut Bömer 
ist super ... involvere eine Tmesis, „nicht involvere mit Präposition [...]: Es gibt hier keinen 
von super abhängigen Casus“: Dabei stützt er sich auf eine Reihe von ähnlichen Beispielen 
bei Ovid. super kann aber ebensogut ein Adverb sein. — (in)volvere wird vereinzelt vom Sand 
gesagt (PLIN. nat. 2, 115 confestim austro volvente harenas), häufiger jedoch von Wogen, wie 
etwa bei VERG. Aen. 6, 335 sg. quos ... obruit Auster, aqua involvens navemque virosque. 

ingentes cumulos ... harenae: Bei Vergil (georg. 1, 105) und Ovid (met. 14, 137) sind 
cumuli aus Sand und Staub lediglich Häufchen; erst bei Lukan werden daraus Sanddünen (vgl. 
bereits 340). Ihm folgen Silius (3, 661 inque vicem ingesto cumularunt pulvere montis sc. venti) 
und Gellius (16, 11, 7, zitiert in der folgenden Anm.). 


486 

operit tellure: Aus der Geschichtsschreibung sind Erzählungen bekannt, wonach ganze Ar- 
meen und Völker von Sandstürmen verschüttet wurden, vgl. HERODOT. 3, 26, 3 (die Truppen 
des Kambyses, ebenso STRABO 17, 1, 54; Ov. Ib. 311.sq.; SEN. nat. 2, 30, 2; PLVT. Alex. 26, 12); 
4,173 (die Psyller, vgl. die Übersetzung der Stelle bei GELL. 16, 11, 7 profectis ventum Austrum 
magno spiritus agmine venisse obviam eosque universos cum omnibus copüs armisque cumulis 
montibusque harenarum supervectis operuisse [gr. καταχεύω]). Nicht ganz so dramatisch endet 
Curtius’ Beschreibung der Wüstenwinde (7, 4, 29): si quos ille ventus ... deprehendit, arena 
obruit. — In Silius’ Darstellung der Alpendurchquerung, die stark von Lukans Wüstenepisode 
beeinflußt ist, werden mit ähnlichen Worten Lawinen umschrieben (3, 520-522): haurit hiatu | 
nix resoluta viros, altoque e culmine praeceps | humenti turmas operit delapsa ruina. 

vix tollere (membra): Vgl. hierzu Ov. fast. 2, 354 membra ... de dura vix sua tollit humo sc. 
Faunus. 


487 
valet: Zur Verbindung der Verben des Könnens und der Möglichkeit mit einem Inf. vgl. 
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Hofmann-Szantyr p. 347; K.-S. II 1, 674. valere + Inf. verwendet Lukan auch in 1, 364; 3, 656; 
5,433; 7, 534; 8, 378; 622. 

multo congestu pulveris haerens: Ähnlich beschreibt schon Lukrez eine vom Wind aufge- 
türmte Düne (6, 724): magnus congestus harenae. Vgl. zu congestus harenae auch SEN. dial. 2 
[const.] 12, 2 (Sandburgen); Tac. ann. 15, 3, 2; al. — Im Sand steckengeblieben sind bereits 
die Schiffe in 34259. (eminet) sicciiam pulveris agger, stant miseri nautae terraeque 
haerente carina (vgl. auch die Formulierung der beiden folgenden Verse 488 sq.). 


488 

Den Soldaten, die sich aufrecht halten können, ergeht es nicht besser als den Liegenden, da 
sie tief im Treibsand steckenbleiben. Lukan hat sich von Winterbeschreibungen inspirieren 
lassen, wenn Tier und Mensch im tiefen Schnee gefangen sind, vgl. VERG. georg. 3, 354-370 
iacet aggeribus niveis informis et alto | terra gelu late |...) intereunt pecudes; stant circumfusa 
pruinis | corpora magna boum, confertoque agmine cervi | torpent mole nova et summis vix 
cornibus exstant; Liv. 21, 36, 8 (Hannibals Alpenübergang) infimam ingredientia nivem et pro- 
lapsa (sc. iumenta), ... penitus perfringebant, ut pleraque velut pedica capta haererent in dura 
et alte concreta glacie (ähnlich zuvor schon PoLYyß. 3, 55, 5), dichterisch umgesetzt von SIL. 3, 
550g. dum ... premit sonipes duro vestigia cornu, ungula perfossis haesit compressa pruinis. 
Sand und Schnee vergleicht Seneca miteinander (nat. 2, 30, 2): aliquando Cambyses ad Ammo- 
nem misit exercitum, quem harena austro mota et more nivis incidens texit, deinde obruit. 

alligat: Der Sand wirkt wie eine Fußfessel. Livius (loc. cit.) sagte dasselbe explizit vom 
weichen Schnee. 

stantes: Nicht ‚stillstehen‘, sondern ‚(aufrecht) stehen‘, vgl. 343. 


489 

agger: Vgl. Anm. 342. 

immboti: Ist proleptisch zum folgenden terra surgente tenentur verwendet. — Bewegungsun- 
fähigkeit, allerdings infolge von Kälte, ist ein Standardelement in Berichten über Truppen, die 
von Unwettern überrascht werden, cf. 6.9. Liv. 21, 58, 9, Cvrr. 8, 4, 12. Vgl. auch Anm. 488 
(vom Schnee blockierte Herden und Truppen). 

terra surgente: Vgl. 338 54. terra ... saepe obvia consurgens. Im Unterschied zu den Sand- 
bänken in der Syrte wachsen die Sandanhäufungen aber tatsächlich in die Höhe. surgere ist 
— wie consurgere- in einem ‚tektonischen‘ Sinne verwendet (cf. e.g. VERG. ecl. 6, 39, Ov. met. 
1, 44; MANIL. 4, 641). 


490-492 

Überlieferungstechnisch stellen die drei gut bezeugten Verse kein Problem dar, doch seit 
Bentley sind sie wegen ihrer Inkohärenz mit dem Kontext umstritten. Das Argument, es fehle 
das Subjekt von £ulit und effudit, hat freilich keine Relevanz: Dieses fehlt auch in 451-456, 
464 (adgreditur) und 466 (concuteret, moveret). Gewichtiger sind die Frage: „qui muri? cum 
nihil hic esset praeter casas et mapalia culmo congesto, quae iam pridem ventus discusserat 
[v. 459 sq.]“ und die Bemerkung „postremo de arena hic agitur, non de saxis“. Bentley hält 
anschließend fest: „hoc tristicho sublato cetera longe aptius coniunguntur“, wobei ihm Hous- 
man zustimmt: „hic positi cohaerentia divellunt, nec subiectum sententiae nisi e longinquo peti 
potest“. Er folgt aber nicht Bentleys Urteil „spurii sunt“, sondern meint: „ipsi per se Lucano 
digni sunt“, was freilich noch nichts beweist (vgl. auch p. XXX). Das Tristichon sei für sich 
genommen nämlich nicht inkohärent, da die Steine in 490 von den Häusern in 492 stammen. 
Für echt lukanisch hält die Verse auch Fraenkel (p. 525 54.). Von den modernen Herausgebern 
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will lediglich Shackleton Bailey die Verse tilgen. 

Gegen ihre Echtheit spricht in der Tat nichts, zumal der Pointenaufbau in jeder Hinsicht luka- 
nischer Natur ist. Das Schlußparadoxon qui nullas videre domos, videre ruinas ist vergleichbar 
mit 343 sq. terraeque haerente carina litora nulla vident (zum Pointenaufbau vgl. Anm. 66). Es 
stellt sich aber die Frage, ob die drei Verse hier falsch eingereiht sind oder ob es sich allenfalls 
um eine Autorenvariante handelt (diese Ansicht vertritt Fraenkel loc. cit.). Daß die Verse hier 
stören, kann wohl niemand bestreiten: Zuvor heißt es, der Sand decke die Römer zu, danach 
ist vom verschütteten Weg die Rede. Thematisch paßt das Tristichon eher zu 458-460 oder zu 
471-473: An der ersten Stelle zerstört der Wind die Hütten der Garamanten und reißt alles mit 
sich fort, an der zweiten Stelle trägt er die Waffen der röm. Soldaten davon zu unbekannten 
Völkern. Es fällt sofort auf, daß beide Themen im fraglichen Distichon vereint sind und sogar 
doppelt ausgeführt werden. Beim Vergleich von 458-460 mit 490-492 hat man Mühe, nicht 
von einer Dublette zu sprechen (so ansatzweise auch Francken), da sich teilweise wörtliche 
Übereinstimmungen erkennen lassen: discussas/-is; domos; videt/videre (zweimal). Der Unter- 
schied zwischen den beiden Sequenzen liegt in der stilistischen Akzentuierung: 458-460 sind 
Teil eines afrikanischen Sturmbildes, da zwei Völkernamen vorkommen, 490-492 ist ein Para- 
doxon. Als solches paßt es zwar zum ‚Wunderabschnitt‘ 471-480, wohin Housman es offenbar 
zumindest versuchsweise verschieben wollte (‚„nec multo melius post 480 collocarentur“); der 
abrupte Übergang von den Waffen zu den Trümmern läßt diese Lösung jedoch als sehr unbe- 
friedigend erscheinen. Ähnlich referiert das Problem auch Wuensch (p. 5354.). 

Eine weitere Schwierigkeit liegt im Tempusgebrauch: In den drei fraglichen Versen benutzt 
Lukan das Perfekt. Die ganze Beschreibung 448-471 ist im Präs. gehalten, die erzählenden 
Teile 472 sq. und 481-484 im Perf., in der ancilia-Digression wechseln die Zeiten. Die Wir- 
kung des Windes wird in 485-489 und 493 im Präs. dargestellt, die Coda 495-497 vermischt 
Erzählung und Beschreibung. So betrachtet, muß das Tristichon als narrativ gelten, doch gerade 
dadurch scheinen die Verse nach 489 umso unpassender plaziert. 

Doch mit Verschiebungen läßt sich offensichtlich nichts gewinnen. Ergiebiger dürfte daher 
die Hypothese einer Autorenvariante sein: 490-492 sind vermutlich nicht bloß eine Dublette, 
sondern eine ältere Version der Sandsturmbeschreibung nach 457. Das Tristichon enthält in 
nuce praktisch alle Elemente der Verse 458-480, die Lukan später ausführlicher entwickeln 
sollte: Die zerstörten Häuser (458-462), davonfliegende Gegenstände, die in der Ferne nie- 
derfallen und als Wunder betrachtet werden (471-480); sogar die Keimzelle der Erdbebenbe- 
schreibung (466-471) ist in saxa ... discussis proruta muris erhalten. Stellvertretend sei hier 
die Entwicklung des prodigium-Motivs dargelegt: In der Urfassung verleiht der Dichter mit 
affektierter Naivität seinem Erstaunen über das seltsame Naturphänomen Ausdruck: miranda 
sorte malorum qui nullas videre egs. Die Reaktion des Publikums wird durch miranda recht 
penetrant vorbestimmt, was ziemlich plump und angesichts der Brillanz von 492 auch reich- 
lich unnötig wirkt. In der späteren Fassung ist das Staunen auf ein primitives Volk übertragen 
(474-476), was natürlicher erscheint. Lukan übernimmt dafür die Rolle des distanzierten und 
unkritischen Erzählers. 

Im Text von Bd. I wurden die drei Verse kursiv gedruckt: Sie sind echt, sollten aber nicht 
mehr im Haupttext stehen. Zum Vergleich möge hier auch eine Fassung geboten werden, 
die den Gedankenverlauf im Schlußteil der Episode deutlich macht. Das Zeichen + zeigt die 
Auslassung der Verse 490-492 und - die Atethese von 494 an. Weitere Erläuterungen hierzu 
enthalten die Anmerkungen zu den folgenden Versen. 


481 sic orbem torquente Noto Romana iuventus 
procubuit timuitque rapi: constrinxit amictus 
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inseruitque manus terrae nec pondere solo 
sed nisu iacuit, vix sic immobilis Austro. 

485 qui super ingentes cumulos involvit harenae 
atque operit tellure viros: vix tollere miles 
membra valet multo congestu pulveris haerens. 
alligat et stantes adfusae magnus harenae 

489 agger et immoti terra surgente tenentur. = 

493 iamque iter omne latet nec sunt discrimina terrae; = 

495 sideribus novere viam nec sidera tota 
ostendit Libycae finitor circulus orae 
multaque devexo terrarum margine celat. 


490 

saxa tulit: Vgl. hierzu STRABO 4, 1, 7 und DioD. 5, 26, 1 (beide zitiert in Einl. 444--497 $ 1) 
sowie SEN. nat. 2, 22, 2 videamus quantis procellae viribus ruant, quanto vertantur impetu tur- 
bines; id quod obvium fuit, dissipatur et rapitur et longe a loco suo proicitur. Fliegende Steine 
gelten bisweilen auch als prodigia, cf. e.g. Liv. 25,7, 8 Reate saxum ingens visum volitare. 

penitus: Das Adv. kann entweder zu tulit oder zu discussis gezogen werden. Im ersten Fall 
hat es eine lokale Bedeutung (= longe, vgl. procul in 491), im zweiten eine modale Funktion 
(= omnino). Zu diesem Bezugsproblem des Adverbs, das im Zusammenhang mit Verben der 
Bewegung oder Orts-/Richtungsangabe häufig ist, vgl. TRIL X 1, 1079, 50-66 [Spoth 1992], 
besonders die dort zitierten Vergilstellen mit den Serviuskommentaren. 

(saxa) discussis proruta muris: discussis ... muris (vgl. Anm. 459) ist eher als abl. abs. 
denn als abl. separ. aufzufassen: Der Sturm zerschmettert Mauern und versprengt dabei das 
Steinwerk. Die geraffte Syntax (abl. abs., Part., finit. Verb) verkürzt ein dreiteiliges Poly- oder 
Asyndeton (discussit, proruit, tulit) zu einem einzigen Satz und bringt damit die Schnelligkeit 
bzw. Beinahe-Gleichzeitigkeit des Vorganges zum Ausdruck (ähnlich beschrieben wird in 738 
der blitzschnelle Schlangenbiß: Part. + acc. graec., Part., finit. Verb). Zu saxa (= agger, murus 
ex lapidibus exstructus) proruta vgl. discussa iacebant saxa in der Beschreibung von Trojas 
Ruinen (977 sq. m. Anm.). proruere im Zusammenhang mit Zerstörungen durch Naturgewalten 
ist gut belegt: Liv. 22, 5, 8 (proruit neben prostravit); SEN. nat. 6, 1, 2 villae ... prorutae (sc. 
motu terrae), 7, 28, 3 urbes terrarum motibus prorutae sunt, TAC. ann. 12, 43, 1, Zerstörung 
durch Wasser: CvRT. 4, 3, 7; SıL. 4, 600; PLN. epist. 8, 17, 5; al., Zerstörung durch Wind: Iv- 
LIAN. in lob 28, 25 πε... maioribus, quam oportebat, flatibus omnia proruerent sc. venti (ΤΑΙ, 
X 2 [Galdi; z.Z. noch unveröffentlicht]). 


491 5. 

miranda sorte malorum: Zu malorum sors vgl. 66 54. mit Anmerkung. 

nullas videre domos, videre ruinas: Zu Winden, die ganze Häuser zerstören, vgl. Anm. 458 
und 473. — Das erste Perf. videre ist gnomisch, denn -streng logisch betrachtet - entspricht es 
einem Plusquamperfekt. 


493 

iam ... iter omne latet egs.: Mit 489 endete die eigentliche Sturmschilderung. Übergangslos 
schließt sich eine Art Coda an, welche die nunmehr weglose Wüste und die Orientierungs- 
schwierigkeiten zum Thema hat, mit denen sich der Mensch konfrontiert sieht. Der Gedan- 
kengang ist nach der Beseitigung des Fragmentes 490-492 harmonisch und entspricht den 
Aussagen Curtius’ und Arrians, denen zufolge der starke Wind das Landschaftsbild so stark 
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verändert, daß nur noch die Sterne eine Orientierung ermöglichen: CVRT. 7, 4, 27-29 cum ... 
venti ... spirant, quidquid sabuli in campis iacet, converrunt; ... omnia ... pristini itineris vesti- 
gia intereunt. itaque, qui transeunt campos, navigantium modo noctu sidera observant, ad quo- 
rum cursum iter dirigunt,; ... ergo interdiu invia est regio, quia nec vestigium, quod sequantur, 
inveniunt et nitor siderum caligine absconditur;, ARR. anab. 3, 3, 4 ἄνεμος νότος ἐπὰν πνεύοηι Ev 
ἐκείνωι τῶι χώρωι, τῆς ψάμμου ἐπιφορεῖ κατὰ τῆς ὁδοῦ ἐπὶ μέγα, καὶ ἀφανίζεται τῆς ὁδοῦ τὰ σημεῖα 
οὐδὲ Ecriv εἰδέναι ἵνα χρὴ nopevecdaı καϑάπερ ἐν πελάγει τῆι ψάμμωι, ὅτι εημεῖα οὐχ Ecrı κατὰ τὴν 
ὁδὸν οὔτε που ὄρος οὔτε δένδρον οὔτε γήλοφοι βέβαιοι dvecmxötec, οἷστισιν οἱ ὀδῖται τεχμαίροιντο 
ἂν τὴν πορείαν, καϑάπερ οἱ ναῦται τοῖς ἄστροις" ἀλλὰ ἐπλανᾶτο γὰρ ἡ croarıa ᾿Αλεξάνδρωι καὶ οἱ 
ἡγεμόνες τῆς ὁδοῦ ἀμφίβολοι ἦταν. 

discrimina terrae: Vgl. 4, 104 rerum discrimina (‚Umrisse, Formen [sc. der Landschaft], die 
in der Dunkelheit unkenntlich werden‘) und Sen. nat. 5, 14, 2 etiamsi nulla lux discrimen aeris 
(‚Unterschied innerhalb der Luftmasse‘) monstrat, dicam tamen nubes nebulasque in obscuro 
consistere. 


494 

[ulla nisi aetheriae, medio velut aequore, flammae]: Der Vers wird als Zusatz und außer- 
dem lediglich in einem Teil der Hss. überliefert, und die Scholien kommentieren ihn nicht. Ob 
es sich um eine Autorenvariante (Luck, RhM 112, 1969, p. 281 und sinngemäß bereits Francken 
ad loc.: „aetheriae flammae sine dubio non sunt inventum librarii, sed poetae potius‘) oder um 
eine Interpolation handelt, ist zwar nicht mit Sicherheit zu entscheiden, doch Housmans Be- 
merkung überzeugt: „insertum ab aliquo qui quam apte 493 et 495 coirent non sensit“. Behielte 
man den Vers im Text, wäre jedenfalls die zu discrimina terrae (493) gegebene Erklärung hin- 
fällig, da die discrimina nicht mehr das Aussehen des Geländes bezeichnen, sondern sich auf 
die Sterne beziehen würden. Es scheint, daß ein Interpolator die Konstruktion von discrimina 
terrae nicht verstand und eine vermeintliche Lücke füllen wollte. 

aetheriae ... flammae: Die Junktur ist selten (μὰν Pis. 19; Sır. 5, 73). flammae wird aber in 
der Poesie relativ häufig für Sonne, Sterne, Blitze (sim.) verwendet. 

medio velut aequore: Die Astronavigation der Seefahrer wird von den Dichtern häufig er- 
wähnt oder erläutert (HoM. Od. 5, 272-275; ARAT. 37-44; VERG. Aen. 10, 161 5ᾳ.; PROP. 2, 28, 
24; Var. Fr. 1, 481-483; al.). Die detaillierteste Beschreibung des Verfahrens gibt Lukan (8, 
172-184). Vgl. auch RE s.v. „Ursa“, p. 1043, 6-29 [Gundel 1961]. 
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sideribus novere viam: Die Orientierung nach den Sternen in problematischem Gelände 
wird in Berichten von Wüstenmärschen oft erwähnt, vgl. STRABO 17, 1, 45 Evuxronögovv πρὸς 
τὰ ἄστρα βλέποντες ol καμηλέμποροι; DioD. 2, 54, 2; CVRT. 7, 4, 28 (zu den beiden letztgenannten 
vgl. Anm. 493); ARR. anab. 3, 3, 4; 6, 23, 1; PLIN. nat. 5, 26 terra ... siderum observatione ad 
eam (sc. Syrtim) per deserta harenis perque serpentes iter est, 6, 166 in quo (sc. itinere), nisi 
calami defixi regant, via non reperitur, subinde aura vestigia operiente, SIL. 3, 662-665 has 
observatis valles enavimus astris; | namque dies confundit iter, peditemque profundo | errantem 
campo et semper media arva videntem | Sidoniis Cynosura regit fidissima nautis. Neben den 
Sandverwehungen, die keine Orientierung zulassen, nennt Plinius die Hitze als zweiten Grund 
dafür, daß die Wüste besser bei Nacht zu durchqueren ist (nat. 6, 103 maior pars itineris confi- 
citur noctibus propter aestus), vgl. auch CVRT. 7,5, 5 und Anm. 941. — sideribus: In Prosa und 
Poesie wird sidus (neben signum) zu allen Epochen i.S.v. ‚Sternbild, Konstellation‘ verwendet. 
Man orientierte sich nicht bloß am Polarstern (a Ursae Minoris), der sich in der Antike nicht 
genau am Himmelspol befand, sondern allgemein an den Zirkumpolarkonstellationen (den 
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beiden Bären, Bootes). Mit dieser Methode lassen sich freilich nur die Marschrichtung und der 
ungefähre Breitengrad bestimmen, nicht aber der Längengrad, dessen Kenntnis bei der Reise 
von Osten nach Westen wichtig wäre (vgl. auch 846 sq.). Hierzu ist ein Chronometer notwen- 
dig, das erst im 18. Jh. erfunden wurde. 

nec sidera tota: Die schwach attestierte Variante nota vereinfacht den Text unnötig und 
führt einen inhaltlichen Fehler ein: Denn in Nordlibyen sind die Zirkumpolarkonstellationen 
noch zum großen Teil sichtbar. Außerdem ginge die Steigerung verloren, die vor den Augen 
des Lesers immer mehr Sternbilder verschwinden läßt (sideribus -- nec sidera tota — multa ... 
celat). Läßt man, wie in der Anm. 490-492 vorgeschlagen, das Tristichon (‚Urfassung‘) und 
den Vers 494 (Interpolation) weg, ergibt sich ab 485 eine geschlossene Schlußsequenz, in der 
die astronomische Gelehrsamkeit nicht ein alexandrinisches hors d’euvre ist, sondern orga- 
nisch mit dem Vorhergehenden verbunden ist: Libyens Boden bringt nach und nach alles zum 
Verschwinden. Sein Flugsand bedeckt die röm. Soldaten, begräbt den Weg und versteckt sogar 
die Sternbilder (485 super ... cumulos involvit harenae; 486 operit;, 488 adfusae ... harenae; 489 
terra surgente;, 493 latet, nec sunt discrimina terrae; 496 [nec] ostendit, 497 celat, Schlußwort 
der ganzen Episode). Das Schicksal der verschütteten Soldaten wird, gewissermaßen vergrö- 
Bert in den Himmel projiziert, auf das Naturgeschehen übertragen, und es verleiht Libyen und 
seinem Boden in einem monumentalen Schlußbild den Charakter einer ‚Alles-Verschlingerin‘ 
(vgl. bereits 409 5q.). 
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finitor circulus: Seneca (nat. 5, 17, 3) übersetzt auf diese Weise das griech. Wort ὁρίζων: 
hanc lineam, quae inter aperta et occculta est, id est hunc circulum Graeci ὁρίζοντα vocant, nos- 
tri finitorem esse dixerunt, alii finientem. Der Terminus wird von Lukan noch in 10, 212 (muta- 
tor circulus anni), danach nur noch von MART. Cap. verwendet (8, 826. 827. 836). finitor bleibt 
allgemein in der Poesie und auch in der Prosa selten, vgl. ThIL VI 803, 72-804, 15 [Bacherler 
1918]. 
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multa: sc. sidera. 

devexo terrarum margine: Vgl. Ov. met. 9, 334 sq. lacus, adclivis devexo margine 
formam litoris efficiens und später STAT. Theb. 3, 407 devexo margine ponti. Bezugswort von 
devexus können Teile sowohl der Erdoberfläche (Lvcan. 10, 39 mundi devexa) als auch des Fir- 
mamentes sein, die wegen der Kugelgestalt der Erde für den weit entfernten (bzw. sich entfer- 
nenden) Beobachter hinter dem Horizont versinken (VERG. georg. 1, 241; MART. Cap. 6, 593 in 
Alexandria ... Triones ... geminos ut devexa non cernat sc. aliquis; 8, 808 vers. 7; 8, 816 evexum 
devexumque mundum dixero, cum similis cunctis suis partibus sit, sublimeturque vel lateat pro 
condicione horizontis positioneque terrarum [devexus entspricht hier ungefähr ἐπίπεδος ]). Die- 
ses je nach Breitengrad unterschiedliche Versinken und Auftauchen von Gestimen beschreiben 
ausführlich MaAntL. 3, 323-364; ΡΩΝ. nat. 2, 177-179 und davon abhängig MART. Cap. locc. 
cit. und 6, 591. 

Schotes (p. 45) glaubt -weil ja der Horizont für den Beobachter nicht gekrümmt, sondern 
gerade ist-, devexus müsse sich auf die Erdoberfläche beziehen. Lukan spricht aber nicht von 
einem ‚gekrümmten Horizont‘, sondern devexus bedeutet ‚in die Ferne gerückt und dem Blick 
zunehmend entzogen‘ (sc. wegen der Erdkrümmung). Mit terrarum margo ist sicher der Hori- 
zont (finitor circulus) gemeint, aber es müßte sich um denjenigen handeln, den der Beobachter 
ursprünglich, d.h. am Ausgangspunkt seiner Reise, vor Augen hatte und der hinter ihm ver- 
sinkt, je weiter er sich nach Norden oder Süden entfernt. Einen anderen ‚Erdrand‘ als diesen 
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vermeintlichen Kann es auf der sphärenförmigen Erde gar nicht geben, und was Lukan hier 
beschreibt, fußt eindeutig auf der Sphärengeometrie Euklids (dasselbe gilt für Manilius, Plinius 
und andere Autoren). 


7 498-510 Erste Trinkszene 


&1 „Wandergeschichte“ / Cato und Alexander der Große Längst ist erkannt worden, 
daß Lukan in dieser Episode Cato eine Tat zuschreibt, die sonst von Alexander dem Großen be- 
richtet wird. W. Rutz („Lucan und die Rhetorik“, p. 235-243) hat Lukans Verse einem detail- 
lierten Vergleich mit den Parallelen (Cvrr. 7,5, 9-12; ARR. anab. 6, 26, 1-3; PLVT. Alex. 42, 
5-10) unterzogen und dabei gezeigt, daß Arrians Version Lukan insgesamt am nächsten steht. 
An mehreren Stellen liegen beinahe wörtliche Übereinstimmungen vor (vgl. Anm. 500 54.; 
502; 510), und Arrians Alexander ähnelt Lukans Cato mehr als der bei Plutarch oder Curtius: 
anab. 6, 26, 1-3 ἰέναι μὲν τὴν στρατιὰν διὰ ψάμμου TE καὶ τοῦ καύματος ἤδη ἐπιφλέγοντος, ὅτι 
πρὸς ὕδωρ ἐχρῆν ἐξανύσαι" τὸ δὲ ἦν πρόοϑεν τῆς ὁδοῦ" καὶ αὐτόν τε ᾿Αλέξανδρον δίψει κατεχόμενον 
μόλις μὲν καὶ χαλεπῶς, πεζὸν δὲ ὅμως ἡγεῖοϑαι" ὡς δὲ καὶ τοὺς ἄλλους οτρατιώτας, οἷάπερ φιλεῖ 
ἐν τῶι τοιῶιδε, κουφοτέρως φέρειν τοὺς πόνους ἐν ἰσότητι τῆς ταλαιπωρήσεως. 2 ἐν δὲ τούτωι τῶν 
ψιλῶν τινας κατὰ ζήτηειν ὕδατος ἀποτραπέντας ἀπὸ τῆς στρατιᾶς εὑρεῖν ὕδωρ ευλλελεγμένον ἔν τινι 
χαράδραι οὐ βαϑείαι, ὀλίγην καὶ φαύλην πίδακα" καὶ τοῦτο οὖν χαλεπῶς ευλλέξαντας σπουδῆι ἰέναι 
παρ᾽ ᾿Αλέξανδρον, ὡς μέγα δή τι ἀγαϑὸν φέροντας" ὡς δὲ ἐπέλαζον ἤδη, ἐμβαλόντας ἐς κράνος τὸ 
ὕδωρ προςενεγκεῖν τῶι βαειλεῖ. 3 τὸν δὲ λαβεῖν μὲν καὶ ἐπαινέσαι τοὺς κομίσαντας, λαβόντα δὲ ἐν 
ὄψει πάντων ἐκχέαι" καὶ ἐπὶ τῶιδε τῶι ἔργωι ἐς τοςόνδε ἐπιρρωοϑῆναι τὴν στρατιὰν ξύμπασαν ὥςτε 
eixdcaı ἄν τινα πότον γενέοϑαι πᾶσιν ἐκεῖνο τὸ ὕδωρ τὸ πρὸς ᾿Αλεξάνδρου ἐχχυϑέν. 

Arrian erzählt die Anekdote als Beweis für die guten Eigenschaften des allgemein kontrovers 
diskutierten Makedonenkönigs, den er durch die ganze Anabasis hindurch zu verteidigen sucht. 
Dies wird allein aus Bemerkungen unmittelbar vor und nach dem eigentlichen Bericht deutlich: 
ἔνϑα δὴ ἔργον καλὸν εἴπερ τι ἄλλο τῶν ᾿Αλεξάνδρου οὐκ ἔδοξέ μοι dyavicaı bzw. τοῦτο ἐγώ, εἴπερ 
τι ἄλλο, τὸ ἔργον εἰς καρτερίαν τε καὶ ἅμα στρατηγίαν ἐπαινῶ ᾿Αλεξάνδρου (zu dieser apologet. 
Tendenz vgl. auch 7, 28, 2). Er sagt ferner, daß die oft dargestellte Tat nicht von allen seinen 
Vorgängern am selben Ort lokalisiert worden sei (ἢ ἐν τῆιδε τῆι χώραι πραχϑὲν ἢ ἔτι Eungocdev 


1 Die Versionen von Curtius und Plutarch haben, wie Rutz anmerkt, einen stark sentimentalen Einschlag, 
da von durstigen Kindern berichtet wird, für die das Trinkwasser der Kundschafter eigentlich bestimmt ist. 
In beiden Darstellungen zeigt sich Alexander charakterlich weniger stark als bei Arrian: Sein Verhalten ist 
wesentlich mehr durch sein Umfeld als durch die eigene Entscheidung beeinflußt (besonders deutlich ist 
dies bei Curtius). 

Cvrr. 7, 5, 9-12 (Curtius beschreibt zunächst die dramatischen Ausmaße der Durstqualen): anxium re- 
gem tantis malis circumfusi amici ut meminisset orabant animi sui magnitudinem unicum remedium defici- 
entis exercitus esse, cum, ex his qui processerant ad capiendum locum castris, duo occurrunt utribus aquam 
gestantes, ut filiis suis, quos in eodem agmine esse et aegre pati sitim non ignorabant, occurrerent. qui cum 
in regem incidissent, alter ex his utre resoluto vas, quod simul ferebaı, inplet, porrigens regi. ille accipit; 
perconiauus, quibus aquam portaret, filiis ferre cognoscit. tunc poculo pleno, sicut oblatum est, reddito: ‚nec 
solus, inquit, bibere suslineo, nec tam exiguum dividere omnibus possum. vos currite et liberis vestris, quod 
propter illos attulistis, date.‘ (Fortsetzung auf der nächsten Seite) 
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ἐν Ilaganayıcddaıc, ὧς μετεξέτεροι ἀνέγραψαν), aber Libyen wird - soweit erkennbar - nie als 
Ort des Geschehens genannt (zur problematischen, wahrscheinlich interpolierten Frontinstelle 
strat. 1,7, 7 vgl. G. Bendz in der Anm. ad loc. seiner zweispr. Ausgabe, Berlin 1963; Rutz, 
p. 243). Rutz legt plausibel dar, daß Lukan die Episode wohl eher aus einer rhet. exempla- 
Sammlung als aus der Alexander-Historie übernommen hat (auch Arrians Rahmenbemerkun- 
gen zu der Episode lassen an die exempla-Literatur denken). 

Die Übertragung der Tat auf Cato dürfte jedenfalls Lukans Erfindung sein. Diese Adaption 
mag aufgrund der Existenz ähnlicher Geschichten über andere Persönlichkeiten erleichtert wor- 
den sein. Haskins (zu 509) und Ahl (Introduction ..., p. 258) verweisen auf einen ähnlichen Fall 
außerhalb des griech.-röm. Kulturkreises: Im Alten Testament (/ par. 11, 15-19 = I/ reg. 23, 
13-17) holen drei tapfere Gefährten unter Lebensgefahr Wasser für David, der -in einer Höhle 
versteckt— an Durst leidet. David sieht sich außerstande, dieses kostbare Wasser zu trinken, 
und verschüttet es zu Ehren Gottes. Diese Schlußpointe läßt sich, wie Cavajoni („Sic concitus 
...“, p. 80-82) gezeigt hat, mit einer Episode vergleichen, die Plutarch von Alexanders Vater 
Philipp II. erzählt: Dieser wird irgendwo auf dem Land zum Essen eingeladen, doch der wenig 
begüterte Gastgeber unterschätzt die Größe des königlichen Gefolges. Philipp ermahnt seine 
Begleiter, nur maßvoll zu essen und an den Nachtisch zu denken. Das überraschende Resultat: 
ἤρκεσεν οὖν änacı τὸ δεῖπνον (PLVT. tuend. sanit. 4 123f-124a; reg. et imp. apophth. 178 ἃ, 
quaest. conv. 7,6 707b). 


$2 Rhetorik in Sprache und Geste Lukans Gestaltung der Episode ist in sprachlicher 
und dramatischer Hinsicht eine brillante Demonstration rhet. Könnens (Nehrkorn [p. 240] 
nennt diese Verse „eine der schönsten und ergreifendsten Szenen des Epos“). Da er bereits im 
vierten Buch ausführlich den Durst der unter Hitze leidenden Soldaten beschrieben hat (4, 292- 
324 Wassersuche; 324-336 Durst; 366-373 hastiges Trinken), kann er sich hier kurz fassen. 
Die zumeist kurzen Sätze sind schlicht, verweilen nie bei einem Detail, die Wörter sind treffend 
und präzise gewählt (vgl. Detailkommentar). Bis 502 (erster Halbvers) schreitet die Erzählung 
schnell voran; dann wird retardiert: hier die dürstende Truppe, dort der Anführer mit dem Helm 
voll Wasser in der Hand. Die so erzeugte Spannung löst Lukan mit der (überraschend starken) 
Umgestaltung der Reaktion Catos: Anders als Alexander weist er die Geste des Soldaten nicht 
freundlich und bestimmt ab, sondern fährt ihn barsch (degener miles; poena) an, um anschlie- 
ßend den mit Wasser gefüllten Helm demonstrativ in den Sand zu schleudern. Die rhet. Geste 
findet ihren sprachlichen Niederschlag in der paradoxen Pointe: suffecitque omnibus unda. 

Zur Mißdeutung der Geste des Soldaten durch Cato meint Rutz (p. 242 sq.): „Entscheidend 
für die inventio Lucans ist die Umideologisierung, die die Episode bei Lucan erfährt: dieselbe 


PLVT. Alex. 42, 5-10: anmyöpevcav μὲν οἱ nAsicror, καὶ udlıcra κατὰ τὴν ἄνυδρον. Evda δὴ Maxeöo- 
vec ἀπήντησαν αὐτῶι τινες ὕδωρ Ev dcxolic ἐφ᾽ ἡμιόνων κομίζοντες ἀπὸ τοῦ ποταμοῦ, καὶ ϑεαςάμενοι τὸν 
᾿Αλέξανδρον ἤδη μεσημβρίας oücnc κακῶς ὑπὸ δίψους ἔχοντα, ταχὺ πληςάμενοι χράνος ngochveyxav. πυϑομένου 
δ᾽ αὐτοῦ τίσι κομίζοιεν, ‚vioic‘ ἔφασαν, ἰδίοις" ἀλλὰ ςοὔ ζῶντος ἑτέρους ποιησόμεϑα, κἂν ἐχείνους ἀπολέσωμεν. ἡ 
ταῦτ᾽ dxoscac, ἔλαβεν εἰς τὰς χεῖρας τὸ χράνος" περιβλέψαε δὲ καὶ ϑεαςάμενος τοὺς περὶ αὑτὸν ἱππεῖς ἅπαντας 
ἐγχεχλικότας ταῖς χεφαλαῖς καὶ πρὸς αὐτὸν ἀποβλέποντας, ἀπέδωκεν οὐ πιών, ἀλλ᾽ ἐπαινέσας τοὺς ἀνθρώπους 
‚dv γὰρ αὐτὸς ἔφη ,πίω μόνος, ἀϑυμήσουτειν οὗτοι." ϑεασάμενοι δὲ τὴν ἐγκράτειαν αὐτοῦ καὶ μεγαλοψυχίαν οἱ 
ἱππεῖς ἄγειν ἀνέκραγον ϑαρροῦντα καὶ τοὺς ἵππους ἐμάςτιζον" οὔτε γὰρ κάμνειν οὔτε διψᾶν οὔϑ᾽ ὅλως ϑνητοὺς 
εἶναι νομίζειν αὑτούς, ἕως ἂν ἔχωςι βαειλέα τοιοῦτον. 

Ziegler verweist im Apparat zur Stelle auf weitere Parallelen, etwa Polyainos (strat. 4, 3, 25). 
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Geschichte, die in der Alexandertradition das enge menschliche Verhältnis zwischen Alexander 
und seinen Soldaten kennzeichnet, wird hier zum Ausdruck des ungeheuren Abstandes, der 
Cato vom ‚alltäglichen‘ Menschen trennt.“ Lukans Cato geht es tatsächlich nicht in erster Linie 
um die Solidarität mit seiner Truppe (vgl. 398sq. sitiat gquicumque bibentem viderit) oder um 
die Vorbildfunktion: Für ihn steht ganz klar die moralische Bewährung in dieser Versuchung 
im Vordergrund, und so empfindet er das Anerbieten des Soldaten als einen sträflichen Angriff 
auf die Integrität seiner virtus. Er macht aus der Situation eine Glaubens- und Prinzipienfrage, 
die kein Versagen seinerseits duldet, die ihn aber auch außerstande setzt, das Verhalten des 
opferbereiten Soldaten als loyal anzuerkennen und deshalb zu loben (praemium). Die Einla- 
dung, das mühsam gewonnene Wasser zu trinken, kann Cato unmöglich als eine körperliche 
Labsal begreifen, sondern als moralische Erniedrigung, was aus der gehäuften Verwendung 
von Schmähwörtern wie degener, vacuum virtute, mollis, caloribus impar hervorgeht. 
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calor solvit egs.: Weil Libyens geographische Eigenschaften den Sturm nicht aufzuhalten 
vermögen (449-454), greift Lukan auf eine Theorie zurück, die Seneca referiert: nat. 5, 3, 3 
venit, ut sol matutinum aera spissum ... ortu suo tenuet, 5, 7,2 nullus ex his (sc. ventis) pertinax 
est, sed cadit fortiore iam sole; 5, 8, 3 cum ipse (sc. sol) processit, alia superius rapiuntur, alia 
diffunduntur tepore. ideo non ultra matutinum illis datur fluere, omnis illorum vis conspectu 
solis extinguitur,; etiamsi violentiores flavere, circa mediam tamen diem relanguescunt, nec 
umquam usque in meridiem aura producitur. Da in 495-498 kurz von der Nacht in der Wüste 
die Rede war, hat man sich den Anfang der neuen Szene vormittags, beim Anbruch der Hitze, 
vorzustellen. — Zu solvit vgl. Anm. 451. 
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incensus ... dies: incendere diem ist eine nur bei Lukan belegte Junktur (noch in 4, 68 incen- 
dere diem nubes oriente remotae), vergleichbar sind immerhin CvRr. 4, 7, 13 sol omnia incen- 
derat, siccaque et adusta erant ora; ΑΒΕ. anab. 6, 26, 1 τοῦ καύματος ἤδη ἐπιφλέγοντοο. Ähnlich 
wie incendere wird accendere verwendet (VERG. georg. 4, 401 medios cum sol accenderit aestus; 
CVRT. 3,5, 1 aestas erat, cuius calor ... oram vapore solis accendit, et diei fervidissimum tempus 
esse coeperat,; 4, 7, 6 steriles arenae ... quas ubi vapor solis accendit, fervido solo et urente ves- 
tigia, intolerabilis aestus existit, 7, 5, 3 harenas vapor aestivi solis accendit; quae ubi flagrare 
coeperunt, haud secus quam continenti incendio cuncta torrentur; al.). Mit Lukans expressiver 
Formulierung ist einzig Vergil zu vergleichen, da beim Prosaiker Curtius nur die Landschaft, 
bei den Dichtern aber der Tag als Ganzes aus glutiger Hitze zu bestehen scheint (vgl. auch die 
Steigerung iam spissior ignis 604 und die Anm. zu 375 nimios ... ignes). 

manant sudoribus artus: Die Körper triefen in Strömen vor Schweiß (Pl. sudoribus). Die 
Konstruktion von manare mit Abl. (ThIL VIII 322, 24-65 [Bömer 1938]) ist ausdrucksvoller 
und intensiver als manat sudor per artus (sim.). 


500 54. 

arent ora siti: Starkes Schwitzen (499) und trockener Mund sind oft beschriebene Durst- 
symptome, cf. e.g. VERG. Aen. 5, 200 arida ora quatit, sudor fluit undique rivis, ΟΝ. met. 6, 
354 54. caret os umore loquentis et fauces arent, 7, 556sg. aspera lingua tumet, tepidisque 
arentia ventis ora patent, 14, 277, Liv. 44, 38, 9 an militem ... longo itinere fatigatum et onere 
fessum, madentem sudore, arentibus siti faucibus, ore atque oculis repletis pulvere, torrente me- 
ridiano sole hosti obicias; SEN. benef. 3, 8, 3 beneficium est arentibus siti ... monstrare fontem. 
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Vgl. auch Lvcan. 4, 754 sgq. fumant sudoribus artus (sc. eguorum) | oraque proiecta squalent 
arentia lingua, | pectora rauca gemunt egs.; 503 (m. Anm.). Die kurze, zweimal drei Wörter 
umfassende Beschreibung der Durstqualen ist sorgfältig konstruiert — mit Parallelismus, Chias- 
mus, Alliteration und Assonanz: manant sudoribus artus, arent ora siti. 

parva malignä | unda ... venä: = Arrian: ὕδωρ ευλλελεγμένον ἔν τινι χαράδραι οὐ βαϑείαι, 
ὀλίγην καὶ φαύλην πίδακας; Ον. met. 6, 343 forte lacum mediocris aquae prospexit sc. Latona. 

Die beiden Adj. parvus und malignus sind weitgehend synonym; parva hebt eher die winzige 
Wassermenge, maligna die geringe Ausdehnung des schmalen Rinnsals hervor, doch insgesamt 
will Lukan vor allem mit Nachdruck betonen, wie wenig Trinkwasser vorhanden ist. — Zu 
malignus = angustus vgl. VERG. georg. 2, 179, Aen. 11, 525 (neben angustus), MANL.. 3, 339; 
SEN. nat. 4a, 2, 5. Die engste Parallele ist jedoch SEN. Phaedr. 16, wo es vom Wasserlauf des 
halb ausgetrockneten Ilissos heißt: amne maligno radit harenas. Zu unda i.S.v. aqua vgl. Anm. 
383. — Zu vena als Bezeichnung für einen schmalen Wasserlauf an der Erdoberfläche vgl. Ov. 
fast. 3, 298 manabat saxo vena perennis aquae; PLIN. epist. 8, 8, 2 (anders ist 356, vgl. Anm.). 


502 

corripiens: = Arrian: τοῦτο (sc. ὕδωρ) χαλεπῶς ευλλέξαντας. Lukans Verbindung von corri- 
pere mit einer Flüssigkeit als Objekt ist ohne Parallele. Der ungewohnte, kühne Gebrauch dient 
der Anschaulichkeit dieser Szene aufs trefflichste: Der Soldat versucht mühevoll, das bißchen 
Naß aus dem Wüstenboden (vix e pulvere) zu gewinnen, was geradezu auf ein tropfenweises 
Zusammenkratzen der kostbaren Flüssigkeit hinausläuft. Mühsame Wassergewinnung dursti- 
ger Soldaten hat Lukan ausführlich in 4, 308-318 beschrieben. 

patulum galeae ... in orbem: = Arrian: ἐμβαλόντας ἐς κράνος τὸ ὕδωρ mgoceveyxeiv τῶι βαειλεῖ 
(= porrexitque duci). Zu patulus als Beiwort von Gefäßen vgl. VARRO ling. 5, 120; Cmrıs 369 
testa; Ov. met. 8, 675 canistra; PLN. nat. 14, 134 dolia (ThlL X 1, 796, 54-73 [Bruun 1990)). 
Zu orbis als ‚Höhlung, Wölbung‘ verweist der ΤΑΙ, (IX 2, 913, 17-20 [Bohnenkamp 1978]) 
auf ΜΟΒΕΤ. 95 cavum ... in orbem; CLAVD. carm. min. 45, 2 patulo conchae divitis orbe fluat. 
Die Junktur patulus orbis bezeichnet bei Horaz (ars 132) den epischen K'yklos, bei Calpurnius 
Siculus (ecl. 7, 30) die cavea eines Amphitheaters. Lukans relativ komplizierte Formulierung, 
die mit der expressiven Schlichtheit der sie umgebenden Verse kontrastiert, soll wohl die ver- 
gleichsweise riesigen Dimensionen des Helmes verdeutlichen, den der Soldat mit dem spärlich 
vorhandenen Wasser einigermaßen zu füllen versucht. In den Hss. F, G? und den recentiores 
wird der fragliche Ausdruck mit sustulit et galeae conversum / convexum glossiert. 


503 

duci: Catos Name wird während der ganzen Episode nie genannt. Ebenso wurde in den 18 
Einleitungsversen des neunten Buches Pompeius nie namentlich erwähnt. 

squalebant pulvere fauces: Hitze, Staub und keuchender Atem lassen den Mund trocken 
und rissig werden, vgl. 4, 325 ora ... sicca rigent squamosis aspera linguis; 4, 328 rescisso ... 
nocent suspiria dura palato. Lukan verwendet squalere und squalidus auch für den Boden, der 
unter der übermäßigen Sonneneinstrahlung trocken und rissig wird (vgl. Anm. 626). Zu den 
indirekten Durstsymptomen vgl. Anm. 500 54. 


504 

minimum ... liquoris: minimum mit Gen. part. erscheint bereits in der klass. Prosa (CORNE- 
LIA epist. frg. 2 ut uam minimum sollicitudinis ... haberem; Cıc. Verr. Π 4, 19, Caes. Gall. 3, 
19, 1). In der Poesie wird die Konstruktion, soweit erkennbar, erst von den Nkl. verwendet: Ov. 
Pont. 2, 3, 46 mea non minimum culpa furoris habet; SEN. Herc. O. 811 54. parvum sui poenae 
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reliquit, Lvcan. 5, 467 minimum terrae, vgl. auch parvum ... sanguinis (2, 128 sq.), exiguum ... 
sanguinis (2, 140), außerdem die ähnliche Konstruktion mit quantum (680) und tantum (767). 

tenens: tenens ... invidiosus erat wird oft als Irrealis aufgefaßt (‚hätte er genommen, ... wäre 
er beneidenswert gewesen‘), aber Cato hat den dargebotenen Helm in die Hand genommen, 
ist also tatsächlich zu beneiden. Anschließend (510) wirft er ihn in den Sand. 


505 55. 

invidiosus: Die pass. Verwendung (‚Neid erweckend‘), bezogen auf eine Person, ist erst ab 
Ovid belegt (met. 6, 276 Niobe ... invidiosa suis), vgl. ThiL VII 2, 207, 20-31 [Stiewe 1959]. 

degener ... | miles: Mit demselben Ausdruck wird auch Septimius (8, 676 der Mörder des 
Pompeius) belegt. Diese Beleidigung ist bei Lukan relativ häufig, vgl. 2, 116 (das röm. Volk); 
2, 523 (Domitius zu sich selbst); 3, 367 (Caesar zu sich selbst); 4, 344 (Afranius); 8, 693 
(Ptolemaeus), aber nur Cato apostrophiert jemanden direkt als degener (vgl. auch in 268 die 
abtrünnigen Pompeianer). Zu degener = indignus vgl. Anm. 4. 

turba: Bezeichnet die Armee auch in 4, 748 (obstipuit dux ipse simul perituraque turba); 7, 
45 54. (turba castrorum fremuit). Caesar verwendet turba nie in dieser Bedeutung, wohl aber 
Livius (8, 8, 5 manipulus leves vicenos milites, aliam turbam scutatorum habebat). Das Wort ist 
hier nicht negativ Konnotiert (vgl. auch Barratt zu Lvcan. 5, 20). 


507 

mollis: Kein Wort könnte Catos Entrüstung besser unterstreichen als mollis, das Gegenteil 
von Catos Beiwort durus (2, 380; 50; 445 virtus sc. Catonis). Für ihn ist virtus (506) während 
des Marsches gleichbedeutend mit duritia, patientia (sim.) und tolerare labores. 

primis ... caloribus: Cato bezeichnet die Hitze des incensus dies geringschätzig als ‚laue 
Temperatur, Frühlingswärme‘, vgl. SEN. nat. 4a, 1, 2 primis caloribus, cum sol vehementior ... 
nives mollit; 4a, 2, 19 primus calor (= prima aestate). 


509 

qui populo sitiente bibas: ‚Glosse‘ zu poena ... ista aus dem vorhergehenden Vers. Der 
Konjunktiv dürfte daher eine finale Nuance haben (= ‚du sollst [sc. zur Strafe] trinken‘). Die 
Strafe gelangt aber -überraschenderweise- nicht zur Ausführung, denn Cato wirft den Helm 
samt Inhalt in den Sand. — populus entspricht hier (homerisch-epischem) λαός, womit das 
Kriegsvolk bezeichnet wird. 

concitus ira: Cavajoni („Sic concitus ...“, p. 80) bemüht stoische Psychologie aus Seneca 
(dial. 5 [ira 3] 9, 4sq. fames ... et sitis ... vitanda est: exasperat et incendit animos eqgs.) zur 
Erklärung von Catos Wutausbruch. Doch dessen ira ist ein ‚heiliger Zorn‘, der als höheres 
Ziel die kompromißlose Bekräftigung der stoisch-catonischen Disziplin verfolgt. Insofern ist 
er auch mehr als nur ein rhetorisches Mittel Lukans, der hier Catos dnadeia den dramatischen 
Bedürfnissen der Szene opfert. Zur Klausel cf. e.g. VERG. Aen. 9, 694; Ov. met. 7, 413; LvCAn. 
4, 688. 


510 

excussit: = Arrian: ἐχχέαι. Lukan verwendet nicht effundere, sondern das energischere excu- 
tere. Eine Parallele bei Petron (22, 4 super torum ... excussum ... poculum [sc. ei] caput fregit) 
legt nahe, daß Cato es nicht beim schwungvollen Ausgießen des Helmes beläßt, sondern diesen 
samt Inhalt in den Sand schleudert. 

suffecit ... omnibus unda: Inhaltlich gleichbedeutend, sprachlich aber viel weniger zu- 
gespitzt ist Arrians Bericht: ὥςτε εἰκάσαι dv τινα πότον yevecdaı näcıv ἐκεῖνο τὸ ὕδωρ τὸ πρὸς 
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᾿Αλεξάνδρου Exgudev. Nicht einmal eine ‚als-ob‘-Lösung vermag hingegen Curtius’ Alexander 
zu finden (7, 5, 12); er sagt ‚nec solus ... bibere sustineo nec tam exiguum dividere omnibus 
possum‘ und gibt das Wasser zurück. — unda: Vgl. Anm. 383. 


8 511-586 Cato beim Orakel des Juppiter Ammon 
a 511-543 Das Heiligtum 


$1 Topographie Die Ortsbeschreibung erklärt sich aus den Gepflogenheiten des mytho- 
logischen Epos, in welchem Tempel und Heiligtümer gerne kurz beschrieben werden, bevor 
die Handlung weitergeht. Für eine realitätsnahe Darstellung des Ammoniums lag Lukan im 
Prinzip verhältnismäßig viel Material vor, denn es sind immerhin Beschreibungen von Herodot 
(2, 42, 4, 181), Diodor (17, 50), Curtius (4, 7, 16-24) und Arrian (anab. 3, 4, 1-4) erhalten. 
Sie erwähnen üppigen Pflanzenwuchs, angenehmes Klima, eine Art Zitadelle mit umliegenden 
Hütten, die merkwürdige Sonnenquelle sowie das Götterbild, und es gibt auch Berichte über 
den Ursprung des Kultes in Theben oder über die Zeremonien. Lukan übernimmt jedoch er- 
staunlich wenig Material aus seinen Quellen: Auf Details mit großem Wiedererkennungspoten- 
tial verzichtet er (die Sonnenquelle erwähnt er beispielsweise nicht, vgl. Anm. 526), und auch 
weniger spezifische Charakteristiken wie die üppige Vegetation stilisiert er sehr stark, oder er 
beschreibt sie ganz anders (vgl. Anm. 516 zum Kultbild). Dieser Verzicht auf eine architek- 
tonisch oder landschaftlich exakte Topographie entspricht allerdings seinem Stil: Bereits die 
Beschreibung von Delphi (5, 71-120) ist sehr vage und von Digressionen geprägt. In mancher 
Hinsicht unterscheiden sich diese Zeichnungen real existierender Heiligtümer kaum von jener 
des Hains zu Marseille (3, 399-425), ja sie enthalten sogar oft weniger konkrete Details als die 
fiktiven Tempel bei Vergil oder Seneca. 

Die 33 Verse lange Darstellung besteht aus drei Teilen: Die ersten elf Verse sind dem eigent- 
lichen Heiligtum gewidmet, das Lukan im Widerspruch zu manchen Quellen als bescheiden 
und eher primitiv darstellt. Diese Urtümlichkeit bewirkt hier jedoch -- anders als im Falle des 
erwähnten Hains— keine unheimliche oder barbarische Ausstrahlung. Juppiter Ammons Ein- 
fachheit ist jene der genügsamen, von Luxus unverdorbenen Römer in alter Zeit, die in der 
Abgeschiedenheit der Wüste überdauern konnte. Die topische Kritik der Prunksucht (vgl. Anm. 
515), die auch vor Götterbildern und Tempeln nicht Halt machte, ersetzt hier die eigentliche 
Topographie, die überdies ‚e negativo‘ erfolgt: Lukan beschreibt nämlich genaugenommen das, 
was nicht in der Wüste steht. 

Die folgenden neun Verse sind der Quelle und der üppigen Vegetation in der Oase gewid- 
met. Der einleitende Vers 522, der ein göttliches Wirken an diesem Ort bestätigt, könnte eine 
Beschreibung des schattigen locus amoenus mit grünem Wald (silva ... virens) und einer herrli- 
chen Quelle einleiten, aber in diesem Punkt bleibt Lukan um Längen hinter Diodor und Curtius 
zurück. Das Wunderbare an diesem Hain wird lediglich durch die Bemerkung ‚e negativo‘ her- 
vorgehoben, es gebe sonst in der ganzen Wüste keinen vergleichbaren Ort (523-525); und 
die Quelle wird nur hinsichtlich ihrer Funktion gewürdigt, die darin besteht, den mürben Sand 
zu binden (526 54ᾳ.). Das Vokabular in den Versen 522-530 ist überwiegend den Wortfeldern 
„Wüste, Hitze, Trockenheit (sim.)“ entnommen, und die seltenen Stichwörter des locus amoe- 
nus erscheinen bisweilen in Negativsätzen (ignorat frondes, 525). Es liegt also in diesen Versen 
eindeutig keine echte Beschreibung vor, sondern vielmehr eine Negativcharakterisierung durch 
verneinte Wüstenbeschreibung. Der letzte Rest einer idyllischen Oasenbeschreibung geht end- 
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gültig in 528-530 verloren: Hier widmet sich Lukan einem Thema, das eigentlich ein wichtiger 
Bestandteil des /ocus amoenus ist, nämlich dem Schatten. Auch dieser wird nun im wahrsten 
Sinne des Wortes auf ein absolutes Minimum zusammengedrängt, was in der hyperbolischen 
Bemerkung gipfelt, die Bäume könnten wegen der intensiven Sonneneinstrahlung kaum ihren 
eigenen Stämmen Schatten bieten (vgl. hierzu Anm. 529 5ᾳ.). 

Schatten beschäftigen Lukan gemeinhin nur unter zwei Gesichtspunkten: entweder als Mittel 
zur Erzeugung von Schaudern (das beste Beispiel hierfür ist der bereits erwähnte dunkle Hain 
zu Marseille mit seinen gelidas alte summotis solibus umbras, 3, 401) oder im Zusammenhang 
mit astronomischen Kuriositäten, namentlich dem Schattenwurf in den Gegenden zwischen den 
beiden Wendekreisen. Der „idyllische“ Schatten hingegen interessiert Lukan kaum (vgl. 428). 
Vor diesem Hintergrund müßte es überraschen, wenn sich nun nicht sogleich eine mehr oder 
weniger entwickelte Bemerkung oder Digression zum Thema Schattenwurf anschlösse, und das 
ist prompt der Fall. 


$2 Probleme der Astronomie (531-543) Der astronomische Gehalt dieser dreizehn 
Verse wurde von Housman im „Astronomical Appendix“ seiner Ausgabe (p. 329-333) einge- 
hend erläutert. Seine präzisen Erklärungen werden in den folgenden Anmerkungen größtenteils 
wörtlich wiedergegeben. Als Vergleichspunkt für die Auf- und Niedergangszeiten der Sternbil- 
der (533-537) ist auch hier Rhodos (auf 36° nördl. Breite) gewählt. 


[Hinweise zu den Auf- und Untergängen der Sternzeichen. 

Zu 533-535: Die Ekliptik (d.h. die Laufbahn der Sonne durch den Tierkreis) schneidet den 
himmlischen Äquator in zwei Punkten — einmal, wenn die Sonne im Frühjahr nach Norden 
wandert, das andere Mal, wenn sie im Herbst in südlicher Richtung zurückkehrt. Somit ste- 
hen diejenigen Sternzeichen, die nahe diesen beiden Schnittpunkten gelegen sind, in unter- 
schiedlichen Winkeln zum Himmelsäquator. Da dieser stets gleichmäßig über dem Horizont 
aufgeht, ergibt sich (von der nördlichen Erdhalbkugel aus betrachtet; vgl. Abb. 1 und 2), daß 
ein Sternzeichen von der Größe a-b, das auf der Ekliptik in der Nähe des herbstlichen 
Schnittpunktes liegt, steiler aufsteigt, aber in flacherem Winkel niedergeht und daher mehr 
Zeit zum Auf- als zum Untergang benötigt: c bezeichnet den Punkt auf dem Äquator, der auf 
dem Horizont lag, als a sichtbar wurde, und man erkennt, daß die Strecke c-b eben länger ist 
als b-d. Genau andersherum verhält es sich mit einem Sternzeichen e-f, das nahe dem Früh- 
jJahrsschnittpunkt und damit in Opposition zu a-b liegt (vgl. Abb. 3 und 4): Es steigt rasch 
auf (/-g ist kurz) und geht langsam unter (ἢ ist lang). Hingegen stellt ein Betrachter, der sich 
auf dem Erdäquator aufhält, keine nennenswerten Unterschiede bei den Auf- und Untergangs- 
zeiten einander gegenüberliegender Sternbilder fest: Da der Himmelsäquator genau senkrecht 
steht, bildet die ihn schneidende Ekliptik beim Aufstieg wie beim Untergang jeweils denselben 
Winkel (zum Lot), die zurückgelegten Strecken sind also (spiegelbildlich) dieselben. -- Zum an- 
tiken Interesse an dieser (durchaus nicht trivialen) astronomischen Materie vgl. im RE-Artikel 
„Zodiakos“ insbesondere p. 482, 48-484, 25 [Gundel 1972]. 

Zu 536 q.: Die soeben beschriebene Geometrie gilt allerdings nicht für Gestirne nahe den 
Wendekreisen, wo die Ekliptik beinahe parallel zu den Breitengraden verläuft. In diesen Berei- 
chen der Ekliptik unterscheiden sich aber (für den Betrachter auf der nördlichen Hemisphäre) 
merklich die Höhen, welche die zueinander in Opposition stehenden Sternzeichen erklimmen; 
denn je weiter ein Stern im Norden liegt, desto höher steigt er am Himmel auf (dagegen be- 
schreiben südlich gelegene Konstellationen eine deutlich flachere Bahn über dem Horizont). 
Am Äquator wiederum erreichen die einander gegenüberliegenden Sternbilder auf beiden 
Seiten des Himmelsäquators dieselbe Höhe.] 
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Horizont 
Abb. 1 Abb. 2 


Abb. 3 Horizont Abb. 4 Horizont 


Die Verse sind in mancher Hinsicht problematisch: Zunächst wird das Heiligtum von Juppi- 
ter Ammon auf dem Wendekreis des Krebses plaziert (531 54.), wobei die Bemerkung über den 
immerfort fehlenden Mittagsschatten nicht zutrifft (vgl. Anm. 528). Hinsichtlich der genauen 
Position der Oase lagen Lukan wohl kaum Angaben vor. Er konnte aber vermuten, daß der 
Wendekreis nicht mehr allzu weit entfernt war, und die ihm unbekannte Zahl von Kilometern 
vernachlässigen. Ihm ging es ohnehin nicht um die Distanzkilometer, sondern um die allenfalls 
vorhandenen letzten Zentimeter Schatten, die er verschwinden lassen wollte. 531 σφ. knüpfen 
übergangslos an die Baumschatten an und übertragen die Thematik auf das Gebiet der Astrono- 
mie. 

Die beiden Verse hätten hierfür gereicht, doch Lukan führt das Motiv in einer elf Verse lan- 
gen Digression weiter (rechnet man die „Schattenverse“ ab 528 dazu, ist die halbe „Topogra- 
phie“ astronomischen Besonderheiten gewidmet!). Die Verse 533-543 beziehen sich nun aber, 
mit Ausnahme von 538sq., auf einen Ort in der Äquatorialgegend, die hinsichtlich der sicht- 
baren Gestirne (bzw. deren Auf- und Niedergangszeiten und erreichten Höhen) ein Exotikum 
darstellt. 538 σφ. betreffen sogar eine dritte Gegend, denn nur jenseits des südl. Wendekreises 
fallen die Schatten immer nach Süden. Housman erklärt diesen letzten Punkt als Konsequenz 
der Unstimmigkeit in den ersten „Schattenversen“ 528-530: „Imagining, at least for the mo- 
ment, that under the tropic of Cancer the noonday shadow was perpendicular all the year round, 
not only at midsummer, and knowing that north of Cancer it always fell north, he inferred that 
south of Cancer it always fell south‘ (p. 331 sq.). 

Die vorliegende Stelle ist bei weitem nicht die einzige, an der Lukan bei der Beschreibung 
des Schattenwurfes in der Gegend zwischen den beiden Wendekreisen verwirrende Angaben 
macht. In 2, 587 (umbras nusquam flectente Syene [nusquam V, numquam cett.]) entsteht trotz 
der - wohl richtigen - Lesart nusguam der Eindruck, gemäß Lukan falle in Syene kein Schatten 
(vgl. hierzu Anm. 528). Lukan weiß aber, daß die Stadt unter dem Wendekreis des Krebses liegt 
(8, 851; 10, 234). Komplizierter liegt der Fall in 10, 236.sq., wo von der noch weiter südlich 
gelegenen Stadt Meroe die Rede ist (donec ... umbras extendat Meroe). N. Holmes weist in 
seiner ausführlichen Besprechung dieser Stelle nach, daß Lukan tatsächlich eine Verwechslung 
unterlaufen sein muß, wobei als wahrscheinliche Fehlerquelle die Verwechslung der Schatten 
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in Meroe mit denjenigen am Äquator zur Zeit der Tag- und Nachtgleiche in Frage komme. 
Eliminieren lassen sich derartige Widersprüche nicht, aber es wird deutlich, daß vor allem die 
Beschreibungen von Schattenwürfen weit im Süden eine Schwachstelle bei Lukan darstellen 
(vgl. Anm. 528). Holmes (loc. cit.) zeigt jedoch auf, daß dies beispielsweise auch bei Plinius 
der Fall ist (nat. 2, 184 5ᾳ.; 5, 56; 6, 171). 

Mit den Versen 533-537 ist Lukan ein Bravourstück gelungen. Sie enthalten eine sechsfache 
variatio, denn jedes einzelne Sternbilderpaar wird aus einem Blickwinkel beschrieben, der 
demjenigen des Betrachters auf dem Äquator entspricht. Beim ersten bis dritten Paar geht es um 
die jeweiligen Auf- und Niedergangszeiten (d.h. um den Winkel bei occasus und ortus), beim 
vierten bis sechsten Paar handelt es sich um Zeichen, die unterschiedlich hoch in den Himmel 
steigen. Diese fünf Verse sind ein Glanzstück an Gelehrsamkeit und Virtuosität, da Lukan es 
nicht nur schafft, die sechs Paare auf engstem Raum unterzubringen, sondern auch, die stets 
gleichbleibende Aussage unterschiedlich auszudrücken (am raffiniertesten ist die Abfolge der 
beiden Aufgangspaare, d.h. Widder-Waage / Jungfrau-Fische, vgl. Anm. 534, 535). Gleich- 
wohl stellt sich die Frage, was die Verse 533-543 eigentlich enthalten. Um eine astronomische 
Periphrase, welche die Lage der Oase Siwah ausdrücken soll, kann es sich nicht handeln, denn 
533-543 („Äquator“) widersprechen 528-532 („Nördl. Wendekreis‘‘). Es kann eigentlich nur 
eine Digression vorliegen: Lukan hat mit der Darstellung der Verhältnisse auf der Breite des 
nördl. Wendekreises ein erstes astronomisches Kuriosum beschrieben und fügt nun als Über- 
bietung die noch exotischeren Verhältnisse in der Äquatorialgegend an. 

In den Hss. folgt die Aufzählung der Sternzeichenpaare (333-537) unmittelbar auf die Be- 
merkungen zur Lage Siwahs unter dem nördl. Wendekreis (531 54.), und erst danach kommt 
die Apostrophe at tibi an das am Äquator lebende Volk. Diese Abfolge ist unlogisch, da at eher 
am Beginn der Digression erwartet wird. Dankbar wird man hier den Vorschlag von Petrus 
lacobus aufgreifen, den Housman in seinen Text übernahm: „scriba a medium signorum 532 ad 
signorum medio 543 delapsus 538-43 omisit“, weshalb 538-543 vor 533-537 gestellt werden 
sollten. Housmans inhaltsbezogenes Argument zugunsten der Umstellung lautet: „cohaerent 
neque divelli debebant quae de umbra 528 sgg. et 538 sg. dicuntur““. Dagegen kann man frei- 
lich einwenden, daß in 531g. bereits vom Zodiak die Rede ist und die Ausführungen über 
die Schatten auch nach der Textumstellung unterbrochen werden. Gewichtiger dürfte deshalb 
das oben formulierte Argument sein, demzufolge nach der Umstellung die Digression mit ar 
einen deutlichen Ansatz hat. Im übrigen ist die Struktur von 528-532 und 538-543 + 533-537 
parallel: Zunächst geht es um die Schatten, anschließend um die Sterne, besonders um die Tier- 
kreiszeichen. Die Umstellung übernahmen schon Ehlers, Luck und Shackleton Bailey. 

Hinsichtlich ihrer Kohärenz ist diese Schlußpartie ein wahres hors d’euvre: Eine Aussage, 
die für den anschließenden Abschnitt (oder für die ganze Wüstenepisode) funktionell sein 
könnte, ist nicht erkennbar. Man kann lediglich einstweilen festhalten, daß die Beschreibung 
des Ammonorakels mit der Darstellung eines — für die Handlung irrelevanten — Ortes ausklingt, 
an dem alles umgekehrt ist: Die Sterne, die im Norden immer sichtbar sind, gehen dort unter, 
dafür sind die im Norden unterschiedlich langen Tage dort alle gleich lang (dies mußte zwangs- 
läufig durch Bezugnahme auf die Sternbilder ausgedrückt werden), und die Schatten fallen 
nach Süden. 


Silsq. 

ventum erat: Ebenso beginnt bei Vergil die Szene, die Aeneas’ Besuch bei der Sibylle ge- 
widmet ist, vgl. Aen. 6, 45 ventum erat ad limen. Dieser Vers- und oft auch Szenenbeginn ist 
häufig, cf. 6. 5. HoR. sat. 1, 9,35; Ov. fast. 3, 13. 651. 


Verse 511-514 199 


templum, Libycis quod gentibus 645.: Die Satzkonstruktion ist etwas verkürzt: = templum, 
quod unum Libycis gentibus est et quod inculti Garamantes habent. 

unum: Die Betonung der Einzigartigkeit findet sich auch an anderen Stellen in dieser Di- 
gression, vgl. 518; 523; 525. 

inculti Garamantes: Herodot (2, 42, 4) sagt, die Bewohner der Oase seien Abkömmlinge 
von Ägyptern und Äthiopiern, daher sprächen sie eine Mischsprache. Curtius (4, 7, 19) nennt 
als Anwohner die Äthiopier, Troglodyten, Simuer und Nasamonen. Die Garamanten bewohnen 
gemäß Herodot (4, 183), Diodor (17, 50, 2), Strabo (17, 3, 19. 23) und Plinius (nat. 5, 36) die 
Gegend im Hinterland der Syrten (= das heutige Fezzan). Andere Berichte zeigen sie in der 
Umgebung von Leptis (TAc. hist. 4, 50, 4; ann. 3, 74, 2). Sie bewohnen also genau die Region, 
die Cato durchwandert (vgl. auch 369), aber die Oase Siwah liegt östlich der Kyrenaika, im 
Gebiet der Nasamonen und Marmariden. Lukan ist der erste, der das Orakel in das Gebiet der 
Garamanten versetzt. Es ist nicht ausgeschlossen, daß er diesen „Fehler“ absichtlich beging, da- 
mit die Oase auf Catos Weg zu liegen kam. Es ist aber auch denkbar, daß hier VERG. Aen. 4, 198 
nachwirkt: Dort wird Iarbas als Hammone satus rapta Garamantide nympha vorgestellt, woraus 
man eine Beziehung zwischen dem Ammonheiligtum und den Garamanten ableiten konnte. 
Eine solche existiert ebenso bei Silius, der sich in seinen Afrikaepisoden freilich stark an Lukan 
anlehnt und dieses Detail aus dem vorliegenden Vers übernommen haben dürfte, vgl. 1, 414 
tu ..., fatidicis Garamanticus accola lucis; 3, 8-11 prisca fides adytis longo servatur ab aevo, | 
qua sublime sedens ..., | inter anhelantis Garamantas corniger Hammon; 5, 357 Garamanticus 
Hammon, 14, 440 Garamantice vates. Über die Garamanten vgl. RE s.v. [Dessau 1910] und die 
Sondernummer 1989 von Antike Welt („Die Garamanten“). 

inculti: Als Beiwort von primitiven nordafrikanischen Völkern verwendet das Adj. bereits 
SALL. /ug. 18, 1 Gaetuli et Libyes, asperi incultique. In dieser Bedeutung ist das Wort in der Poe- 
sie selten (nur PANEG. in Mess. 59 und Lvcan. 5, 51, vgl. ThIL VII 1, 1070, 31-41 [Lambertz 
1941]). Seneca (Phaedr. 68) erwähnt den inops ... Garamans. 

sortiger: Das Wort ist sonst in der lat. Literatur nicht mehr belegt (vgl. aber 581 sortile- 
gus). 


5134. 

non aut ... | aut: Zum doppelten aut nach der Negation vgl. K.-S. II 2, 105 Ziffer 10. Das 
zweite aut-Glied ist verallgemeinernd aufzufassen: „auch sonst nicht ähnlich“. Vgl. hierzu 
e.g. ENN. scaen. 243 [V.] cum capra aut nepa aut exoritur nomen aliquod beluarum. 

fulmina vibrans: Vgl. zu dieser Junktur VERG. Aen. 8, 524; Ov. met. 2, 308; SEN. Phaedr. 
156; Lavs Pis. 58; STAT. silv. 5, 2, 102; al. Zu den beiden hier erwähnten Gestalten Juppiters 
vgl. ΜΙΝ. Fer. 22, 6 cum Hammon dicitur (sc. Iuppiter), habet cornua, et cum Capitolinus, tunc 
gerit fulmina. 

tortis cornibus Hammon: Mit der Formulierung tortis cornibus umschreibt Lukan sehr 
genau die gewundenen Hörner des Widders, vgl. VARRO rust. 2, 2, 4 si arietes sint ... tortis 
cornibus; CicC. Arat. frg. 32 (über das Sternbild) contortis Aries cum cornibus haeret, ΟΝ. am. 3, 
13,17 dux ... gregis cornu per tempora ... recurvo, met. 7, 313 flexo circum ... tempora cornu, 
CoLvM. 7, 3, 3 intortis cornibus. Diejenigen von Juppiter Ammon beschreibt bereits Ov. met. 
5, 327 sq. recurvatis ... formatus Libys est cum cornibus Ammon (vgl. auch Sır. 9, 298). Solche 
Periphrasen geben das Bild des Gottes präziser wieder als sein Beiwort corniger (vgl. 545 m. 
Anm.). Auf ägyptischen Bildern, wo der Gott nicht nur die Hörner, sondern auch den Kopf 
eines Widders hat (vgl. HERODOT. 2, 42, 4 giongöconov τοῦ Διὸς τώγαλμα ποιεῦει Αἰγύπτιοι = 
4, 8, 2), trägt er keine gewundenen Hörner, vielmehr solche, die nach unten zeigen wie bei den 
einheimischen Widdern. 


200 Verse 515-517 


515 

non ... posuerunt ditia (templa): Für die Beschreibung des Tempels gilt Ähnliches wie für 
die ethnographische Digression über Libyen: Sie gibt kein realistisches Bild von den örtlichen 
(d.h. architektonischen) Gegebenheiten, wie das beispielsweise bei der Hainbeschreibung 
3, 399-425 noch der Fall ist, sondern sie wird sogleich moralisierend. Lukan stellt sich die 
Orakelstätte als einfach und schmucklos vor, nicht durch goldenen Schmuck entstellt (zu an- 
derslautenden Aussagen vgl. Anm. 516). Er folgt damit im wesentlichen dem Denkschema 
aus 424-430 und 439-444, wo Libyen und seine Bewohner als primitiv, unverdorben und 
an Reichtümern (Zitrusholz!) nicht interessiert dargestellt werden. Während in den genannten 
Versen Berührungspunkte zum Goldenen Zeitalter oder zumindest zur Lebensweise der itali- 
schen Ureinwohner bestehen, wirkt an der vorliegenden Stelle der Topos von den einfachen 
Heiligtümern in Alt-Rom nach. Die Mißbilligung der vergoldeten Tempel und Götterbilder, 
die einst aus Holz und Ton bestanden, ist Teil der röm. Luxuskritik (als Beispiele zu diesem 
Oberthema seien genannt ΗΟΚ. carm. 2, 15 [besonders die Schlußstrophe 17-20]; Ov. fast. 1, 
191-226; vgl. auch Komm. Holmes zu Lvcan. 10, 110-112 und Mayor zu Ivv. 11, 116). Bei- 
spielhaft seien zitiert: TıB. 1, 10, 17-20 neu pudeat prisco vos esse e stipite factos: | sic veteris 
sedes incoluistis avi. | tunc melius tenuere fidem, cum paupere cultu | stabat in exigua ligneus 
aede deus; PROP. 4, 1, 5.54. fictilibus crevere deis haec aurea templa nec fuit opprobrio facta 
sine arte casa; OV. fast. 1, 199-203 (Schlußvers: frondibus ornabant [sc. veteres], quae nunc 
Capitolia gemmis), SEN. dial. 12 [Helv.) 10, 6 quorum tecta nondum auro fulgebant, quorum 
templa nondum gemmis nitebant, epist. 31, 11 finges (sc. te deo dignum) non auro vel argento: 
non potest ex μας materia imago deo exprimi similis egs.; PERS. 2, 59-62. 69 dicite, pontifices, 
in sancto quid facit aurum?; \vv. 11, 116 fictilis et nullo violatus Iuppiter auro,; al. Ein solches 
Heiligtum und das morum ... priorum numen (520sq.) müßten eigentlich (δῖος Wohlwollen 
finden. 


516 

nec eois splendent donaria gemmis: Diodor und Curtius beschreiben aber ein smaragdbe- 
setztes Kultbild im Ammonium, vgl. DionD. 17, 50, 6 τὸ δὲ τοῦ ϑεοῦ ξόανον Ex cuagdyöwv καί 
τίνων ἄλλων {πολυτελῶν Aldwv) περιέχεται; CVRT. 4, 7,23 id, quod pro deo colitur, non eandem 
effigiem habet quam vulgo dis artifices accommodaverunt. umbilico maxime similis est habitus, 
zmaragdo et gemmis coagmentatus. Auch bei Silius ist der Tempel geschmückt (3, 666 sq. lucos 
nemorosaque regna cornigeri lovis et fulgentia templa subimus). — eois ... gemmis: „Orienta- 
lisch, morgenländisch“; cf. e.g. CATVLL. 11, 3; VERG. georg. 2, 115 eoas ... domos Arabum; 
ProP. 1,15, 7 eois ... lapillis; LYGD. 2, 24 Eoi ... Arabes; SEN. Herc. O. 662 lapis Eoo lectus in 
unda, Lvcan. 7, 742; 8, 854; 917; SıL. 13, 355 pocula ... Eoa luxum irritantia gemma. — Zu 
den Edelsteinen in Göttertempeln vgl. SEN. dial. 12 [Heiv.] 10, 6 (zitiert in Anm. 515) und 
CVRT. loc. cit. — donaria: SERV. georg. 3, 533 bemerkt zu diesem Wort: ‚donaria‘ proprie loca 
sunt, in quibus dona reponuntur deorum, abusive templa. An der vorliegenden Stelle liegt dieser 
proprie-Gebrauch vor (die ADNOT. glossieren freilich mit altaria; vgl. hierzu Ov. am. 2, 13, 
13 und vor allem fast. 3, 335). Gemeint sein dürfte eine Art von Schatzhaus (gazophylacium), 
doch die Bedeutung ist selten, vgl. ThIL V 1, 1988, 50-59 [Rubenbauer 1930]. Der Teilsatz rec 
eois — gemmis ist eine variatio zur vorhergehenden Formulierung ron illic -- templa. Zu den 
indischen Gemmen vgl. TIB. 2, 3, 2554. gemmarum quidquid felicibus Indis nascitur, eoi qua 
maris unda rubet (= SVLPICIA Tib. 3, 8, 19sq.). 


517sq. 
Aethiopum: Herodot (2, 42, 4) und Curtius (4, 7, 19) erwähnen die Äthiopier als Anwohner 
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des Ammoniums (vgl. Anm. 511 sq.), und Plinius (nat. 37, 33) spricht sogar von einem äthiopi- 
schen Ammonbheiligtum. Dieses dürfte aber kaum mit jenem von Siwah identisch sein. 

Arabum ... |... atque Indis: Ammon war ursprünglich ein thebanischer Gott, doch wurde 
er schon relativ früh auch von den Griechen befragt und verehrt. Nach Arabien oder gar bis 
nach Indien breitete sich der Kult allerdings nicht aus. Lukan stilisiert das Orakel von Juppiter 
Ammon zu einer Art Delphi des Orients mit einem riesigen Einzugsgebiet (vgl. die Gesandten, 
die in 544 erwähnt werden), das aber im Unterschied zu den wichtigsten Heiligtümern der 
griech.-röm. Welt und trotz des Reichtums der morgenländischen Völker seine ursprüngliche 
Einfachheit nicht verloren hat. 

Araber und Inder werden oft im selben Atemzug genannt und stehen stellvertretend für die 
reichen, weit entfernten Völker des Orients, cf. e.g. VERG. Aen. 7, 606; Hor. carm. 3, 24, 1-3 
intactis opulentior | thesauris Arabum et divitis Indiae | caementis licet occupes eqs.; epist. 1, 
6, 6 maris extremos Arabas ditantis et Indos (sc. quid censes?); ὅντρισια Tib. 3, 8, 18-20; SEN. 
Oed. 114-117; vgl. auch Lvcan. 8, 854 Arabum portus mercis mutator eoae. Hinzu kommt, daß 
man die Quellen des Nils in Indien vermutete (vgl. bereits AESCHYL. suppl. 284-286). Inder, 
Äthiopier und Araber gelten damit wie die Ägypter als Anrainer des Nils, vgl. zu dieser Vor- 
stellung Lvcan. 10, 291 sg. 312 (jeweils mit Komm. Holmes, der - gestützt auf Housman - un- 
ter anderem PLN. nat. 6, 177 zitiert: accolas Nili a Syene non Aethiopum populos, sed Arabum 
esse dicit usque Meroen). Der ‚locus classicus‘ in der lat. Poesie hierzu ist VERG. georg. 4, 293 
usque coloratis amnis devexus ab Indis. Zur Theorie der östl. Lage der Nilquellen vgl. RE s.v. 
„Nilus“ (p. 557, 51-558, 15 [Honigmann 1936]) und den mit reichem Belegmaterial versehe- 
nen Artikel von J. Andre, „Virgile et les Indiens“, REL 27, 1949, p. 157-163. 

beatis | gentibus: Zu beatus = felix, dives vgl. HoR. carm. 1, 29, 15q. beatis ... Arabum invi- 
des gazis?;, SEN. Oed. 117 sq. cinnami silvis Arabas beatos vidit; PLın. nat. 5, 65 (Arabiae ter- 
ram) Beatae cognomine inclutam; 12, 51 ni prius Arabiae divitias indicari conveniret causaque 
quae cognomen illi Felicis atque Beatae dedere (12, 82 Felix appellatur Arabia). Zur Variation 
populis — gentibus vgl. Lvcan. 10, 296 54. 


519 

pauper ... deus: Das Trikolon, das Juppiter Ammon charakterisiert, beginnt mit dem wich- 
tigen Stichwort pauper, dem mittels Enjambement im folgenden Vers divitüis gegenübergestellt 
wird, genauso wie einander an den Versenden 520 sg. morum ... priorum und defendit ab auro 
gegenüberstehen (auro bildet zudem als Schlußwort eine scharfe Antithese zu pauper). Zur 
Vorstellung eines ‚ärmlichen‘ Juppiter vgl. Tre. 1, 10, 19 (zitiert in Anm. 515); PrRoP. 4, 1, 21 
Vesta ... pauper; 4, 2, 60 grata pauper in urbe deus (sc. Vertumnus). 

nullis violata per aevum | (divitiis): violare (‚entweihen, profanieren‘) ist im Zusammen- 
hang mit Heiligtümern ein häufiger Wortgebrauch. Die vorliegende Verbindung mit divitiis ist 
jedoch sehr selten (üblicher ist beispielsweise sanguine); vgl. Ivv. 1, 116 (zitiert in Anm. 515). 
Einige wenige Belege zeigen aber, daß das Verb bisweilen eine Entstellung oder Verfälschung 
durch Luxus ausdrücken kann: VERG. Aen. 12, 6754. Indum sanguineo veluti violaverit ostro 
siquis ebur eqs.; ἵνν. 3, 18-20 quanto praesentius esset | numen aquis, viridi si margine cluderet 
undas | herba, πες ingenuum violarent marmora tofum. Dieser Gebrauch ist offenbar nur in der 
Poesie belegt. — Zur Formulierung vgl. Lvcan. 3, 399 lucus erat longo numquam violatus ab 
aevo, wobei dort aber von der Zerstörung (und gleichzeitigen Entweihung) eines heiligen Hains 
die Rede ist (ähnlich Ov. am. 3, 1, 1 incaeduus [= fast. 2, 435]; met. 3, 28 silva ... nulla violata 
securi [= 8, 741; fast. 4, 649]). 


202 Verse 521-525 


521 

Romano ... ab auro: Die richtige Erklärung der Stelle geht aus der Übersetzung von Ehlers 
hervor: „schirmt er seinen Tempel von dem in Rom gewohnten Gold“ (vgl. auch Shackleton 
Bailey im app. crit.: „Romano] i.e. ad Romanum [Capitolinum] Iovem pertinente‘). Ammon ist 
nicht eine libysche Lokalgottheit, die primitiv geblieben ist und sich röm. (= fremdem) Einfluß 
widersetzt, sondern er ist Juppiter selbst (513), der freilich in der Abgeschiedenheit der Wüste 
seine alten mores behalten und dort, anders als in Rom, den zunehmenden Luxus von sich fern- 
halten konnte. 

defendit ab: Vgl. zu dieser Konstruktion bereits 306 und allgemein ThiL V 1, 299, 12-42 
[Lommatzsch 1910]. 


522 

esse locis superos: Die Formulierung überrascht: Nicht die Götter besitzen den Ort (esse lo- 
cos superis), sondern der Ort verfügt über irgendwelche Gottheiten (esse locis superos), die ihn 
mitten in der Wüste üppige Vegetation hervorbringen lassen. Diesen wahrhaft wundersamen 
Charakter der Örtlichkeit hebt Lukan deutlich hervor, vgl. sola (523) und quidquid ... ignorat 
(523-525). Er schreibt die Existenz der Oase aber nicht dem Wirken von Ammon zu (vgl. 525 
solus nemus abstulit Hammon), denn dieser hat sich lediglich dort niedergelassen. Der wahre 
Grund für die Fruchtbarkeit ist eine Quelle, was in 526 54. sehr nachdrücklich gesagt wird (sil- 
varum fons causa loco egs.). Vgl. auch Anm. 525 (solus ...). 

silva: Diodor und Curtius beginnen ihre Topographie mit der Beschreibung der Bäume 
in Siwah: Dion. 17, 50, 1 ἡ δὲ περὶ TO ἱερὸν τοῦτο χώρα περιέχεται ὑπὸ ἐρήμου καὶ ἀνύδρου τῆς 
ἀμμώδους, ndenc φιλανϑρωπίας ἐοτερημένης. αὐτὴ ... πολλοῖς μὲν καὶ καλοῖς ὕδαςι ναματιαίοις 
διαρρεῖται, δένδρων δὲ παντοδαπῶν καὶ udAıcra καρπίμων πληϑύει, CVRT. 4, 7, 16 incredibile 
dictu, inter vastas solitudines sita undique ambientibus ramis, vix in densam umbram cadente 
sole contecta est sc. sedes Hammonis. Ähnlich ist auch ARR. anab. 3, 4, 1 ὁ δὲ χῶρος, ἵναπερ τοῦ 
"Auuowoc TO ἱερόν Ecrı, ... κατάπλεώς ἐστιν ἡμέρων δένδρων, ἐλαιῶν καὶ φοινίκων, καὶ Evögococ 
μόνος τῶν πέριξ. Silius widmet der Oase ebenfalls eine kurze Beschreibung (3, 673-676): loca 
plena deo, dites sine vomere glebas | ostentat senior ... et profatur: | ‚has umbras nemorum et 
connexa cacumina caelo | calcatosque lovi lucos prece ... adora'. 


523 sq. 

pulvere sicco: Vgl. Anm. 342. 

ardentem ... Berenicida: Zu ardens in Verbindung mit heißen Gegenden oder Orten vgl. 
MantLL. 4, 758 ardent Aethiopes Cancro; 6, 325 sq. frigoris orbem ardentesque plagas; VITR. 8, 
2, 9; 8, 3, 2 loca ardentia; SEN. Herc. O. 67; Lvcan. 729. — Berenicida: Vgl. SıL. 3, 249. Der 
Ortsname ist auch inschriftlich belegt (vgl. ThIL II 1924, 84-1925, 8 [Hey 1906]). 

tepida ... Lepti: Zur Verbindung von tepidus mit einem Ortsnamen vgl. 4, 405 qua ... 
tepidum in ... Zephyros excurrit Iader. Gemeint sein dürfte Leptis Magna, obschon dort die 
Reise, die bis ins Gebiet des heutigen Tunesien führte, noch nicht zu Ende war; lediglich der 
beschwerlichste Teil des Marsches geht für Cato und seine Soldaten dort zu Ende. Zur Lesart 
Lepcis vgl. Coleman zu STAT. silv. 4, 5, 29 (mit weiterführender Literatur). 


525 

ignorat frondes: Ähnlich baumlos sind die arva Medusae, welche in dieser Gegend liegen 
sollen, vgl. 627 non nemorum protecta coma. Mit der vorliegenden Bemerkung stimmt auch 
944 überein: Erst kurz vor der Ankunft in Leptis erheben sich am Horizont wieder Bäume. In 
822 jedoch schnellt eine iaculus-Schlange aus einem dürren Baumstamm hervor. 
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solus nemus abstulit Hammon: Ammon nimmt den Ort lediglich in Besitz, hat ihn aber 
nicht selbst geschaffen, vgl. Anm. 522 (esse locis superos). Genau gleich verhält es sich mit 
Apollo, dem Delphi wegen seiner natürlichen Beschaffenheit als geeigneter Ort für ein Orakel 
erscheint, vgl. 5, 82-85 ut vidit Paean vastos telluris hiatus | divinam spirare fidem ventosque 
loquaces | exhalare solum, sacris se condidit antris, | incubuitque adyto vates ibi factus Apollo. 

Es herrscht eine gewisse Uneinigkeit unter den Übersetzern bezüglich der Nuance dieses 
Satzes: Einige stellen den Gott als etwas egoistisch dar („Hammon s’est reserve& les bois“ [Pon- 
chont]; „Ammon has taken all the trees for himself“ [Duff]; „Ammon hat den Hain für sich 
allein genommen“ [Luck]; al.), und Seewald spricht sogar von einer Polemik gegen die Götter 
(er nimmt überdies eine Enallag& solus = solum sc. nemus an). Lukan hat jedoch in 518 deutlich 
gemacht, daß es nur den einen Ammon für die dortigen Völker gibt (quamvis ... unus sit Iup- 
piter Hammon) und Siwah das einzige Heiligtum weit und breit ist (511). Insofern dürfte etwa 
Badali („il solo Ammone ha preso per 86 una selva‘“) den Sachverhalt besser wiedergegeben 
haben: Es gibt in Libyen nur diesen einen Gott, und dieser hat sein Heiligtum in Siwah errichtet 
und dort Bäume sprießen lassen (das Segment 522-525 bildet somit eine Art Ringkomposi- 
tion). Im folgenden Vers zeigt sich aber, daß diese Bäume allein dank der Quelle existieren 
können. Diese Aussage steht nicht im Widerspruch zu den vorhergehenden vier Versen, denn 
es gibt in Libyen noch andere Quellen (beispielsweise den Schlangenteich in 607 sq.), doch aus 
522-525 geht hervor, daß dort keine Vegetation gedeiht. 


526 

silvarum fons causa loco: Vgl. Cvrr. 4, 7, 16 multi ... fontes dulcibus aquis passim ma- 
nantibus alunt silvam. Dieses Wasser ist jedoch bei Curtius nicht identisch mit der berühmten 
Sonnenquelle, die tagsüber kühl, in der Nacht warm sein soll (HERODOT. 4, 181, 3 sq.; DioD. 17, 
50, 45q.; ARR. anab. 3, 4, 2; LvcR. 6, 848-878; Ov. met. 15, 309 sq.; CVRT. 4, 7, 22; MELA 1, 
39; PLin. nat. 2, 228; 5, 31; Sır. 3, 669-672; al.). Über die Gründe, die Lukan dazu veranlaßt 
haben könnten, ausgerechnet diese Einzelheit in seiner verhältnismäßig langen Topographie 
(die freilich eher eine Topothesie ist) auszusparen, kann man nur spekulieren. Möglicherweise 
wollte sich Lukan lieber auf die astronomischen Besonderheiten an diesem Ort konzentrieren 
(vgl. Einl. 511-543 $ 2) und ließ die oft behandelte Quelle deshalb weg. Bei gleichzeitiger Be- 
handlung beider Merkwürdigkeiten würde die Digression unweigerlich in ein heteroklitisches 
Kuriositätenkabinett ausufern. 

putria terrae: Vgl. die Anmerkungen 434 und 699. 


527 

alligat: (‚Binden‘.) Im Zusammenhang mit flüssigem oder losem Material, das gebunden 
oder verfestigt wird, erscheint alligare vor Lukan nur bei Seneca, vgl. nat. 2, 1, 4 alliget aquas 
an aquis alligetur sc. terra; 2, 53, 1, 4, 5, 4; epist. 55, 2 cum harenis, quae umore alligantur, 
sucus abscessit (vgl. auch ThIL I 1684, 26-45 [B. A. Müller 1904]). Der zweite Satz (et domitas 
— harenas) ist eine variatio zum ersten (putria terrae alligat), und et ist somit explikativ. Eine 
ähnliche variatio zeigt radiculas sic inligatas atque conexas (CoLvM. 11, 3, 43). 

domitas ... harenas: domare terram (sim.) bedeutet ‚aliquid in agrum vertere‘, meist unter 
Einsatz von Pflug und Karst, vgl. VERG. georg. 2, 114; Aen. 9, 608 rastris terram domat sc. 
iuventus; AETNA 10; Lvcan. 2, 430; STAT. silv. 3, 1, 168 naturae deserta domas; ΤΙΝ 1,1946, 
18-31 [Bannier 1930]. domitas hat eine proleptische Nuance. 

unda: Vgl. Anm. 383. 
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528 

nil obstat: Wie bereits Housman im „Astronomical Appendix“ seiner Ausgabe schreibt 
(p. 330), ist die Aussage von 528 in doppelter Hinsicht falsch: Die Oase von Juppiter Ammon 
liegt auf.29° 12’ nördl. Breite, also etwa 5, 5° nördlich des sommerlichen Sonnenwendekreises 
(23° 45’ N.), was einer Distanz von gut 600 km entspricht (1° = 60 Seemeilen zu je 1852 m). 
Die Sonne steht somit niemals senkrecht über diesem Ort, so daß kein Schattenfall entstehen 
würde. Hinzu kommt, daß auch an Orten, die tatsächlich auf der Breite des Wendekreises lie- 
gen, nur an einem einzigen Tag im Jahr die Sonne mittags senkrecht steht, nämlich am 21. Juni, 
dem Tag der Sommersonnenwende (berühmt hierfür war das ägypt. Syene auf 24° 5’ nördl. 
Breite). Orte, über denen die Sonne immer senkrecht steht, gibt es überhaupt nicht. Plinius (nat. 
2, 50) behauptet aber gleichwohl: per aequinoctium omnibus in meridiana plaga habitantibus 
simul fiat a vertice (sc. sol). Mit der vorliegenden Stelle vergleichbar ist Lvcan. 10, 304 54. 
(Meroe) laeta comis hebeni, quae quamvis arbore multa frondeat aestatem nulla sibi mitigat 
umbra. Meroe liegt auf 17° nördl. Breite, d.h. die Sonne steht an zwei Tagen genau senkrecht 
über dem Ort, und während neunzig Tagen fällt der Schatten im Sommer nach Süden statt nach 
Norden (vgl. hierzu Holmes zu 10, 23654.). Ebenfalls übertrieben ist die Aussage in 3, 247 
(Arabes) umbras mirati nemorum non ire sinistras (vgl. Komm. Hunink). Dies gilt nur für die 
Teile Arabiens südlich des Wendekreises, und ähnlich wie bei Meroe nur für eine gewisse An- 
zahl von Tagen vor und nach dem Sommersolstitium. Zu den „Schattenproblemen“ bei Lukan 
vgl. ausführlicher Einl. 511-543 $ 2. — Zu obstare als t.t. astron. vgl. Anm. 692 5. 

cardine summo: „Im Zenit, auf der Mittagslinie“. Die Formulierung cum cardine summo 
stat librata dies umschreibt lediglich den Zeitpunkt (Mittag), besagt aber nichts über die geo- 
graphische Lage des Ortes. Mit cardo wird in der Astronomie ein Meridian bezeichnet; zu den 
vier Hauptmeridianen vgl. MANIL. 2, 788-800, besonders 795 tertius (sc. cardo) excelsi signat 
fastigia caeli eqs. 


529 5q. 

stat librata dies: librata dies kann zwei völlig unterschiedliche Bedeutungen haben: Bei 
ManIL. 4, 203 (librantes noctem Chelae), GERM. 499 (bis redit haec facies, librat quae sidera 
mundi) und CoLvM. 10, 42 (cum paribus Titan orbem libraverit horis) wird damit das Äquinok- 
tium (Tag- und Nachtgleiche) bezeichnet. Bei Lukan müßte aber das Sommersolstitium (Som- 
mersonnenwende) gemeint sein, eine Bedeutung, die erst wieder bei STAT. Theb. 5, 85 sq. (Sol 
operum medius summo librabat Olympo lucentes, ceu staret, equos) belegt ist (vgl. auch ThIL 
VI 2, 1351, 48-51 [Collassero 1975]), es sei denn, man verstehe beide Stellen i.S.v. ‚Mittag‘. 
Diese Bedeutung wäre hier zwar sachlich falsch, würde aber mit Lukans übrigen Aussagen bes- 
ser übereinstimmen (er behauptet, es gebe nie Schatten, doch das trifft nur zum Zeitpunkt des 
Sommersolstitiums zu). — stat: Zum ‚Innehalten‘ der Sonne im Zenit vgl. ManıL. 2, 796 54. 
quo (sc. cardine meridiano) defessus equis Pheobus subsistit anhelis reclinatque diem mediasque 
examinat umbras. 

truncum vix protegit arbor egs.: Wie schon in 316 werden die Sonnenstrahlen als feindli- 
che Einwirkung auf die libysche Natur dargestellt. An der vorliegenden Stelle wird ein Baum 
heftig bedrängt, der kaum mehr seinen Stamm zu schützen vermag, weil sein Schatten auf 
einen derart kleinen Raum eingeengt wird. truncum vix protegit arbor ist zwar eine rhet. ein- 
drucksvolle Formulierung, aber sie trifft sachlich nicht zu: Steht die Sonne genau über dem 
Baum, kann dieser ganz im Gegenteil seinem Stamm auch mit einer winzigen Krone Schatten 
bieten, was bei schrägem Lichteinfall nicht möglich wäre. Richtig ist hingegen die zweite Aus- 
sage, derzufolge der Schattenwurf direkt unter der Sonne nur eine minimale Ausbreitung hat. 
— Auch Cvrr. 4, 7, 16 (zitiert in Anm. 522) spricht über Licht und Schatten in der Oase Siwah, 
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allerdings hat der Ort bei ihm jene Züge des /ocus amoenus, die ihr bei Lukan fehlen: Curtius 
berichtet nämlich, das Blätterdach der Bäume sei so dicht, daß kaum Licht bis an den Boden 
fallen kann. 


531 54. 

deprensum est: Dieselbe Formulierung erscheint auch in 826, wo sie aber mit einer indir. 
Frage kombiniert wird. 

hunc ... locum: Housman übersetzt mit „that this is the latitude where eqgs.“, was die sinn- 
gemäß einzig richtige Wiedergabe ist. Die astronomische Besonderheit, die hier beschrieben 
wird, ist nämlich nicht nur in Siwah zu beobachten, sondern an jedem Ort, der auf demselben 
Breitengrad liegt. 

circulus alti | solstitii: Lukans Umschreibung des Sommersonnenwendekreises ist genauer 
als das häufigere circulus solstitialis (VARRO ling. 9, 24; SEN. nat. 5, 17,2 [opp. brumalis]; Pin. 
nat. 2, 50; Housman [p. 330] glossiert mit „circulus aestivus“). circuli solstitiales (Sonnenwen- 
dekreise) gibt es bekanntlich zwei, doch altum zeigt, daß der nördl. Wendekreis angesprochen 
ist, über dem die Sonne von Norden her betrachtet ihren höchsten Stand erreicht. 

medium signorum percutit orbem: Mit medius orbis kann hier nicht der circulus aequi- 
noctialis (Äquator) gemeint sein wie in MAnıL. 3, 370; GERM. 496; Lvcan. 1, 58. Housman 
(p. 330) glossiert „signiferum circulum caeli medium“ und fährt fort: „it (sc. the zodiac) is 
called medius because, though not, like the equator, equidistant from the two poles throughout 
all its length, it comes no nearer to the one of them than to the other“ (Duff übersetzt gleich- 
wohl: „the zodiac, equidistant from the poles“). Diese Himmelsteilung, so Housman zu MANIL. 
1, 308, gehe auf ArAT. 319-321 zurück, wo einerseits von den Sternbildern zwischen Zodiak 
und Nordpol, andererseits von jenen zwischen Zodiak und Südpol die Rede ist. Ähnlich ist 
ManIL. 1, 256-258 primum ... canentur (sc. signa) | quae media obliquo praecingunt ordine 
mundum | solemque alternis vicibus per tempora portant, außerdem Lvcan. 4, 109 medios si- 
gnorum ... ignes. Aus diesem Grund sei auch die Übersetzung von medium mit „in der Mitte“ 
falsch, „for a circular line has no middle“ (Ponchont [,le tropique du cancer frappe, au milieu 
du ciel, le zodiaque‘] und Badali [„taglia a metä lo zodiaco“] liegen demnach falsch). Astro- 
nomisch unsinnig sind die Wiedergaben von Luck (gleichbedeutend Ehlers), weil sie medius 
allzu wörtlich verstehen: „der Ort ..., wo der Kreis der oberen Sonnenwende auf halbem Weg 
zwischen beiden Polen den Tierkreis schneidet“. Auf halbem Weg zwischen den Polen liegt der 
Äquator (0°), der Wendekreis des Krebses liegt 23° 45” weiter nördlich. 

percutit: = tangit (‚anstoßen, berühren‘), nicht secat („durchstoßen, -schneiden‘“): Am Sol- 
stitium liegt der Wendekreis wie eine Tangente an der gekrümmten Linie der Ekliptik an, aber 
es gibt logischerweise keinen Schnittpunkt. (Man kann zwar einwenden, daß der Zodiak sich 
bandförmig nördlich und südlich der Ekliptik erstreckt und somit einige Teile über die Wen- 
dekreise hinausragen, aber Lukans Bemerkung ergibt nur dann einen Sinn, wenn man medius 
signorum orbis i.S.v. ‚Ekliptik‘ versteht.) 
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Libyco gens igne dirempta: Die Verse 538 54. erwecken den Eindruck, Lukan meine die 
ἄντοικοι, die jene gemäßigte Zone der Südhalbkugel bewohnen, die auf ungefähr demselben 
Längengrad wie Rom und seine Provinzen liegt. Wie aber vor allem aus 542 eindeutig hervor- 
geht, beschreibt Lukan ein Volk, das am Äquator lebt. Das gängige Fünfzonenmodell schließt 
zwar die Möglichkeit aus, daß es in der Hitzezone Leben gibt, doch schon das fruchtbare Niltal 
zeigt, daß Leben südlich des Wendekreises möglich ist. Eratosthenes formulierte die These, 
derzufolge nur die Randregionen der Hitzezone lebensfeindlich seien, die Äquatorialgegend 
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aber nicht (STRABO 3, 2, 3), und Polybios soll darüber eine ganze Abhandlung περὶ τῆς περὶ 
τὸν ἰσημερινὸν οἰκήσεως geschrieben haben, die auf Beobachtungen beruht. Zusammengefaßt 
wird die Theorie bei GEM. isag. 16, 32-38, wobei das plausibelste Argument wie folgt lau- 
tet: Die Sonne verweilt über den beiden Wendekreisen ungefähr 40 Tage lang und verbrennt 
die dortige Gegend; die beiden Überquerungen des Äquators hingegen erfolgen relativ rasch, 
daher leidet der Boden dort weniger unter der senkrechten Sonneneinstrahlung (34 ὁ γὰρ ἥλιος 
περὶ μὲν τοὺς τροπικοὺς κύκλους πολὺν ἐπιμένει χρόνον κατά τε τὴν ngÖCodov τὴν πρὸς αὐτοὺς 
καὶ τὴν ἀποχώρηειν, ὥςτε σχεδὸν ἐφ᾽ ἡμέρας u μένει πρὸς alcöncıv ἐπὶ τροπικὸν κύκλον. 35 δι᾿ ἣν 
αἰτίαν καὶ τὰ μεγέϑη τῶν ἡμερῶν σχεδὸν ἐφ᾽ ἡμέρας u τὰ αὐτὰ διαμένει. ὅϑεν ἐπιμονῆς γινομένης 
πρὸς τὰς οἰκήςεις τὰς κειμένας ὑπὸ τοὺς τροπικοὺς ἀνάγκη ἐχπυροῦοϑαι τὴν οἴχηςειν καὶ ἀοίκητον 
yivecdaı διὰ τὴν τοῦ καύματος ὑπερβολήν. 36 ἀπὸ δὲ τοῦ ἰσημερινοῦ κύκλου ταχείας ευμβαίνει τὰς 
ἀποχωρήτεις γίνεσϑαι. ὅϑεν καὶ τὰ μεγέϑη τῶν ἡμερῶν περὶ τὰς ἰσημερίας μεγάλας λαμβάνει τὰς 
παραυξήςεις. εὔλογον οὖν καὶ τὰς ὑπὸ τὸν ἰσημερινὸν κειμένας οἰκήσεις εὐκρατοτέρας ὑπάρχειν, 
ἐπιμονῆς μὲν (OU) γινομένης ἐπὶ τοῦ κατὰ κορυφὴν σημείου, ταχέως δὲ ἀποχωροῦντος τοῦ ἡλίου. 
37 πάντες γὰρ οἱ μεταξὺ τῶν τροπικῶν κύκλων οἰκοῦντες παρὰ τὴν πάροδον ὁμοίως κεῖνται τοῦ 
ἡλίου. πλείονας δὲ χρόνους ἐπιμένει τοῖς περὶ τοὺς τροπικοὺς οἰκοῦσι. 38 δι᾽ ἣν αἰτίαν εὐκρατοτέρας 
εἶναι cuußeßnxe τὰς περὶ τὸν ἰσημερινὸν οἰκήςεις, αἵτινες κεῖνται ἐν μέσηι τῆι διακεκαυμένηι ζώνηι, 
τῶν περὶ τὰ πέρατα τῆς διακεκαυμένης οἰκούντων, οἵτινες ὑπὸ τοὺς τροπικοὺς κύκλους κεῖνται). 
Housmans Vermutung, Lukan meine die Bewohner dieser Äquatorialgegend, täusche sich aber 
hinsichtlich der Schattenbeschreibung, dürfte also zutreffen (p. 331). Es ist gleichwohl erstaun- 
lich, ein Echo dieser doch sehr speziellen Theorie hier vorzufinden. Formal vergleichbar ist 
die Apostrophe mit jener an die Araber in 3, 247 sq., die ebenfalls andere Schattenverhältnisse 
kennen. — dirempta: Zu dieser geogr. Verwendung von dirimere vgl. VERG. Aen. 7, 226 5ῃ. si 
quem extenta plagarum quattuor in medio dirimit plaga solis iniqui, SEN. Phaedr. 930 sq. te licet 
terra ultimo summota mundo dirimat Oceani plagis; ThlL V 1, 1259, 35-51, ebenso p. 1258, 
15-30 [Tafel 1914], dazu Anm. 959 sg. (dirimat). 
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in Noton umbra cadit, ... exit in Arcton: Schattenfall nach Süden trifft das ganze Jahr 
über nur für die Eregöcxıoı im Süden des Wintersonnenwendekreises zu. Für die ἀμφίοκιοι, 
die zwischen den beiden Wendekreisen leben, gilt dies für eine unterschiedliche Anzahl von 
Tagen, am Äquator beispielsweise während der sechs Sommermonate (STRABO 2, 2, 3; etwas 
vage bereits ARIST. meteor. 2,5 362b5--9; vgl. RE s.v. „Askioi“ [Kauffmann 1896}). Für eine 
weitere Anspielung auf die „Gegenwelten“ vgl. 875-878 mit Anmerkungen. — umbra cadit: 
Die Junktur ist häufig (e.g. VERG. ecl. 1, 83; PLN. nat. 2, 50. 184. 185; 6, 87); hier wird sie 
anschließend durch exit in Arcton variiert. Parallelen zu diesem Gebrauch gibt es nicht, aber 
zu exire = vergere, cadere vgl. Lvcan. 8, 461 Cypri scopulos, quibus exit in Austrum. — Arctos 
i.S.v. ‚Norden‘ ist vor Lukan nur bei Hor. carm. 2, 15, 16 belegt (bei Lukan außerdem 2, 586; 
3,74; 4, 70, vgl. ThIL 11471, 54-78 [Vollmer 1902]). Gleich im Anschluß wird Lukan von den 
beiden „Bären“ in dieser Himmelsgegend sprechen, aber er wird sie Cynosura bzw. Plaustra 
nennen. 


540 

segnis Cynosura: Cynosura (xvvöcovga, „Hundeschwanz“). Diese Bezeichnung für das 
Sternbild des Kleinen Bären ist erst bei Aratos nachweisbar (36; 52; vgl. auch 182; 227; 308). 
In der lat. Literatur ist dieser Name seit Cic. Arat. frg. 6 relativ gut belegt; vgl. bei Lukan 3, 
219; 8, 180. Vgl. auch RE s.v. „Kynosura“ Nr. 6 [Gundel 1924]. — segnis: Da die Sternbilder 
nahe des Nordpols sich nur auf einem Kreis mit kleinem Radius drehen und daher keine großen 
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Strecken durchwandern, erhalten sie oft Beiwörter wie piger, tardus oder auch segnis. In der 
didaktischen Poesie scheint man dies aber nur sehr selten zu tun (laut A. LeBoeuffle, Astrono- 
mie, Astrologie: lexique latin, Paris 1987, s.v. „piger“‘ verwendet einzig GERM. 139 tardus für 
Bootes; die übrigen Belege stammen aus Catull, Ovid et al.). 

subit: Die Bestimmung des Wortsinnes ist etwas problematisch. Sachlich trifft Housmans 
Bemerkung zu ( p. 331), daß sich subire nicht auf eine Drehung beziehen kann, die vollständig 
unterhalb des Horizontes verläuft: Ganz unsichtbar wird der Kleine Bär erst ein beträchtliches 
Stück südlich des Äquators, und die Zirkumpolarsterne (zu denen der Große Bär gehört) sogar 
erst kurz vor dem südl. Wendekreis. Am Äquator selbst verschwindet der Kleine Bär infolge 
der Erddrehung zeitweise unter dem Horizont. subire kann daher als ‚variatio‘ zu mergi verstan- 
den werden. Zu dieser Bedeutung von subire vgl. MANIL. 1, 174 sq. non ageret cursus, mundi 
subeuntibus astris, Phoebus ad occasum; VITR. 9, 5, 4 Septentriones circum axis cardinem ver- 
santes non occidunt neque sub terram subeunt, al. Es kann aber auch eine ‚variatio e contrario‘ 
vorliegen (subire = oriri), vgl. MANIL. 5, 251 iam subit Erigone (neben tolli); GERM. 674 cum 
prima subit facies remeabilis Arcus. An der Aussage des Satzes ändert sich trotz der entgegen- 
gesetzten Bedeutungsmöglichkeiten letztlich nichts. 

sieca: (= inocciduus, 8, 175.) Seit Ovid ist siccus häufig Beiwort der beiden Bären, vgl. trist. 
1, 2, 29 (sicca ... ab Arcto); 4, 3, 2,4, 9, 18; MaAnıL. 1, 610; SEN. Herc. O. 281 et Ursa pontum 
sicca ... bibet?; Med. 404; al. 
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mergi Plaustra: In den homerischen Gedichten erscheint neben der Bezeichnung „Bär“ 
auch „Wagen“ (/l. 18, 487 "Agxrov 9’, ἣν καὶ "Auabav ἐπίκλησιν καλέουςιν; Od. 5,273), und laut 
Hyc. asır. 2,2 ist Plaustrum die ältere Benennung. Spätestens seit Aratos (93) kombinierte man 
beide Bilder, d.h. der „Wagen“ bildet einen Teil des „Bären“ (Schwanz und Rücken). Die lat. 
Bezeichnung Plaustrum ist häufig, cf. e.g. Ov. met. 10, 447; Pont. 4, 10, 39; Lvcan. 8, 170. Der 
Pl. Plaustra bezieht sich meist auf die beiden „Wagen“ gemeinsam, aber da Lukan im vorher- 
gehenden Vers den kleinen „Wagen“ (oder „Bären‘“) Cynosura nannte, muß hier ein poet. Pl. 
vorliegen. Vgl. hierzu Ov. met. 2, 177 tardus eras (sc. Bootes) et te tua plaustra tenebant;, GERM. 
139 tardus ... sequitur sua plaustra Bootes; Lycan. 2, 722. Zur Sichtbarkeit der beiden „Bären“ 
vgl. Anm. 540 (subit). — mergi: Zum mediopass. Gebrauch von mergi im Zusammenhang mit 
dem Untergang von Gestirnen vgl. Cıc. Arat. 381 mergitur unda Delphinus;, CATVLL. 66, 68; 
Lvcan. 8, 174; al., zur absoluten Konstruktion ferner Ov. fast. 1, 656 (sidus) qui micat in medio 
pectore (sc. Leonis), mersus erit, SEN. epist. 36, 11 pars caeli levatur adsidue, pars mergitur; 
107, 8 (opp. consurgit); Lvcan. 3, 250 sq. quorum (sc. Carmanorum) iam flexus in austrum 
aether non totam mergi tamen aspicit Arcton (ΤῊ, VIII 831, 31-47 [Lausberg(-Bulhardt) 
1952)). 

nullum ... in vertice (sidus): Mit vertex ist der Himmelspol gemeint (= axis, 542). Dieser 
befindet sich in der Äquatorialgegend genau auf dem Horizont, daher gibt es kein Sternbild, 
das nicht zeitweise unter diesem verschwindet (zum Vergleich: auf 45° nördl. Breite gehen 
sämtliche Gestirne, die innerhalb des Polarkreises [66° N.] liegen, nie unter). Zu vertex i.S.v. 
‚Pol‘ cf. e.g. Cic. Arat. frg. 4 extremusque adeo duplici de cardine vertex dicitur esse polus;, Arat. 
297 axis per medios summo caeli de vertice tranans; VERG. georg. 1, 242 hic vertex nobis semper 
sublimis; MANIL. 1,277 sq. Arcti ... uno ... in vertice mutant ... situm egs., LVCAn. 1,371 Arctoo 
ἐὸν vertice. 


542 
sidus ... immune mari: Den Großen Bären, der im Mittelmeerraum nie unter den Horizont 
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versinkt, beschreibt bereits HoM. Od. 5, 275 oin δ᾽ ἄμμορός ἐστι λοεερῶν 'Qxeavoio. Ähnliche 
Formulierungen finden sich in der Folge häufig, e.g. VERG. georg. 1, 246 Arctos Oceani metu- 
entis aequore tingi, ΟΝ. met. 13, 726g. Arctos aequoris expertes spectat sc. terra. Zu immunis 
(= expers) im selben Zusammenhang wie hier vgl. SEN. Ag. 69 54. caeruleis immunis aquis ... 
Bootes; ähnlich ist Ov. met. 13, 293 immunem ... aequoris Arcton. Lukan konstruiert immunis 
bei gleicher Bedeutung sowohl mit dem Abl. (8, 704) als auch mit dem Gen. (2, 257). 

procul axis uterque est: axis bezeichnet den Himmelspol (vgl. vertex im vorhergehenden 
Vers). Diese Bedeutung ist relativ häufig, vgl. A. LeBoeuffle, Astronomie, Astrologie: lexi- 
que latin, Paris 1987, s.v. „axis‘; materialreicher, aber wenig differenziert, ist ΤΑΙ, II 1638, 
1-1639, 76 (Vollmer 1904]. Lukans Formulierung axis uterque hat einen Vorläufer in Ov. fast. 
3, 106 geminos ... polos, vgl. Lvcan. 7, 422 te geminum Titan procedere vidit in axem. Junktu- 
ren dieser Art erscheinen später noch bei Claudian, doch meint axis dort eher die Hemisphären, 
vgl. carm. 7 [paneg. Hon. III cos.) 57 utroque sub axe (wobei aber axis = caelum ist); 8 [paneg. 
Hon. IV cos.) 395 vobis utrumque regentibus axe; 22 [cons. Stil. 2) 59 geminos axes. 
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fuga signorum: Zu fuga = motus citatus, velox im Zusammenhang mit der Bewegung von 
Gestirnen vgl. SEN. dial. 1 [prov.) 1,2 μὲ... circa se properantis caeli fugam spectet sc. terra, 
nat. 7, 23, 3 stella transcurrens ... in fuga est, Lvcan. 10, 199 sq. sideribus, quae sola fugam 
moderantur Olympi occurruntque polo. Ähnlich verwendet Seneca auch fugere, vgl. dial. 12 
[Helv.] 6, 7 caelestium ... natura semper in motu est, fugit et velocissimo cursu agitur. 

medio ... caelo: Der ΑΒ]. ist als prosekutiv zu verstehen (‚Abl. der Raumerstreckung‘, vgl. 
Hofmann-Szantyr p. 130 .54.), da medio caelo hier nicht so sehr ein Lokativ ist, sondern eher 
i.S. v. per medium caelum (sc. fugiunt sidera) aufzufassen ist. Im Einzelfall läßt sich die Grenze 
zum Lokativ aber schwer ziehen, vgl. Hofmann-Szantyr p. 146 (Ziffer b) zu Konstruktionen 
mit totus und medius. Der Verzicht auf Präpositionen ist typisch für die Dichtersprache (loc. 
cit.). 
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non obliqua meant: „Not strictly true, because in any position of the sky the zodiac swerves 
away from the equator till it touches the tropics of Cancer and Capricorn‘“ (Housman, p. 332). 
Senkrecht über einem Ort auf n° Breite stehen nur die Gestime, welche im selben Winkel zur 
Drehachse des Himmels stehen (also 90° -- n°). Man kann sich fragen, ob sich Lukan durch die 
Darstellung auf einem Himmelsglobus oder auf einer Schemazeichnung täuschen ließ. Dabei 
wird der Zodiak (genau wie noch heute) als ein schräges, um 23° 45’ geneigtes Band um die 
Erde dargestellt. Eine statische Illustration kann nun sehr leicht den Eindruck erwecken, dieser 
Ring stehe senkrecht über dem Breitengrad 23° 45° (d.h. dem Wendekreis). Das wäre aber nur 
der Fall, wenn die Drehachse des Zodiaks senkrecht zu seiner Kreisebene stünde. Tatsächlich 
jedoch dreht er sich um die Erdachse, die in einem Winkel von 66° 15’ zum Zodiak steht. 

obliqua: Typisches Beiwort des geneigten Tierkreises, cf. e.g. Cic. Arat. 301 circus ... ob- 
liquus in his (sc. orbibus) nitens, VERG. georg. 1, 239 obliquus qua se signorum verteret ordo; 
Mani... 3, 225 iacet obliquo signorum circulus orbe; al. (ThlL IX 2, 100, 22-52 [Halter 1968)). 
— meant: Zur Verwendung von meare im Zusammenhang mit der Bewegung von Himmelskör- 
pern vgl. ΤῊ, VIII 786, 14-30 [Brandt 1944]. Vgl. auch meatus (6; 693). 

Tauro Scorpius: Der Stier (21.4.-20.5.) und der Skorpion (23. 10.-21.11.) stehen einander 
im Tierkreis gegenüber. Der Stier befindet sich in der Mitte von Frühlingsäquinoktium und 
Sommersolstitium und steigt ziemlich steil auf, der Skorpion steht in der Mitte von Herbstäqui- 
noktium und Wintersolstitium und geht ziemlich flach auf. Am Äquator (= Äquinoktiumslinie) 
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steigen sie jedoch im selben Winkel auf, weil sie denselben Abstand von ihm haben. 

exit: = oritur. Zu diesem Gebrauch von exire vgl. Ov. fast. 5, 723 nocte sequente ... canis 
Erigoneius exit; MANIL. 4, 572 Aquarius exit, GERM. 312 Arcus ... exit (310 signum ... exoriens),; 
632 cum Scorpios exit, LvCan. 5, 425; ThlL V 2, 1360, 50-60 [Leumann 1939). 
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Aries donat sua tempora Librae: Der Widder (21.3.-20.4.) und die Waage (23.9.-22.10.) 
stehen einander ebenfalls im Tierkreis gegenüber. Wie Housman (p. 332) anmerkt, bezieht sich 
donat sua tempora nicht auf die Länge der Tage, denn gerade diese beiden Zeichen machen 
die Tage durchschnittlich gleich lang (vgl. ManıL. 3, 230sq. Libra Ariesque parem reddunt 
noctemque diemque). Es geht vielmehr um die Aufgangszeiten der beiden Sternbilder (Widder: 
1h 20’, Waage: 2} 40’; jeweils auf 36° N.), die bei diesem Paar die Maximaldifferenz von 
80 Minuten beträgt. Über dem Äquator dauern beide Aufgänge zirka zwei Stunden, d.h. der 
Widder „schenkt‘‘ der Waage dort nicht vierzig Minuten seiner Aufgangszeit wie auf 36° nördl. 
Breite. 
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Astraea iubet lentos descendere Pisces: Die Aufgangszeiten der Jungfrau (23.8.-22.9.) 
und der Fische (19.2.-20.3.) sind dieselben wie bei Widder und Waage, d.h. 1h 20’ für das 
spätwinterliche Zeichen Fische und 2h 40° für das frühherbstliche Bild der Jungfrau. Die Un- 
tergangszeiten sind genau umgekehrt, d.h. 2h 40° für die Fische und 1h 20° für die Jungfrau 
(die Zahlen beziehen sich auf 36° nördl. Breite). „In northern latitudes those signs which rise 
slowly (like Virgo) set quickly, and those which rise quickly (like Pisces) set slowly; and the ri- 
sing-time of any sign is equal to the setting-time of the sign opposite: Virgo therefore, by rising 
slowly, may be said to compel the opposite sign, Pisces, to set with corresponding slowness“ 
(Housman, p. 333). — Astraea (’Acrgaia): Vgl. SEN. Herc. O. 69. Gemeint ist das Sternbild 
Virgo. Bei Aratos ist sie die Tochter von 'Aorgaioc (98) und wird mit Δίκη identifiziert (105), 
die die Erde im Eisernen Zeitalter verlassen hat (Ov. met. 1, 150; OCTAVIA 425 Astraea virgo, 
siderum magnum decus, al.). 
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par Geminis Chiron: Die Aufgangszeiten der Zwillinge (21.5.-21.6.) und des Schützen 
(22.11.-20.12.) betragen auf 36° nördl. Breite Ih 52’ bzw. 2h 08’. Das entspricht der mi- 
nimalen Differenz zwischen zwei Sternzeichen auf dieser Breite, daher hat Housman recht, 
wenn er meint: „These are not apt examples of the difference between northern and equatorial 
latitude; for even in Rome and Greece Sagittarius does not take much more time to rise than 
Gemini“ (p. 333). Beim nachfolgenden Paar Krebs- Wassermann ist der Unterschied etwas 
größer, nämlich 2h 24’ /1h 36’ auf 36° nördl. Breite, aber es geht Lukan in diesen beiden Bei- 
spielen nicht mehr um die Aufgangszeit, sondern um die Höhe über dem Horizont, welche die 
jeweiligen Stemnbilder erreichen. „These are the most telling contrasts that could be named, for 
Gemini and Cancer are the two signs which in northern latitudes mount highest, and Sagittarius 
and Capricom the two which mount least high.“ Über dem Äquator hingegen sind sie gleich 
weit von der Äquinoktiumslinie entfernt, die senkrecht über diesem verläuft, und steigen daher 
gleich hoch auf. 

Chiron: Gemeint ist das Sternbild des Schützen, das man meist Centaurus nannte. Zu Chiron 
vgl. Ov. fast. 5, 379 sq. promet sua sidera Chiron semivir et flavi corpore mixtus equi, GERM. 
421; 637; SEN. Thy. 861; Lvcan. 6, 393. Bisweilen hieß es auch Arcus (e.g. GERM. 306 sqq.), 
weshalb Lukan das Sternbild in 4, 528 mit Thessalicas ... sagittas umschreiben kann. 
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idem, quod: Zum räumlichen idem (bzw. quidquid) i.S. v. in quantum verweist Housman auf 
Ov. met. 3, 151 sq. Phoebus utraque distat idem terra, Lvcan. 8, 179 sq. quidquid descendet ... 
Arctophylax propiorque mari Cynosura feretur egs.; 8, 365 sg. quidquid ad Eoos tractus mundi- 
que teporem ibitur 645. Der Akk. ist mit tollitur im folgenden Vers zu verbinden. 

Carcinus ardens: Für den Krebs (22.6.-22.7.) und den Steinbock (21.12.-19.1.) gilt das- 
selbe wie für die Zwillinge und den Schützen. — Lukan ist bis auf AMPEL. 2, 4 der einzige 
lat. Autor, der das Sternbild Krebs mit dem griech. Namen bezeichnet (καρκίνου). Üblich ist 
Cancer. — ardens: Das Sommersternbild Krebs wird (wie der Löwe) gerne mit Beiwörtern wie 
fervens, aestifer (sim.) charakterisiert. Zu ardens vgl. MANIL. 3, 264; GERM. 6; Lvcan. 10, 288. 
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umidus Aegoceros: Die Bezeichnung Aegoceros (Aiyoxegwc) für den Steinbock ist in der 
lat. Literatur seit LvcR. 5, 615 belegt. Germanicus verwendet sie neben Capricornus, e.g. 286; 
484, Cicero, Manilius und später Avien überhaupt nicht. Seneca (Thy. 863 sq. referens hiemem 
gelidus cadet Aegoceros) und Lukan (noch 10, 213) hingegen benutzen nur sie (vgl. ThiL I 
950, 25-39 [Dittmann 1902]). Zur griech. Form cf. e.g. ARAT. 286; 547. Das Beiwort umidus 
bezieht sich auf die regnerische Winterzeit und bildet eine wirkungsvolle Antithese zu ardens, 
dem Charakteristikum des Krebses. Wassermann und Steinbock teilen sich die weitgehend 
gleichen Beiwörter: umidus (vom Wassermann: Cıc. Arat. 327; GERM. frg. 4, 70; vgl. umens bei 
MAnIL. 5, 449), gelidus (Steinbock: e.g. MANIL. 1, 375; GERM. 7; SEN. Thy. 863; Wassermann: 
Cıc. Arat. 274), frigidus;, sim. al. 

nec plus Leo tollitur Urna: Auch hier gilt, daß mit zunehmender Entfernung vom Äquator 
das Sommersternbild Löwe (23.7.-22.8.) höher in den Himmel steigt als das Wintersternbild 
Wassermann (20.1.-18.2.), wogegen beide wegen desselben Abstandes vom Äquator gleich 
hoch über diesem aufgehen. Die Synekdoch& Urna zur Bezeichnung des Aquarius ist selten, 
vgl. Mani. 2, 561 (564 Aguarius) und wohl auch Sen. Thy. 864 sq. Aegoceros franget ... tuam, 
quisquis es, urnam. 
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81 Der Stoiker und das Orakel Die Szene vor dem Orakelheiligtum des Juppiter Am- 
mon (insbesondere Catos Rede) bildet die Mitte und zugleich den Höhepunkt von Buch neun. 
Lukan wird mit der anschließenden Huldigung an Cato dessen Vergottung noch weiter führen 
(593-604). Die Episode ist viel bewundert worden: Dante zitierte den Vers /uppiter est, quod- 
cunque vides, quocunque moveris (580) zusammen mit alttestamentlichen Zitaten in seinem 
Widmungsschreiben an den Fürsten Cangrande (c. 63), Voltaire nannte Catos Rede „le plus 
bel endroit qui soit dans Lucain, et peut-Etre dans aucun po£te“ (Essai sur la podsie Epique, 
chap. 4), und die Szene inspirierte auch den Kupferstecher, der für eine Londoner Lukanausga- 
be aus dem Jahre 1719 den Titelstich schuf (vgl. Bd. Ip. 1). 

Die Szene ist nach demselben Muster wie die vorhergehende Trinkszene (498-510) gebaut 
und könnte als ‚Catos zweite Versuchung‘ betitelt werden: Ein Gefolgsmann stellt Cato un- 
bewußt auf die Probe, dieser widersteht erwartungsgemäß und reagiert zusätzlich so, daß die 
Episode einen überraschenden Ausgang nimmt. In der ersten Szene hat sich Cato als exempla- 
rischer Feldherr erwiesen, der die Mühen seiner Soldaten teilt und seine Prinzipien hochhält, in 
der vorliegenden Episode ist es der Weise, der sich bewährt. 

Die Frage, ob Cato das Orakel befragen soll, ist unter verschiedenen Gesichtspunkten zu be- 
trachten. Als Stoiker steht es ihm grundsätzlich frei, ein Orakel zu konsultieren, denn die Stoa 
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lehnt die Mantik nicht ab (Cıc. div. 1, 82-84). Seit Chrysipp lautete das Prinzip: Wenn die Welt 
einer vernünftigen Vorsehung gehorcht, dann sollte es möglich sein, daß sich deren Walten 
ergründen läßt (ΝΕ II 1187-1195; zu Chrysipp vgl. S. Bobzien, Determinism and Freedom in 
Stoic Philosophy, Oxford 1998, p. 87-96). Über den Umgang mit der Mantik wurde kontrovers 
diskutiert und ihre Nützlichkeit teilweise stark bestritten (vgl. hierzu ΓΙῸ. nat. deor. 3, 14; div. 
2, 20-25. 105, jeweils mit Komm. von Pease). Die Empfehlung lautete dahingehend, daß sich 
der Weise keine Fragen nach dem genauen Verlauf des Schicksals stellen, sondern sich auf 
jegliche Eventualität vorbereiten sollte, wodurch die Unsicherheit ihre Macht verliert (EPICT. 
ench. 32, SEN. dial. 9 [trang.) 11, 12 in tanta rerum sursum ac deorsum euntium versatione si 
non quidquid fieri potest pro futuro habes, das in te vires rebus adversis, quas infregit quisquis 
prior vidit, epist. 24, 15 quidquid fieri potest, quasi futurum cogitemus). Diese Auffassung, die 
Seneca sehr häufig äußert, läuft letztlich auf eine Ablehnung der Konsultation hinaus. 

Als komplexer erweist sich die Frage, wenn sie hinsichtlich literarischer Überlegungen 
gestellt wird. Würde Cato sich an das Orakel wenden, fände er sich in der eher zweifelhaften 
Gesellschaft eines Appius oder eines Sextus Pompeius wieder, die in den Büchern fünf und 
sechs einen Blick in die Zukunft werfen möchten. Dabei machen die jeweiligen Fragen eine 
Steigerung erkennbar: Appius interessiert sich nur für sein eigenes Schicksal, Sextus immerhin 
für die Entwicklung des Schicksals aller im Verlauf des Krieges. Labienus fragt sich gar, wie 
Rom in der Zeit nach dem Krieg aussehen und welchen Gesetzen es gehorchen werde (560 sg.). 
Lukan legt sich die Szene so zurecht, daß er eigentlich als Gegenvergil auftreten und eine 
Antwort auf Juppiters optimistische Prophezeiung von Roms zukünftiger Größe formulieren 
könnte (Aen. 1, 257 544ᾳ.). Der Anfang von Catos Rede enttäuscht diese Erwartung noch nicht 
ganz, denn regna videre (567) hat stark vergilisches Kolorit (vgl. Anm. ad loc.). Trotzdem wird 
schnell klar, daß Lukan auf diese Möglichkeit verzichtete. Er konnte freilich den Platz der 
prestigeträchtigen Offenbarungsszene nicht einfach leer lassen, denn das bliebe -trotz einer ge- 
wissen Originalität— eine künstlerisch unbefriedigende Situation. Mit δῖος Maximen bietet er 
einen ebenbürtigen Ersatz (vgl. 565 effudit dignas adytis e pectore voces), wenn nicht gar etwas 
Wertvolleres und Besseres, das den eigentlichen Orakelspruch überflüssig macht. In den Augen 
des wissenden Lesers ist die Zukunft aus Catos Worten gleichwohl erkennbar, weil sich vieles 
als vaticinatio ex eventu lesen läßt. Indem er Catos Sentenzen auf dessen Schicksal anwendet, 
das ihm ja bekannt ist, erscheint auch dem lector in fabula Cato als Prophet. 


$2 Cato und Alexander der Große Cato wandelt bei seinem Besuch des Orakels, wie 
schon in der vorhergehenden Trinkszene (498-510), auf den Spuren Alexanders des Großen. 
Die Szene vor dem Ammonorakel ist allerdings frei erfunden, denn Cato kann unmöglich an 
der Oase Siwah vorbeigekommen sein: Diese liegt ungefähr 350 km südlich von Paraetonium 
im äußersten Osten der Kyrenaika. Um sie zu erreichen, hätte Cato einen Umweg machen müs- 
sen, der seinen Reiseweg mehr als verdoppelt und zudem in die umgekehrte Richtung geführt 
hätte. Alexander der Große hingegen ist auf direkter Strecke durch die Wüste gezogen, um den 
Gott zu befragen. 

Die wesentlichsten Bemerkungen zum Vergleich der beiden Szenen hat bereits Rutz („Lucan 
und die Rhetorik“, p. 244-247) gemacht. Der erste wichtige Unterschied zwischen Alexander 
und Cato besteht darin, daß letzterer nur durch Zufall zum Orakel gelangt (vgl. Anm. 550 54. 
sors obtulit ...). Im Falle einer Konsultation würde Cato nun aber in die Fußstapfen Alexan- 
ders treten. Natürlich könnte sich Cato explizit von dessen Verhalten distanzieren und harsche 
Kritik daran üben (laut Rutz tut er es zumindest indirekt in 581sq.), doch wäre diese Lösung 
künstlerisch unbefriedigend: Die ganze Szene diente dann lediglich der Verurteilung Alexan- 
ders, würde jedoch über Cato wenig bis gar nichts aussagen. Am Anfang von Buch zehn ist die 
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Invektive besser plaziert, da Alexander mit Caesar gleichgesetzt werden kann. Lukan überläßt 
es dem Leser selbst, hier die Gegenüberstellung zu machen: Cato verzichtet bei seinem Zufalls- 
besuch auf die Befragung des Gottes; stattdessen teilt er den Gefährten mit, Juppiter habe ihm 
längst gesagt, was er zu wissen brauche, nämlich daß er sterblich sei (583 sg.). Alexander hatte 
sich an derselben Stelle bekanntlich seine göttliche Abstammung bestätigen lassen (CVRT. 4, 
7,8. 25; PLVT. Alex. 27, 6; Diop. 17, 51, 1sq.; ARR. anab. 3, 3, 2). Seine Vergötterung zu Leb- 
zeiten wurde von den Makedonen schlecht aufgenommen (CvRrr. 4, 7, 31), Catos Gefährten, 
allen voran Labienus (554 sq.), sehen in Cato längst ein gottgleiches Wesen und verehren ihn 
dementsprechend (vgl. auch den Schlußabschnitt des folgenden Paragraphen). 


83 Labienus’ Rede (550-563) Die 13% Verse lange Rede gliedert sich in zwei Teile: 
In den ersten sieben Versen wird die Situation exponiert (man steht vor dem Heiligtum des 
Orakelgottes) und dem gottgleichen Cato gehuldigt. Diesem, so die Überlegung von Labienus, 
würde der Gott bestimmt die Wahrheit offenbaren. Mit datur ecce loquendi ... libertas beginnt 
der zweite Teil: Im Sinne einer adhortatio drängt Labienus Cato zur Konsultation (man beachte 
die Imperative) und stellt ganz konkrete Fragen über die Zukunft. Dadurch ähnelt seine Rede 
insgesamt jenen Bitten und Aufforderungen, die oft an Seher oder Pythien ergehen (auch die 
Bezeugung von Respekt und Anerkennung der Heiligkeit sind in solchen Situationen üblich), 
cf. e.g. SEN. Tro. 353-359 (tu, qui Pelasgae vincla solvisti rati | morasque bellis, arte qui re- 
seras polum, | cui viscerum secreta ... | dant signa fati, cuius ingenti mihi | mercede constant 
ora: quid iubeat deus | effare, Calchas, nosque consilio rege), noch deutlicher STAT. Theb. 8, 
182-184 (an Amphiaraus, der Verlauf und Ausgang des Krieges kennt und weiß, daß er nicht 
überleben wird: hos quoque bellorum casus nobisque tibique | praescieras et -quanta sacro sub 
pectore virtus— | venisti tamen). Es entsteht der Eindruck, Labienus rate nicht einem Konsul- 
tanten zu, sondern spreche direkt zu einem Medium, und wie aus 564 sg. (und zuvor schon aus 
561 54.) hervorgeht, ist diese Rollenverschiebung beabsichtigt. 

Aus dieser Verschiebung ergeben sich jedoch gewisse Probleme: Cato mag einem Orakel 
zwar ebenbürtig an Würde sein, aber die Zukunft verkünden kann er nicht. Im Gegenzug wäre 
es freilich genauso unglaubwürdig, Labienus ausschließlich als Zeichengeber für Catos Credo 
zu verwenden: Er ist weder ein Weiser noch in erster Linie an einer Wahrheitsoffenbarung 
interessiert, sondern er möchte schlichtweg einen Blick in die Zukunft werfen. Seine Fragen 
und Catos Antworten betreffen somit a priori völlig unterschiedliche Dinge, daher muß Lukan 
mindestens einen der beiden Gesprächspartner von der ursprünglichen Linie abweichen lassen. 
Er wählt Labienus, der zunächst konkrete, politisch relevante Fragen stellt, dann als Übergang 
tua pectora sacra voce reple (561 54.} sagt und schließlich zu moralphilosophischen Fragen 
übergeht: durae saltem virtutis amator 645. (zu saltem vgl. Anm. 562). Zudem bindet Lukan 
den Schluß von Labienus’ Rede und den Beginn von Catos Antwort durch einen formalen 
Kunstgriff (Reprise der letzten Frage) und durch eine halbwegs situationsbezogene erste Rück- 
frage Catos (an liber in armis eqs.) aneinander. Allerdings muß die „Inkohärenz“ zwischen La- 
bienus’ Fragen und Catos Orakel relativiert werden: Denn bei Lukan kümmern sich die Orakel 
gemeinhin eher wenig um die konkreten Anliegen. Appius möchte den Ausgang des Krieges 
erfahren (5, 68 σφ. 160 sq.), worauf die Pythia lediglich antwortet, er werde den Schrecken des 
Krieges entgehen und in Euböa Frieden finden (5, 194-196). Sextus Pompeius plagen ähnliche 
Sorgen (6, 423 sq. 592 sq.), doch erhält auch er nur eine sehr vage Antwort (6, 802-820). Eine 
weitere Gemeinsamkeit der drei Szenen besteht darin, daß auf die Frage nach dem Ausgang 
des Krieges jeweils Hinweise auf den Tod bzw. auf die Sterblichkeit des Fragenden folgen (zu 
Appius vgl. 5, 224-236). 

Man hat sich oft darüber gewundert, daß Labienus Cato auffordert, nach einem exemplar 
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honesti zu fragen, obwohl dieses doch in Gestalt Catos vor ihm steht. Nachdem ihn Labienus 
zu Beginn der Rede geradezu vergottet hat, muß die abschließende Forderung umso stutziger 
machen. Mit Blick auf die Ammon-Befragung Alexanders des Großen darf vermutet werden, 
Lukan drehe die Situation hier bewußt um: Cato soll dazu gebracht werden, vom Orakelgott 
das zu hören, wovon seine Umgebung längst überzeugt ist (die Szene würde damit ein wenig 
dem berühmten Bericht aus Platons Apologie ähneln: Sokrates’ Freund Chairephon fragt das 
delphische Orakel, ob jemand weiser sei als Sokrates, worauf die Pythia antwortet, niemand 
sei weiser [apol. 21a]). Cato reagiert auf seine Verherrlichung durch Labienus jedoch mit der 
Bemerkung über die einzige Gewißheit in seinem menschlichen Leben, nämlich seine Sterb- 
lichkeit. 


$4 Catos Rede (566-584): Struktur und Stil Die monumentale Wucht dieser Rede, der 
sich kaum ein Leser entziehen kann, beruht im wesentlichen auf der gehäuften Verwendung 
zeitlos gültiger sententiae (zur Verwandtschaft von Maximen und Orakelsprüchen vgl. Anm. 
565). Spruchweisheit ist nicht an die Nuancen eines spezifischen Kontextes gebunden, kann 
daher relativ beliebig zu passenden Situationen zitiert werden (man denke etwa an Kalender- 
sprüche). Sie wirkt naturgemäß eher statisch und resultativ, weil sie oft formelartig aus einem 
Gedankengang oder einer Erzählung herausdestilliert worden ist (vgl. die Moral einer Fabel). 
Zum Argumentieren eignen sich Maximen nicht, sie können höchstens in deklamatorischen 
Kontroversen aneinandergereiht werden, wie man sie in Senecas Tragödien bisweilen in Form 
von stichomythischen Spruchduellen finden kann. Im Monolog hingegen gibt es dieses Stil- 
mittel nicht: Hier ist es nur möglich, eine Sentenz durch eine oder mehrere andere ähnlichen 
Inhaltes zu erläutern, aber es kommt dabei unweigerlich zu einer Art Gedankenparataxe (vgl. 
Theognis). Symptomatisch für sentenziösen Stil ist das Fehlen jeglicher Partikeln und anderer 
Bindewörter (nam, enim, etiam sim.), die vor allem in der Prosa, aber auch in der Poesie so 
kennzeichnend sind für die lat. Sprache. Fehlen solche syntaktischen Klammern, muß die for- 
male Geschlossenheit durch andere Mittel erreicht werden, namentlich durch Reprisen einzel- 
ner formaler Elemente oder Wörter. 

Eine genaue Untersuchung der Cato-Rede zeigt, daß Lukan sämtliche Mittel der formalen 
Kohärenz ausschöpft. Die Rede beginnt mit einer Reprise (566 quid quaeri) von Labienus’ 
letztem Satz (563 quaere, quid). Des weiteren umschließt eine doppelte Klammer Anfang und 
Ende der Rede: Der Prologfrage (quid quaeri sc. e love?) entspricht der Epilog (584 hoc satis 
est dixisse lovem), und das Todesthema im zweiten Satz (566 54. an liber ... occubuisse velim?) 
wird mit der Äußerung pavido fortique cadendum est (583) wieder aufgegriffen. Im ganzen Re- 
detext lassen sich vier Teile unterscheiden, wobei die Gliederung nach formalen Kriterien noch 
deutlicher ist als nach thematischen Gesichtspunkten: Teil 1 und 3 sind in Frageform gehalten, 
in Teil 2 und 4 sind Aussagen formuliert. 

Teil 1 (566-571) besteht aus der erwähnten (Prolog-)Frage und fünf Maximen in rhet. Fra- 
geform. Diese erklären alle eine menschlich unvorteilhafte Situation zur moralisch besseren 
Sache und schließen äußerliche Kriterien wie Überleben, Glück des Augenblicks oder Erfolg 
als Bewertungsmaßstab aus (vgl. hierzu auch 593-596). Dieser Abschnitt kann vom Leser sehr 
leicht auf die momentane Lage Catos und der Republikaner bezogen werden: Politisch und 
militärisch ist ihre Sache verloren, aber moralisch gilt sie gleichwohl als die bessere (vgl. auch 
Anm. 569g. zur ‚Gesinnungsethik‘). Teil 1 läßt sich thematisch noch weiter unterteilen: Die 
beiden ersten Maximen behandeln die Antithese von Leben und Tod, die beiden folgenden jene 
zwischen Gewalt (vis, Fortunae ... minas) und dem Guten (bono, virtute), und die letzte, die ei- 
gentlich aus zwei durch er verbundenen Teilen besteht, stellt den guten Willen über den Erfolg. 
Wie die beiden ersten Wörter der Cato-Rede ist auch das Schlußwort des ersten Abschnitts (ho- 
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nestum) mit Labienus’ letztem Satz formal verklammert (khonesti bzw. honestum steht zudem 
jedesmal am Versschluß). 

Den fünf rhet. Fragen in Teil 1 entsprechen zahlenmäßig die fünf Aussagen in Teil 2 (572- 
576). Die formale Klammer dieses Abschnitts bilden scimus (A: 572) und scire licet (a: 576). 
Da Vers 572, insbesondere das einleitende scimus, als Ganzes aber auch eine summarische 
Antwort auf die Fragen in Teil 1 gibt, wird Teil 2 trotz thematischer und formaler Unterschie- 
de untrennbar mit dem Vorhergehenden verschweißt. Der zweite Abschnitt von Catos Rede 
kreist um Begriffe wie ‚Wissen‘, ‚Wort‘ /,Stimme‘, ‚Gott‘ sowie ‚(göttliche) Mitteilung an den 
Menschen‘. Unmittelbar nach (bzw. vor) scire wird gesagt, der Gott teile sich dem Menschen 
durch Eingabe (sc. bei der Geburt) mit: hoc nobis ... inseret Hammon (B: 572) und dixit ... semel 
nascentibus auctor (b: 575). Innerhalb dieses Chiasmus steht ein Parallelismus: Der Mensch tut 
nichts, worauf der Gott keinen Einfluß nimmt (C: 573 haeremus ... superis; c: 574 nil facimus 
non sponte dei). Der Gott braucht sich daher gar nicht mehr mit Worten zu äußern (D: 573 tem- 
plo ... tacente; ἃ: 574sq. nec vocibus ullis numen eget). 

Der Übergang von Teil 2 zu Teil 3 (576-579) ist formal sehr brüchig, doch wird der Ein- 
schnitt dadurch gemildert, daß er nicht am Versende, sondern an der Mittelzäsur liegt. Sonstige 
Klammern gibt es kaum (die einleitende 1. Pers. Pl. scimus aus Teil 2 findet eine Entsprechung 
im abschließenden quaerimus, das zudem auf den Prolog 566 zurückverweist). Formale Über- 
brückungen zwischen Teil 2 und 3 sind aber nicht unbedingt notwendig, weil sich die Thematik 
nicht wesentlich ändert: Nach den Überlegungen zur Art und Weise, wie sich der Gott mitteilt, 
folgen Fragen zum Aufenthalt Juppiter Ammons, wobei dieser zunächst als Orakelgott im wei- 
testen Sinne verstanden wird (576 sg.), was einen gleitenden Themenwechsel ermöglicht. 

Der Übergang zu Teil 4 (580-584) geschieht nach demselben Prinzip wie jener zwischen den 
Teilen 1 und 2: Den vier Fragen folgen vier Aussagen, wobei die erste (580 /uppiter est ...) die 
Antwort auf das Vorhergehende darstellt. Analog zu Teil 2 (scimus) bildet auch hier ein wieder- 
holtes Wort die formale Klammer (Juppiter, Iovem). Die Entsprechung der ‚Verschmelzungs- 
verse‘ 572 und 580 wird nicht zuletzt dadurch deutlich, daß nur diese beiden durch jeweils 
einen ganzen Satz vollständig ausgefüllt sind. Der formale Gesamtaufbau der Rede zeigt also 
einem Parallelismus ABab (nicht mit den weiter oben verwendeten Buchstaben zu verwechseln, 
die einzelne Motive bezeichnen). Der Übergang vom dritten zum vierten Abschnitt ist weniger 
gut gelungen als sein Gegenstück (572): /Juppiter est egs. hat inhaltlich mit den folgenden Aus- 
sagen kaum mehr etwas gemeinsam, wohl aber mit Teil 3. Die Stichwörter von Teil 4 lauten 
nämlich ‚sicher‘/,unsicher‘, ‚Orakel‘ und ‚Sterben‘ /,Tod‘. Die Opposition ‚Ungewißheit der 
anderen‘ versus ‚meine (sc. Catos) Sicherheit‘ löst sich in der Synthese auf: pavido fortique 
cadendum est. 

An formaler Geschlossenheit ist Catos Rede kaum zu übertreffen. Als besonders glücklich 
darf wohl der Kunstgriff bezeichnet werden, der im Alternieren von Fragen und Antworten 
(bzw. Aussagen) besteht, da er der Gefahr einer gewissen Monotonie in dieser Sentenzenkas- 
kade nachhaltig entgegenwirkt. In dem sorgfältig komponierten und formal perfekt rhythmi- 
sierten Gebilde kann kein Redeelement übersprungen werden, obwohl dies inhaltlich durchaus 
möglich wäre (von 567 könnte man direkt zu 581, von 572 zu 580 übergehen). Dieser Befund 
bestätigt freilich die einleitend aufgestellte These, wonach es hier keine echte gedankliche Pro- 
gression, sondern nur ein Kreisen um wechselnde Themen gibt. 

Die formale Analyse ist hiermit aber nicht erschöpft; man könnte etwa noch auf die Vertei- 
lung der 1. Pers. des Sing. und des Pl. hinweisen (Sing. in den Teilen 1 und 4: 567 velim, 582 
me, Pl. in den Teilen 2 und 3: 572 scimus; 579 quaerimus; al.) sowie Wortstellung und rhet. 
Figuren einer genaueren Betrachtung unterziehen. 
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544 

stabant ante fores: Eine formelhafte, metrisch bequeme Formulierung, cf. e.g. ΤΙΒ. 1, 2, 93 
stare ... ante fores; OV. met. 1, 563 ante fores stabis;, 10, 224 ante fores ... stabat lovis Hospitis 
ara; trist. 4, 4, 74 (ara) quae stabat ... ante ... fores, LvCan. 3, 117 ante fores ... constitit aedis 
(sc. Caesar). 

populi, quos miserat Eos: Es handelt sich um Gesandte der oben (516-518) aufgezählten 
orientalischen Völker. Ihre (offenbar zahlreiche) Anwesenheit im entlegenen Wüstenorakel ist 
bemerkenswert: Im Epos finden nämlich alle Orakelbefragungen in einem äußerst intimen Rah- 
men statt, und niemals ist von anderen Ratsuchenden die Rede. Warum Lukan auf ihre Präsenz 
erkennbar großen Wert legt, ist nicht ganz eindeutig zu erklären, aber ein Grund dürfte sein zu 
betonen, daß er seinen Cato nicht (wie den Appius) ein Orakel ‚außer Betrieb’ betreten läßt (5, 
69 sq. 111-114. 137; Ivv. 6, 555 sq., PLVT. def. orac.). Der weiter unten angestellte Vergleich 
Catos mit einem Orakel würde dann etwas lächerlich wirken, wenn Siwah stillgelegt wäre. 
Allerdings war bereits zur Zeit des Augustus nicht nur das Orakel von Delphi inaktiv, sondern 
sind gemäß Strabo auch Dodona (7, 7, 10) und Siwah (17, 1, 43) bedeutungslos geworden. Über 
solche Tatsachen konnte sich der Dichter aber bei Bedarf hinwegsetzen, zumal schon Ovid (ars 
3, 789) Delphi und Siwah ihren Nimbus gelassen hat. — Das griech. Lehnwort Eos ( Ἠώς) 
erscheint erst in der nkl. Poesie (Ov. fast. 3, 877; 4, 389; SEN. Herc. O. 614) und bezeichnet die 
personifizierte Morgenröte. Lukans Verwendung von Eos als Metonymie für den Orient scheint 
hingegen ohne Parallele zu sein. Zum Adj. eous i.S.v. ‚orientalisch‘ vgl. 516. 


545 

cornigeri ... Iovis: corniger, seit Lukrez als Beiwort für gehörnte Tiere verwendet, wird im 
Anschluß an VERG. Aen. 8, 77 von den Nkl. auf verschiedene mit Hörnern dargestellte Götter 
übertragen und gerät insbesondere zum stehenden Attribut Juppiter--Ammons (corniger Am- 
mon: ΟΝ. ars 3, 789; met. 5, 17; 15, 309; Lvcan. 3, 292; VAL. FL. 2, 482, Sır. 3, 10; 14, 572; 
corniger Iuppiter: Ov. Ib. 296; SıL. 3, 667; 16, 261; al.). Vgl. auch 514 tortis cornibus Ham- 
mon. 

monitu: Zu monitus = responsum, oraculum (sim.) vgl. VERG. Aen. 4, 282 monitu deorum 
(ebenso Ov. met. 7, 600; fast. 3, 167); 7, 102 responsa patris Fauni monitusque; SEN. Oed. 239 
monitu caelitum; STAT. Theb. 1, 492 (neben 491 oracula Phoebi), 10, 188 deum mandata ... 
monitusque (sowie fatorum monitu 3, 304; 11, 149); ThIL VIII 1422, 7-22 [Buchwald 1961]. 

nova fata petebant: Weder nova fata noch fata petere sind hier im sonst üblichen Sinne 
verwendet. nova fata bezeichnet im Epos bedeutende Wendungen des Schicksals, wobei diese 
Entwicklung negativ konnotiert ist, cf. e.g. VERG. Aen. 10, 35 cur nova condere fata?; Ον. 
met. 11, 759 (Zerstörung Trojas); VAL. FL. 1, 114 (Aufbruch der Argonauten); STAT. Theb. 8, 
101 (Tod); Ivv. 7, 189 sq. (ironisch). Vgl. auch novissima fata = mors (Ov. met. 13, 478; SEN. 
Herc. O. 1116; al.). Hier jedoch meinen fata die Orakelsprüche über eine noch unbekannte Zu- 
kunft. — fata petere: Die Junktur ist in zwei leicht verschiedenen Bedeutungen gebräuchlich: 
‚einen Anschlag auf jemandes Leben verüben‘ (Ov. epist. 19, 118; Var. FL. 6, 407; TRILX 1, 
1961, 45-48 [Dubielzig-Beikircher 2001]) oder ‚sterben‘ (ibid. 1958, 48 sq., cf. Ov. epist. 15, 
220; Lvcan. 7, 652; 8, 652). An der vorliegenden Stelle hingegen ist fata petere gleichbedeu- 
tend mit poscere fata (VERG. Aen. 6, 45). Diese Verbindung scheint sonst nicht belegt zu sein, 
aber petere oraculum, auspicia, responsum sind häufig (ibid. 1965, 61-71). 


546 
Latio cessere duci: Die bereits anwesenden Gesandten räumen Cato das Privileg der 
προμαντεία ein, d.h. er braucht nicht zu warten, bis er an die Reihe kommt. Zur Periphrase dux 
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Latius vgl. auch 10, 358 (Caesar im Unterschied zu den Ägyptern). Sie unterscheidet hier Cato 
von den anwesenden Orientalen. 


547 

exploret (numina): Die Verwendung von explorare im Zusammenhang mit Orakelbefra- 
gung entspricht nkl. Gebrauch (ThIL V 2, 1749, 83-1750, 17 [Hiltbrunner 1943]), cf. e.g. VAL. 
Max. 1, 6, 3; 1, 6, 9 sacrificio voluntates deorum exploraret sc. Marcellus; 1, 6 ext. 2; 1, 8, 10 
Appius ... eventum (sc. belli civilis) ... explorare cupiens; CVRT. 7, 7, 8. 9; SıL. 5, 61; STAT. 
Theb. 3, 144. 457; Tac. Germ. 10, 3 est et alia observatio ..., qua gravium bellorum eventus ex- 
plorant. Im vorliegenden Kontext ist explorare aber etwas doppeldeutig, weil Cato das Orakel 
zum Zweck der Beurteilung befragen, d.h. es erproben soll (vgl. iudicare im folgenden Vers). 
Ähnlich gefärbt sind auch die Belege in Lvcan. 4, 697; 586; 901; Qvinr. inst. 5, 7,11. 

Libycum memorata per orbem: Zu orbis vgl. Anm. 437. — Die Versklausel memorata per 
orbem findet sich schon bei Manilius (2, 351), aber dort bezeichnet orbis den Tierkreis. 


548 

de ... iudicet: iudicare ist in der Poesie selten (vgl. ThIL ΝῚ 2, 617, 78-82 [Oomes 1967] 
und B. Axelson, Unpoetische Wörter, p. 64, n. 38); aus der höheren Dichtung sind nur HoRr. 
carm. 2, 13, 22 und SEN. Med. 194 zu nennen. Zu iudicare de vgl. Cic. dom. 44 de mea causa 
ἐὸν omnes di atque homines iudicaverunt; Tusc. 1, 31; PVBLIL. sent. T 7 tam de se iudex iudicat 
quam de reo, HoR. epist. 2, 2, 191 nec metuam, quid de me iudicet heres, VITR. 7,5, 4; al. Mit 
der vorliegenden Stelle vergleichbar ist Cic. de orat. 2, 75 tum, cum ceteri, qui illum (sc. philo- 
sophum) audierant, ... quaerebant ab Hannibale, quidnam ipse de illo philosopho iudicaret. 

fama ἴδηι longi ... aevi: longi ... aevi ist eine Art ‚gen. inhaerentiae‘. — Arrian (anab. 3, 3, 
1) rühmt die ἀτρέκεια des Orakels, als er sich anschickt, von Alexanders Expedition zur Oase 
Siwah zu berichten. 


549 

maximus hortator: Die Verbindung von magnus (maior, maximus) mit einem ‚nomen 
agentis‘ ist vorwiegend in der Komödie und in Ciceros Briefen attestiert. Zu Belegen aus der 
Dichtung vgl. GRATT. 170; MaAnIL. 5, 303; PHAEDR. 4, 23, 21 admirator maximus; LVCAn. 6, 
789; ThIL VIII 129, 56-64 [Bulhart 1936]. — hortator: Das Wort ist seit Ennius (ann. 467 
[Sk.]) und Vergil belegt (hortator scelerum) und wird nach Ovid in der nkl. Dichtung selten, 
obwohl gerade dort ‚nomina agentia‘ auf -tor relativ häufig auftreten (zu Lukans Gebrauch vgl. 
Heitland p. ci). 

scrutandi (eventus): scrutari ist hier gleichbedeutend mit sollicitare (5, 68sq. Appius even- 
tus finemque expromere rerum sollicitat superos;, 5, 122 sq. Appius Hesperii scrutator ad ultima 
fati sollicitat). Im Zusammenhang mit Weissagungen wird das Wort zunächst auf die Bücher 
der Auguren (Cic. dom.39 augures, quorum ego libros, si qui sunt reconditi, non scrutor) und 
auf die Eingeweide von Opfertieren bezogen (Ov. met. 15, 137 mentes ... deum scrutantur in 
illis sc. extis). Direkt auf das Schicksal bezieht scrutari offenbar erst Lukan, später auch Tacitus 
(ann. 12,52, 1; 16, 14, 2). Für das Ergründen von Geheimnissen aller Art wird das Verb schon 
früher verwendet, cf. e.g. HoR. epist. 1, 18, 37 (arcanum neque tu scrutaberis illius), AETNA 178 
(occultas scrutabere causas). 

voce deorum: Vergilische Versklausel (Aen. 3, 172). Bei Vergil ist der Pl. kontextkonform, 
bei Lukan aber poetisch. 
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550sq. 

eventüs: Gleichbedeutend mit casus (553), cf. e.g. Cic. Tusc. 4, 61 eventus humanos; LvCAnN. 
5, 67sq. ancipites ... eventus; 5, 779 eventus rerum;, Tac. hist. 1, 4, 1 casus eventusque rerum, 
qui plerumque fortuiti sunt. 

Labienus: Der Leutnant Caesars wechselte nach der Überschreitung des Rubikon die Partei 
und schloß sich Pompeius an (Cıc. Art. 7, 11, 1; PLVT. Caes. 34, 5; vgl. Lvcan. 5, 345-347). 
Später war er an den republikanischen Operationen in Nordafrika beteiligt (RE s.v. „Labienus“ 
Nr. 6, p. 266-270 [Münzer 1924]). Warum Lukan hier eine historische Persönlichkeit und nicht 
einen fiktiven Offizier auftreten läßt, muß offenbleiben. Münzer (op. cit.) verweist auf PLVT. 
Εἰς. 38, 8 (Λαβιηνοῦ δὲ μαντείαις rıciv ἰοχυριξομένου καὶ λέγοντος ὧς δεῖ nepıyevecdaı Πομπήιον 
...) und fügt hinzu: „Auf Grund solcher Nachrichten vom Glauben des L. an Prophezeiungen 
hat Lucan IX 549ff. ... ihm den Rat an Cato zur Befragung des Ammonorakels in den Mund 
gelegt“ (p. 268, 19-24). 

sors obtulit ... | et fortuna viae: sors und fortuna sind passend zum Thema der Episode als 
Anfangswörter gewählt. Zugleich betont Lukan die Zufälligkeit von Catos Besuch des Orakels, 
was einen großen Unterschied zur Visite Alexanders des Großen ausmacht. Denn der makedo- 
nische König hat den Wüstenmarsch ausschließlich in der Absicht unternommen, das Orakel 
zu befragen (CVRT. 4, 7,5; 4, 7, 8 ingens cupido animum stimulabat adeundi lovem; Dion. 17, 
49, 2, ΑΒΕ. anab. 3, 3, 1, PLVT. Alex. 26, 13.5q.). — sors obtulit: Häufiger als sors obtulit (nur 
noch VAL. Max. 9, 14 praef.) erscheint fors obtulit (TER. Hec. 370; 386, (ΑΕΒ. Gall. 2, 21,1; 
HoRr. sat. 1, 6, 54; al.). In der hexametrischen Poesie ist sonst lediglich obtulerat ... fortuna 
(Lver. 5, 960) belegt. — fortuna viae: ‚(Zufälliger) Verlauf, Ausgang der Reise‘; zu ähnlichen 
Konstruktionen von fortuna plus Gen. vgl. VERG. Aen. 7, 559 laborum; Ov. met. 13, 90 pugnae; 
Cvrr. 3, 11, 26 discriminis; ΤΙ, VI 1188, 66-1189, 11 [Hey 1920]. 

(obtulit) numinis ora: Zu os i.S.v. ‚Rede aus Prophetenmund‘ cf. e.g. Ov. am. 3, 12, 28; 
met. 10, 19 sq. falsi positis ambagibus oris vera loqui sinitis; fast. 3, 338 dubio ... ore; Ib. 375; 
SEN. Tro. 358; ThlL IX 2, 1081, 20-53 [Teßmer 1980]. 


552 54. 

consilium ... dei: Entweder bildet consilium ... dei mit numinis ora eine Abundanz (Hen- 
diadyoin) und bedeutet ‚consilium a deo datum‘, oder man versteht es -vor allem wegen obtu- 
lit- eher i.S.v. ‚occasio ad consulendum deum‘. 

bellis ... cognoscere casus: Vgl. 6, 615 praenoscere casus. Zu casus belli (bellorum) cf. e.g. 
Cass. Gall. 5, 30, 3; civ. 3, 72, 4; Lvcan. 3, 718 5ᾳ. per omnes bellorum casus; VAL. FL. 2, 654 
bellorum casus ... recentum. 


554 56. 

crediderim: Potentialer Konj. Perf. mit präsent. Bedeutung (cf. 4, 297 sq. non se tam penitus 
νὸν merserit Asturü scrutator pallidus auri, 5, 608-610 non Euri cessasse minas ... crediderim; 
599 ducere maluerim). 

arcana ... |... vera: Die Junktur scheint ohne Parallele zu sein, ist aber nach dem Muster 
arcana sacra gebildet (HoR. epod. 5, 52; Ov. epist. 12, 79; met. 10, 436; al., Prosa: TAC. Germ. 
18, 2). Im Zusammenhang mit Orakelbefragungen wird arcana oft auch substantiviert und mit 
einem Gen. verbunden: cf. e.g. fatorum arcana (VERG. Aen. 1, 262; 6, 72; Ov. met. 2, 639), 
arcana futuri (Lvcan. 5, 137). 

daturos: Zu dare = loqui, effari (sim.) vgl. ThIL V 1, 1687, 55-1688, 7 [Rubenbauer 1923]. 
Die Verbindung mit dem nachfolgenden dicturos ist somit ein Hendiadyoin. 

sancto ... Catoni: Zu sanctus als Beiwort Catos vgl. Anm. 17sq.; 188 sq., dazu die Verse 
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409 sacrum ... nomen sc. Catonis, 561 pectora sacra. Das Attribut sanctus wird oft auch Sehern 
beigegeben, cf. e.g. VERG. Aen. 6, 65; Ov. fast. 6, 540; STAT. silv. 4, 3, 120. 


556 

vita ... derecta (ad): Vgl. Cic. Mur. 3 M. Catoni vitam ad certam rationis normam derigenti 
... respondebo. Dieselbe Verwendung von derigere ad im Zusammenhang mit der Ausrichtung 
nach einer moralischen Norm ist mehrfach bei Seneca belegt, vgl. dial. 8 [ot.] 1, 1 exemplum 
eligere ad quod vitam derigamus; epist. 76, 18, 84, 12 te ad sapientiam derige; 90, 34 sapiens 
quaerit ... vitae legem, quam ad universa derexit, nec nosse tantum sed sequi deos docuit et ac- 
cidentia non aliter excipere quam imperata; ThlL V 1, 1238, 43-1239, 29 [Dittmann 1913]. 


5575q. 

sequeris ... deum: Vgl. SEn. dial. 7 [vita beata] 15, 5; epist. 16, 5; 90, 34 sequi deos (zitiert 
in Anm. 556). Für einen Stoiker ist segui deum gleichbedeutend mit naturam sequi (LvCAn. 2, 
382). 

datur ... loquendi | cum Iove libertas: Ähnlich unterhält sich auch die Hexe Erictho mit 
dem Schicksal (6, 774 da vocem qua mecum fata loquantur). — Zur Konstruktion datur libertas 
+ Gerund. vgl. VERG. Aen. 11, 346 det libertatem fandi. Häufiger folgt der Infinitiv (PRoP. 3,15, 
4 data ... libertas noscere amoris iter;, VAL. FL. 1, 601) oder der Konjunktiv (e.g. Cic. Planc. 16 
dat ... eam libertatem ut quod velint faciant sc. homines). Zu Wendungen des Typs libertas est, 
datur (sim.) vgl. ThiL VII 2, 1317, 52-1318, 14 [Kuhlmann 1975]. — dare erscheint innerhalb 
von fünf Versen dreimal (553; 554; hier) in jeweils unterschiedlicher Bedeutung. 

inquire in fata nefandi | (Caesaris): An den gesetzlichen Gegebenheiten der Kaiserzeit 
gemessen, ist Labienus’ Aufforderung ein Verbrechen de maiestate, das mit Exil oder Todes- 
strafe geahndet wurde (PAvL. sent. 5, 21, 3; VLP. de off. procons. 7, 3). Konsultationen de salute 
alicuius wurden von Augustus im Jahre 11 n. Chr. verboten (CAss. Dıo 56, 25, 4q.), und unter 
seinen Nachfolgern kam es regelmäßig zu Prozessen, cf. e.g. TAc. ann. 3, 22, 1 (20 n. Chr.): 
Anklage wegen quaesitum ... per Chaldaeos in domum Caesaris; 12, 22,1 (49 n. Chr.); 12,52, 1 
(52 n. Chr.) Furius Scribonianus in exilium agitur, quasi finem principis per Chaldaeos scruta- 
retur. Eine nützliche Zusammenstellung aller Prozesse stammt von F.H. Cramer, Astrology in 
Roman Law and Politics, Philadelphia 1954, p. 248-281. Aus der Herrschaftszeit Neros sind 
demnach bis zur Pisonischen Verschwörung keine Verfahren bekannt (op. cit. p. 264). 

inquire in: Vorbild hierfür ist wahrscheinlich Ov. met. 1, 148 filius ante diem patrios inquirit 
in annos. Die Junktur kommt vor allem in der Prosa vor (aber auch bei Ov. met. 12, 63; Pont. 3, 
6,33) und wird oft in juristischem Zusammenhang (i.S.v. ‚nachforschen‘) gebraucht, vgl. ΤῊ, 
VII 1, 1817, 53-81 [Lumpe 1958). 

nefandi: Das Wort ist in der hohen Dichtung relativ häufig, wird im Epos jedoch nur hier und 
bei VERG. Aen. 4, 497 sq. (abolere nefandi cuncta viri monumenta iuvat) direkt auf einen Men- 
schen bezogen (Prosa: QvINT. inst. 1, 3, 17 homines). Auch Seneca verwendet nefandus nicht 
in Verbindung mit Eigennamen (e.g. Med. 131 nefandae virginis, Oed. 1031 mater nefanda, 
OcTAvIa 227 sq. utinam nefandi principis dirum caput obruere flammis caelitum rector paret). 
Sollte dieser Befund repräsentativ sein, gewänne der Satz unter Umständen für den zeitgenössi- 
schen Leser eine gewisse (deklamatorische) Brisanz, daCaesar nicht ausschließlich 
als Eigenname verstanden würde. 


559 
patriae ... mores: Die Junktur ist ohne Parallele. Unbelebte Dinge können zwar mores 
haben (cf. ΤΑΙ, VIII 1525, 61-1526, 9 [Buchwald 1963]), aber es handelt sich dabei eher um 
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die Natur. Hier liegt wohl ansatzweise eine Personifikation der patria vor (vgl. bereits Anm. 
24-26), bei der sich -wie auch sonst oft bei Lukan- patria und die Römer bildlich überlagern 
(vgl. 2, 313 quidquid Romani meruerunt pendere mores). patria hat viscera (7, 722, zu verglei- 
chen mit 1, 2.sq.), ist zornig (2, 540 ira) und kann angegriffen werden (7, 261). 

excute: Der übertragene Gebrauch 1. 5. v. ‚intensiv nachforschen, untersuchen‘ ist bereits bei 
Cicero greifbar (δ. Rosc. 97 non excutio te, si quid ferri habuisti, non scrutor), vergleichbar mit 
dem vorliegenden Wortsinn sind SEN. clem. 1, 20, 2 ut verum excutiat sc. princeps; dial. 3 (ira 
1] 18, 1 ratio utrique parti tempus dat ... ut excutiendae veritati spatium habeat. In der Poesie 
findet sich diese Verwendung eher selten (Ov. fast. 5, 244; Pont. 4,8, 17 sq. seu genus excutias, 
equites ... inveniemur (v. 19 inquirere]; 4, 14, 25; SEN. Herc. f. 580 sq. qui ... veteres excutiunt 
reos ... iuridici sedent; Ivv. 6, 143; al.; ThlL V 2, 1312, 79-1313, 36 [Rehm 1939)). 


560 

iure 500 ... uti legumque licebit: Diese Konstruktion ist etwas ungewöhnlich, weil suo und 
legum beide von iure abhängen, aber unterschiedlicher Art sind (Possessivpron., gen. inhaeren- 
tiae); zu ähnlichen Beispielen, in denen der Gen. von seinem Bezugswort durch et (oder -que, 
neque) getrennt ist, vgl. 232 54. quis erit finis,sinec Pharsalia pugnae...erit? (m. Anm.). 
Zu ius vgl. Anm. 237sq., zu leges Anm. 267. — iure ... legum: Zur Junktur cf. 6. 5. Cic. Vatin. 
22 cum ... non maiestate imperii, non iure legum ... vita tegeretur; Mil. 18 se ... non iure legum 
iudiciorumque texit, LYCaAn. 8, 75 legum iura (var. 1. cura, opp. arma). ius und lex (leges) sind 
nicht gleichbedeutend, wie etwa aus folgenden Stellen hervorgeht: RHET. Her. 2, 13, 19 ius ... 
constat ... ex his partibus: natura, lege, consuetudine, iudicato, aequo et bono pacto ...; lege 
ius est id, quod populi iussu sanctum est, Cıic. top. 31 si quis ius in legem, morem, aequitatem 
dividat. 


561 

bellum civile perit: Zu perire i.S.v. ‚umsonst/ vergeblich sein‘ vgl. 4, 252 q. (velut oc- 
cultum pereat scelus, omnia monstra in facie posuere ducum); 4, 491 (perit obruta virtus); 5, 
291 54. (virtus), 6, 54 (labores); 7, 211 (vota); 7, 558 (scelus). Diese Verwendung von perire 
ist bereits bei Plautus belegt (Aul. 338 guando quod facias perit, Rud. 939 bonis quod bene fit, 
haud perit, Trin. 660), erscheint danach aber -mit Ausnahme von Cıc. fam. 9, 2, 1- erst wieder 
bei den nkl. Dichtern, cf. 6. 9. SEN. Med. 994 quidquid sine isto fecimus sceleris, perit, Thy. 695; 
721; αἰ. ThIL X 1, 1339, 24-43 [Hillen 1995]. 

pectora sacra: Zur Vorstellung, daß der Orakelgott von den pectora seines Mediums Besitz 
ergreift, cf. e.g. VERG. Aen. 6, 48-52; 6, 78sq. si pectore possit excussisse deum; LvCan. 1, 677 
urguentem pectora Phoebum; 5, 97 conceptum est pectore numen; 5, 116 si qua deus sub pectora 
venit, 5, 148. 163; STAT. Theb. 8, 183 (ähnlich v. 171 fecunda ... pectora veri). — sacra: Da die 
Endsilbe an der Position der ‚anceps‘ steht, kann sacra sowohl mit pectora als auch mit voce 
verbunden werden (so bereits Ahl, Introduction ..., p. 264), wobei ersteres der Wahrheit, letzte- 
res Labienus’ Gedanken entspricht. Die Doppeldeutigkeit ist mit Absicht gesucht, um auch auf 
der Ebene des sprachlichen Ausdrucks jegliche Unterscheidung zwischen Cato und dem Gott 
zu verwischen. Zu pectora sacra vgl. 255 ducis sacro de pectore und zuvor bereits SEN. suas. 6, 
2 pectus sacerrimum (sc. Catonis); SEN. dial. 1 [prov.) 2, 11 sacro pectori; epist. 67, 13 aspice 
M. Catonem sacro illi pectori purissimas manus admoventem; epigr.9,1[399 R.]. Zu sacra voce 
vgl. Lvcan. 2, 285 arcano sacras reddit Cato pectore voces sowie Anm. 564; 565. 


562 
voce reple: Vgl. plenus in 564. Normalerweise hat die Wendung voce (sim.) replere lediglich 
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die profane Bedeutung von ‚mit einem Geräusch /Lärm erfüllen‘ (Lvcr. 5, 992 gemitu silvas; 
VERG. Aen. 2, 679 gemitu tectum omne; 11, 380; Ov. met. 3, 239). Zur Junktur vgl. femer Ov. 
met. 1,338 voce replet. 

durae ... virtutis amator: Zu dura virtus vgl. 445. amator ist im Epos selten (8, 364 mortis 
amator) und in der Poesie allgemein eher auf die Elegie und Verse mit erot. Themen beschränkt 
(Lver. 4, 1177; HoR. carm. 3, 18, 1). Zur nicht-erot. Verwendung cf. e.g. HoR. epist. 1, 10, 1 
urbis amatorem Fuscum; CE 714, 1 fidaei patrieque semper amator. Parallelen zum vorliegen- 
den Gebrauch bietet ausschließlich die Prosa: Cıc. Tim. 51 (ille) qui intellegentiae sapientiaeque 
se amatorem profitetur (PLATO Tim. 46d ἐπιςτήμης ἐραςτήν), SEN. benef. 4, 24, 2 non recipit 
sordidum virtus amatorem; epist. 82, 1 animum recti ac boni amatorem; vgl. auch CIL VI 99 
deorum omnium amator. Lukans Junktur erscheint noch bei ApvL. Plat. 2, 3; Avc. civ. 10, 28 
p. 446, 9q. 

saltem: Damit zwischen Labienus’ bisherigen Fragen, welche polit. und milit. Inhalte haben, 
und Catos moralphilosophischen Antworten ein Zusammenhang hergestellt wird, muß Lukan 
den Abschluß von Labienus’ Rede notgedrungen auf Catos Worte hin ausrichten und stichwort- 
artige Fragen wie quid est virtus einführen. saltem hebt diesen Themenwechsel ziemlich deut- 
lich hervor. Man kann sich fragen, ob das Adverb hier als eine Art impliziter Regieanweisung 
zu verstehen ist. Stünden die Verse in einer Seneca-Tragödie, würde man davon ausgehen, daß 
Cato sich während der ganzen Rede teilnahmslos gezeigt und vielleicht sogar eine abwehrende 
Geste gemacht hat, die Labienus zum Themenwechsel veranlaßt. Stellt man sich die vorlie- 
gende Situation szenisch vor, wird Labienus’ Neuansatz schlagartig kohärenter, da er nicht 
scheinbar willkürlich, sondern eben situationsbedingt erfolgt. 


563 

quid est virtus: Metrisch bequemer Ind. anstelle des Konj. der abhängigen Rede. Haskins 
(zu 560) verweist auf HoRr. epist. 1,7, 39 inspice, si possum donata reponere; Lvcan. 1, 1265η. 
quis iustius induit arma scire nefas; PERS. 3, 66 sq. discite ...cognoscite ... quid sumus egs. (aber 
disce ... quod putet in v. 73). — Zur Phraseologie vgl. Sen. dial. 8 [ot.] 4, 2 ut quaeramus quid 
sit virtus. 

posce: Zu poscere im Zusammenhang mit Orakeln und Bittgebeten cf. e.g. VERG. Aen. 6, 45 
(poscere fata m. Komm. von Norden); 6, 66 (regna); Ov. met. 4, 534 (magna);, Lvcan. 1, 669 
(superos ... poscere finem); SıL. 1,121 (responsa); Ivv. 1, 82 (sortes); al., ThIL X 2, 75, 73-76, 
26 [Scheible-Flury 1980]. In der Prosa ist dieser Gebrauch selten, QvINT. decl. 323, 6 hat aber 
oraculum poscere. 

exemplar honesti: Zu exemplar als moralischem Vorbild cf. e.g. Cıc. rep. 1, 1 quo (sc. Ca- 
tone) quasi exemplari ad industriam virtutemque ducimur, Hor. epist. 1, 2, 17 sq. quid virtus et 
quid sapientia possit, utile proposuit nobis exemplar Ulixen sc. Homerus; ars 317 sq. respicere 
exemplar vitae morumque iubebo doctum imitatorem; SEN. dial. 2 [const.] 2, 1 Catonem ... 
exemplar sapientis viri nobis deos ... dedisse;, 7, 1 hic ipse M. Cato ... vereor ne supra nostrum 
exemplar sit; epist. 93, 8. Lukan verwendet das Wort auch in 832. — honesti: In 2, 389 wird 
Cato iustitiae cultor, rigidi servator honesti genannt. honestum erscheint weiter unten in Catos 
Antwort (571); vgl. auch 404 und zur vorliegenden Konstruktion 8, 490 respectus honesti. Zur 
möglichen Doppeldeutigkeit (honesti kann ntr. und masc. subst. sein) vgl. Anm. 561 zu sacra. 


564 

deo plenus: Was sich bereits in 561 54. andeutete, bestätigt sich: Lukan läßt Cato den Platz 
des gotterfüllten Sehers einnehmen. Somit kommt es trotz Catos Weigerung letztlich doch zur 
Verkündigung einer (quasi-)göttlichen Botschaft. Lukan hat Cato bereits zweimal als Quelle 
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der Wahrheit dargestellt, vgl. 2, 284 sq. (zitiert in Anm. 561) und 189 verba ... a pleno venientia 
pectore veri. Lat. deo plenus entspricht griech. &vdeoc oder πλήρης ϑεοῦ (POLLVX onomast. 1,15 
mit weiteren Synonymen). Zu Sehern, die pleni dei (seltener deo) sind, cf. e.g. HoR. carm. 2, 
19, 6; 3, 25, 1sq.; OV. fast. 1, 474; 6, 538 (fit [sc. vates] ... sui t0to pectore plena dei); LvCan. 
1,675; 5, 186 sq. (vergleichbar ist auch 6, 708 sq.); VAL. FL. 1, 230; STAT. Theb. 10, 624; Mn. 
FEL. 7, 6 pleni ... deo vates futura praeceperunt. Berühmt ist die Formulierung im Zusammen- 
hang mit einer beim älteren Seneca (suas. 3, 5-7) überlieferten Anekdote, derzufolge Arellius 
Fuscus und Gallio gerne einen Vergilvers zitierten, welcher plena deo enthalten habe, und den 
Ovid in seiner Medea (frg. 2) imitierte. Im erhaltenen Vergiltext erscheint die Formel nicht, vgl. 
Norden? zu Aen. 6, 77-80; Austin zu Aen. 6, 50 54.; Borthwick, Mnem. 25, 1972, p. 408-412. 
— plenus wird im klass. Latein vorwiegend mit dem Gen. verbunden. In der nkl. Prosa werden 
Gen. und Abl. etwa gleich häufig verwendet, während in der nkl. Poesie der Abl. überwiegt 
(Gen. bei Lukan: 3, 9, 189); vgl. Lease, AJPh 21, 1900, p. 450; Hofmann-Szantyr p. 77 Ziffer 
a. Zum häufigen Gebrauch des Abl. bei den Nkl. vgl. QvNT. inst. 9, 3, 1. 

tacita ... mente gerebat: Wendungen der Art tacito/-a pectore, corde, mente erscheinen in 
der Regel im Zusammenhang mit heimlichen Gefühlen und Gedanken (6. g. VERG. Aen. 1, 502 
[gaudia]; Ov. ars 1, 110 [Gedanken, Pläne]; PHAEDR. 4 praef. 3 consilium tacito corde damnavi 
meum). Häufig sind diese Ausdrücke in der erot. Dichtung; tacita mente ist sogar nur dort be- 
legt (CATvLL. 62, 37; ΤΙΒ. 3, 12, 16; Ov. am. 1, 4, 23; 3, 7, 63; ars 1, 602; al.). Formulierungen 
wie corde, pectore, animo gerere werden üblicherweise für starke Affekte verwendet (CATVLL. 
64, 54 indomitos ... furores, SEN. Ag. 126g. feroces ... impetus;, ΓΝΟΑΝ. 10, 99 sq. quantos ... 
tumores; al.). Lukan gebraucht also beide Junkturen in einer etwas ungewöhnlichen Weise. 

deum in mente gerere läßt sich inhaltlich problemlos mit anderen Beschreibungen von Se- 
hern vergleichen, deren mens der Gott inspiriert, cf. e.g. Cıc. div. 2, 100; VERG. Aen. 6, 11 54. 
cui (sc. Sibyllae) mentem animumque Delius inspirat vates; HOR. carm. 1, 16, 5sq. non adytis 
quatit mentem sacerdotum incola Pythius. Dies geschieht auf spektakuläre Weise, da der klare 
Verstand durch furor getrübt wird und der Seher in rasende Ekstase gerät (Ov. met. 2, 640; SEN. 
Ag. 720-722; 872 5ᾳ.; Oed. 329, Lvcan. 5, 150 instinctam sacro mentem testata [sc. est vates] 
Jurore, 5, 165-169; STAT. Theb. 10, 162. 165. 341). Cato gehört aber gerade nicht in diese Ka- 
tegorie, sondern weissagt ohne Delirium; tacitus ist daher 1. 5. v. quietus zu verstehen (beide 
Begriffe erscheinen nebeneinander in Cic. Mur. 18 habuit ... provinciam tacitam et quietam): 
Cato ist zwar vom Orakelgott besessen, doch er rast nicht (vgl. VERG. Aen. 6, 102 [Ende des 
Deliriums] ut primum cessit furor et rabida ora quierunt sc. Sibyllae). Diese These läßt 
sich anhand von VAL. FL. 1, 207-209 und 228-230 untermauern: An der ersten Stelle verfällt 
der Seher Mopsus in Raserei, an der zweiten verkündet der Seher Idmon, ein Sohn des Apollo, 
ganz ruhig die Zukunft (sed ... contra Phoebeius Idmon | non pallore viris, non ullo horrore 
comaruml terribilis, plenus fatis Phoeboque quietol...canit). 
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effudit ... e pectore voces: Die Formel effundere vocem (pectore) läßt sich über Vergil (Aen. 
5, 482. 723; 7, 292, 8, 70) bis zu Ennius (ann. 553 [Sk.] effudit voces proprio cum pectore 
sancto) zurückverfolgen. Bei Vergil erscheint die Junktur nur in religiösen Zusammenhängen, 
und auch im späteren Epos wird sie hauptsächlich für feierliche Äußerungen verwendet (Aus- 
nahmen: Lvcan. 8, 616; SıL. 9, 305). Ihr Gebrauch beschränkt sich aber nicht auf das Epos, vgl. 
Cıc. Flacc. 69; VELL. 2, 14, 2; al.; ThIL V 2, 223, 66-224, 71 [Leumann 1932]. 

dignas adytis ... voces: Lukan legt sich eine gewisse Zurückhaltung auf, weil er Catos Wor- 
te lediglich als ‚eines (Orakel-)Heiligtums würdig‘ bezeichnet und sie nicht neben oder gar über 
dieses stellt. Letzteres hat Lukrez getan (1, 737-739 [Empedocles et alii] ex adyto tamquam cor- 
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dis responsa dedere | sanctius et multo certa ratione magis quam | Pythia quae tripodi a Phoebi 
lauroque profatur), ebenso Ovid (met. 15, 143-145 [loq. Pythagoras] et quoniam deus ora 
movet, sequar ora moventem | rite deum Delphosque meos ipsumque recludam | aethera et augus- 
tae reserabo oracula mentis), ersteres hingegen der Rhetor Seneca, der vom älteren Cato sagt 
(contr. 1 praef. 9): erratis ... nisi illam vocem non M. Catonis sed oraculi creditis; quid enim est 
oraculum? nempe voluntas divina hominis ore enuntiata, et quem tandem antistitem sanctiorem 
sibi invenire divinitas potuit uam M. Catonem, per quem humano generi non praeciperet, sed 
convicium faceret? — Zur Idee, mens sei bisweilen eine Art Orakelsubstitut, vgl. bereits Cıc. 
div. 2, 100 (Dicaearchus et Cratippus) censent esse in mentibus hominum tamquam oraculum 
aliquod, ex quo futura praesentiant. 

Vergleiche zwischen Orakeln und Weisen sind vor allem bei den Nkl. beliebt (VAL. Max. 
7, 2 ext. 1 Socrates, humanae sapientiae quasi quoddam terrestre oraculum [ähnlich SVF III 
592]; QvINT. inst. 10, 1, 81 ur mihi non hominis ingenio, sed quodam Delphico videatur oraculo 
instinctus sc. Plato), nachdem schon in der Klassik die Aussprüche von Philosophen mit den 
Verkündigungen von Sehern verglichen wurden, vgl. Cıc. fin. 2, 20 gravissimis sententüis (sc. 
Epicuri) quasi oracula ... sapientiae, 5, 79 a Zenone ... hoc magnifice tamquam ex oraculo 
editur: virtus ad beate vivendum se ipsa contenta est, HoR. ars 218 sq. utiliumque sagax rerum et 
divina futuri sortilegis non discrepuit sententia Delphis (mit PORPH. ad loc.: ante, inquit, sapien- 
tes loquebantur, et illorum praeceptum pro responso erat, (ut) τῶι ϑεῶι ἕπου, ϑεῶι νοῦς, et multa, 
quae in templo Delfici Apollinis scripta sunt, septem sapientium praecepta);, Mn. FeL. 5, 5 illud 
vetus sapientis oraculum (i. ‚nosce te ipsum‘). Cicero (rep. 5, 1) und Seneca bezeichnen sogar 
Dichterverse als oracula, vgl. dial. 10 [brev.] 2, 2; epist. 108, 26. — Mit Lukans Formulierung 
vergleichbar ist Ivv. 13, 204 59. vocem adyti dignam templo veramque probavit. 


» Zu Catos Rede vgl. Einl. 544-586 ὃ 4. 


566 54. 

an liber — regna videre: Catos Frage entspricht sinngemäß bereits der Antwort, die das 
Orakel auf Labienus’ Frage (559-561) gegeben hätte: Cato wird sterben und Rom einem Al- 
leinherrscher untertan sein (vgl. SEN. dial. 2 [const.] 2, 2 simul ... extincta sunt quae nefas erat 
dividi: neque enim Cato post libertatem vixit, nec libertas post Catonem). — regna videre: Mit 
regna ist bei Lukan die Tyrannis gemeint (3, 145; 7, 444; 258; al.). Seine Rolle als „Anti-Ver- 
gil“ wird vielfach überbewertet, aber an der vorliegenden Stelle ist es durchaus erwägenswert, 
sich Cato als Gegen-Aeneas vorzustellen. Das Hauptthema der Aeneis ist bekanntlich die vom 
Schicksal gewollte und verkündete Errichtung der /tala regna, die bei Vergil natürlich positiv 
konnbotiert sind (Aen. 1, 206; 3, 185; 5, 656; 6, 67 et saepe). Viele Stellen ließen sich jedoch pro- 
blemlos negativ umdeuten, etwa Aen. 4, 274-276 spes heredis Iuli | respice, cui regnum Italiae 
Romanaque tellus | debetur. Im vorliegenden Zusammenhang besonders interessant ist Aeneas’ 
Klage um den toten Pallas (Aen. 11, 42-44): tene, inquit, miserande puer, cum laeta veniret, | 
invidit Fortuna mihi, ne regna videres |nostra (vgl. Caesars Wort beim Anblick von 
Pompeius’ Haupt, 1097-1101). 

occubuisse ... potius quam ... videre: Der Inf. Perf. wird - vor allem aus metrischen Grün- 
den - oft anstelle eines Inf. Präs., bisweilen sogar in Verbindung mit ihm verwendet, ohne daß 
er eine Vorzeitigkeit ausdrückt. Zur Herleitung der Konstruktion aus dem Altlatein oder vom 
griech. Inf. Aorist vgl. Hofmann-Szantyr p. 352; K.-S. II 1, 134. Beispiele für Koordination der 
beiden Inf. finden sich bei VERG. georg. (3, 435 54. ne mihi tum ... carpere somnos, neu dorso 
... libeat iacuisse per herbas); Aen. 10, 14 (tum certare odiis, tum res rapuisse licebit);, ΤΊΒ. 1, 1, 
4554. 73 sq., 1, 10, 61q.; Ov. ars 3, 525 sq.; fast. 4, 132; al. 
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fan sit vita nihil sed longa an differat aetas?t: Der locus desperatus hat Anlaß zu einer 
ganzen Reihe von Verbesserungsvorschlägen gegeben, cf. e.g. Guyet [= Oudendorp, p. 907]: ar 
sit vita nihil, sed letum differat aetas?; Waddel [bei Oudendorp]: an sit vita nihil, si longa? an 
d. ae.? (von Hosius übernommen, vgl. auch seinen krit. App.; Bolton pungiert: an sit vita nihil? 
sit longa ...), Madvig (Adversaria critica ad script. Graec. et Lat. II, Hauniae 1873, p. 132 sq.): 
an sit vita brevis, nil, longane, d., ae.?, Haskins: an sit vita nihil, et longa? an d. ae.?;, Bour- 
gery: an sit vita nihil? si longa, an d. ae.?, Housman übernimmt den Text der Hss.; Reinach 
(RA 35, 1932, p. 110): an sit vita nihil mortisve an d. ae.? oder morituri an d. ae.? (Kritik bei 
Helm, p. 204); Bolton (CR 64, 1950, p. 90-94) und Zicari (BAGB 4, 1959, p. 518-520): an sit 
vita nihil? nil longa an d. ae.?; die Liste ließe sich noch verlängern. Die meisten unter den hier 
aufgezählten Artikeln diskutieren die mögliche Aussage dieses Verses, doch kann hier keine 
vollständige Doxographie gegeben werden. Da sich der nachfolgend gebotene Ansatz mit kei- 
ner der genannten Arbeiten völlig deckt, es aber einige Berührungspunkte gibt, wurden einige 
Verweise eingefügt. N. Holmes (Bemerkung in den Druckfahnen zur vorliegenden Stelle) fragt 
sich, ob an sit vita satis? nil longa an differat aetas schon vorgeschlagen wurde. 

Was Lukan hier sagen will, ist seit jeher Gegenstand heftiger Diskussionen. Housman kriti- 
sierte die Konjektur Madvigs (und anderer) mit den Worten „in hac oratione aut vita aut aetas 
abundat“ (das Verdikt wurde seither oft wiederholt, etwa durch Shackleton Bailey, PCPh$ 
33, 1987, p. 89). Das trifft hier aber kaum zu, denn vita und aetas können zwei durchaus 
unterschiedliche Zeitmaße sein: aetas (tempus) ist die objektive, gleichmäßig verstreichende, 
äußere Zeit, vita die subjektive, bewußt gelebte und sinnerfüllte, qualitative, innere Zeit. Philo- 
sophische Relevanz hat nur diese zweite Zeit, und es scheint ein stoisches Paradoxon gewesen 
zu sein, zwischen Lebenszeit und wirklich gelebter Zeit zu unterscheiden, cf. e.g. Cıc. fin. 3, 
46 ut enim opportunitas illa, sic haec, de quibus dixi, non fiunt temporis productione maiora, 
ob eamque causam Stoicis non videtur optabilior nec magis expetenda beata vita, si sit 
longa, quam si brevis, utunturque simili egs., SEN. dial. 7 [vita beata) 21,1 
ille philosophiae studiosus ... inter longius tempus et brevius nihil interesse iudicat, nat. 6, 32,9 
Omnia feres constanter, sicogitaveris nihil interesse inter exiguum tempus et 
longum;, epist. 50, 10 non esse positum bonum vitae in spatio eius sed in usu, 70, 5 cogitat 
semper (sc. sapiens) qualis vita, non quanta sit. Gedanken wie der, daß ein kurzes ruhmreiches 
Leben einem langen ruhmlosen Dasein vorzuziehen sei, gibt es natürlich schon lange vor den 
Stoikern (bekannt sind etwa Homers Achilleus oder Alexanders Ausspruch ut multam prius 
quam longam vitam debeam optare [CvRr. 9, 6, 22]), ebenso die Auffassung, ein erfülltes Le- 
ben sei nie zu kurz (vgl. hierzu Zicari loc. cit.), aber sie scheinen die Idee sprachlich aufs äußer- 
ste zugespitzt zu haben. Vor allem Seneca hat dem Verhältnis von Leben und Dasein sowie der 
Natur der Zeit viele paradoxe Formulierungen gewidmet und dabei oft die beiden erwähnten 
Zeitarten gegeneinander ausgespielt, cf. e.g. dial. 6 [Marc.] 21,3 cum ad omne tempus dimiseris 
animum, nulla erit illa brevissimi longissimique aevi differentia,si 
inspecto quanto quis vixerit spatio comparaveris quanto non vixerit, 10 [brev.] 2, 2 exigua pars 
est vitae qua vivimus; ceterum quidem omne spatium non vita sed tempus est, 16,1 il- 
lorım brevissima acsollicitissima aetas est qui praeteritorum obliviscuntur, praesentia 
neglegunt, de futuro timent; epist. 32, 2,49, 10; 61,4, 93, 3 non vixit iste, sed in vita moratus est, 
nec sero mortuus est, sed αἷμ; 93, 4 licet aetas eius inperfecta sit, vita perfecta est (cf. PLIN. 
epist. 5, 14, 5). Ähnliche Überlegungen wie zu vita stellt Seneca auch zu virtus an, vgl. epist. 
73,13 non est virtus maior quae longior. 

Eine solche Aufspaltung des Zeitbegriffs dürfte Lukans Geschmack eher entsprochen haben 
als eine Meditation über vita nihil est. Die ADNOT. glossieren: an aliquid intersit parum vixisse 
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vel plurimum, und schon Madvig kritisierte, die Aussage nihil esse vitam entspreche nicht sto- 
ischem Denken (ebenso Zicari). Shackleton Bailey greift in seiner Konjektur Madvigs brevis 
auf, aber der vorgeschlagene Text wirkt eher platt: an sit nostra brevis, nil, longane differat 
aetas. Madvigs an sit vita brevis, nil, longane, differat, aetas liegt wohl näher am ursprüng- 
lichen Text, doch Helms Kritik („ungeheuer gekünstelt“, p. 204) ist sicherlich gerechtfertigt 
(ähnlich äußert sich Ehlers). 

Einen Gedanken zur vita brevis spricht Vulteius in Buch vier aus, doch ist er noch relativ 
weit von der mutmaßlichen Formulierung der catonischen Sentenz entfernt (4, 478-483): vita 
brevis nulli superest, qui tempus in illa | quaerendae sibi mortis habet; nec gloria leti | inferior 
... admoto occurrere fato. | omnibus incerto venturae tempore vitae, | par animi laus est et, quos 
speraveris, annos | perdere egs. 
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an noceat vis nulla bono: Der Text der älteren Hss. bietet ulla und wird von Hosius und 
Bourgery übernommen. Läge Catos Satz als Aussage vor, würde er lauten: nocet vis nulla 
bono. Da es sich aber um eine rhet. Frage handelt, ist die Entscheidung zwischen nulla und 
ulla schwierig, zumal es beide Frageformen gibt: Bei Fragen wie Cıc. Sest. 47 an erat res ulla 
quam mihi magis optandam putarem sc. quam mortem”; Pis. 10 an potest ulla esse excusatio ... 
consuli?; Phil. 5, 6 an potest cognatio propior ulla esse quam patriae? lautet die Aussageform 
erat nulla res, potest nulla esse excusatio, bzw. die Antwort auf die Frage heißt „nein“. Bei 
Fragen wie Cıc. dom. 125 an consecratio nullum habet ius, dedicatio est religiosa?; Tusc. 4, 39 
an vitium nullum est non parere rationi?; 5, 112 an vobis nulla videtur voluptas esse nocturna? 
lautet die Aussageform est aliquod vitium, est aliqua voluptas, bzw. die Antwort auf die Frage 
heißt „doch“ (vgl. auch Κ.- 5. II 1, 638). Dieser Befund spräche zugunsten der Lesart ulla. Dann 
müßte aber zwei Verse weiter unten umquam anstelle von numquam stehen, da dort genau 
derselbe Typ von Frage vorkommt, welche immer noch von an in 569 abhängt. In diesem Falle 
handelt es sich allerdings nicht um echte rhet. Fragen wie in den zitierten Beispielen, sondern 
um Aussagen in Form von rhet. Fragen (d.h. „es ist doch wahr, daß ...?‘“), die mit „ja“ beant- 
wortet werden. 

Die Behauptung, ein schlechter Mensch könne einem guten nicht schaden, läßt sich min- 
destens bis PLATO apol. 30c zurückverfolgen (οὐ γὰρ οἴομαι ϑεμιτὸν εἶναι ἀμείνονι ἀνδρὶ ὑπὸ 
χείρονος βλάπτεοϑαι). Dieses Postulat hält der amoralischen und ungerechten Realität die 
normative Moralphilosophie entgegen. Im Rahmen der Vorsehungslehre wird die Frage noch 
allgemeiner gestellt, vgl. SEN. dial. 1 [prov.] 1, 1 quaesisti ... quid ita, si providentia mundus 
ageretur, multa bonis viris mala acciderent, darauf die Antwort nihil accidere bono viro mali 
potest: non miscentur contraria (ibid. 2,1; cf. 2 [const.) 7, 2). vis läßt zwar an eine bestimmte 
Art von malum denken, nämlich Folter, Schmerz und Tod, und damit auch an die berühmte 
Streitfrage, ob der leidende Weise noch immer beatus sei (e.g. Cic. fin. 2, 92; 3, 42; Tusc. 5, 1. 
12. 73. 80; al.), aber Cato meint wohl eher generell die vis des Schicksals. 
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fortuna ... perdat ! opposita virtute minas: Die Vorstellung eines Kampfes zwischen 
fortuna und virtus, aus dem erstere trotz ihrer Drohungen als Verliererin hervorgeht, ist bei 
Seneca häufig, cf. e.g. benef. 7, 15, 2; dial. 2 [const.] 8, 3 fortuna ..., quae quotiens cum virtute 
congressa est, numquam par recessit, 7 [vita beata] 25, 6; nat. 3 praef. 11 quid est praecipuum? 
erigere animum supra minas et promissa fortunae; epist. 4, 7 neminem eo fortuna provexit ut 
non tantum illi minaretur quantum permiserat, 71, 30 sapiens ... vincit virtute fortunam. Zur 
wechselseitigen Provokation der beiden cf. e.g. dial. 1 [prov.] 2, 9; 3, 4 und 883 (m. Anm.). 
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Bisweilen attestiert Seneca der fortuna auch Feigheit gegenüber der virtus (Med. 159 Fortuna 
fortes metuit, ignavos premit, dial. 1 [prov.] 3, 3). Für Viansino ist die Opposition von fortuna 
und virtus die Abstraktion des Kampfes zwischen deren jeweiligen Exponenten: „® quanto 
capita alla sua virtss opposta alla Fortuna di Cesare“, eine Anwendung von Catos Maxime, die 
sich dem Leser tatsächlich aufdrängt. Der Kampf gegen fortuna ist eine Eigentümlichkeit von 
Senecas Stoizismus, und auch Lukan tritt nicht vorbehaltslos für die Devise fortunam (oder 
fata) sequi ein (vgl. aber 2, 287 und Sen. epist. 107, 11 v. 5). Das Thema wurde eingehend stu- 
diert von G. Busch, „Fortunae resistere in der Moral des Philosophen Seneca“, AKA 10, 1961, 
p- 131-154. 

laudanda ... velle: Cato formuliert hier das Prinzip der Gesinnungsethik: Selbst wenn virzus 
einer übermächtigen fortuna faktisch unterliegt, weil sie den äußeren Gegebenheiten machtlos 
gegenübersteht, so kann sie nichtsdestoweniger den moralischen Sieg davontragen. Auch Sene- 
ca muß gestehen, daß der gute Wille allein nicht den Erfolg garantiert (dial. 3 [ira 1] 7,4; 7 [vita 
beata] 20; epist. 14, 16 consilium rerum omnium sapiens, non exitum spectat; initia in potestate 
nostra sunt, de eventu fortuna iudicat). Die normative Moral kann sich dieser Tatsache nicht 
verschließen, daher muß sie den tatsächlichen Ausgang einer Handlung vernachlässigen und 
einzig die Haltung und den guten Willen zu bewertbaren Kriterien erheben. Vgl. hierzu Cıc. 
fam. 6, 4, 2 conscientiam rectae voluntatis maximam consolationem esse rerum incommodarum, 
SEN. contr. 4, 7 omnia honesta opera voluntas incohat, occasio perficit. saepe honorata virtus 
est et ubi eam fefellit exitus. scelera quoque, quamvis citra exitum subsederint, puniuntur, nec 
infelix virtus amittit gloriae titulum, nec gloriam virtutis intercipit fortuita felicitas; SEN. benef. 
4, 21, 6. Der jüngere Seneca behandelt den guten, aber erfolglosen Willen häufig in de benefi- 
ciis, jedoch im spezifischen Zusammenhang mit unerwiderbaren Wohltaten (5, 2, 2sq. voluntas 
rectum petens laudanda est, etiam si illam alius gradu velociori antecessit ... illi quantum co- 
natus est, fortuna permisit, alter autem voluntate par est). Den moralischen Sieger beschreibt 
erin 5, 3, 2 virtus ac bona voluntas omnibus praestat, ne umquam vincantur, quoniam quidem 
etiam inter superantia animus invictus est. [...] quisquis alius saevientis fortunae vi ac pondere 
oppressus non submittit animum. (Vgl. auch die nachfolgende Anm.). 

Die Idee voluisse sat est ist weniger als philosophischer denn als literarischer Gemeinplatz 
bekannt: Im Bescheidenheitstopos betont ein Autor, es habe ihm nicht an ehrlichem (künstleri- 
schem) Wollen gefehlt, wohl aber vielleicht an der Fähigkeit zur Umsetzung seines Vorhabens, 
cf. e.g. PANEG. in Mess. 7 est nobis voluisse satis, PROP. 2, 10, 5sq. quod si deficiant vires, 
audacia certe laus erit: in magnis et voluisse sat est, ΟΝ. Pont. 3, 4, 79 ut desint vires, tamen est 
laudanda voluntas; LAvS Pis. 214 sq.; PLIN. nat. praef. 15. 


571 

numquam successu crescat honestum: Streng philosophisch gesprochen, ist die Frage 
unsinnig, da absolute Werte wie bonum, honestum etc. überhaupt nicht anwachsen können, cf. 
e.g. Cic. fin. 3, 34. 45. 48; 5, 83 in virtute ... sola et in ipso honesto cum sit bonum positum, 
cumque nec virtus, ut placet illis, nec honestum crescat;, SEN. epist. 71,8. 16; 78, 27 scit tempore 
honesta non crescere. Noch weniger darf der moralische Wert einer Sache von Äußerlichkeiten 
wie etwa ihrem Erfolg abhängen (vgl. vorhergehende Anm. und 593-596). In Zusammenhang 
mit einem Krieg kann dieses Postulat sehr rasch zur Ideologie werden: Während die siegreiche 
Partei quasi automatisch das Recht, die Götter und alle Legitimität auf ihrer Seite hat (vgl. 
die zynische Bemerkung honesta quaedam scelera successus facit, SEN. Phaedr. 598), vermag 
die unterlegene Seite lediglich mit moralischen Kriterien dagegenzuhalten und zu behaupten: 
vincere peius erat sc. quam vinci (LVCANn. 7, 706, cf. SEN. epist. 14, 13; Tac. hist. 1, 50, 3). In 
Lukans Bellum civile sind solche Überlegungen fundamental, denn Cato und die causa honesta 
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unterliegen schlußendlich Caesars Waffengewalt. Dessen milit. Sieg ist natürlich unbestreitbar, 
aber die siegreiche Sache ist gemäß Catos Maxime nicht zwingend die moralisch bessere. Um- 
gekehrt heißt das auch, daß die causa honestior selbst durch eine (äußere) Niederlage nichts 
verlieren kann. 


572 

non altius inseret: Das Futur ist reichlich ungewöhnlich, denn im vorliegenden philosophi- 
schen Kontext muß inserere dem griech. ἐμφυτεύειν entsprechen und damit die angeborenen 
(insita, ἔμφυτα) Begriffe, Ideen oder auch Eigenschaften meinen (προλήψεις, Evvoraı, notiones, 
opiniones, al.; cf. Cic. top. 31 notionem appello quod Graeci tum ἔννοιαν tum προλήψιν; ea est 
insita et animo praecepta ... cognitio). Vgl. hierzu Cıc. fin. 1, 31 aiunt hanc quasi naturalem 
alque insitam in animis nostris inesse notionem; 5, 59 notitiae rerum; Tusc. 1, 57 nec ... fieri ... 
posse, ut a pueris tot rerum atque tantarum insitas et quasi consignatas in animis notiones, quas 
ἐννοίας vocant, haberemus, nisi eqs.; 4, 26 opiniationem ... inhaerentem et penitus insitam; nat. 
deor. 1, 44 insitas eorum (sc. deorum) νοὶ potius innatas cognitiones; 2, 13 Cleanthes ... dixit 
in animis hominum informatas deorum esse notiones;, SEN. benef. 4, 7, 1; epist. 117, 6 omnibus 
insita de dis opinio est; al. 

Es wird deutlich, daß diese insita allgemeine Vorstellungen - wie Grundbegriffe von Gut und 
Böse, die Existenz Gottes und ähnliches - betreffen, nicht aber Weisheit wie diejenige, die Cato 
hier verkündet. Die weiter unten (575) folgende Formulierung dixit ... semel nascentibus auctor 
läßt wegen des philosophischen Zusammenhangs ebenfalls an die ἔμφυτα denken. Um diese 
geht es Cato allenfalls in 578-580, und selbst dort sind die notiones mit sapientia vermischt. 
sapientia ist aber nicht insita (gegen Mn. FEL. 16, 5 omnes homines ... nec fortuna nanctos, 
sed natura insitos esse sapientiam), sondern erworben (erücmroc). Die oben angeführten Zitate 
machen auch unmißverständlich klar, daß es sich bei inserere um einen einmaligen Akt, nicht 
um einen Prozeß handelt; daher ist non altius verwirrend. Dieser Zusatz macht es unmög- 
lich, inseret als gnomisches Futur zu deuten, denn Cato spricht von einer Vorstellung, die ein 
inserere auch nach der Geburt bzw. eine Vertiefung der insita annimmt. Eine Parallele zum 
vorliegenden Gebrauch von inserere, das nicht gleichbedeutend mit innasci (sim.) ist, bietet 
SEN. epist. 121, 17, doch bezieht er sich im Gegensatz zu Lukan auf Dinge, die den erwähnten 
notiones entsprechen: haec animalibus inest cunctis, nec inseritur sed innascitur. 


573 

haeremus ... superis: Die Verbindung (besser als ‚Abhängigkeit‘) kommt durch den λόγος 
zustande, der den Kosmos als Allseele (= Gott, Vorsehung) durchdringt und dessen auch der 
Mensch teilhaftig ist. In gleichen Sinne verwendet Seneca haerere, vgl. epist. 41, 5 vis isto (sc. 
corpusculo) divina descendit; animum excellentem, ... caelestis potentia agitat. non potest res 
tanta sine adminiculo numinis stare; itaque maiore sui parte illic est unde descendit; ... animus 
magnus ac sacer [...] conversatur quidem nobiscum sed haeret origini suae, illinc pendet, 
illuc spectat (zu pendet vgl. auch nat. 2, 45 hic [sc. Juppiter] est, ex quo suspensa sunt omnia). 

templo ... tacente: templum ist hier als Synonym für deus zu verstehen; eine Anspielung auf 
die geschlossenen Orakelstätten (5, 131g. muto Parnasos hiatu conticuit) liegt sicher nicht vor 
(vgl. hierzu Anm. 544). 


574 

nil facimus non sponte dei: Ergänzung und Erläuterung zu haeremus cuncti superis (573). 
Lukans Cato vereinfacht hier die stoische Lehrmeinung zu Willensfreiheit und Determinismus. 
Letzterer resultiert aus der Vorsehungslehre, erstere aber aus den Vorstellungen von Plato und 
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Aristoteles, welche die Stoiker übernommen haben: Die Seele wird vom ἡγεμονικόν (= Ver- 
nunftprinzip) gelenkt, das Entscheidungen zum Guten und zum Bösen treffen kann. Die Lösung 
des Problems besteht - vereinfacht gesagt- in der Annahme, daß die Vorsehung den Schick- 
salsverlauf nur in groben, aber entscheidenden Zügen diktiert, wodurch die Zahl der möglichen 
Ereignisse auf ein Minimum reduziert wird. Die Situation des Menschen ist damit relativ eng 
determiniert, und er kann sich ihr nicht entziehen. Wie er auf sie reagiert, kann er aber selbst 
entscheiden, vgl. Karneades: est ... aliquid in nostra potestate (frg. 10 Mette [Cıc. fat. 31)) und 
Seneca: dicam quem ad modum manente fato aliquid sit in hominis arbitrio (nat. 2, 38, 3). Die 
Aussage nil facimus non sponte dei trifft insofern zu, als der Handlungsspielraum des Menschen 
stark eingeschränkt, sein Verhalten nachhaltig beeinflußt und somit indirekt determiniert ist. 
Als Dichter hat Lukan die feinen Nuancen einer Fachdiskussion der sprachlichen Prägnanz 
geopfert und gibt die komplexe Lehrmeinung stark vereinfacht wieder. Nuancierter ist Ericthos 
Ausführung zum Thema in 6, 605-615: Die Hexe kann die minora fata leicht verändern, doch 
was die causarum series betrifft, muß sie eingestehen: plus fortuna potest. Eine ausführliche 
Behandlung der Thematik enthält 5. Bobzien, Determinism and Freedom in Stoic Philosophy, 
Oxford 1998 (vor allem p. 145-179) und zuvor M. Pohlenz, Die Stoa, Göttingen 1959, vol. I 
p. 98-106; II p. 55-62. — Die Konstruktion sponte + Gen. ist vorwiegend nkl. und erscheint 
zum ersten Mal bei Ov. fast. 4, 394 (sponte deae), danach bei Lvcan. 1, 99. 234; 5, 136; al.; 
PLN. nat. 14, 74, 23, 47; VAL. FL. 4, 358; Tac. hist. 3, 16, 2; 4, 19, 3; ann. 13, 39, 4. 

vocibus ullis: Außer an Orakelsprüche ist in erster Linie an Traumbilder zu denken (Cıc. 
div. 1, 39 sqq.), aber auch voces ex occulto, Stimmen und Laute aus Tempeln (Lvcan. 6, 427), 
Gräbern, Hainen (Rascheln von Blättern, Tierstimmen) können als omina oder voces betrachtet 
werden (Cic. nat. deor. 2, 6; div. 1, 101; Pease ad locc. mit weiteren Belegen). 


575 

dixit ... semel nascentibus auctor: Die Stoa kennt eine ganze Reihe von Wissensgebieten, 
die allen Menschen mehr oder weniger angeboren sind (etwa die χοιναὶ Evvoraı). Die Verstän- 
digung (dıdöocıc) zwischen Gott und Mensch ist aber nicht auf den Geburtsmoment beschränkt, 
vgl. EPICT. diss. 1, 12, 6; MARC. AvR. ad se ipsum 1, 17, 11 ἐπὶ τοῖς ϑεοῖς καὶ ταῖς Exeidev 
öradöcecı καὶ cuAArjyecı καὶ ἐπινοίαις; ebenfalls dort erwähnt werden ai ἐκ τῶν ϑεῶν ὑπομνήςειο. 
Lukan reduziert die relativ komplexe Diskussion auf einen einzigen Punkt, wie es bereits sein 
Onkel tat: Die Botschaft, um die es hier geht, ist das Wissen um die eigene Sterblichkeit, cf. 
6.8. SEN. dial. 6 [Marc.] 10, 5 mors ... illi (sc. filio) denuntiata nascenti est; in hanc legem 
genitus (651), hoc illum fatum ab utero statim prosequebatur; 11 [Polyb.) 11, 2 ego cum genui, 
tum moriturum scivi, 11, 3 quisquis ad vitam editur, ad mortem destinatur; epist. 99, 8 cui nasci 
contigit mori restat, 120, 4; al. Ausdrücklich gesagt wird dies in (δῖος Rede ganz zum Schluß 
(583 sq.). — auctor: Das Wort wird erst von Seneca für den Schöpfer der Menschen verwendet, 
vgl. nat. 5, 18, 3 de auctore nostri deo (ΤῊ, II 1205, 49-1206, 20 [Bögel 1903]). Zu auctor 
als Schöpfergott von humanae res (sim.) vgl. benef. 4, 7, 1 licet aliter hunc auctorem rerum 
nostrarum conpellare; 7, 31, 2; nat. 1 praef. 3 auctor sc. universi materiae. — Zu semel i.S.v. 
‚alles auf einmal, gleichzeitig‘ cf. e.g. SEN. nat. 7, 30, 6 non semel quaedam sacra traduntur: 
Eleusin servat, quod ostendat revisentibus, rerum natura sacra sua non semel tradit, epist. 66, 
7; MART. epigr. 27, 6. 


576 

quidquid scire licet: Ein häufiger Topos der Orakelkritik besteht darin, das Ergründen der 
Zukunft als unerlaubt (scire nefas) zu betrachten (HoRr. carm. 1, 11, 1sq. tu ne quaesieris, scire 
nefas, quem mihi, quem tibi finem di dederint; 3, 29, 29-32 mit Komm. von PORPH. zu v. 31: 
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nefas est inquirere futura quae divi nescire nos voluerunt; STAT. Theb. 3, 562 sq.; für unerlaubtes 
Wissen allgemein: HoR. carm. 4, 4, 22; Ov. fast. 3, 325; Lvcan. 1, 127). Cato hätte dieses Ar- 
gument hier auch verwenden können, aber sein Hinweis auf das Wissen, das nicht nur erlaubt 
ist, sondern das Gott dem Menschen bereits mitgeteilt hat, ist viel gewichtiger als Kritiken oder 
Empfehlungen. 

steriles ... harenas: Vgl. Anm. 378. Die Bemerkung ist umständehalber zu verstehen (das 
Orakel liegt mitten in der Wüste), aber es scheint auch die (falsche) Etymologie von "Auuwv 
hindurch, die der Volksmund - wie auch im Fall der Nasam(m)ones -- von ἄμμος (Sand) gebildet 
hat. 


577 
mersit ... hoc pulvere verum: mergere wird vor allem von den Nkl. zunehmend frei ver- 
wendet (= abdere, condere sim.), vgl. ThiL VIII 833, 16-834, 12 [Lausberg-Bulhart 1952] und 
6.8. SEN. benef. 7, 10, 2 terra ... ἰδία (i. pretiosas materias) defodit et mersit, epist. 66, 12 ratio 
ἐν ΘΙ ... in corpus humanum pars divini spiritus mersa. 


578 54. 

dei sedes: Zur Frage nach dem Wohnsitz Gottes vgl. Cic. nat. deor. 1, 103 quod eius (sc. 
dei) est domicilium, quae sedes, qui locus, wobei die Frage meist mit derjenigen nach der Natur 
Gottes verbunden wird, vgl. 1, 2 de figuris deorum et de locis atque sedibus ... multa dicuntur, 
1, 65 doce me ... unde sint, ubi sint, quales sint (sc. dei); 1, 104; SEXT. EMP. Pyrrh. hyp. 3, 3; 
3, 6 τίς Ecrı καὶ ποδαπὸς καὶ ποῦ sc. ὁ ϑεός; TERT. apol. 47,5 ut et de qualitate et de natura eius 
(sc. dei), et de sede disceptent (sc. philosophi). Sextus und Tertullian bieten eine ganze Doxo- 
graphie zum Thema. Die Frage scheint auch Seneca in der verderbten Stelle dial. 8 [οἱ.] 4, 2 zu 
beschäftigen (quae sit dei sedes coni. Waltz; qui sit deus, sedens coni. Gertz). Ähnlich wie die 
eben zitierten Autoren geht Lukan von der Frage nach dem Aufenthaltsort zu derjenigen nach 
der Natur Gottes über (580 /uppiter est eqs.). 

terra et pontus et aer | et caelum et virtus: Wenn die Weltteile aufgezählt werden, ist in 
der Regel von einer natura triplex die Rede (Erde, Meer, Himmel). Werden sie jedoch eher als 
Elemente begriffen, wird der Himmel zusätzlich in Luft und Feuer unterteilt. In der lat. Dich- 
tung werden die vier Elemente oft von oben nach unten (oder umgekehrt) aufgezählt, d.h. in der 
Reihenfolge ihres Gewichts. Lukan wählt dieses Schema, ebenso ΕΝΝ. ann. 556 [Sk.]; VERG. 
ecl. 4, 51; georg. 4, 222; Ov. met. 12, 39 sq.;, 15, 245-248 resoluta ... tellus | in liquidas rarescit 
aquas, tenuatus in auras | adraque umor abit, dempto quoque pondere rursus | in superos aer 
tenuissimus emicat ignis;, 15, 250 sq. ignis enim densum spissatus in aera transit, hinc in aquas, 
tellus glomerata cogitur unda, MANIL. 4, 898 (ohne ignis; Prosa: PLN. nat. 2, 10); oft wird das 
Meer aber vor der Erde genannt (Lvcr. 5, 92. 592; VERG. Aen. 1,58; Ov. mer. 1, 1.2, 6 5ᾳ.; 13, 
292; Pont. 1, 10,9). Ungeordnet sind Lvcr. 5, 434 πες mare nec caelum nec denique terra neque 
aer und das Schema in der griech. Poesie (Erde, Himmel, Meer, e. g. HoM. Il. 18, 483; SYF1537 
[Kleanthes] v. 11 54.; ApoLL. RHOD. 1, 496; QvINT. SMYRN. 7, 201). Die Gleichsetzung Gottes 
mit den Elementen der Natur läßt sich mindestens bis zu Aischylos zurückverfolgen, vgl. frg. 
70 [N.] Ζεύς ἐστιν αἰϑήρ, Ζεὺς δὲ γῇ, Ζεὺς δ᾽ οὐρανός, Ζεύς τοι τὰ πάντα χὥτι τῶνδ᾽ ὑπέρτερον. 
— caelum steht hier für ignis (vgl. Zenon, SVF I 116: Ζήνων πύρινον εἶναι τὸν οὐρανόν; FEST. 
p. 143 M. mundus appellatur caelum terra mare et aer). Den Platz der quinta essentia nimmt an 
der vorliegenden Stelle originellerweise nicht der aether, sondern die virtus ein. 


580 
Iuppiter est, quodcumque vides, quodcumque moveris: Anstelle des zweiten, bisweilen 
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auch der beiden quodcumque ist quocumque überliefert, doch das doppelte guodcumque ver- 
dient den Vorzug. Daß guodcumque vides, quodcumque videris kein echter Parallelismus ist 
(quodcumque ist zunächst Akk., dann prädikat. Nom.), besagt nichts, denn solche Scheinparal- 
lelismen sind bei Lukan häufig. 

Lukans prägnante, aber vage Aussage zur Wesenheit (und zum Aufenthaltsort) Gottes ist 
vergleichbar mit VERG. ecl. 3, 60 Iovis omnia plena (SERV. ad loc. zitiert Lukans Vers); SEN. 
benef. 4, 7, 1; nat. 1 praef. 13 quid est deus? quod vides totum et quod non vides totum; epist. 
92, 30 totum hoc quo continemur, et unum est et deus. Diese knappen Formulierungen stehen 
in Kontrast zu den teilweise langen Aufzählungen, mit denen Juppiters (bzw. Gottes) Vielfalt 
ausgedrückt werden soll: Er ist πολυώνυμος (Kleanthes, SVF 1537 v. 2; Ps. ARIST. de mundo 
7 401 412) und cui (sc. Iovi) nomen omne convenit (SEN. nat. 2, 45, 1; ΡΩΝ. nat. 2, 14; DIoG. 
LAERT. 7,135 sq. [SVF 1102]). Diese Namen sind aber meist abstrakt (spiritus, fatum, providen- 
tia, al., vgl. etwa (Ια. nat. deor. 1, 37 mit Parallelen bei Pease, p. 257 sq.; SEN. dial. 12 [Helv.] 
8, 3; nat. 2, 45, 1-3). guodcumque vides bezieht sich auf Gottes Anwesenheit in der Welt, also 
außerhalb des Menschen, guodcumque moveris auf jene im Innern der menschlichen Seele (vgl. 
hierzu Ov. fast. 6, 5 est deus in nobis; SEN. epist. 41, 1sq. prope est a te deus, tecum est, intus est 
eqs.; EPICT. diss. 2,8, 11sq.). Die im vorhergehenden Vers genannte virtus als Sitz Gottes kann 
wohl ebenfalls in diesem Sinne gedeutet werden. 


581 5. 

sortilegis: Das Wort ist selten und eher unpoetisch (Cıc. div. 1, 132; 2, 109; VARRO ling. 6, 
65; HoRr. ars 219). 

dubii ... futuris | casibus ancipites: dubius und anceps sind synonym, doch wird anceps 
eher selten für Personen verwendet (SALL. hist. frg. 4, 9; VERG. Aen. 5, 654 sq. matres ... anci- 
pites ... ambiguae; VAL. FL. 5, 309; al.; Anm. 46). Zur Konstruktion mit dem Abl. vgl. Lvcan. 
2, 447 sq. urbes ... dubiae varioque favore ancipites. — futuris casibus: abl. limit. oder causae. 


583 

sed mors certa facit: Effektvolle Polyptosis von certum / certa, die zudem durch die ellipti- 
sche Konstruktion (certum gehört ἀπὸ κοινοῦ zu beiden Satzhälften) hervorgehoben wird. Zur 
Junktur mors certa vgl. Cıc. Sest. 45; VERG. Aen. 2, 62; Ov. met. 5, 29; SEN. epist. 70, 8; Lvcan. 
4, 272; al. Ähnlich formuliert ist Sen. epist. 99, 9 ἐπ... volutatione rerum humanarum nihil 
cuiquam nisi mors certum est. 

pavido fortique cadendum est: Das martialische Vokabular (cadendum est) verweist in der 
Schlußsentenz wieder etwas konkreter auf den Bürgerkrieg, wie es bereits die erste Frage Catos 
tat (an liber in armis occubuisse velim eqgs.). Zur Eigentümlichkeit der lukanischen Orakel, die 
allesamt auf die Frage nach dem Kriegsverlauf mit dem Hinweis auf den Tod oder die Sterb- 
lichkeit des Fragenden enden, vgl. Einl. 544-586 ὃ 3 (letzter Abschnitt). 


584 

profatus: profari steht häufiger vor als nach der direkten Rede (nachgestellt wird es zum 
Beispiel in 251; Sır. 11, 201). Zu profari im Zusammenhang mit Orakeln vgl. ThILX 2, 1732, 
66-1733, 5 [Hajdü 1998] und von den dort angeführten Stellen besonders Lvcr. 1, 739 (= 5, 
112), wo ebenfalls ein menschlicher Sprecher mit einem Orakel verglichen wird (zitiert in 
Anm. 565 dignas ...). 


585 
servata ... fide templi discedit ab aris: Der Gebrauch von fidem servare ist ungewöhnlich, 
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da die Junktur in der Regel ‚ein gegebenes Wort einhalten‘ bedeutet. Die Wendung ist häufig 
in der Komödie (e.g. PLAVT. Pseud. 519; TER. Andr. 280), bisweilen auch in der klass. Prosa 
belegt (Εἰς. off. 3, 107) und findet sich nicht zuletzt im Epos in dieser Bedeutung (VERG. Aen. 
2, 160 5ᾳ.; 4, 552; SIL. 6, 64), vgl. ThIL ΝῚ 670, 66-81 [Fraenkel 1916]. Hier jedoch ist gemeint, 
daß Cato die fides oraculi unerprobt und unangetastet läßt (zur fides oraculi vgl. CVRT.4, 7,29; 
6, 10, 28; MELA 1, 39 Hammonis oraculum fidei inclutae; 1, 82; al.; ThlL ibid. 684, 73-685, 
14). 

Ahl (Introduction ..., p. 266) meint, die Hauptzäsur in diesem Vers liege nicht notwendi- 
gerweise nach templi, sondern könne auch schon nach fide vermutet werden: „possibly Lucan 
intends a secondary connection between templi and aris, which would change the meaning of 
the first line to ‚keeping his faith intact, he departed from the altars of the temple‘.“ Es ist unver- 
kennbar, daß die Erprobung des Orakels lediglich als Vorwand dazu dient, Catos Glaubwürdig- 
keit zu prüfen: „Cato’s own credibility has been on trial here“ (Ahl, loc. cit.). Ein ähnlicher Fall 
liegt in 64 vor (obtulit officium grave manibus), wo die Zugehörigkeit des Adj. ebenfalls nicht 
eindeutig bestimmt werden kann. non exploratum ... Hammona spricht zwar letztlich stark zu- 
gunsten einer Hauptzäsur nach templi, aber der vates Lukan hat die Zweideutigkeit ganz bewußt 
herbeigeführt (vgl. auch Anm. 561 pectora sacra). In einer Orakelszene ist dieses Vorgehen ja 
durchaus an seinem Platz. 


586 
Der Rahmenvers enthält mehrere Reprisen aus der Anfangspartie der Szene: exploratum = 
exploret (547), populis = populi (544), (Cato) discedit = Latio cessere duci (546). 


9 587-604 Catonis laus 


Die Eigenschaften, die Lukan in den Versen 587-593 an Cato hervorhebt, sind typisch für 
den vorbildlichen Feldherrn: Er teilt mit seinen Soldaten alle Strapazen (Hunger, Durst, An- 
strengung, Nachtwache, gleiche Ausrüstung, einfache Lagerstätte) und verzichtet gleichzeitig 
auf sämtliche Privilegien, ja er übertrifft seine Untergebenen sogar noch an Abhärtung und 
Disziplin. Catos Worte (394-402) waren keine leeren Ankündigungen, was sich auch später 
nochmals zeigen wird (881-883). 

Lukans Tugendkatalog folgt einem Topos, der längst fest etabliert war, cf. e.g. Xen. Hell. 
5, 1, 14-17 (Rede des Teleutias, in der Einl. zu 379-406 ὃ 3 [Fußnote] zitiert); Cic. Cato 34; 
SALL. Jug. 85, 33-35 illa multo optuma rei publicae doctus sum: hostem ferire, praesidia agi- 
tare, nihil metuere nisi turpem famam, hiemem et aestatem iuxta pati, humi requiescere, eodem 
tempore inopiam et laborem tolerare. (34) his ego praeceptis milites hortabor neque illos arte 
colam, me opulenter, neque gloriam meam, laborem illorum faciam. (35) hoc est utile, hoc civile 
imperium. namque quom tute per mollitiem agas, exercitum supplicio cogere, id est dominum, 
non imperatorem esse. |...) (47) egomet in agmine, aut in proelio consultor idem et socius pe- 
riculi vobiscum adero meque vosque in omnibus rebus iuxta geram; Liv. 21, 4, 5-8 (über Han- 
nibal) nullo labore aut corpus fatigari aut animus vinci poterat. (6) caloris ac frigoris patientia 
par; cibi potionisque desiderio naturali, non voluptate modus finitus; vigiliarum somnique nec 
die nec nocte discriminata tempora; (7) id quod gerendis rebus superesset quieti datum; ea neque 
molli strato neque silentio accersita; multi saepe militari sagulo opertum humi iacentem inter 
custodias stationesque militum conspexerunt. (8) vestitus nihil inter aequales excellens: arma 
atque equi conspiciebantur. equitum peditumque idem longe primus erat, CvRT. 3, 5, 2; SıL. 1, 
242-270 (Hannibal) primus sumpsisse laborem, | primus iter carpsisse pedes; |...) (244) nec ce- 
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tera segnis, | quaecumque ad laudem stimulant: somnumque negabat | naturae noctemque vigil 
ducebat in armis; | interdum proiectus humi; [...] (249) celsus et in magno praecedens agmine 
ductor | imperium praeferre suum; tum vertice nudo | excipere insanos imbres caelique ruinam; 
[...] (257) flammiferis tellus radiis cum exusta dehiscit, | candentique globo medius coquit aethe- 
ra fervor, | femineum putat umenti iacuisse sub umbra | exercetque sitim et spectato fonte recedit, 
Tac. hist. 2,5, 1; 5, 1, 1; ann. 13, 35, 4; ΡΝ. paneg. 13, 1-3; Sver. Iul. 57, FRONTO p. 210, 
8-211,6 v.d.H.; ΑΒΕ. anab. 7,9, 9-7, 10, 1; Cass. Dıo 69, 9, 3 sq. ("Aögıavöc) καὶ ὅπως γε καὶ 
ὁρῶντες αὐτὸν ὠφελοίντο, CXAnpäı τε πανταχοῦ τῆι διαίτηι ἐχρῆτο, καὶ ἐβάδιξεν, ἢ καὶ ἵππευε πάντα 
"οὐδ᾽ ἔστιν ÖNÖTE οὔτε ὀχήματος, τότε γε, οὔτε τετρακύκλου ἐπέβη ' οὐδὲ τὴν χεφαλὴν οὐκ ἐν ϑάλπει, 
οὐκ ἐν ῥίγει ἐκαλύφϑη, ἀλλὰ καὶ ἐν ταῖς χιόςι ταῖς Κελτικαῖς καὶ ἐν τοῖς καύμαει τοῖς Αἰγυπτιακοῖς, 
γυμνῆι αὐτῆι περιήιει (vgl. Hıst. Ανο. Hadr. 17, 9; 23, 1). Eine poet. Parodie dieses Tugendka- 
talogs ist Ovids Beschreibung der militia amoris (ars 2, 229-238). 

Etwas überraschend folgt auf dieses traditionelle Porträt die Verherrlichung Catos aufgrund 
von dessen moralischer Größe. Lukans idealer Feldherr ist leider als Verlierer in die milit.-polit. 
Geschichte eingegangen, doch indem Lukan den Erfolg als Bewertungskriterium herabmindert 
(vgl. bereits 569-571) und allein virtus als entscheidend betrachtet, kann er ihn als moralische 
Autorität zum Sieger erklären und sogar als gottgleich zur Ehre der röm. Altäre erheben. Dieser 
Wechsel der Bewertungsebene ist ein geschickter rhet. Schachzug, denn Lukans Cato ist nicht 
wie bei Seneca nur Inbegriff des stoischen Weisen, sondern auch ein Feldherr mit einem milit.- 
polit. Leistungsausweis, der allerdings vernichtende Niederlagen aufweist. Nur der Rückgriff 
auf den moralischen Sieg kann aus diesem Dilemma herausführen. 


587 56. 

pila: Daß Cato tatsächlich das pilum eines Legionärs durch die Wüste trug, ist eher unwahr- 
scheinlich, paßt aber zu seiner Aussage deficiat, si quo fuerit discrimine notum dux an miles eam 
(401 5ᾳ.). Der Pl. pila ist als poetisch einzustufen. Zwar berichtet Polybios in seiner klassischen 
Beschreibung des röm. Heeres, jeder Legionär habe zwei Wurfspieße mit sich geführt (6, 23, 
8 sq.), aber diese Angabe wird weder von späteren Autoren noch durch Abbildungen bestätigt. 
„Bildliche Darstellungen pilumtragender Soldaten ... zeigen diese immer nur im Besitze eines 
einzigen Pilums, während bei den Hilfstruppen gebräuchliche leichtere Speertypen oft in Paa- 
ren abgebildet werden. Vermutlich ist das zweite Pilum schon früh im 1. Jahrhundert v. Chr. in 
Fortfall gekommen“ (M. Junkelmann, Die Legionen des Augustus, Mainz 1986, p. 187). 

anheli | militis: Lukan hat dieses Keuchen, das aus Durst, Erschöpfung und Hitze resultiert, 
bereits in Buch vier beschrieben: 4, 327 sq. aeris alternos angustat pulmo meatus rescissoque 
nocent suspiria dura palato; vgl. auch SEN. benef. 3, 8, 3 beneficium est arentibus siti et vix spi- 
ritum per siccas fauces ducentibus monstrare fontem; STAT. Theb. 4, 765 sq. orantis media inter 
anhelitus ardens verba rapit cursuque animae labat arida lingua. 

pedes: Der weitgehende oder völlige Verzicht auf ein Pferd gehört zum Topos des truppen- 
verbundenen Feldherrn (e.g. ΑΒΕ. anab. 6, 26, 1; PLIN. paneg. 14, 3; SVET. Jul. 57 in agmine 
nonnumquam equo, saepius pedibus anteiebat). Cato soll aber allgemein lieber zu Fuß gereist 
sein (PLVT. Cato min. 5, 7,9, 4; 13, 2; Pomp. 40, 2). Daß dies auch während der Wüstendurch- 
querung der Fall war, bezeugen Sen. epist. 104, 33 und PLVT. Cato min. 56, 7 πρῶτος ἡγήσατο 
und’ innoı und’ ὑποζυγίωι χρησάμενος. Cato hat angekündigt, die Marschstrapazen mit seinen 
Soldaten teilen zu wollen, vgl. 398-401 quicumque ... viderit ... equitem peditum praecedere 
turmas, deficiat. — Zum prädikat. Gebrauch von pedes (‚zu Fuß‘) vgl. bereits SALL. Catil. 59, 1; 
VERG. Aen. 6, 880; 7, 624 sq., 10, 453; Ov. met. 14, 364; al. (ThIL X 1, 968, 22 sqq., besonders 
44-61 [Kooreman 1992)). 
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monstrat tolerare labores: Vgl. auch 881 sg. cogit tantos tolerare labores summa ducis 
virtus. Die Fähigkeit, große körperliche Strapazen zu ertragen, ist die wichtigste Eigenschaft 
von Helden und abgehärteten Soldaten; cf. e.g. Cic. carm. frg. 22, 1 ferte, viri, et duros animo 
tolerate labores;, Catil. 1, 26; off. 2, 45; SALL. Catil. 5, 3, 10, 2; /ug. 85, 33; Liv. 9, 19, 9 quis 
ad tolerandum laborem melior sc. uam Romanus miles?; VAL. Max. 7, 7, 1; SEN. epist. 104, 
33; al. Catos Verhalten hat auch eine moralische Funktion, vgl. SEN. dial. 1 [prov.] 6, 3 quare 
quaedam dura patiuntur? ut alios pati doceant: nati sunt in exemplar. — Die Lesart tolerare 
vapores ist nicht abwegig, zumal im typischen Feldherrenporträt oft betont wird, der Anführer 
erdulde Hitze und Kälte (e.g. SALL. Iug. 85, 33; Liv. 21, 4, 6; Sver. Iul. 57); die Klausel er- 
scheint bereits bei Ov. met. 2, 301 und Lvcan. 4, 305 siccos tolerare vapores. Trotzdem dürfte 
das allgemeinere labores den Vorzug vor dem spezifischen vapores verdienen, weil es in diesen 
Versen um das Ertragen nicht nur der Hitze, sondern aller Arten von Strapazen geht. 


589 

nulla vehitur cervice supinus: cervice vehi (sim.) ist in der Poesie eine Umschreibung für 
den Transport in einer Sänfte (Ov. fast. 4, 185 [Prozession mit einem Götterbildnis] ipsa sedens 
molli comitum cervice feretur; Ivv. 1, 64; 6, 351; 9, 143; PLN. paneg. 24, 5). Im milit. Bereich 
kamen Sänften hauptsächlich beim Transport von Verletzten und Kranken zum Einsatz (6. g. 
BELL. Hisp. 38, 3; Lıv. 24,42, 5, 27, 29, 2; CvRT. 7, 6, 8 [lectica militaris];, PLVT. Eum. 14, 6q.; 
Arat. 33, 6), galten aber sonst als Zeichen von impatientia laboris (Cıc. Verr. II 5, 27 dabat se 
labori atque itineribus; in quibus eo usque se praebebat patientem atque impigrum ut eum nemo 
umquam in equo sedentem viderit. nam, ut mos fuit Bithyniae regibus, lectica octaphoro fereba- 
tur; SvET. Dom. 19, 1 laboris impatiens pedibus per urbem non temere ambulauit, in expeditione 
et agmine equo rarius, lectica assidue uectus est). — Zu nullus = non vgl. Anm. 445 5ᾳ. 


590 

carpento ... sedens: Das carpentum ist ein zweirädriger Stadtwagen, der vor allem von 
Frauen benutzt wurde (RE s.v. „carpentum“, p. 1606, 19-1607, 13 [Mau 1899]), doch es diente 
auch als Reisewagen (Liv. 1, 34, 8 [Lucumoni] carpento sedenti). Als Armeewagen erscheint 
carpentum beispielsweise bei Livius (10, 30, 5; 31, 21, 17; al.) und Plinius (nat. 7, 82), vgl. 
auch ThIL III 490, 39-58 [Hoppe 1907]. Zum Verzicht des Feldherm auf den Wagen vgl. PLN. 
paneg. 14, 3 per hoc omne spatium cum legiones duceres ... non vehiculum umquam, non equum 
respexisti, Cass. DIO 69, 9, 3 sowie den Bericht bei TAc. ann. 1, 20, 1, wo ein Präfekt von 
wütenden Soldaten aus seinem Wagen gerissen und mit Gepäck beladen wird, damit er gewahr 
werde, welche Strapazen er seiner Truppe abverlangt. Zur Steigerung pedes — eques - in car- 
pento sedens bei der Aufzählung von Reisemöglichkeiten vgl. HısT. AvG. Alex. 48, 4 cum ipse 
pedes iter faceret, illum invitavit ad <la)borem; quem post quinque milia cunctantem equo sedere 
iussit, Cumque post du<a)s mansiones equo etiam fatigatus esset, carpento inposuit. 

somni parcissimus: Auch diese Eigenschaft ist fester Bestandteil des Feldherrenlobes, e. g. 
SALL. Catil. 5, 3; Liv. 21, 4, 6; Cvrr. 3, 2, 15; SıL. 1, 245 sq., 7, 339 sq.; Ps. Avr. VICT. epit. 47, 
5 parcus cibi somnique. Oft wird zudem gesagt, der Anführer schlafe auf der nackten Erde (bei 
Lukan folgt dieser Punkt in 882 sq.). — Der Gen. bei parcus ist üblicherweise etwas Konkretes 
(cibus, pecunia, sim.). Zur Kombination von parcus mit abstrakten Dingen vgl. allgemein ΤῊ, 
X 1, 341, 61-83 [Paskiewicz 1986] und speziell Ps. Avr. VICT. loc. cit., zum Superlativ außer- 
dem SEN. dial. 10 [brev.] 7, 5 custos eius (sc. temporis) parcissimus. 


591 
ultimus haustor aquae: Vgl. SEn. epist. 104, 33 (Cato) inopiam umoris ... tulit et, quoti- 
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ens aquae fuerat occasio, novissimus bibit, dieselbe Situation beschreibt schon Cvrr. 7, 5, 16 
(Alexander) nec aut cibo refectus aut potu, qua veniebat exercitus constitit, nec ante ad curan- 
dum corpus recessit, quam praeterierat totum agmen; vgl. auch SıL. 1, 260 exercet ... sitim et 
spectato fonte recedit sc. Hannibal; PL. paneg. 13,1. — haustor ist vielleicht eine Neubildung 
Lukans (ΤΑΙ, VI 2574, 40-47 [Brink 1936]). — Das Motiv ‚Cato an der Wasserquelle‘ ist Lu- 
kan besonders lieb: Obwohl im Anschluß an das Lob Catos bereits die zweite Trinkszene folgt 
(498-510; 604-618), läßt er das Thema hier nicht weg. 

cum: Housman änderte cum zu quam ab, um ein Objekt für den Inf. spectare zu gewinnen. 
Wie schon Helm (p. 172) kritisiert hat, läßt sich bei dieser Textgestaltung der Konjunktiv 
cogatur nicht mehr recht erklären. Zum absoluten Gebrauch von spectare vgl. 681 nec Pallas 
spectare potest sc. Medusam. 
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indiga ... laticis: Häufiger ist ursprünglich die Konstruktion von indigus mit Abl., cf. e.g. 
Lver. 5, 223 sq. infans indigus omni vitali auxilio. Das Wort ist vor Lukan relativ selten, doch 
es erscheint bei ihm gleich dreimal, immer in Verbindung mit dem Gen. (8, 446 [Aegyptus] non 
indiga mercis; 254). 

cogatur ... certare: Neben cogatur ist conatur überliefert, was Shackleton Bailey im krit. 
App. seiner Ausgabe probehalber durch concertat, zuvor Anderson („Notes ...“, p. 156g.) 
durch cunctatur ersetzen wollte. Die meisten Hss. lesen ferner potare; P hat certare, überliefert 
sind auch spectare und portare. Housmans Konjektur spectare, später von Luck in den Text 
übernommen, überzeugt nicht, denn Cato kann schwerlich ultimus haustor aquae sein, wenn 
er seine Soldaten zuschauen, den Troß aber trinken läßt; außerdem stünde dieses Verhalten im 
Widerspruch zu 398 sq., 509 und 617sg. Zustimmung, vor allem seitens der älteren Editoren, 
hat potare gefunden (Kortte, Weise; in neuerer Zeit auch Ehlers, Shackleton Bailey). Im An- 
schluß an Oudendorp erklärt Küppers („Exegetisches ...“, p. 460-62), zu cogatur sei a Catone 
hinzuzudenken, der „die vom Durst gequälten Soldaten sogar zwingt, sich vor ihm an dem 
köstlichen Naß zu laben“. Ähnlich argumentiert auch Raschle. 

Eine gewisse Skepsis ist aber angebracht: Hochherzige Soldaten, die mitten in der Wüste 
dazu gezwungen werden müssen zu trinken, würden eine ernsthafte Konkurrenz zu Cato dar- 
stellen. Dessen einzigartige Selbstdisziplin kommt nur dann wirklich zum Ausdruck, wenn er 
geduldig dabeisteht, während seine Männer, denen er den Vortritt gelassen hat, sich nicht zwei- 
mal bitten lassen, sondern alle gleichzeitig auf die Quelle zustürmen. Die daraus resultierende 
Szene hat Lukan schon in 4, 310-312 beschrieben: nigro si turbida limo | conluvies immota 
iacet, cadit omnis in haustus | certatim obscaenos miles. Ihrem Anführer hätten die Soldaten den 
Vortritt gelassen; untereinander legen sie sich aber keine solche Zurückhaltung auf, sondern je- 
der wird sich mittels Ellenbogen und Fäusten einen Weg zum Wasser erkämpfen (certare). Der 
Zwang (cogatur) wird nicht von Cato, sondern von den äußeren Umständen geschaffen. Wenn 
Cato der Urheber von cogatur wäre, hätte Lukan wohl auch hier eine aktive Verbform gewählt, 
wie er das allenthalben in diesen Versen tut (vgl. auch 881 cogit ... tolerare). 


593 

stat, dum lixa bibat: Cato wartet nicht nur, bis die Soldaten (iuventus) getrunken haben, 
sondern er läßt sogar dem Troß (lixa) den Vortritt. lixa (‚Troßknecht‘, hier kollektiver Sing.) 
erscheint in der Poesie sonst nur noch bei Silius (5, 31.sq. inutile Marti lixarum vulgus). 


593-596 
Das Verhältnis von virtus und fortuna wurde von jeher kontrovers diskutiert. Bisweilen stel- 
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len sich beide gleichzeitig ein (Cic. Cato 59 rite ... te, Cyre, beatum ferunt, quoniam virtuti tuae 
fortuna coniuncta est, Liv. 9, 18, 12 quorum [sc. consulum dictatorumque] nec virtutis nec for- 
tunae ullo die populum Romanum paenituit), dann steht die Frage nach ihrer verhältnismäßigen 
Wichtigkeit nicht im Vordergrund. Gerade im milit. Bereich verband man die beiden gerne eng 
miteinander (VELL. 2, 74, 4 usus Caesar virtute et fortuna sua Perusiam expugnavit). Trotzdem 
war man sich nicht einig, ob fortuna das Resultat von virtus sei (Liv. 4, 37, 7 ergo fortuna, ut 
saepe alias, virtutem est secuta), ob virtus auch ohne fortuna zum Ziel gelangte (SALL. /ug. 1,3) 
oder ob gar fortuna wichtigeren Anteil am Erfolg habe (Cıc. Marcell. 6 certe in armis militum 
virtus, locorum opportunitas, ... multum iuvant, maximam vero partem quasi suo iure Fortuna 
sibi vindicat, et quicquid est prospere gestum, id paene omne ducit suum; CvRrT. 8, 10, 18 quis 
neget eximiam quoque gloriam saepius fortunae quam virtutis esse beneficium?; FLOR. epit. 4, 
7,10sq. quanto efficacior est fortuna quam virtus! et uam verum est, ... non in re, sed in verbo 
tantum esse virtutem!). Nicht nur die Erfolge von Feldherren, sondern auch das Geschick gan- 
zer Nationen wurde von diesem Standpunkt aus analysiert; so hat etwa Plutarch den Erfolgen 
Alexanders und denjenigen Roms eigene Abhandlungen gewidmet. Lukans quidquid laudamus 
in ullo maiorum, fortuna fuit ist eine besonders radikale Aussage, erinnert aber an jene der 
Meuterer in Caesars Armee (5, 291 sq.): adde quod ingrato meritorum iudice virtus nostra perit: 
quidquid gerimus, fortuna vocatur. 

Ein besonderes Dilemma entsteht, wenn die virtus der ungerechten fortuna unterliegt. Die 
Moralphilosophie muß dann auf die Möglichkeit des ‚moralischen Sieges‘ verweisen und den 
Erfolg (successus, fortuna) als Bewertungskriterium eliminieren (vgl. 569-571 mit Anmerkun- 
gen). Für Senecas Weisen, der den Unbilden des Schicksals unterliegt, ist dieses philosophische 
Postulat recht gut zu verteidigen (vgl. besonders de prov.). Bei historischen Persönlichkeiten, 
die trotz virtus als Verlierer in die Geschichte eingegangen sind, ist dies schwieriger, was schon 
NEP. Eum. 1, 1 beklagt: huius si virtuti par data esset fortuna, non ille quidem maior, sed multo 
illustrior atque etiam honoratior, quod magnos homines virtute metimur, non fortuna. Ausführ- 
licher argumentiert er in Thras. praef. 1, 1 si per se virtus sine fortuna ponderanda est, dubito an 
hunc primum omnium ponam. [...] (3) sed nescio quo modo, cum eum nemo anteiret his virtu- 
tibus, multi nobilitate praecucurrerunt; [...] (4) sed illa tamen omnia communia imperatoribus 
cum militibus et fortuna, quod in proelii concursu abit res a consilio ad vires casusque. itaque 
iure suo nonnulla ab imperatore miles, plurima vero fortuna vindicat seque his plus valuisse 
vere potest praedicare. Da Lukans Cato nicht nur ein Weiser, sondern auch ein Feldherr ist, 
stellte sich die Frage umso dringlicher, denn als Anführer hat er wohl oder übel eine Macht- 
stellung und somit einen gewissen Handlungsspielraum, obschon dieser durch die Erfolge des 
fortuna-Günstlings Caesar stark eingeschränkt ist. 


si veris ... |... bonis: Die Übersetzer fassen veris ... bonis unterschiedlich auf: Ponchont, 
Badali, Viansino und Raschle sehen hier einen Dat. masc., Duff, Ehlers und Luck hingegen 
einen Abl. ntr. Ausschließen kann man keine der beiden Möglichkeiten; zu bonus (sc. vir, homo 
= sapiens) cf. 6. 9. 569 an noceat vis nulla bono? Es scheint jedoch angesichts der abstrakt-ver- 
allgemeinernden Formulierung (vgl. das nachfolgende si successu nuda remoto inspicitur vir- 
tus) naheliegender, veris ... bonis als Abl. aufzufassen. Vergleichbar mit dem hier geäußerten 
Gedanken ist beispielsweise TAc. Agr. 44, 3 vera bona, quae in virtutibus sita sunt, impleverat 
...quid aliud adstruere fortuna poterat? — Die Wörter in dieser ersten Protasis sind kunstvoll 
angeordnet, nach dem Schema: a-b-Verb-B-A. 

successu — virtus: Vgl. 571 απ... numquam successu crescat honestum? (m. Anm.). 

nuda ... | inspicitur virtus: inspicere i.S.v. ‚geistig betrachten, prüfen‘ ist in der hexametri- 
schen Poesie selten (HoR. epist. 1, 2, 20 mores hominum inspexit [= Od. 1, 3 πολλῶν δ' ἀνθρώπων 
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ἐνὸν γόον ἔγνω), 1, 7, 39, Ον. trist. 1, 5, 26 tempore ... duro est inspicienda fides). Zu nuda ... 
virtus vgl. STAT. Theb. 4, 229, QvinT. decl. 268, 10 aliis summum bonum voluptas habetur; 
quidam id in nuda virtute posuerunt, Ps. QVINT. decl. 3, 19. 

Marte secundo: Epische Junktur; vgl. VERG. Aen. 11, 899: 12, 497 (secundo Marte 10, 
21 5ᾳ.); Lvcan. 4, 388; 6, 4; al. 
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quis tantum meruit populorum sanguine nomen: Die Kritik betrifft nicht die Tatsache, 
daß Kriegsruhm auf vergossenem Blut beruht (Lukan war kein pazifistischer Antimilitarist, 
vgl. 8, 808 sqq.), sondern bezieht sich auf die eigene Leistung des Feldherrn: Sein Ruhm und 
sein Erfolg gründen vor allem auf seinem Heer, was Soldaten bei Meutereien gerne hervorhe- 
ben (e.g. Cvrr. 8, 1, 29 [loq. Clitus] male instituisse Graecos, quod tropaeis regum dumtaxat 
nomina inscriberent: alieno enim sanguine partam gloriam intercipi; 9, 3, 5 sanguine nostro 
commendare posteritati tuum nomen;, Lvcan. 5, 261-295; vgl. auch ΝῈΡ. Thras. 1, zitiert in der 
Anm. 593-596). Marte secundo zeigt ebenfalls, daß der Ruhm des Feldherrn maßgeblich vom 
Kriegsglück abhängt. Zur Formulierung vgl. ProP. 2, 7, 17 tantum meruit mea gloria nomen; 
Ov. am. 2, 10, 32 miles ... aeternum sanguine nomen emat. 


598 

ego (maluerim): Zum Konjunktiv maluerim = malim vgl. etwa MaART. 7, 88, 5 hoc ego ma- 
luerim, quam si mea carmina cantent. — Vergleichbare Wortmeldungen zum polit. Geschehen 
finden sich im Epilog von Buch acht: Lukan fragt sich, wie er Ägypten wegen des Mordes an 
Pompeius angemessen verfluchen soll (8, 827), und erklärt, er würde sich glücklich schätzen, 
wenn er den Auftrag erhielte, Pompeius’ sterbliche Überreste nach Rom zu geleiten (8, 843- 
845). 

per Syrtes Libyaeque extrema triumphum | (ducere): An keiner anderen Stelle verklärt 
Lukan Catos Unternehmen so stark wie hier, wo er den Marsch durch die öde Wüste zum Tri- 
umphzug hochstilisiert. Farnabius paraphrasierte die Stelle nüchtern mit „fuga per Syrtes“ (zu 
fuga vgl. 4055q.). — Libyae ... extrema: Die Junktur erscheint schon bei VERG. Aen. 1, 577. 
— triumphum ducere: Vgl. VERG. georg. 2, 148 Romanos ad templa deum duxere triumphos. 
Die Junktur ist sonst vorwiegend prosaisch (VAL. Max. 2, 8, 6. 7; al., SEN. dial. 11 [Polyb.] 13, 
2), aber auch bei Lukan mehrfach belegt (3, 20; 10, 65. 154). 


599 

ter Capitolia curru | (scandere): ter: Vgl. Anm. 178. — Zur Junktur Capitolia scandere vgl. 
HoRr. carm. 3, 30, 8 sq.; Liv. 3, 68, 7;4, 2, 14; SıL. 1, 384 sq.; al.; zur ganzen Formulierung vgl. 
Liv. 45, 39, 2 in curru scandentis Capitolium. 


600 

frangere colla Iugurthae: Jugurtha wurde nach Marius’ Triumph (1. Jan. 104 v. Chr., vgl. 
SALL. /ug. 114, 3) im Kerker hingerichtet (Liv. perioch. 67, 4; PLVT. Mar. 12, 4 sq.; OROS. hist. 
5, 15, 19 in carcere strangulatus est), nachdem er dem Volk von Rom vorgeführt worden war 
(CIL 1? 1 p. 195 = ILS Dessau 59; PLVT. loc. cit.). — frangere colla: ‚Strangulieren‘, vgl. Cıc. 
Verr. 115, 110. 147 cervices in carcere frangebantur ... civium Romanorum; ähnlich SALL. Ca- 
til. 55, 5 laqueo gulam fregere; HoRr. epod. 3, 1 5ᾳ. siquis ... guttur fregerit; LvcAn. 2, 154 hic 
laqueo fauces elisaque guttura fregit. Beachtenswert ist die Assonanz in curru scandere, colla 
frangere. 
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601 

parens verus patriae: parens patriae oder pater patriae war in der Republik ein Ehrentitel, 
der fast ausschließlich durch milit. Taten erworben werden konnte (Cicero aber erhielt den 
Titel nach Niederschlagung der Catilinarischen Verschwörung); Caesar und Augustus wurden 
damit geehrt, und mit Ausnahme von Tiberius führten alle nachfolgenden Kaiser diesen Titel, 
der Bestandteil der offiziellen Titulatur wurde (ausführlich und mit reichem Quellenmaterial: 
A. Alföldy, „Die Geburt der kaiserlichen Bildsymbolik“, MH 9, 1952, p. 204-243; 10, 1953, 
p. 103-124 [zur Verwendung des Titels in der Kaiserzeit]; 11, 1954, p. 133-169 [zu den reli- 
giösen Gesichtspunkten]). Ein frühes Beispiel für ein versifiziertes Kaiserlob, das diesen Titel 
enthält, ist Ov. fast. 2, 127 sqq. sancte pater patriae, tibi plebs, tibi curia nomen hoc dedit egs. 
Vom philosophischen Standpunkt her drückt der Titel auch eine Eigenschaft des idealen Herr- 
schers aus (SEN. clem. 1, 14; OcTAvIA 472-478 [loq. Seneca] pulchrum eminere est inter illus- 
tres viros, | consulere patriae, parcere afflictis, fera | caede abstinere tempus atque irae dare, | 
orbi quietem, saeculo pacem suo. | haec summa virtus, petitur hac caelum via. | sic ille patriae 
primus Augustus parens | complexus astra est colitur et templis deus; 490 sq. Für Lukan ist Cato 
ein parens patriae, weil er sich stets um das Wohl der res publica sorgt und sich deswegen auch 
Caesar entgegenstellt. 

dignissimus aris: Göttliche Verehrung genoß der pater patriae ursprünglich nicht; Lukan 
überträgt hier einen Brauch seiner eigenen Zeit auf den Republikaner Cato. Er erkennt ihm 
somit jene Ehrungen zu, die er als Elemente des Kaiserkultes ablehnt (vgl. Bemerkungen wie 
6, 809 Romanorum manes calcate deorum; 7,459; 8, 835 54. tu quoque, cum saevo dederis iam 
templa tyranno, nondum Pompei cineres, o Roma, petisti), vgl. auch die folgende Anmerkung. 
Als parens sollte gemäß Lukan ebenso Pompeius gelten, vgl. 8, 732 ut Romana suum gestent 
pia colla parentem. 


602 

per quem numquam iurare pudebit: Vgl. 7, 459 in... deum templis iurabit Roma per um- 
bras. Von dieser Art des Schwurs spricht Horaz (epist. 2, 1, 16): iurandas ... tuum (sc. Augusti) 
per numen ponimus aras (arae bedeutet hier ‚Schwur‘, vgl. Brink ad loc. mit Verweis auf PROP. 
3, 20, 25 qui pactas in foedera ruperit aras). 


603 

cervice soluta: Zu cervix im Zusammenhang mit Knechtschaft und Sklaverei vgl. 261 und 
Anm. 380. Die Formulierung der ganzen Stelle ist vergleichbar mit Cıc. Phil. 1, 16 patriae 
liberatores urbe carebant ea, cuius a cervicibus iugum servile deiecerant. — solvere und resol- 
vere werden in der Regel auf das Joch bezogen, das gelöst wird (cf. e.g. VERG. ecl. 4, 41 tauris 
iuga solvet arator), nicht auf den Nacken, der davon befreit wird. Ähnlich wie cervice soluta ist 
Ovids Konstnuktion resolvit corpora (sc. Vulcanus vinculis), wo die Fessel der Körper ebenfalls 
nicht genannt wird. Der Gebrauch (re)solutus = liberatus scheint zunächst ausschließlich poe- 
tisch zu sein (e.g. TB. 1, 9, 83 resolutus amore Tibullus, HoRr. epod. 2, 4 solutus omni faenore; 
Ov. met. 4, 738 sq. resoluta catenis incedit virgo; ohne Abl.: Ov. fast. 6, 452 sit capitis damno 
Roma soluta mei; Lvcan. 7, 514 Medique Arabesque soluti), zur Prosa vgl. VAL. Max. 4, 7 ext. 
1 solutus erat periculo mortis. 


604 

nunc, olim: Vgl. VERG. Aen. 4, 627 nunc, olim, quocumque dabunt se tempore vires. An 
beiden Stellen ist nunc fast gleichbedeutend mit mox, da weder Didos Fluch noch Lukans Pro- 
phezeiung sich sofort erfüllen kann. 


Einleitung 604-618, Verse 604-605 237 


factura deum es: Dieselbe Konstruktion erscheint schon in 7, 260 haec acies victum factura 
nocentem est. 


10 604-618 Zweite Trinkszene 


Die beiden Trinkszenen 498-510 und 604-618 rahmen die Episode vor dem Orakel des Jup- 
piter-Ammon (inkl. Lukans Huldigung an den gottähnlichen Cato) diptychonartig ein. Sie sind 
ungefähr gleich lang (13 zu 14% Versen) und trotz gegensätzlicher Gegebenheiten genau gleich 
aufgebaut. Lukan beschreibt zunächst die Hitze (jeweils 2% Verse), dann die Wasserquelle (3 
bzw. 4 Verse). Heer und Anführer stehen einander gegenüber, und so, wie in der ersten Szene 
der Blick der Soldaten auf Cato ruht, blickt in der zweiten Hälfte Cato auf seine Männer (2 
bzw. 1 Vers). Cato ergreift das Wort (jeweils 4 Verse) und schreitet dann zur beispielhaften 
Tat (je 1 Vers), die von Lukan lobend kommentiert wird (% bzw. 2 Verse). Inhaltlich besteht 
aber ein gewaltiger Unterschied zwischen den beiden Szenen: In der ersten gibt es nur wenig 
Wasser, alle möchten es gerne trinken, und Cato verschüttet es; in der zweiten will von dem 
reichlich vorhandenen Quell keiner trinken, weil man ihn für vergiftet hält, bis Cato das Gegen- 
teil beweist. Die erste Szene ist ferner durch einen dramatischeren Verlauf geprägt, weil Cato 
von einem Untergebenen in Versuchung geführt wird. In der zweiten Szene dagegen muß Cato 
nicht Selbstbeherrschung, sondern echten Mut beweisen. 

Lukan selbst scheint die beiden Trinkszenen nicht als ganz gleichberechtigte Parallelab- 
schnitte betrachten zu wollen: Die einleitenden Komparative spissior (604) und rarior (607) 
deuten eher eine Steigerung an, wie das später in der zweiten und vierten von sieben Schlan- 
genszenen der Fall ist (762 tristior, 805 maiora). Der Komparativ kann aber auch dahingehend 
interpretiert werden, daß von nun an die Situation der röm. Soldaten noch schwieriger wird als 
bisher. In 604 beginnt nämlich die Schlangenepisode, welche die größte und gefährlichste Prü- 
fung für Cato und seine Männer darstellt. Da die Schlangen hier in der zweiten Trinkszene zum 
ersten Mal in Erscheinung treten (bislang wurden sie nur in 384, 396 54. und 402 kurz erwähnt), 
hat dieser Abschnitt eine Doppelfunktion: Er bildet die zweite Hälfte eines Diptychons und 
zugleich die Ouvertüre zur Schlangenepisode. 


604 

spissior ignis: Lukan steigert das expressive Bild incensus dies (499, vgl. Anm.) zu spissior 
ignis. Die Junktur spissus ignis bezeichnet sonst Sterne: PRoP. 3, 5, 36 (Pleiadum spisso ... coit 
igne chorus) meint damit die nahe beieinander stehenden Einzelsterne des Pleiadenhaufens 
(vgl. GERM. 257 sq. coeuntia plura sidera communem ostendunt ex omnibus ignem), SEN. nat. 
7,26, 1 den kompakten ‚Kopf‘ eines Kometen ([pars] qua sidus ... est spissi ignis ac solidi) im 
Unterschied zu dessen durchsichtigem Schweif. Lukans Gebrauch ist ohne Parallele, ähnelt je- 
doch Beschreibungen anderer meteorologischer Situationen wie spissus aer, caligo (sim.), vgl. 
Ov. met. 7, 528 sq. principio (sc. pestilentiae) caelum spissa caligine terras pressit et ignavos 
inclusit nubibus aestus;, SEN. Thy. 993 sq. spissior densis coit caligo tenebris. — Zu ignis i.S.v. 
‚Hitze‘ vgl. Anm. 375. 


605 5q. 
et plaga, quam - fecere die: Aus mehreren Stellen im Bellum civile geht hervor, daß Lukan 
innerhalb der heißen Libya mehrere Regionen unterscheidet: Im Norden liegen die Syrten, ganz 
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im Süden die torrens plaga, dazwischen erstreckt sich das Reich der Giftschlangen (861 54.), 
das die Natur nicht für die Menschen vorgesehen hat (856 sq.). Auch 879 macht deutlich, daß 
das Schlangengebiet nicht mit der toten zona rubens (852) identisch ist. Ebenso wird in 4, 
674 sq. die plaga fervida regni von zonae ... exusta calentis unterschieden. Wenn hier dieselbe 
Vorstellung vorliegt, ist mit plaga, quam nullam superi mortalibus ultra ... fecere nicht schon 
die leblose Hitzezone, sondern sind erst die loca serpentum (859) gemeint. Restlos klar sind die 
Unterscheidungen allerdings nicht, zumal Lukan die Marschrichtung immer wieder zwischen 
Süden und Westen wechseln läßt. An der vorliegenden Stelle entsteht der Eindruck, die Römer 
zögen südwärts. Zu Umschreibungen heißer Gebiete mittels plaga vgl. auch 5, 24 plaga, qua 
torrens ... axis (ähnlich ist 10, 232 sub torrente plaga); 6, 326 ardentes ... plagas. — Wie in 
447sq. steht der Vergleichspunkt (quam; 447 litore sicco quam pelago) vor dem Kompa- 
rativ (ultra; 448 violentius), vgl. auch 766. Zur Konstruktion, bei der der Komparativ dem 
Vergleichspunkt vorangeht, vgl. die gleichbedeutende Formulierung 867 54. longius ἰδία nulla 
iacet tellus. — N. Holmes („Notes on Lucan“, (Ὁ 41, 1991, p. 274) mißfällt das er vor plaga 
eqs., weil auf diese Weise die parallele Konstruktion mit zwei Nominalsätzen spissior ignis ... 
et unda rarior, die ein Gegensatzpaar enthalten, durch einen anders konstruierten Zwischensatz 
verwischt würde. Er schlägt vor, et durch ut zu ersetzen. Das ist denkbar, aber solche Zwischen- 
verse, die in etwas störender (weil retardierender) Weise die Antithese verwischen, gibt es bei 
Lukan auch anderswo, cf. e.g. 614-616; 1085-1087. Ob sich der Zwischenvers hier freilich 
mit et oder ur an die erste Antithesenhäfte anschließt, läßt sich nicht mit Sicherheit sagen. 

a medio ... die: Periphrase, die dem metrisch nicht verwendbaren geograph. Begriff a me- 
ridie entspricht (BELL. Alex. 1, 4; Liv. 26, 42, 8 ab ortu solis et a meridie ... ab occasu; PLIN. 
nat. 3, 84 ab oriente, ... ab occidente, ... a meridie, ... a septentrione; TAc. hist. 5, 6, 1; al.). Die 
poet. Umschreibung medius dies gebraucht bereits Lukrez (6, 723 exoriens ... media ab regione 
diei, 6, 732 ad mediam regionem ... diei; vgl. ΤῊ, VIII 585, 33-43 [Bulhart 1939]), Lukan 
verwendet außerdem noch cardine ab occiduo ..., a medio sc. cardine (4, 672q.). 


607 

(unda) I rarior: Vgl. Anm. 383 rarae in fontibus undae. 

inventus mediis fons unus harenis: Ähnlich formuliert Lukan die Entdeckung des winzigen 
Rinnsals in der ersten Trinkszene (500 sg.): conspecta est parva maligna unda procul vena. Wie 
in 610 liegt ein figuratives Schema vor, d.h. fons unus (bzw. sitiebant dipsades) steht mitten 
zwischen mediis ... harenis (bzw. mediis ... undis). Eine solche Verteilung von Beiwort und 
Substantiv mit Homoeoteleuton ist allerdings recht häufig und wurde Lukan teilweise sogar 
von Kritikern vorgeworfen (vgl. Heitland, p. Csq.). Zur Klausel fons unus harenis vgl. die 
Wiederholung in 617. 


608 

largus aquae: Zur Konstruktion der Adj. der Fülle mit dem Gen. vgl. K.-S. II 1, 441q. 

quem serpentum turba tenebat: tenere = habitare, colere ist in der hohen Poesie häufig 
(e.g. Acc. trag. 527; ENN. ann. 22 [Sk.]; Lvcor. 5, 948; CATVLL. 67, 4; VERG. Aen. 1, 12; mit 
Tieren als Subjekt verwendet schon Vergil tenere in dieser Bedeutung, vgl. Aen. 8, 204 vallem 
... boves amnemque tenebant). Mit einer leicht feindlichen Nuance (= occupare) ist tenere offen- 
bar eher auf die Prosa beschränkt (e.g. Cıic. Verr. II 4, 112; 5, 10; Liv. 29, 7, 10). — turba i.S.v. 
‚Tiergruppe‘ (Rudel, Schwarm sim.) scheint ein nkl. Gebrauch zu sein (Ov. met. 4, 723 turba 
canum; SEN. Oed. 569; STAT. Theb. 1, 104 cerastae, turba minax; 10, 458 volucrum ... turba). 
In der zweiten Vershälfte häufen sich in auffälliger Weise Alliterationen und Assonanzen auf Δ 
und /p, b/, und -tum tu- wirkt etwas kakophonisch, doch solche Silbenzusammenstöße sind bei 
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Lukan häufig (e.g. 323 sg. pontum tum; 445 sq. iuventus ventorum; 828 basiliscus cuspide). 


609 

vix capiente loco: Zum Abl. abs. mit vix vgl. bereits Ov. Pont. 4, 4, 42 (vix capiente domo) 
und Lvcan. 4, 20. Zu capere (‚fassen, Platz bieten‘) vgl. ThIL III 330, 3-331, 34, zudem 339, 
9-74 [Hey 1907] für Verbindungen mit non, vix (sim.). Ein weiteres Beispiel ist in 800 zu fin- 
den. 

stabant in margine: Wahrscheinlich ist gemeint, daß sich die Schlangen drohend aufgerich- 
tet haben (vgl. NICANDR. ther. 166 54ᾳ.); es könnte aber durchaus auch sein, daß sich die Tiere 
lediglich oben am Rand der Quelle befinden (vgl. STAT. Theb. 8, 618 [volucres] stant super 
nidos). 

siccae | (aspides): Es ist kein Zufall, daß Lukan gerade aspides am Wasserrand bleiben läßt: 
Laut 704 sg. verabscheut diese Schlangenart das Wasser (so auch PLN. nat. 8, 86 und AMM. 
22, 15, 27, zitiert in Anm. 705 zu äcnıc xepcaia). siccae kann sich darauf beziehen und ‚im 
Trockenen‘ bedeuten, nämlich im Gegensatz zu den dipsades, die mitten im Wasser liegen. Das 
Adj. siccus kann aber auch dasselbe besagen wie sitiebant oder sich auf die trockene, schuppige 
Haut der Schlangen beziehen (vgl. NICANDR. ther. 157 αὐαλέηιειν ἐπιφρικτὴν pyoAldeccw). Diese 
Hauteigenschaft ist andererseits keine Besonderheit der aspis, daher wurde in der Übersetzung 
der ersten Interpretation der Vorzug gegeben. 


610 

aspides: Vgl. Kommentar zu 700-707, besonders Anm. 701. 

in medüs sitiebant dipsades undis: sitiebant dipsades ist eine gewollt falsche Etymologie 
und nicht etwa ein Mißverständnis des Dichters, wie oft behauptet wird (Fritzsche, p. 19, n. 1; 
Morel, „Iologica“, p. 369; Gossen-Steier, p. 531, 26 544ᾳ.). Lukan weiß genau, daß der griech. 
Name διψάς kausativ (‚Durst verursachend‘) verstanden werden muß (vgl. die erste Schlan- 
genszene 737-762), aber der sprechende Name der Schlange verleitet ihn zu einem Wortspiel 
(im Schlangenkatalog 700 sqg. wird er eine ganze Reihe solcher Spielereien einführen, bei 
denen sich das Verb oder ein Beiwort auf den Schlangennamen bezieht). Ähnlich spielt auch 
ANDROM. v. 12 [= GALEN. antidot., vol. 14 p. 33 Kühn], der von einer ξηρὴ διψάς spricht. Spa- 
Beshalber kehrt Lukan das normale Verhältnis um und läßt die „Durstschlange“ an exakt jenem 
Übel leiden, daß sie ihren Opfern zufügt. Eine Spielerei mit Worten liegt auch Nikanders dip- 
sas-Mythos zugrunde (ther. 343-358): Zeus schickt seinen menschlichen Helfern, dank derer 
er des Feuerdiebs Prometheus habhaft wurde, das Kraut der Unsterblichkeit. Die Menschen 
laden es auf einen Esel, der wegen der Sonnenhitze bald Durst bekommt und zu einer Quelle 
läuft, die -analog zur vorliegenden Situation- von einer Schlange bewacht wird. Gegen die 
Herausgabe seiner Last läßt sie ihn trinken, und seither streift die Schlange ihr Alter ab (griech. 
γῆρας, bezeichnet auch die Schlangenhaut). Gleichzeitig soll auch der Durst des Esels auf sie 
übergegangen sein, doch sie gibt ihn mit ihrem Biß weiter (ther. 357 sq.). Lukans Etymogelei 
fußt aber nicht unbedingt auf Nikander, sondern er kann das Wortspielchen durchaus frei erfun- 
den haben. 

Die „Dürstin“, die mitten im Wasser lechzt, befindet sich ipso facto in derselben Situation 
wie Tantalus (e.g. Ov. am. 3, 7, 51 sic aret mediis taciti vulgator in undis; 3, 12, 30 proditor 
in medio Tantalus amne sitit, ars 2, 606 in media Tantalus aret aqua; SEN. Ag. 19sq.; Thy. 
4sq., zur Phraseologie vgl. außerdem Ov. met. 9, 671 mediis sitiemus in undis). Die dipsas, ihr 
Opfer und Tantalos werden auch von Lukian (dipsas 6) miteinander in Verbindung gebracht: 
Er beschreibt eine Grabstele im Gebiet der Großen Syrte, auf welcher ein Mann abgebildet ist, 
der wie Tantalos mitten im Wasser steht und seinen Durst löschen will. Um seinen Fuß ringelt 
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sich eine dipsas. Das Grabepigramm stellt die Verbindung zwischen dem Opfer der dipsas 
und Tantalos explizit her. Zwei Autoren bearbeiten dasselbe Motiv, doch die Resultate sind 
verschieden: Lukians Analogie trifft nur teilweise zu, denn Tantalos kann seinen Durst nicht 
stillen, weil das Wasser zurückweicht, wogegen das Opfer der dipsas trotz reichlichem Trunk 
den Durst nicht zu löschen vermag. Folgerichtig wird Lukan den Soldaten, der von einer dipsas 
gebissen wird, nicht mit Tantalus, sondern mit Erysichthon verbinden (vgl. Einl. 737-762 $ 3). 
— dipsades: Vgl. Anm. 718. 


611 

ductor: Synonym zu dux in der ersten Trinkszene (503). ‚ductores‘ sonantius est quam ‚du- 
ces‘, ut ‚regnatorum Asiae‘ (sc. sonantius est quam ‚regum‘), so SERV. Aen. 2, 14. 

perituros fonte relicto: In diesem Satz entspricht das Part. der Apodosis, der Abl. abs. der 
Protasis. Zum Futurpart. mit potentialer oder irrealer Färbung vgl. K.-S. II 1, 761q. (zitiert 
werden beispielsweise LIv. 45, 35, 6 de praeda parcius, quam speraverant ex tantis regüs 
opibus, dederat nihil relicturis, si aviditati indulgeretur [statt qui nihil relicturi fuissent];, SEN. 
dial. 5 [ira 3] 16, 3 crudelis futurus, si omnes abduxisset) und R. Westman, Das Futurpartizip 
als Ausdrucksmittel bei Seneca, Helsinki 1961, p. 23-36; 206 54. Futurpart. mit irrealer Fär- 
bung verwendet Lukan auch in 4, 312 sg. moriens ... recepit quas nollet victurus aquas; 6, 349 
(Pharsalus) melius mansura sub undis (,„Ph., das besser unter Wasser geblieben wäre‘); 6, 456; 
mit potentialer Färbung in 6, 441 (herba) vim factura deis („Zauberkräuter, die den Göttern 
Gewalt anzutun vermögen“). — Eine vergleichbare Not trifft die pompeianischen Truppen 
in 4, 319-324, wo Lukan aber um des Pathos willen behauptet, die Soldaten seien so durstig 
und verzweifelt gewesen, daß sie sogar Wasser getrunken hätten, von dem sie wüßten, daß der 
Feind es vergiftet hat. 


612 

vana specie ... leti: Junkturen wie vara species, imago (sim.) bezeichnen üblicherweise 
Traumbilder (6. g. HoR. ars 7 sq.; SEN. dial. 2 [const.] 11, 1; Lvcan. 3, 38 quid ... vani terremur 
imagine visus?, 7, 754. nox ... vana decepit imagine somnos), manchmal auch Halluzinationen 
(PLN. nat. 21, 178; 28, 103). Lukan umschreibt mit varna species (sim.) gerne Scheinrealitäten 
und Trugbilder außerhalb von Sinnestäuschungen, vgl. Anm. 206. Vergleichbar mit dieser Art 
von vana species ist LIV. 24, 30, 6 terroris speciem haud vanam mendacio praebuerant ... securi 
Percussi, womit auf ein zuvor lediglich beschriebenes Massaker Bezug genommen wird. 


613 

ne dubita: Zur Konstruktion des negierten Imperativs mit ne vgl. K.-S. 11 1, 202 sq. Ziffer 1b; 
Hofmann-Szantyr p. 456 („Zusatz“). Sie ist poetisch und fehlt in der klass. Prosa. 

tutos: ‚Gefahrlos, wovon keine Gefahr ausgeht‘. Vgl. zu diesem Gebrauch Ov. epist. 12, 108 
vellera tuta, sc. das Goldene Vlies; trist. 5, 2, 37 quid dubitas et tuta times; Pont. 3, 6, 15; CELs. 
2, 7, 18; 5, 26, 3B tutissimum omnium (sc. vulnerum) quod in carne est, MART. 11, 58, 9 fuerit 
... futa novacula theca. 

haurire liquores: Die Junktur stammt aus Ovids Latona-Episode (met. 6, 347 sq. ut hauriret 
gelidos potura liquores, rustica turba vetat, zu turba vgl. 608 m. Anm.), deren Verlauf einige 
Gemeinsamkeiten mit der vorliegenden Szene aufweist: Die lykischen Bauern verwehren der 
durstigen Göttin trotz drückender Hitze den Zugang zur Quelle (met. 6, 339-381). 


614 
noxia ... pestis: Zu noxius (‚schädlich/ giftig‘) im Zusammenhang mit Giften, Schädlingen 
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und gefährlichen Flüssigkeiten cf. e.g. CVRT. 9, 1, 12 noxium virus (ebenso CoLvm. 1,5, 6; 6, 
17,1; 11,3, 55; Ps. QvnT. decl. 11,5; 14, 6; al.); CoLvm. 2, 14, 6 serpens; Lvcan. 6, 454 54. nec 
noxia tantum pocula proficiunt, Ps. QVINT. decl. 15, 4 potio. Diese Verwendung des Wortes ist 
mehrheitlich nkl. und vor allem prosaisch (Fachschriftstellerei). — pestis: Das Wort bezeichnet 
hier das Gift wie in Ov. fast. 5, 404 (syn. virus); SEN. Herc. O. 566; Oed. 152 (syn. venenum); 
Lvcan. 4, 728 (syn. venenum); 630; 744; 779; 922. 926 (syn. virus); 930; al. Der Gebrauch ist 
vorwiegend poetisch, vgl. aber PLN. nat. 25, 149 (ThIL X 1, 1931, 41-49 [Spoth 2001]). 

admixto sanguine pestis: Was Cato hier behauptet, entspricht CeLs. 5, 27, 3B non gustu, 
sed in vulnere nocent sc. venena. Nach heutiger Erkenntnis ist getrunkenes Schlangengift unge- 
fährlich, sofern das Gift nicht mit Mundverletzungen in Kontakt kommt (dasselbe sagt schon 
Celsus loc. cit.). Morford („The Purpose ...“, p. 126, n. 2) verweist aufeinen Versuch von Fran- 
cesco Redi (Osservazioni intorno alle vipere, Neapel 1687 [Florenz 1664], p. 8-19): Dieser gab 
Sträflingen Schlangengift zu trinken und zitiert (auf p. 18) zustimmend Lukans Verse. Leider 
aber vermischte er das Gift mit Wein, und man weiß heute, daß Alkohol Schlangengift unwirk- 
sam macht oder zumindest stark abschwächt. — Ähnlich wie admixtus wird bisweilen auch 
mixtus nicht an die Sache angeglichen, die beigemischt wird („das Gift, das ins Blut gelangt“), 
sondern an jene, die durch Mischung einen Zusatz erhält. Besonders deutlich sind ΝΈΕΒΟ. ecl. 
10, 55 mixtis lustrabo Maenala Nymphis; Aen. 2, 609 mixto ... pulvere fumum; 10, 871 mixto 
νον insania luctu; 12, 340 mixta ... cruor calcatur harena („Sand, der mit Blut vermischt ist“); 
Lvcan. 1, 648 effusis miscebitur unda venenis?; al. 
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morsu virus habent et fatum dente minantur: Der Vers ist unsicher überliefert und wird 
in den Scholien nicht behandelt (vgl. app. crit. und Luck, RhM 112, 1969, p. 272). Housmans 
Urteil („non necessarium, sed poeta plane dignum““) trifft vollumfänglich zu: Das Verfahren, 
eine knappe Formulierung (hier: admixto sanguine pestis) durch einen Zusatz zu erläutern, ist 
für Lukan typisch, ebenso die Doppelglosse (morsu virus habent = fatum dente minantur). Al- 
lerdings zerstört der Vers durch Retardierung die effektvolle Antithese der Mischungen noxia 
serpentum est admixto sanguine pestis und pocula morte carent. Zur Formulierung des ganzen 
Verses vgl. 6, 112 letum ... minantes sc. herbas; 8, 305 (von den Giftpfeilen der Parther) volnera 
parva nocent, fatumque in sanguine summo est, dazu Ον. met. 15, 371 scorpius ... cauda ... mi- 
nabitur unca. — Neben dem bloßen Abl. dente ist auch in dente überliefert. Sollte diese Lesart 
richtig sein, hätte sie Parallelen in 2, 264 sq. quis nolet in isto ense mori, quamvis alieno volnere 
labens eqs.;, 7, 199 sq. numen ... solis in obscuro pugnam pallore ποίαν (vgl. zum instr. in auch 
Hofmann-Szantyr p. 126 und ΤῊ, VII 1, 792, 4-43 [Bulhart 1938]). Zu dens = morsus vgl. 
Anm. 739 q. 
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pocula: poculum = potio oder actio bibendi ist verhältnismäßig häufig in Gebrauch; allein 
zu poculum = potio mortifera, noxium läßt sich etwa folgendes zitieren: Cıc. Cluent. 168 statim 
epoto poculo mortuum esse sc. adulescentem; VERG. georg. 2, 128 pocula ... infecere novercae 
(vgl. LyGD. 5, 954. nec mea mortiferis infecit pocula sucis dextera nec cuiquam taetra venena 
dedit), TıB. 1, 5, 50 tristia cum multo pocula felle bibat, ProP. 2, 27, 10; Liv. 30, 15, 8 acceptum 
poculum ... impavide hausit, Lvcan. 6, 455; 819; al. In diesen Beispielen wird der tödliche 
Trunk jeweils aus einem Gefäß genommen, doch auch ein Getränk, das offenbar nicht so ge- 
reicht wird, Kann als poculum bezeichnet werden. Bei PLAVT. Rud. 588 sq. ist der Gedanke an 
einen Trinkbecher wegen der bildhaften Ausdrucksweise noch spürbar (quasi vinis Graecis 
Neptunus nobis suffudit mare, itaque alvum prodi speravit nobis salis poculis), bei VERG.ecl. 8, 
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28 (cum canibus ... venient ad pocula dammae), georg. 3, 529 (pocula sunt fontes liquidi atque 
ες flumina sc. tauris) und CoLvM. 7, 10, 7 aber nicht mehr. Es handelt sich dort jeweils um das 
Saufen von Tieren. Trinkwasser für Menschen wird nur selten mit poculum benannt, cf. e.g. 
Ov. trist. 4,1, 17 pocula Lethes; Pont. 2, 4, 23 si biberes ... pocula Lethes; SıL. 13, 574 sg. potat 
saniem (sc. Acherontis) ... Cerberus, haec et Tisiphones sunt pocula; al. 

dubium ... venenum: Vgl. CLAVD. carm. 15 [in Gild.]) 178 5ᾳ. incerta ... pocula pallens 
haurit. Zu dubius im Zusammenhang mit einer möglicherweise giftigen Substanz vgl. LvcAn. 
6, 113. — Man glaubte verschiedentlich, Schlangen könnten mit ihrem Gift Wasser verseuchen 
(Ov. met. 7,535 suis fluvios temerasse venenis sc. serpentes; 720 natrix violator aquae), daher 
mußte Catos Tat in den Augen seiner Leute als ziemlich gefährlich erscheinen (Pin. nat. 29, 
65 behauptet jedoch, das Gift der aspis könne ohne Gefahr getrunken werden). Sie kann hier 
auch Assoziationen hervorrufen, deren stark hypothetischer Charakter nicht in Abrede gestellt 
wird: In der ersten Trinkszene hat Lukan das Verhalten Alexanders des Großen auf Cato über- 
tragen, in der vorliegenden erinnert dessen Unerschrockenheit beim Trinken des möglichen 
Giftes entfernt an Sokrates. Auch Cato trinkt mit Entschlossenheit (dixit; ... venenum hausit), 
was aber sprachlich durch dubium stark neutralisiert ist; außerdem fällt pocula auf, das an den 
Schierlingsbecher denken läßt. Cato und Sokrates werden gerne in einem Atemzug genannt, 
vgl. Cıc. Tusc. 1, 74; SEN. dial. 1 [prov.] 3, 4; 6 [Marc.) 22, 3; 9 [trang.] 16, 1; epist. 13, 14; 67, 
7,71,16sq.;, 98, 12; eine weitere Nebeneinanderstellung in dial. 1 {prov.] 3, 12-14 endet mit: 
at ille venenum laetus et libens hauriet. Zum Tod des Sokrates vgl. PLATO Phaedo 11763 und 
c3-5. In dieser Schrift soll Cato unmittelbar vor seinem Selbstmord eingehend gelesen haben. 
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de quo primus sibi posceret undam: Lukan insistiert auf dem Ausnahmecharakter dieser 
Tat; normalerweise ist Cato der ultimus haustor aquae (591), der sich nicht vordrängt (398 sq. 
sitiat quicumque bibentem viderit). Nur bei Gefahren geht er voran (zu primus vgl. Anm. 
394. sq.). — Zum seltenen poscere de vgl. Ov. met. 6, 300 de multis minimam posco. — undam: 
‚Trinkwasser‘, vgl. Anm. 383. 


11 619-699 Der Medusamythos 


$1 Perseus und Medusa im Mythos (besonders bei Ovid) Das furchterregende Haupt 
der Gorgone und ihr Blick sind bereits den homerischen Epen bekannt (Il. 5, 741 5ᾳ.; 8, 349, 
Od. 11, 634), und die Sage von Perseus, der Medusa enthauptet, erwähnt auch Hesiod ganz kurz 
(theog. 280 τῆς ὅτε δὴ Ilegceuc κεφαλὴν ἀπεδειροτόμηςεν). Weitere Einzelheiten, die feste Be- 
standteile des Mythos bilden, sind ebenfalls schon früh belegt, etwa der versteinernde Blick und 
die Schlangenhaare: PD. Pyth. 10, 45-48 μόλεν Aavaac ποτὲ παῖς, ἁγεῖτο δ᾽ ᾿Αϑάνα, ἐς ἀνδρῶν 
μαχάρων ὅμιλον. ἔπεφνέν τε Γοργόνα, καὶ ποικίλον κάρα δρακόντων φόβαιειν ἤλυϑε ναςσιώταις 
λίϑινον ϑάνατον φέρων, 12, 7-19; Nem. 10, 4; Οἱ. 13, 63; AEsCHYL. Prom. 799 sq. δρακοντόμαλ- 
λοι Γοργόνες Bgoroctvyelc, ἃς ϑνητὸς οὐδεὶς eicıdav ἕξει πνοᾶς; EvR. Ion 995 (vgl. Anm. 658); 
Or. 1520 54. μὴ πέτρος γένηι δέδοικας ὥστε Γοργόν᾽ εἰσιδών; + μὴ μὲν οὖν νεχρός᾽ τὸ Γοργοῦς δ᾽ 
οὐ κάτοιδ᾽ ἐγὼ κάρα, PoLYIDoSs, PMG frg. 837, außerdem Ps. ΗΕ5. scut. 228-237. Ausführlich 
erzählen den Mythos Pherekydes, FGH 3 F 11 (= ScHoL. Apoll. Rhod. 4, 1515), Ps. APOLLOD. 
bibl. 2, 37-42 und Ov. met. 4, 604-5, 249. 

Der Vergleich mit diesen und weiteren Quellen zeigt, daß Lukan sich nicht von der ‚Vulgata‘ 
entfernt. Der Einfluß Ovids ist unverkennbar, macht sich aber vorwiegend im sprachlichen Be- 
reich sowie hinsichtlich der weggelassenen Elemente der Erzählung bemerkbar: Beide Dichter 
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nennen nur einen Teil der Zauberwaffen, die Perseus von den Göttern geliehen bekommt, und 
lassen die libyschen Nymphen oder Medusas Schwestern unerwähnt, die bei Pherekydes und 
Pseudo-Apollodor eine wichtige Rolle spielen. Sehr unterschiedlich ist auch die Gestaltung der 
Perseusfigur (vgl. hierzu $ 3). Lukan verzichtet ferner darauf, den Anlaß und die Vorgeschichte 
von Perseus’ Tat zu erwähnen, und beginnt die Erzählung erst in jenem Moment, als Perseus 
sich bereits Medusas Reich nähert. Diese Aussparung läßt sich leicht rechtfertigen, denn Lukan 
will nicht die ganze Perseussage erzählen, sondem einzig jenen Teil, der für seine Fragestellung 
(nämlich die Ophiogenese) wichtig ist. Dieser Abschnitt spielt bei Ovid nur eine geringe Rolle 
(met. 4, 614-620) und ist zudem in zwei Teile zerrissen: Ovid setzt zunächst da ein, wo Lukan 
aufhört, nämlich mit Perseus’ Flug über Libyen nach Medusas Enthauptung, und er erwähnt 
die Ophiogenese bloß nebenbei. Wie Perseus die Gorgone tötete, wird erst viel später erzählt 
(met. 4, 769-789). Viel ausführlicher behandelt Ovid die Atlas-Episode und die Befreiung der 
Andromeda. Lukan setzt die beiden Teile zusammen und stellt die Chronologie wieder her 
(Enthauptung vor Ophiogenese). 


$2 Stellung und Ausgestaltung der Digression Die Einfügung eines längeren mytholo- 
gischen Einschubs ist weder bei Lukan noch generell im Zusammenhang mit der didaktisch- 
genauen Darstellung von Gifttieren ungewöhnlich: Bereits in der Libyenepisode von Buch vier 
(v. 590-655) flicht Lukan mit dem Antaeusmythos eine solche Digression ein, die dort aber als 
Lokaltradition wiedergegeben wird. Gemeinsam ist den beiden Erzählungen, daß ein griech. 
Held ein einheimisches Ungeheuer besiegt. Der Medusamythos wird von Lukan als eigentlich 
zu verwerfende Erklärung für Libyens Reichtum an Giftschlangen gebracht (vgl. hierzu die 
Notiz zu 619-623) und geht am Schluß direkt in den Schlangenkatalog über (700-733). Diese 
Verbindung hat ihrerseits ihr Vorbild bei Nikander, dessen Theriaka mit einer kurzen mytho- 
logischen Digression zur Ophiogenese beginnen (ther. 8-20). Kurze mythologische Einschübe 
gibt es auch zum Beispiel in ther. 343-358, ebenso knappe Anspielungen auf Mythen (zu 
Perseus vgl. alex. 101-103 [/Teoceüc] αὐχέν᾽ ἀποτμήξας ἅρπηι yovöevra Meöovcnc ..., μύχης ὅϑι 
κάππεςεν ἅρπης). 

Bemerkenswert ist bei Lukan also nicht die Einfügung einer mythologischen Digression an 
sich, sondern deren Länge von ungefähr achzig Versen. Von diesen ist nur etwa die Hälfte der 
eigentlichen Perseussage gewidmet, und selbst sie enthalten noch manche Abschweifung und 
preziöse Verästelung, die den Erzählfluß immer wieder ins Stocken bringt oder gar unterbricht 
(vgl. vor allem 659-664). Hatte in der Antaeusdigression von Buch vier noch die Erzählung der 
Handlung dominiert, so tritt hier das deskriptiv-manieristische Moment in den Vordergrund. 
Dies läßt sich insbesondere daran erkennen, daß nach der Schilderung des Ortes, wo die Ge- 
schichte spielen wird, dreißig Verse folgen, in denen Medusa beschrieben wird (629-658). Le- 
diglich der erste Teil (629-635) hat eine wirkliche Bedeutung für die eingangs gestellte Frage 
(619-623). Die überbordende Darstellung wurde schon von Francken (ad 659-699) kritisiert: 
„narratio longa de Medusa interemta nimis nos abducit a fatis Catonis, iam natura Africae et 
Gorgonis (629-658) abruptis. potissimum molestae nobis sunt hae ambages [...]. secundum 
certum consilium antea conceptum haec posterior quoque pars addita.‘“ Das Urteil ist sicher zu 
hart, aber eine gewisse Berechtigung kann ihm nicht abgesprochen werden. 

Eine zutreffende Einschätzung von Lukans Darstellungsweise gibt E. Fantham (p. 96): „it 
is not the traditional male hero, but the evil and powerful female Medusa that inspires Lu- 
can“. Ähnliches läßt sich für die anschließenden gut 140 Verse der Schlangenepisode sagen: 
Hier interessieren den Dichter die gefährlichen Schlangen weit mehr als die Römer, die auf 
die Funktion eines Wirkungsfeldes für das Gift reduziert werden; Cato wird sogar völlig an 
den Rand gedrängt. Lukans Interesse für die Schlangenhaare und das herabtropfende Gift ist 
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leicht verständlich; weniger einleuchtend ist hingegen die Tatsache, daß er dem versteinernden 
Blick der Gorgone ungleich mehr Verse widmet, obschon das Thema im vorliegenden Zu- 
sammenhang gar keine Rolle spielt. Eine Verknüpfung mit dem starren Schlangenblick hätte 
sich zwar herstellen lassen (man denke an δέρχομαι und δράκων, oder aber an den Basilisken, 
dessen Blick als tödlich galt), doch Lukan hat darauf verzichtet. Nicht zuletzt dadurch entsteht 
der Eindruck, die Medusabeschreibung verselbständige sich ab Vers 636 zunehmend. Auf die 
Ausführungen darüber, wie Medusa versteinert (nämlich blitzschnell, wobei Lukan einige 
recht witzige Paradoxa anführt), folgt ein dreigliedriger Katalog von Ungeheuern, die Medusa 
übertrifft (642-644). Dieser Einschub grenzt die Abschnitte „wie Medusa versteinert‘“ und 
„was sie versteinert“ scharf voneinander ab. Vierzehn Verse beschreiben danach katalogartig 
die Wirkung auf die unbelebte und die belebte Natur und enthalten auch eine Art Aretalogie der 
Medusa, die Atlas und die Giganten versteinert hat. 

Der ganze Abschnitt 624-658 wird dergestalt zu einer Art von Götter- bzw. Monsterhymnus 
(vgl. Fantham, p. 103), in dem Eigenschaften und Taten ohne Berücksichtigung der Chronolo- 
gie berichtet werden. Die beiden letzten Elemente (Atlas und die Giganten) sind als Teil eines 
solchen Eigenschafts- und Tatenkatalogs problemlos, und man darf nicht vergessen, daß die 
Erzählung der eigentlichen Perseusgeschichte noch gar nicht eingesetzt hat und auch nie an- 
gekündigt wurde. Dieser letzte Teil der Ekphrasis wird erst a posteriori zum chronologischen 
Problem, nämlich wenn die Beschreibung als Vignette in die Erzählung eingeschoben wird 
(welchem Teil die Verse 624-628 zuzurechnen sind, ist schwierig zu entscheiden, doch quo in 
659 knüpft eindeutig an diese fünf Verse an). Mildern läßt sich die Schwierigkeit nur insofern, 
als man das Porträt weniger als echten Bestandteil der Erzählung betrachten mag, sondern eher 
als eine Beschreibung, die lose mit der nachfolgenden Perseussage verbunden ist. 656-658 
bleiben aber gleichwohl etwas störend. 

An der Darstellung der Perseusgeschichte (ab 659), die man wegen der eher vignettenhaften 
Aufbereitung nur schlecht als Erzählung bezeichnen kann, fällt neben üppigem Wortschmuck 
(vgl. hierzu $ 4) die kuriose Gewichtung der Einzelelemente auf: Lukan geht in medias res und 
zeigt Perseus im Anflug auf Medusas Reich. Zwölf Verse lang werden seine Ausrüstung, der 
Flug und die Strategie erläutert, bevor in 671-674 eine starke Retardierung eintritt, weil Lukan 
die schlafende Medusa und ihre teilweise gleichwohl wachenden Schlangenhaare beschreibt. 
Drei Verse erzählen die eigentliche Tat, sechs sind dem Schrecken gewidmet, den Medusa 
auch geköpft noch verbreitet, bevor weitere sechs Verse den Heimflug über Libyen zum The- 
ma haben, der mit einer topographischen Bemerkung und einem meteorologischen Phänomen 
(Mondfinsternis) ausklingt. Wie knapp Lukan das Wesentliche hätte erzählen können, zeigt der 
Vergleich mit SıL. 3, 312-316 (vgl. Anm. 635 depexo crine). Eine ausführliche Besprechung 
der lJukanischen Medusageschichte hat E. Fantham („Lucan’s Medusa-Excursus: Its Design 
and Purpose“) vorgelegt und dabei viele wichtige Beobachtungen gemacht. Der Artikel ist eine 
nützliche Ergänzung (und oft Gegenposition) zum nachstehenden Detailkommentar. Die sym- 
bolisch-allegorisch ausgerichtete Interpretation von M. Malmaud („Pompey’s Head and Cato’s 
Snakes‘) hingegen verfolgt einen metaliterarischen, teilweise abenteuerlichen intertextuellen 
Ansatz. 


83 Perseus und Cato Bei Ovid spielt Medusa eine Nebenrolle im Perseusmythos, bei 
Lukan liegen die Verhältnisse umgekehrt: Von Perseus wird gerade soviel erzählt, wie für die 
Medusadigression notwendig ist. Fanthams Bemerkung (p. 111), derzufolge Lukan sich mehr 
für Medusa, Ovid mehr für Perseus interessiert, ist also zutreffend. Erst nach dreißig Versen 
Beschreibung (629-658) setzt die eigentliche Erzählung ein. 

Ausden erhaltenen Parallelen wird deutlich, daß Perseus ein ziemlich prahlerisches Großmaul 
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ist (vgl. Pherekydes und vor allem Ov. met. 4, 697-701, wo der Held sich äußerst unbescheiden 
vorstellt). Zugleich läßt ihn die Tradition stark von der Hilfe göttlicher Wesen, besonders Athe- 
nes und Merkurs, abhängen, die ihm die Ausrüstung (Sichelschwert, Flügelschuhe usw.) leihen. 
Bei Pherekydes besitzt Perseus keinen Spiegelschild, weshalb er der Beihilfe umso dringender 
bedarf (ὑποτίϑενται δὲ αὐτῶι οὗτοι οἱ ϑεοί, πῶς χρὴ τὴν χεφαλὴν ἀποτεμεῖν ἀπεοτραμμένον, καὶ 
deıxvvovcı Μέδουσαν). Lukans Perseus ist trotz seiner kompletten Ausrüstung ein Ausbund an 
Unselbständigkeit, der ohne göttliche Hilfe zu gar nichts imstande ist. Er bekommt nicht nur 
die Schuhe (660) und das Krummschwert (662), sondern auch den glänzenden Spiegelschild 
(669), und er ist so sehr auf Athene angewiesen, daß diese sich als Lohn für ihre Hilfe sogleich 
das Haupt der Gorgone ausbedingen kann (666). Sie befiehlt ihm, sich der Medusa rückwärts zu 
nähern (667 sq.), in den Spiegel zu schauen (670), und lenkt schließlich sogar seine Hand beim 
tödlichen Streich (675 54.). Als er sich auf den Heimweg machen will, muß sie ihn auch noch 
davon abhalten, bewohntes Gebiet zu überfliegen, wodurch er verantwortungslos Schaden 
stiften würde (685-689). Ganz anders verhält es sich mit Ovids Perseus, der relativ unabhän- 
gig agiert (met. 4, 770-789). Der Detailvergleich zeigt, daß Lukan wenig bis gar nichts neu 
erfindet, sondern vielmehr aus der Tradition jene Einzelheiten auswählt (und gegebenenfalls 
betont), die Perseus als unselbständig erscheinen lassen. De Nadai (p. 78) nennt ihn „un instru- 
ment entre les mains de l’autre“ und „personnage sans relief‘“‘, Fantham (p. 113) kommentiert: 
„in this excursus, in diametric contrast to his godless historical narrative, Lucan stresses the role 
of the Olympians; his Perseus does nothing on his own initiative.“ Hinzu kommt, daß Lukans 
Formulierung in 654 54. den Eindruck erweckt, nicht Perseus, sondern Medusa habe Atlas ver- 
steinert, wodurch indirekt dem Heros seine Tat mehr oder weniger abgesprochen wird. 

Diese Einschätzung unterscheidet sich deutlich von früheren Kommentaren. Vögler meinte, 
„Perseus soll wohl wie Herakles als Vorläufer Catos betrachtet werden, der den Kampf gegen 
die Kinder der Medusa, die Schlangen, zu bestehen hat“ (p. 240, n. 2), und Ahl (Introduction ...., 
Ρ. 269) trat ebenfalls für eine Assoziierung Catos „with the mythical conquerors of the bestical 
and subhuman“ ein. Nicht restlos klar ist Raschles Position: Auch für ihn ist zwar Perseus eine 
schwache Figur, das röm. Heer dank seiner virtus hingegen ein heroisches Kollektiv (p. 79). 
Gleichzeitig ist er der Ansicht (p. 53): „Wie dem mythischen Helden Perseus gelingt es Cato, 
die Schrecken der libyschen Schlangen unter Einsatz seiner virtus zu besiegen (vgl. 880-91)“, 
kommentiert dann aber denselben Sachverhalt mit den Worten: „Welch ein Kontrast zu ... Cato 
[sc. ist der zitternde Perseus], der ganz allein mit seiner virtus die Fortuna und ... die Schlan- 
genplage besiegen wird (883-91)!“ Ebenso will der Rest der Argumentation nicht recht über- 
zeugen. Die Gleichsetzung von Cato mit Perseus, auf welcher Ebene auch immer, empfiehlt 
sich nicht, erst recht nicht, weil Cato in der anschließenden Konfrontation mit den libyschen 
Schlangen weitgehend von der Bildfläche verschwindet und die giftigen Untiere nicht einmal 
ansatzweise unschädlich machen kann. Originell ist hingegen eine andere Idee Raschles: Cato 
sei mit Athene zu vergleichen, da er -wie die Göttin- seinen Untergebenen in allen Schwierig- 
keiten hilft und tatkräftig zeigt, was sie zu tun hätten (p. 79). Diese Parallelisierung funktioniert 
tatsächlich zufriedenstellender, denn weder Athene noch Cato kommen mit den libyschen Un- 
geheuern direkt in Kontakt, wohl aber ihre jeweiligen Untergebenen. 

Es läßt sich sicherlich auch behaupten, der Mythos werde nicht in der Absicht erzählt, Cato 
polemisch-subversiv als schwache Heldenkarikatur darzustellen. Die Polemik dürfte vielmehr 
in umgekehrter Richtung verlaufen: Nur in einem Märchen lassen sich die libyschen Ungeheuer 
mit ein paar Tricks und gezielten Attacken beseitigen. Die röm. Soldaten sind keine Juppiter- 
söhne mit Wunderwaffen und bekommen ebensowenig übersinnliche Hilfe von Göttern. Dank 
ihrer virtus und ihrer patientia sind sie zwar zu vielem fähig, aber zu einer Legion von Dra- 
chentötern werden sie nicht. Ohne die späte Hilfe der heilkundigen Psyller (890 544.) würden 
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sie vielleicht sogar völlig aufgerieben. Der Mythos ist in dieser Interpretation ein Gegenbild 
zum realen Geschehen in der libyschen Wüste. Ähnliches gilt bereits vom Antaeusmythos in 
4, 593-655: Auch dort wird zunächst der Schrecken des Ungeheuers betont (4, 593-600), das 
für die benachbarten Völker Libyens eine Gefahr darstellt (4, 601-609). Im anschließenden 
Kampf, den Herkules mit Antaeus austrägt, wird der Held gewahr, daß Antaeus wundersame 
Kräfte aus dem Erdboden schöpft. Herkules übertölpelt den Riesen sodann mit einer List, die er 
im Gegensatz zu Perseus aber selbst entdeckt. Diese Geschichte geht der Auseinandersetzung 
zwischen Curio und Juba voraus, doch jener erweist sich nicht als zweiter Herkules: Diesmal 
bleibt der Libyer siegreich, und Curio wird in die Falle getrieben. 


$4 Sprache und Stil Lukan als Erzähler von Mythen ist eine verhältnismäßig unge- 
wohnte und in seinem ganzen Umfang noch schlecht untersuchte Dichterpersönlichkeit. Die 
wenigen Fragmente seiner mythologischen Produktion tragen kaum etwas zur Definition seines 
Stils in solchen Erzählungen bei. Der schon mehrfach erwähnte Antaeusmythos in Buch vier 
unterscheidet sich sprachlich und stilistisch wenig von anderen Abschnitten des Bellum civile. 
Andererseits fiel bei der Digression zu Berenike (348-367) auf, daß Lukan sich durchaus die 
Freiheit nimmt, solche Einlagen auszuschmücken, ohne daß ein konkreter Zusammenhang zum 
Kontext der Digression erkennbar ist. Von einem Sonderstil kann in der Medusadigression 
daher nicht pauschal die Rede sein, vielmehr entsteht der Eindruck, daß infolge der Länge und 
Ausführlichkeit manche auch anderswo ansatzweise vorhandenen Besonderheiten deutlicher 
hervortreten (das gilt auch für die in $ 2 sowie im folgenden besprochene, an das neoterische 
Epyllion gemahnende Tendenz, die Erzählung hinter üppig wuchernden Beschreibungen zu- 
rücktreten zu lassen; vgl. hierzu 357-368 mit Kommentar). 

Ungewöhnlich ist jedoch der Anfang der Perseuserzählung: Hier spreizt sich ein einziges 
Satzgefüge über zwölf Verse (659-670), was längenmäßig in Buch neun nur noch von der 
Syrtendigression (303-318) übertroffen wird, und begräbt die relativ simple Syntax (einen 
postquam-Nebensatz von sechs Versen Länge und einen ebenso langen Hauptsatz) unter einer 
Vielzahl von gelehrten Appositionen, preziösen Beiwörtern und Partizipialsätzen. Auf Perseus 
verweisen in ein und demselben Satz Akk. (660), Nom. (662), Dat. (665) und erneut Akk. 
(667). Periphrasen werden durch neue, nicht weniger obskure Periphrasen ‚erläutert‘, über die 
zusätzliche Angaben in den Text geraten, welche für die Perseusgeschichte völlig belanglos 
sind (661; 663; 664). Nur der hellenistisch verbildete Leser wird sich Parallelen zwischen der 
Argus- und der Perseusgeschichte konstruieren (vgl. Anm. 664) und in 672 erfreut auf ein wei- 
teres Detail aus Ovids Argusepisode stoßen, das Lukan geschickt adaptiert hat. Insgesamt weist 
der Stil dieser Verse größte Ähnlichkeit mit jenem des hellenistisch-neoterischen Epyllions auf. 
Das gilt besonders für die bei Lukan einzig an dieser Stelle vorkommende Epanalepse (harpen 
| harpen in 662 q., vgl. Anm. 663). 

Es fällt auf, daß sich die untypischsten Stilmerkmale um jenes kyllenische Krummschwert 
gruppieren: Auch im zusammengesetzten Vers 676 (vgl. 662 und 682) ist von ihm die Rede. 
Da in 663, unmittelbar nach der Epanalepse, der eigentlich recht überflüssige Verweis auf die 
Geschichte von Argus und Io folgt, sei hier die Hypothese formuliert, daß sich hinter Lukans 
Versen nebst den nachweisbaren Einflüssen Ovids möglicherweise im Ansatz auch das Epyl- 
lion /o des doctus poeta C. Licinius Macer verbirgt, den beispielsweise Properz (2, 34, 89) 
erwähnt. Die wenigen Fragmente aus Macers Werken lassen aber keine präziseren Aussagen 
zu. 

Viele der oben erwähnten Periphrasen betreffen Eigennamen, und hierbei fällt auf, daß 
Lukan es in der ganzen Medusadigression systematisch vermeidet, lateinische Namen zu 
verwenden. Er wählt stattdessen griech. Namens- oder Wortformen: Athena ist Pallas oder 
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Tritonia, aber nie Minerva; Medusa wird auch mit ihrem Patronym Phorcynis umschrieben 
oder griech. Gorgon, -onos dekliniert; Zerberus ist Cerberos; Herkules, dessen Name im Hexa- 
meter stets umschrieben werden muß, heißt Amphitryoniades; die Furien sind Eumenides; und 
anstelle von Libycus steht Libyssus. Damit ist die Liste noch keinesfalls vollständig, zumal 
Phorcynis und Amphitryoniades eher seltene griech. Namensformen sind. Die meisten dieser 
Wörter und Wortformen benutzt Lukan zwar nicht als erster, aber dafür greift er konsequent auf 
diesen hellenistischen Wortschatz zurück. In den ersten sieben Versen der Perseusgeschichte 
erscheint keine der erwähnten Gestalten zweimal unter demselben Namen (bzw. derselben Um- 
schreibung): Merkur, dessen Name überhaupt nie genannt wird, ist mit den Adj. Parrhasius, 
Arcas und Cyllenis dreimal umschrieben; Perseus wird zu praepes und volucer frater; Juppiter 
erscheint zuerst als dives nimbus, und Medusa wird anfänglich nur als monstrum bezeichnet. 
Nur direkt benannt wird Danaä, nur umschrieben -neben dem bereits erwähnten Merkur - sind 
Argus (alterum monstrum; fusus custos) und Io (a love dilecta iuvenca). 


619-623 Mythos anstelle von plausibler Erklärung 


In den einleitenden Versen zum Medusamythos polemisiert Lukan gegen die aitiologische 
Erzählung, welche den Grund für Libyens Schlangenreichtum zu kennen behauptet. Lukan 
erklärt, er schildere dieses Märchen nur deshalb, weil er trotz angestrengter Suche keine na- 
turwissenschaftliche Erklärung finden konnte. Daß ihn diese interessiert, wird sogleich aus der 
Fragestellung deutlich, denn er forscht nach den natürlichen Gegebenheiten, die dafür verant- 
wortlich waren, daß in Libyen Giftschlangen entstehen konnten. 

Die antimythische Polemik läßt sich bis in die Anfänge der griech. Prosa zurückverfolgen 
(vgl. Hekataios’ Spott über die Mythen der Griechen, FGH 1 F 1). Beliebt ist das Vorgehen in 
der didaktischen Poesie, wo es oft zum Etikettenschwindel benutzt wird: Ein Mythos wird zu- 
nächst als mendacium, fama, fabula stigmatisiert, dann aber -als lehrgedichtskonforme Darstel- 
lung der falschen Theorie- mit allem poetischem Schmuck ausführlich erzählt. Lukrez erklärt 
den Kybelekult mit Berufung auf veteres Graium docti ... poetae (2, 600) und endet mit quae 
bene et eximie quamvis disposta ferantur, longe sunt tamen a vera ratione repulsa (2, 644 sq.). 
Den Phaethonmythos leitet er mit ut fama est (5, 395) ein, später kommt die Kritik scilicet, ur 
veteres Graium cecinere poetae; quod procul a vera nimis est ratione repulsum (5, 405 sq.). An 
beiden Stellen folgt danach die richtige, wissenschaftliche Erklärung. Eine solche Gegenüber- 
stellung war freilich für Lukan mangels alternativer Ansätze unmöglich. Noch entschiedener 
gegen mythische Vorstellungen wendet sich der Autor des Aetna (29 principio ne quem capiat 
fallacia vatum; 40; 42, 74-76 haec est mendosae vulgata licentia famae; | vatibus ingenium 
est, hinc audit nobile carmen | Tplurima par scenae rerum est fallacia vates eqs.;, 91-93 debita 
carminibus libertas ista, sed omnis | in vero mihi cura: canam quo fervida motu | aestuet Aetna 
novosque rapax sibi congerat ignes). Mythenpolemik im Lehrgedicht ist aber nicht zwingend: 
Nikander begnügt sich damit, die einzige längere Mythenerzählung in den T'heriaka mit dem 
neutralen Verweis einzuführen, es handle sich um eine alte Tradition (ther. 343 ὠγύγιος δ᾽ ἄρα 
μῦϑος Ev aißnoicı φορεῖται, ὧς κτὰ.); ähnlich ist MANIL. 1, 750 sg. πες mihi celanda est volgata 
Jfama vetusta mollior. 

Bei der anderen großen Mythendigression im Bellum civile fehlen kritische Bemerkungen, 
doch ist es vorderhand nicht Lukan, der den Mythos von Antaeus erzählt, sondern ein Einheimi- 
scher, was künstlich Distanz schafft: Der rudis incola mag an die sagenhafte Überlieferung vor- 
behaltlos glauben, vgl. 4, 590-592 Antaei quae regna vocat non vana vetustas | nominis antiqui 
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cupientem (Curionem) noscere causas | cognita per multos docuit rudis incola patres, 4, 654 sq. 
aevi veteris custos, famosa vetustas miratrixque sui. Bemerkenswert ist auch die Nildigression 
in Buch zehn: In diesem Exkurs, der zwar keine Mythen enthält (10, 282 sq. non fabula mendax 
ausa loqui de fonte tuo est), werden dennoch ältere, aber keineswegs unwissenschaftliche Theo- 
rien zu den Quellen des Nils vom Vortragenden (Acoreus) abgelehnt, als ob es sich um Sagen 
handelte (10, 219 vana fides veterum; 10, 239 vana vetustas). 


619 

cur: cur als Anfangs- und causa als Schlußwort des einleitenden Abschnitts zur Medusa- 
Episode sind Schlüsselwörter sowohl der didaktischen als auch der aitiologischen Poesie (vgl. 
auch 629 primum). Fragen wie jene, die Lukan hier aufwirft, stellte man sich damals wohl 
tatsächlich, denn Sallust (/ug. 89, 5) versucht zumindest, die Aggressivität und Gefährlichkeit 
der libyschen Schlangen zu erklären: quarum (sc. serpentium) vis sicuti omnium ferarum inopia 
cibi acrior. ad hoc natura serpentium ipsa perniciosa siti magis quam alia re accenditur. Et- 
was anders gelagert ist die philosophische Kontroverse zur Frage, warum es überhaupt derart 
schädliche und gefährliche Tiere gibt: cur deus, omnia nostra causa cum faceret ... tantam vim 
natricum viperarumque fecerit, cur mortifera tam multa ac perniciosa terra marique disperserit 
(Cıc. ac. 2, 120; vgl. auch nat. deor. 3 frg. 7 mit Komm. von Pease, wobei sich zeigt, daß nicht 
nur die Stoiker, sondern auch die Christen diese Frage erörterten). 

tantis: Zu tantis („in so großer Zahl, soviel“) vgl. 34 ratibus tantis. 

exundet ... aör: exundare (= abundare) ist ziemlich expressiv: Libyens Klima quillt förm- 
lich von Plagen über. Das Wort ist bei den Nkl. (vor allem bei Seneca) relativ häufig, bezieht 
sich aber normalerweise auf Flüssigkeiten (798). Zum vorliegenden Gebrauch vgl. CoLvM. 
9, 9, 1 cum cernant et exundant novis fetibus sc. alvaria; CALP. ecl. 4, 104 (ThiL V 2, 2111, 
44-49 [Kapp 1953]), hinzu kommt jener von redundare in RHET. Her. 4, 65, 52 cum militibus 
urbs redundaret; Cıc. Pis. 25; Ov. epist. 9, 95 redundabat ... serpens; al. Fantham (p. 98 54.) 
kommentiert: „Lucan applies the verb exundare, appropriate to the snake filled pool that Cato’s 
men have just left behind, its normal watery medium, to the Libyan air; in turn the focus on ger 
foreshadows the explanation of 691 f. where Lucan will finally reveal the airborn nature of the 
Libyan serpents.“ Lukans Formulierung übernahm später Silius (3, 316): inde Medusaeis ter- 
ram exundasse chelydris. Diese Imitation spricht stark zugunsten der Lesart exundet und gegen 
die ebenfalls gut bezeugte Variante exsuder (zur Verwechslung vgl. die Rubrik „confunditur“ 
im Kopf des ThlL-Artikels exsudo [Kapp 1953]). Im vorliegenden Zusammenhang sind beide 
Verben ungewöhnlich. Mit exsudet allenfalls zu vergleichen wäre VERG. georg. 1, 88 excoquitur 
(sc. igne) vitium atque exsudat inutilis humor. 

pestibus: pestis kann sowohl abstrakt (= /ues, morbus, clades sim.) als auch als ‚abstractum 
pro concreto‘ (= venenum, serpens sim.) verwendet werden; zu ersterem vgl. bei Lukan 1, 649; 
4, 370; 6, 89 sq. traxit iners caelum fluvidae contagia pestis ... in nubem; 6, 97, zu letzterem 
vgl. Anm. 724. Hier kann wegen exundet ... aer eigentlich nur der rein abstrakte Gebrauch 
vorliegen, aber letztlich sind gleichwohl die libyschen Gifttiere gemeint, um deren Herkunft es 
im folgenden gehen wird. Lukan schwebt dabei ein naturwissenschaftliches Erklärungsmodell 
vor, wonach pestis (= pestilentia) aus ungesundem, meist heißem Klima resultiert. Lukrez (6, 
1095-1102) erklärt so die ‚Pest‘: (semina nobis) quae sint morbo mortique necessest | multa 
volare,; ea cum casu sunt forte coorta | et perturbant caelum, fit morbidus aer.| atque ea vis 
omnis morborum pestilitasque | aut extrinsecus ut nubes nebulaeque superne | per caelum veni- 
unt, aut ipsa saepe coorta | de terra surgunt, ubi putorem umida nactast | intempestivis pluvi- 
isque et solibus icta. Wie aus den Versen 619-621 und 696-699 hervorgeht, stellt sich Lukan 
die Ophiogenese in identischer Weise als Zusammenspiel zwischen dem pestifer aer, einem 
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schädlichen Niederschlag, der Hitze und dem als Brutstätte dienenden Boden vor. Mehr noch 
als Lukrez betonen Vergil (georg. 3, 478-481) und Ovid die Rolle der Hitze (met. 7, 528 54. 
principio caelum spissa caligine terras pressit et ignavos inclusit nubibus aestus; 7, 532 letiferis 
calidi spirarunt aestibus austri), und letzterer beschreibt auch, wie die Erde verseucht wird und 
Unmengen von Schlangen erscheinen, die zur Vergiftung der Umgebung zusätzlich beitragen 
(met. 7, 533-535 constat et in fontes vitium venisse lacusque | miliaque incultos serpentum 
multa per agros | errasse atque suis fluvios temerasse venenis). Zu tabificus aer, pestifer aer als 
Ursache für Krankheit vgl. bei Lukan 5, 110 54.; 6, 89 sq.; 7, 412. 768 sq. 


620 5q. 

fertilis in mortes: Das Oxymoron -die Wüste ist in jeder anderen Hinsicht sterilis— ist mit 
Formulierungen vergleichbar, welche die lernäische Hydra beschreiben: Ov. epist. 9, 9554. 
quae ... redundabat fecundo vulnere serpens fertilis et damnis dives ab ipsa suis, SEN. Ag. 835 
morte fecundum ... draconem; ΜΑΚΤ. 9, 101, 9 fecundum vetuit reparari mortibus hydram (sc. 
Hercules). Ohne Parallele ist die Konstruktion von fertilis mit in, vgl. aber MAnıL. 4, 667 (Li- 
bye) in poenas fecunda suas parit horrida tellus. Zur Verwendung ‚abstractum pro concreto‘ 
von mortes i.S. v. ‚todbringende Giftschlangen‘ vgl. auch 707; 862 und Anm. 619 (zum gleich- 
artigen Gebrauch von pestes). 

quid secreta nocenti | miscuerit natura solo: Das geheimnisvolle Walten der Natur (secreta 
natura) stellt Lukan hier nicht als etwas Erhabenes dar, sondern als ein bösartiges Wirken in 
aller Heimlichkeit. Die Natur wird hier gleichsam als eine dämonische Hexe gedacht, die dem 
Boden heimtückisch eine giftige Substanz beimischt (vgl. Erictho, die aus schädlichen Ingredi- 
enzen ihre Tränke braut [6, 670 sq.]: quidquid fetu genuit natura sinistro miscetur). Die negative 
Vorstellung kommt auch in 629 (natura nocens) zum Ausdruck. Die Idee einer mixtura wird 
in der eigentlichen Ophiogenese wiederaufgenommen, wo die Schlangen als Gemisch aus Me- 
dusablut und Sand beschrieben werden (696-699). — nocenti: Das Part. ist proleptisch bzw. 
mit einer final-fut. Nuance verwendet: Die Beimischung schädlicher Substanzen bewirkt, daß 
der Boden gefährlich wird. Zur final-fut. Nuance des Part. Praes. vgl. Hofmann-Szantyr p. 387 
Abschn. a. 

cura laborque: Hendiadyoin, das bereits Cicero im Kontext mit Wissensgewinnung ver- 
wendet (fin. 5, 48 videmus ... omnia ... perpeti ipsa cognitione et scientia captos et cum maximis 
curis et laboribus compensare ... voluptatem; vgl. auch off. 2, 36 nullus labor, nulla industria, 
nulla cura). In der Poesie erscheint die Formel in ganz verschiedenen Zusammenhängen, cf. 
6.5. VERG. Aen. 4, 379 sq. is superis labor est, ea cura quietos sollicitat, HoR. sat. 1, 8, 18 fures 
...curae sunt atque labori; STAT. silv. 1,5, 11sq. laborque curaque;, MART. 5, 21, 3sq. quantum 
cura laborque potest; 5, 24, 10. Ähnlich ist auch Lvcan. 7, 209 cura laboris. 
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valet: Zur Verbindung von valere mit dem Inf. vgl. Anm. 487. 

nisi quod: „Abgesehen von der Tatsache, daß ...“. nisi quod leitet meist einen Nebensatz 
ein, der auf einen negativen Hauptsatz folgt (hier: non ... valet), vgl. K.-S. II 2, 416; Hofmann- 
Szantyr p. 587 Zusatz a. Lukan verwendet die Konstruktion bereits in 2, 418 (non minor hic 
[sc. Padanus] Histro, nisi quod eqgs.), direkt neben dem gleichbedeutenden si non (2, 416): non 
minor hic Nilo, sinon egs. 

volgata per orbem: Lukan ändert die Formel fa ma vulgata per orbem ab; vgl. VERG. Aen. 
1,457 fama totum vulgata per orbem; 8, 554; Liv. 3, 40, 13; MANIL. 1, 750; Lvcan. 2, 634 fama 
... volgata per urbes; 4, 609 sq. 
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fabula pro vera ... causa: Lukan stellt dem μῦϑος den λόγος entgegen. vera causa (oder 
auch causa allein) bezeichnet außerdem das aizıov, ein Gebrauch, der in Ovids Fasti häufig ist 
(e.g. 1, 332, nach der Aufzählung verschiedener Erklärungen: vera ... iudicio est ultima causa 
meo). Der aitiologische Mythos, den Lukan erzählen wird, ist wahrscheinlich nicht sehr alt (vgl. 
Notiz zu 696-701). 

decepit: decipere entspricht ἀπατᾶν, und dieses Wort wird im Bereich der literarischen 
Fiktion verwendet, vgl. Gorgias’ Bemerkung zur Tragödie (PLVT. glor. Athen. 5 348c): ἡ 
τραγωιδία ... τῶν τότ᾽ ἀνϑρώπων ... napacxoüca τοῖς μύϑοις καὶ τοῖς nddecıv ἀπάτην. Die von 
Gorgias anerkannte pädagogische Funktion dieser ‚Täuschung‘ in der Tragödie erwähnt später 
Polybios im Zusammenhang mit der trag. Geschichtsschreibung, wo er die ἀπάτη auf ein Mi- 
nimum reduziert haben will (2, 56, 11.sq.): τὸ γὰρ τέλος icrogiac καὶ τραγωιδίας οὐ ταὐτόν, ἀλλὰ 
τοὐναντίον. ... ἐπειδήπερ Ev ἐκείνοις (Sc. Ev ταῖς τραγωιδίαις) μὲν ἡγεῖται τὸ πιϑανόν, κἂν ἦι ψεῦδος, 
διὰ τὴν ἀπάτη ν τῶν ϑεωμένων, ἐν δὲ τούτοις τἀληϑὲο διὰ τὴν ὠφέλειαν τῶν φιλομαϑούντων. Für 
das lat. decipere verzeichnet der ΤῊΪ,- ΑΠΚΕΙ [Simbeck 1910] keinen solchen technischen, d.h. 
literaturtheoretischen Gebrauch, aber dieser ließe sich hier ohne weiteres postulieren, denn Lu- 
kans Verse enthalten eine versifizierte Genre-Kontroverse, und der Dichter posiert als seriöser 
Forscher (cura laborque!). decipere bedeutet dann ‚wissentlich eine falsche Lösung präsentie- 
ren‘ (mit impliziertem Vorwurf mangelnder Seriosität), jedoch nicht ‚täuschen, belügen, etwas 
vormachen‘, wie in SEN. Tro. 371 verum est an timidos fabula decipit? 


624 

finibus extremis Libyes 645.: Lukan beginnt seine fabula märchenartig. Die Gorgone Me- 
dusa wohnt bei HES. theog. 274 sg. am westlichen Rande der Welt (Togyovc ... αἵ valoucı πέρην 
κλυτοῦ Ὠκεανοῖο ἐσχατιῆι πρὸς νυκτός). In späterer Zeit wird ihr Reich im Westen Libyens 
(Evr. Bacch. 990 sq.) oder in Äthiopien vermutet. Lukans geographische Angaben zu Medusas 
Reich ähneln denjenigen, die Vergil und Ovid zu Atlas’ Herrschaftsgebiet machen, vgl. VERG. 
Aen. 4, 480 sq. Oceani finem iuxta solemque cadentem ultimus Aethiopum locus est; OV. met. 4, 
632-634 ultima tellus | rege sub hoc et pontus erat, qui Solis anhelis | aequora subdit equis et 
fessos excipit axes. 

fervida tellus: Zu fervidus als Beiwort heißer Länder und Zonen vgl. SEN. Herc. O. 90; 1788; 
Lvcan. 4, 674 fervida plaga; SıL. 14, 591 und allgemein ΤῊ, VI 597, 28-38 [Rubenbauer 
1915]. 
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accipit Oceanum: Zu accipere vgl. 305 sq. (ut terra ... stagna profundi acciperet) und MELA 
3, 31 mare quod gremio litorum accipitur. 

demisso sole calentem: Vgl. MAnIL. 4, 597-599 in ... sinus pontum recipit (sc. terra), qui 
vespero ab atro | admissus dextra Numidas Libyamque calentem | alluit. Dieselbe Region be- 
schreibt Lukan in 866 noch einmal, jedoch mit dramatischeren Worten: coeunt ignes stridenti- 
bus undis. Von Lukan beeinflußt ist SıL. 1, 209-212 ubi fessus equos Titan immersit anhelos, | 
flammiferum condunt fumanti gurgite currum. | sed qua se campis squalentibus Africa tendit, | 
serpentum largo coquitur fecunda veneno (zum letzten Vers vgl. 696-699). — demisso: Me- 
diopass. Gebrauch. Zu demitti im Zusammenhang mit untergehenden Gestirnen vgl. Ov. fast. 
1, 653 (refl.); GERM. 398; 719; Lvcan. 8, 159 iam pelago medios Titan demissus ad ignes (174 
mergitur undis). — sole calentem: Gleicher Versschluß in 10, 435. Vgl. auch 10, 275 Nilum 
videre calentem. 
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squalebant ... arva: Die Wortverbindung wird von Lukan fast formelartig für Libyen 
verwendet, vgl. 1, 205g. squalentibus arvis aestiferae Libyes; 5, 39 Libyae squalentibus ar- 
vis, 755, 939. Die Formulierung squalent ... arva erscheint bereits bei Vergil (georg. 1, 507), 
aber dort sind brachliegende Äcker gemeint. Zu squalere (über den Wüstenboden gesagt) vgl. 
auch SıL. 1, 211 (campis squalentibus); 14, 591 (squalebat tellus). Ein anderer Gebrauch von 
squalent ... arva liegt in 384 vor (vgl. Anm.). Möglicherweise von Lukan beeinflußt ist CLAvD. 
carm. 5 [in Ruf. 2] 40-42: squalet inops pecudum, nullis habitantia colonis ! instar anhelantis 
Libyae, quae torrida semper | solibus humano nescit mansuescere cultu. 

Phorcynidos arva Medusae: Zu Phorcys vgl. Anm. 645. Lukan variiert Ov. mer. 4, 743 
Phorcynidos ora Medusae (ähnlich SıL. 2, 59 Phorcynidos antra Medusae). Bopwvic, -idoc 
kommt allerdings laut dem TLG (CD-Version #E) in der gesamten erhaltenen griech. Literatur 
nicht vor. Ovid verwendet neben dieser Form auch das im Griech. belegte Phorcis, -idos (met. 
4, 775, vorher bereits bei PRoP. 3, 22, 8 Phorcydos ora). Zu den griech. Femininformen der 
Patronymika vgl. Neue-Wagener, Formenlehre 15 p. 451g. Sie werden vorwiegend von den 
Elegikern, namentlich von Ovid, gebraucht. Ein anderes seltenes Adj. des gleichen Typs wie 
Phorcynis ist Lukans Gortynis (6, 214), dessen griech. Entsprechung zuerst bei CALLIM. hymn. 
3, 189 belegt ist. 
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non ... non ...: Lukan verwendet Negationen gerne zur Beschreibung anomaler Gegeben- 
heiten (vgl. Einl. 444-497 $ 2). Da die Reiche im äußersten Westen üblicherweise als blü- 
hende Gärten geschildert werden und auch Ovid bei der Darstellung von Atlas’ und Medusas 
Wohngebiet nicht von dieser Tradition abweicht, kann Lukans negative Beschreibung sowohl 
als Verneinung des locus amoenus als auch als Gegendarstellung zu Ovid verstanden werden. 
Dieser spricht in met. 4, 778sq. von bewaldeten Bergen (silvis horrentia saxa fragosis) und 
agri, und auch in Atlas’ Reich weiden unzählige Herden auf üppigen Wiesen (met. 4, 635 sq.). 
Lukan läßt Medusa über ein Ödland herrschen, das genauso aussieht wie die lebensfeindliche 
libysche Wüste (vgl. besonders 627 mit 690). 

nemorum ... coma: Zur Junktur vgl. HoR. carm. 1, 21, 5; 4, 3, 11 spissae nemorum comae. 
Ob hier mit nemora Wälder oder einzelne Bäume gemeint sind (vgl. Anm. 399), kann nicht 
sicher entschieden werden. Der Gebrauch coma = frondes ist in der Poesie geläufig; Beispiele 
aus Lukan sind 3, 443 (neben fronde): 4, 128; 6, 644; 428; 10, 304. Vgl. auch Anm. 917. 

mbollia sulco: Neben sulco ist auch suco überliefert (V), und beides kann man etwa gleich gut 
verteidigen. mollia suco würde auf bewässerten und somit fruchtbaren Boden verweisen, den es 
in Medusas Reich nicht gibt (432-436; zu sucum und sucosus in diesem Zusammenhang vgl. 
Ov. met. 2, 211; CoLvM. 2, 16, 3; Lvcan. 4, 308; 8, 526; PETRON. 134, 12 v. 1q.; PLN. nat. 17, 
69). Es leuchtet ein, daß eine so ausgetrocknete Erde den scheußlichen Blutregen gierig in sich 
aufnimmt und die eklige Saat sogleich keimen läßt (696-699). Ähnlich kann zugunsten von 
sulco argumentiert werden: Vom fehlenden Ackerbau spricht Lukan in 436 sg. und 690 sg. und 
gibt zu verstehen, daß Libyens Boden sich nicht als Kulturlandschaft eignet. Perseus wird in 
687 ermahnt, keine Äcker zu vergiften und stattdessen über die Wüste zu fliegen. Die herabfal- 
lenden Blutstropfen stiften aber gleichwohl Schaden. Sollte zudem in Lukans negierten Sätzen 
eine Entgegnung auf Ovid vorliegen, der von agri in den Reichen des Westens spricht, käme 
nur sulco in Frage. mollia sulco bildet auch den besseren Gegensatz zu aspera saxis im folgen- 
den Vers, da auf diese Weise zwei Arten von Böden, Acker und Fels, konfrontiert werden. 
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voltu: vultus ist in Verbindung mit Verben des Sehens oft gleichbedeutend mit oculi (bzw. 
steht für ‚Blick‘), cf. e.g. VERG. Aen. 1, 561; 3, 320 deiecit vultum (sc. Andromache); Ov. am. 
3, 6, 28 rapuit vultus (= 2, 19, 19 rapuisti ... ocellos); epist. 6, 145 quo vultu ... videres; 13, 20 
vultus detinere;, met. 10, 601 vultu ... in virgine fixo; CVRT. 7, 2, 6 terribili vultu intuens eum; 
Lvcan. 4, 331; 569 voltu spectare; 7, 709. 

conspectis aspera saxis: aspera ... saxis loca erscheint bereits bei OV. hal. 86, und eine 
Steppenbeschreibung bei MELA 1, 117 lautet: continuis rupibus late aspera et deserta regio 
(PLN. nat. 19, 48 radicula ... nascitur ... saxosis et asperis locis). A. Hudson-Williams („On 
some passages ...“, p. 496.sq.) stört sich an der Formulierung: „anything like a literal trans- 
lation of conspectis saxis does not yield appropriate sense ... The stones did not exist before 
Medusa looked, they were the product of her look ... The latin is loose and illogical for the me- 
trically impracticable conspectä“. Die Konstruktion ist zwar sehr brachylogisch, aber unlogisch 
ist sie nicht; man könnte höchstens von einer Art Prolepsis sprechen, bei der das Resultat von 
conspicere im Substantiv saxis antizipiert wird (die echte Prolepsis betrifft Adj. und allenfalls 
Part., vgl. Anm. 406 sq.). Unter Berücksichtigung des vorzeitigen abl. abs. übersetzt Ehlers mit: 
„Tauh von Felsgestein, auf das der Blick ... gefallen war“. 
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hoc ... natura nocens in corpore: In Lukans Darstellung ist Medusa nicht der eigentliche 
Ursprung des Giftes, sondern sie dient gewissermaßen als Gefäß, in dem die böswillige Natur 
(als eigentlicher auctor mali) ihr Werk verrichtet. Im vorliegenden Vers „wird ein auffälliger 
Bezug zu den Versen 619-621a ... geknüpft: Die schadenstiftende Natur, die in v. 621 ... als 
Urheber der Schlangenseuche genannt wird, wirkte zum erstenmal im Körper der Medusa“ 
(Küppers, „Exegetisches ...“, p. 465). Damit tritt Medusas Körper vorübergehend an die Stelle 
des libyschen Bodens (620 54.), wo Lukan den wahren Ursprung des Giftes vermutet. Da ge- 
mäß der Sage die Schlangen aus den Blutstropfen der Medusa entstehen, muß in diesem Blut 
das Gift jener mörderischen Kreaturen schon vorhanden sein. Dessen Urheberin bleibt auch im 
Mythos die natura, was einer Art Verwissenschaftlichung der Sage gleichkommt. (Den umge- 
kehrten Weg geht Ovid in der Pestbeschreibung met. 7, 523 .sqq.: Um eine präzise Krankheits- 
beschreibung harmonisch in ein mythologisches Epos einfügen zu können, läßt er die Plage 
nicht zufällig ausbrechen, sondern führt den Zorn der Göttin Juno als Grund ein.). 

primum: tum primum und primum sind häufig in Erzählungen mit aitiologischer Ausrich- 
tung (es muß sich nicht zwangsläufig um Mythen handeln), cf. e.g. Ov. fast. 5, 11; Lvcan. 5, 
386. 397, 700. 

saevas: saevus ist Beiwort für Gift auch in 775; 892. 


630 

eduxit pestes illis e faucibus eqgs.: Die Schwierigkeit in diesem Satzgefüge erwächst aus 
dem Glied illis e faucibus, dessen Zugehörigkeit nicht klar ist. Die meisten modernen Heraus- 
geber pungieren nach pestes und ziehen illis ... zu stridula fuderunt eqs. Burman kritisiert diese 
Satzgliederung: „quis umquam ex Medusae faucibus aut maxillis serpentes exisse et sibilasse 
legit?“ In seiner Anmerkung schlägt er illic vor, was Ehlers in den Text übernommen hat. 
Housman meint, mit faucibus sei tatsächlich der Hals der Medusa gemeint, allerdings greife 
Lukan auf das Ende des Mythos vor, wo aus dem Blut der Wunde Schlangen entstehen. Diese 
Erklärung ist von Ehlers (p. 556: „kaum richtig behandelt“) und Küppers („Exegetisches ...“, 
Ρ. 464: „Text wird ... völlig überfordert“) abgelehnt worden, da hier bereits das abgeschlagene 
Haupt der toten, zwei Verse später aber dasjenige der noch lebenden Medusa beschrieben wür- 
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de. Fantham hingegen (p. 100) akzeptiert Housmans Erklärung. 

Ob allerdings mit pestes die Schlangen gemeint sind, kann man bezweifeln; genausogut kann 
vom Gift die Rede sein (vgl. Anm. 619 pestibus), das Medusa auch in 679 54. verströmt. Zwar 
steht pestis in dieser Bedeutung eher im Sing. (vgl. Anm. 614), doch läßt hier jede Schlange ihr 
eigenes Gift verströmen (distributiv ist auch der Pl. linguis). Küppers (op. cit. p. 466) meint: 
„Dieses [Gift] hat die Natur zum erstenmal im Körper der Medusa gewissermaßen ‚gebraut‘ 
und läßt es aus ‚jenen Mäulern‘ verströmen und so in die Welt hinaustreten, nämlich den Mäu- 
lern der Schlangen, die ihr Haar bilden ... Dabei findet sich am Ende dieser Beschreibung in 
v. 635 ausdrücklich der Hinweis auf das Gift, das aus diesem Schlangenhaar fließt.“ Ein wenig 
störend ist dabei, daß illis seinen konkreten Bezug verliert, wenn pestes = venenum verstanden 
wird: Die Schlangen, um deren Mäuler es geht, würden so erst im nachhinein genannt. Küppers 
schlägt des weiteren vor, den Text anders zu interpungieren: „Nicht vor, sondern hinter ἐἰ- 
lis ὁ faucibus ist zu interpungieren, und zwar mit einem Doppelpunkt.‘“ Den Vorbehalten gegen 
die ungewöhnliche Zäsur (Satzbeginn am Versende mit angues) kann mit Verweis auf 192g. 
(cui non ulla fuit iusti reverentia, salva | libertate potens) und 3, 33 (abscidis frustra ferro tua 
pignora: bellum | te faciet civile meum) begegnet werden (Raschle erwähnt zudem 7, 350). 
Küppers’ Vorschlag wurde bereits von Viansino in den Text übernommen. 

eduxit: Das Verb erscheint oft im Zusammenhang mit Wachstums- und Entfaltungsvorgän- 
gen. Es kann entweder absolut stehen (CATVLL. 64, 90 aura ... educit verna colores; PALLAD. 9, 
9, 1 terra sulfur, alumen, bitumen educit), mit dem Abl. separ. (VTTR. 2, 10, 2 sol... ex terra ... 
ex arboribus educit umores; SEN. nat. 2, 26, 2 [fulmen] ignem ex umido quoque educi [potest]) 
oder mit dem Akk. verbunden sein (VIIR. 2, 9, 7; eductis in aera ... ramis; 10, 7, 1; PL. nat. 
18, 179 [colliciae) quae in fossas aquam educant). 
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stridula fuderunt ... sibila: Das seltene Wort stridulus wird nur vereinzelt im Zusammen- 
hang mit Schlangen verwendet (CLAvD. carm. min. 53, 8); häufiger ist stridens (VERG. Aen. 6, 
288; Lvcan. 1, 574 stridentes ... comas [einer Furie]; STAT. Theb. 1, 599 sq. stridens a vertice 
surgit anguis). Das etwas abundante stridula ... sibila ist vergleichbar mit dem Hendiadyoin 
stridor et sibilus, vgl. Ov. met. 12, 279. — Junkturen des Typs fundere sonos sind häufig (ΤΑΙ, 
VI 1566, 45-1567, 41 [Robbert 1924}), ebenso effundere sonos, voces (vgl. Anm. 565); die 
Verbindung mit sibila (sim.) ist jedoch nur bei Lukan belegt, vgl. 724 sibila ... effundens sc. 
basiliscus. Andere Konstruktionen sind sibila dare (CORN. SEV. carm. frg. 6, Ον. met. 4, 494, 
15, 684), mittere (Ov. met. 3, 38) oder stridere (SıL. 2, 587). 

vibratis ... linguis: Transitiver Gebrauch von vibrare auch bei Ov. met. 15, 684 repetita 
dedit vibrata sibila lingua; VAL. FL. 1, 61sq. multifidas ... linguas vibrantem (draconem),. 
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femineae qui — soluti: In der Textüberlieferung konkurrieren cui und qui sowie soluti, so- 
lutae und solvit. Denkbar sind sowohl soluti (sc. angues) als auch solutae (sc. comae), doch in 
letzterem Fall hat comae zwei Attribute (femineae!). Zu soluti anstelle von solutae im selben 
Zusammenhang vgl. SEN. Med. 14 (ultrices deae) crinem solutis squalidae serpentibus. 

Ungleich größere Konsequenzen hat die Wahl von cui oder qui. Zieht man cui aus der 
Hauptüberlieferung vor, wird die von Francken vorgeschlagene Versumstellung (633 vor 632) 
unumgänglich, weil das Bezugswort von cui (nämlich Medusae) diesem vorausgehen sollte 
(die Umstellung übernehmen Housman, Luck, Shackleton Bailey, die zudem solutae lesen): 
ipsa flagellabant gaudentis colla Medusae,| femineo cui more comae per terga solutae. 
Bei dieser Betrachtungsweise wird am Ende von 631 (nach linguis) hart interpungiert, so daß 
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mit ipsa ein neuer Satz beginnt, dessen Subjekt die colubrae aus 634 sind. Wird stattdessen qui 
vorgezogen, kann nicht hart interpungiert werden, da in 632 ein Relativsatz beginnt, der von 
angues abhängt. Die Verwechslung von cui und qui ist häufig und oft sehr alt: Ein berühmtes 
Beispiel ist VERG. ecl. 4, 62 (cui / qui non risere parentes), wo Quintilian (inst. 9, 3, 8) eindeutig 
qui liest, während Servius von cui ausgeht. Zur Verwechslung qui, cui, quoi bemerkt derselbe 
Quintilian in seiner Diskussion orthographischer Probleme (inst. 1, 7, 26sq.): nec inutiliter 
Claudius Aeolicam illam ad hos usus litteram adiecerat. illud nunc melius, quod ‚cui‘ tribus 
quas praeposui litteris enotamus, in quo pueris nobis ad pinguem sane sonum qu et oi utebantur, 
tantum ut ab illo ‚qui‘ distingueretur. Es ist insgesamt weit ökonomischer, einen Abschreibfeh- 
ler anzunehmen als eine Versumstellung zu erwägen (vgl. auch Küppers, „Exegetisches ...“, 
p- 467). 

more comae: Ovid sagt zunächst, Medusas Haare seien lediglich mit Schlangen vermengt 
(met. 4, 792), doch kurz danach entsteht der Eindruck, sie habe ausschließlich Schlangen auf 
dem Kopf, wie dies aus bildlichen Darstellungen gut bekannt ist. Bei Lukan bezieht sich more 
comae nur auf soluti, da in seiner Erzählung Medusa eindeutig Schlangenhaare hat. Diese sind 
vor allem typisch für die Erinnyen (Furien), cf. e.g. CATVLL. 64, 193 sg. Eumenides, quibus 
anguino redimita capillo frons expirantis praeportat pectoris iras; VERG. Aen. 7, 329 tot pullu- 
lat ... colubris (sc. Allecto);, 7, 447 tot Erinys sibilat hydris; Tie. 1, 3, 64; Ov. met. 4, 492-494 
caesariem excussit: motae sonuere colubrae, | parsque iacent umeris, pars ... | sibila dant sa- 
niemque vomunt linguaque coruscant. 


633 

flagellabant gaudentis colla Medusae: Furien verwenden ihre Schlangen bisweilen als 
Peitschen, deren Schläge ihre Opfer wahnsinnig machen (bei Lukan vgl. 6, 731q. agitis saevis 
ες flagellis infelicem animam; 7, 783, 642). Wenn sich Medusa an den peitschenden Schlangen 
ergötzt, so ist das grotesk, zumal in ΟΝ. met. 3, 94 ein Baum ächzt, der von einem Schlan- 
genschwanz gepeitscht wird (flagellari gemuit sua robora caudae sc. arbor). In 6, 747 stellte 
sich Lukan außerdem eine Furie als Opfer ihrer eigenen Geißeln vor. — flagellare wird von 
Plinius für die Schläge verwendet, die ein gereizter Polyp (nat. 9, 92) oder zornige Schlangen 
(25, 101) austeilen. Beim Polypen ist dabei ausdrücklich von Haaren die Rede: adflatu terribili 
canes agebat ... extremis crinibus flagellatos. Zu flagellare im Zusammenhang mit Haaren vgl. 
STAT. Theb. 10, 169 (über den rasenden Seher Theiodamas) serta ... mixta comis sparsa cervice 
flagellat. Eher parodistisch wirkt hingegen MART. 4, 42, 7 sq. molles ... flagellent colla comae. 
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surgunt ... subrectae ... colubrae: surgunt und subrectae sind weitgehend synonym; 
das Part. hat hier eine proleptische Nuance. surrigere kann sich auf Haare beziehen, die sich 
sträuben (SEN. dial. 3 [ira 1] 1,4 horrent ac surriguntur capilli; 4 [ira 2] 2, 1; Sır. 13, 861 cui 
subrigitur coma fronte), und konkurriert mit klass. arrigere (VERG. Aen. 4, 280; 10, 726; al.). 
Schlangenhaare, die sich aufrichten, sind ein Attribut der Furien, vgl. VERG. Aen. 7, 450 gemi- 
nos erexit crinibus angues sc. Allecto, SIL. 2, 546 sq. sibilat insurgens capiti et turgentia circa 
multus colla micat squalenti tergore serpens; STAT. Theb. 1, 599 sq. aeternum stridens a vertice 
surgit et ferrugineam frontem discriminat anguis. — colubrae: Vgl. 683 sowie 677 colubrifer. 
Wie mit hydri (673) sind auch mit colubrae keine bestimmten Schlangenarten gemeint. 

adversa ... fronte: Die Junktur hat normalerweise eine milit. Konnotation: ‚das Gesicht, das 
dem Feind zugewandt ist‘ (ThIL 1 864, 63-866, 7 [Kempf 1902]). Fantham (p. 101-103) hält 
die Formulierung für einen Verweis auf ein Motiv, das in Buch sieben mehrfach erscheint: Cae- 
sar hat den Befehl gegeben, seine Soldaten sollen dem Feind bei der Schlacht von Pharsalos ins 
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Gesicht zielen (PLVT. Caes. 45, 2 sq.; APP. εἰν. 2, 76; zu adversa fronte vgl. Lvcan. 7, 320-322. 
465. 575. 621). Der Anblick von Verwandten auf der gegnerischen Seite hat in der Tat etwas 
Versteinerndes an sich, vgl. 7, 463-468 vultus, quo noscere possent, | facturi quae monstra 
forent, videre parentum | frontibus adversis ... omnia torpor | pectora constrinxit, gelidusque in 
viscera sanguis | percussa pietate coit. Ein Kommentar zu diesen Stellen und zum Motiv dieser 
„soldats m&duses“ müßte Fanthams Hinweis auf die Verwendung der Formel adversa fronte in 
der Medusageschichte wohl in Betracht ziehen. Ob umgekehrt diese Stellen hier im neunten 
Buch nachwirken, scheint hingegen höchst fraglich. 
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vipereum ... fluit ... venenum: Das Adj. vipereus ist schon bei Vergil (Aen. 6, 281 Eu- 
menidum ... vipereum crinem) belegt und ersetzt das metrisch unbrauchbare viperinus. Ovid 
verwendet es relativ häufig, auch in der Medusaerzählung (met. 4, 615 viperei ... monstri). Daß 
die Schlangen auf den Köpfen der Furien Gift speien, scheint Ovid als erster zu behaupten (met. 
4, 494, zitiert in Anm. 632). Vgl. auch Lukans Beschreibung einer Speikobra (4, 729): fauces 
ον fluunt pereunte veneno. 

depexo crine: Lukans Porträt der Medusa endet mit einem komischen Detail: Das Unge- 
heuer läßt seinen gräßlichen Schlangenhaaren kokett Pflege angedeihen (femineae ... more co- 
maet). In Analogie zu Öl und Parfum (CATvLL. 66, 77 54.) fließt dabei Schlangengift über ihre 
Haarpracht. Vorlage hierzu waren Ovids Furien (met. 4, 454 de ... suis atros pectebant crinibus 
angues), weiterentwickelt wird das Motiv später von Statius, bei dem sich die Furie ihren cultus 
von Atropos und Proserpina sorgfältig richten läßt (Theb. 1, 111), bevor sie außer Haus geht. In 
die Reihe eitler Monster gehört nicht zuletzt Ovids Polyphem (met. 13, 764 sq.). — Housman 
geht in seiner Note ad loc. („quotiens eum Pallas depectit, vide 7, 149“) wieder davon aus, daß 
Lukan hier die enthauptete Medusa (d.h. das Gorgoneion) beschreibt. — Bezeichnenderweise 
steht am Schluß dieses kurzen Segmentes (629-635) das Wort venenum. Die hinreichende 
Basis für die eigentliche Ophiogenese 696 sqg. ist hiermit geschaffen, und Lukan hätte diese 
nach einer kurzen Zusammenfassung der Perseusgeschichte fast direkt anschließen können. 
Der Vergleich mit Silius zeigt dies deutlich (3, 312-316): atro rabidas effervescente veneno | 
dipsadas immensis horrent Garamantes harenis. | fama docet, caesae rapuit cum Gorgonis ora | 
Perseus, in Libyam dirum fluxisse cruorem; | inde Medusaeis terram exundasse chelydris. 


636 54. 

μος habet ... | quod: Die Konstruktion wird unterschiedlich interpretiert: Manche Überset- 
zer beziehen hoc auf die zuvor genannten Haare, wodurch guod zum Relativpron. wird. Daß 
der Anblick der Haare gefahrlos ist, impliziert auch 682 sq., wo Pallas Athene die Augen der 
Medusa mit den Schlangenhaaren zudeckt, doch in 642 werden sie als gefährlicher als jene der 
Eumeniden bezeichnet. Die andere Interpretation faßt hoc habet ... quod als Wendung auf, die 
sich einleitend auf das folgende bezieht: Das Schrecklichste an Medusa ist, daß man sie straflos 
betrachten kann. Diese These ist zwar völliger Unsinn, aber die paradoxe Rhetorik der nach- 
folgenden Verse bis 641 zeigt, daß Lukan diese Behauptung untermauern will (in 638 fragt er 
zusätzlich: quis timuit?). Auch in den Parallelen bezieht sich hoc habet, quod immer auf das 
nachfolgend Gesagte, vgl. SEN. nat. 1 praef. 12; 6, 1, 8; PLN. epist. 6, 9, 1; paneg. 83, 1 (vgl. 5, 
9 habet ... ut). 

infelix: Das Adj. wurde oft in einem pass. Sinne verstanden (Housman: „Avypd nadoüca, 
HEs. theog. 276°): Medusa war im Gegensatz zu ihren Schwestern sterblich und ist zumindest 
nach einer neueren Version der Sage nicht immer häßlich gewesen (so Ov. met. 4, 791-803). 
Viel attraktiver und plausibler erscheint es jedoch, infelix gegen Housman in einem aktiven 
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Sinne (‚unglücklich machend, verderbenbringend‘) zu verstehen. Zu dieser Bedeutung von 
infelix vgl. VERG. Aen. 2, 245 monstrum infelix (das hölzerne Pferd); 3, 246 infelix vates (sc. die 
Harpyie Celaeno); Ov. met. 4, 490 infelix ... Erinys (ThIL VII 1, 1363, 5-18 [Fleischer-Ehlers 
1951)). 

impune ... |... spectare: Ov. met. 13, 760 sq. visus ab hospite nullo impune (sc. Polyphe- 
mus). Polyphem ist insofern schrecklicher als Medusa, als er seine Opfer umbringt und frißt, 
wogegen die Gorgone sie „nur“ blitzschnell versteinert. 

rictus oraque: Hendiadyoin (SıL. 3, 388sq. ore ferarum et rictu, FLOR. epit. 3, 11, 11; GELL. 
18, 4, 6 rictus oris). Bereits in der archaischen griech. Kunst wird Medusa mit einem fratzen- 
haft verzerrten Maul, bleckenden Schweinszähnen und herausgestreckter Zunge dargestellt, 
was nebst ihrem runden Gesicht und den Glotzaugen zu ihrer angsteinflößenden Häßlichkeit 
beiträgt. Literarische Beschreibungen solcher Gorgonen sind selten; meist werden nur die 
Schlangenhaare erwähnt. Eine Ausnahme bildet Ps. APoLLoD. bibl. 2, 40 εἶχον δὲ ai Γοργόνες 
κεφαλὰς μὲν περιεσπειραμένας YoAlcı δρακόντων, ὀδόντας δὲ μεγάλους ὡς ευῶν, καὶ χεῖρας χαλκᾶς, 
καὶ πτέρυγας χρυσᾶς, δι᾿ ὧν ἐπέτοντο. 
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recto ... lumine: Ähnliche Wendungen sind rectis oculis (Cic. Rab. Post. 48; SEN. dial. 2 
[const.) 5, 4; epist. 76, 33), recta acie (Ov. met. 2, 776, MAnIL. 3, 377), rectos vultus (STAT. 
Theb. 10, 542). Zu recto ... lumine vgl. auch 904 m. Anm. Zum Gebrauch des Reflexivpron. se 
anstelle eines Personalpron. vgl. Anm. 194. 
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passa ... mori est: Nach stoischer Definition entspricht der Tod einer Trennung von Seele 
und Körper (ΟΕ II 790 ὁ ϑάνατός ἐστι ψηχῆς xwoıcuöc ἀπὸ couaroc). Wie die Verse 640 54. 
zeigen, findet eine solche Trennung bei den Opfern der Medusa nicht statt, weshalb sie genau- 
genommen nicht sterben. — Zu pati vgl. Anm. 366. 

rapuit dubitantia fata: Mit rapuit ... fata vgl. 825 rapuit cum volnere fatum, mit dubitantia 
fata vgl. 3, 645 haeserunt ... fata diu. An der zuletzt zitierten Stelle zeigt der Kontext, daß mit 
fata der Tod gemeint sein muß, wogegen in der Junktur rapere fatum auch gelten kann „fata 
interdum prorsus idem quod vita“ (ΤΑΙ, VI 358, 64 [Hey 1913]). An den beiden Stellen in 
Buch neun steht rapere fatum im Zusammenhang mit einem schnell eintretenden Tod, weshalb 
Übersetzungen wie „(sie) beschleunigt das zögernde Verhängnis“ (Luck) oder „sie führte den 
Tod, statt ihm Verzug zu erlauben, auf der Stelle herbei“ (Ehlers) durchaus denkbar sind, ob- 
schon die explizite Nennung von „Tod“ nach quem ... passa Medusa mori est? zu vermeiden ist. 
Lukans bevorzugtes Allerweltswort rapere läßt sich sehr häufig mit ‚cito auferre, vehementer 
occupare‘ glossieren, was eher zugunsten von fatum = vita spricht. Letztlich ist dies aber nur ein 
Übersetzungsproblem: Lukans Medusa tötet nicht stricto sensu, sie besiegelt lediglich rasend 
schnell einen Zustand, der irgendwo zwischen Tod und Leben liegt. 
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praevenit ... metus: Seneca stellt zum Tod durch Blitzschlag folgende Betrachtung an (nat. 
2,59, 10 und 13): male scilicet actum erit tecum, si sensum mortis tuae celeritas infinita praeve- 
niet. [...] sed non erit huic cogitationi locus: casus iste donat metum et inter cetera hoc quoque 
commodum eius, quod exspectationem suam antecedit. nemo umquam timuit fulmen, nisi quod 
effugit. Man hat schon lange darauf hingewiesen, daß Lukan diese Stelle überbieten will: Seine 
Medusa ist noch extravaganter, denn wer von ihrem Blick getroffen wird, hat nicht einmal mehr 
Zeit zum Sterben, was bei den Blitzopfern nicht unbedingt zutrifft. 
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animä periere retentä | (membra): Wie trefflich sich der abl. abs. zur Formulierung von 
adynata und Paradoxa eignet, wird hier deutlich: Ohne (konzessive) Konjunktion oder Partikel 
lassen sich so zwei völlig widersprüchliche Aussagen im selben Satz unterbringen (sogar die 
Parataxe „der Körper ist tot; der Lebenshauch bleibt darin eingeschlossen‘ wirkt schon arg 
verwässert). Zur stoischen Definition des Todes vgl. Anm. 639. Im Epos wird sein Eintreten 
gern durch Formulierungen der folgenden Art beschrieben: Hom. Il. 16, 856 ψυχὴ δ᾽ ἐκ ῥεϑέων 
πταμένη "AidocdE βεβήκει, 23, 880 ὠκὺς δ᾽ Ex μελέων Övudc πτάτο, eine Vorstellung, die Lukan 
hier ebenfalls vorschwebt und die er den ungewöhnlichen Gegebenheiten anpaßt. — Zu animä 
... retentä vgl. NEP. Epam. 9, 3 Epaminondas cum animadverteret si ferrum ... extraxisset, ani- 
mam statim emissurum, usque eo retinuit, quoad eqs., OV. met. 6, 644 viva ... adhuc animaeque 
aliquid retinentia membra dilaniant sc. Philomela et Procne. 
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πος emissae: = et non emissae. Zu nec als Begriffsnegation vgl. K.-S. II 2, 39 sq.; Hofmann- 
Szantyr p. 480 Ziffer a Zusatz, leider ohne Beispiele aus dem Epos. — Umschreibungen des 
Sterbens mittels emittere sind vor Lukan in der Prosa belegt, vgl. ΝΈΡ. Epam. 9, 3 (zitiert in der 
vorhergehenden Anm.) und vor allem Seneca: animam emittere (dial. 5 [ira 3] 19, 4; nat. 6, 2, 
7, epist. 70, 19; 101, 14), animum (dial. 12 [Helv.] 11, 6), spiritum (epist. 24, 8). In der Poesie 
vgl. später STAT. silv. 5, 3, 19 membris emissus. 

riguere ... umbrae: Unter normalen Umständen ist das Erstarren des Körpers ein Merkmal 
des Todes (e.g. 2, 25 membra ... fugiente rigentia vita, VAL. FL. 5, 29 rigentia membra sc. 
mortui, STAT. Theb. 9, 184 ora rigentia leto). Lukan wandelt das Detail ab: Medusas Blick 
verhindert das Sterben, bringt aber stattdessen die körperlose Seele zur Erstarrung. Zu rigere 
(‚versteinern‘) vgl. auch Anm. 650g. 
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Eumenidum crines: Die älteste Beschreibung der schlangenhaarigen Eumeniden, die 
Wahnsinn bewirken, steht bei AESCHYL. Choeph. 1048-1050, wo auch ein Vergleich der Eu- 
meniden mit der Gorgo (Medusa) angestellt wird (ähnlich ist Zum. 48 sq.). Medusas Schlangen- 
haare sind gemäß Lukan eigentlich ungefährlich (vgl. Anm. 636), doch geht es ihm hier um die 
Gefährlichkeit der schlangenartigen Ungeheuer insgesamt. Aus diesem Vergleich geht Medusa 
eindeutig als Siegerin hervor. 

movere furores: Die Junktur erscheint zuerst bei Lukan, hat aber in 6, 165 (movit ... vox illa 
[sc. Vultei] furorem) und 6, 282 eine etwas andere Bedeutung als hier, nämlich furor = ira. 
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Cerberos: Die meisten Hss. geben die lat. Form Cerberus wieder, aber angesichts der griech. 
Namen in diesen drei Versen erscheint die griech. Schreibweise gerechtfertigt (zu den griech. 
Eigennamen in dieser Episode vgl. auch Einl. 619-699 $ 4). Überliefert ist sie außerdem in 
Ov. epist. 9, 94 (Cerberos), der Akk. Cerberon ist belegt in CvLEx 270; Ov. met. 7, 413. Der 
schlangenmähnige Cerberus und die Eumeniden erschienen nebeneinander bereits in LvCan. 6, 
664 5q. 

Orpheo ... cantu: Das Adj. ersetzt den Gen. Orpheos oder Orphei, es ist vor Lukan bei 
PROP. 1, 3, 42; Ov. met. 10, 3; 11, 22 belegt. 

lenivit sibila: clamorem lenire erscheint bereits bei HoR. carm. 1, 27, 7, sonos lenire bei 
QVINT. inst. 11, 3, 23. Die Besänftigung des Zerberus hat Lukan in seinem Orpheus wohl 
detailliert beschrieben. — Über die Lautäußerungen des Höllenhundes gehen die Ansichten 
auseinander: Bisweilen ist von Gebell (e.g. VERG. Aen. 6, 417; SEN. Herc. f. 793), manchmal 
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auch von Zischen die Rede (e.g. TB. 1,3, 72; SEN. Herc. f. 794). 
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Amphitryoniades: Der Gräzismus erscheint vor Lukan bei CATVLL. 68, 112; VERG. Aen, 
8, 103. 214; ProP. 4, 9, 1: Ov. met. 9, 140; 15, 49. Allgemein häufiger ist das kürzere Alcides 
(366). — Auf die Tötung der Hydra spielte Lukan schon im Antaeusmythos an (4, 634 5q.): 
Auch dort erweist sich das libysche Ungeheuer im direkten Vergleich als schrecklicher, denn 
der Kampf mit der Hydra war für Herkules einfacher als derjenige gegen Antaeus. 
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hoc monstrum timuit egs.: Die Vorlage zu diesem Satz ist VERG. Aen. 7, 327sq. odit et ipse 
pater Pluton, odere sorores Tartareae monstrum (gemeint ist die Furie Allecto). 

genitor numenque secundum | (Phorcys aquis): Die Bedeutung von secundus läßt sich 
nicht mit Sicherheit klären. Wahrscheinlich ist aber secundum als Zahl („der zweite Herrscher 
über die Gewässer“) zu verstehen (zur Konstruktion des Dat. mit doppeltem Nom. vgl. 158 
evolvam busto iam numen gentibus Isim). Das Zahlwort secundus erscheint in der Poesie im 
Zusammenhang mit dem Meer und einer Meeresgottheit, wenn auf die Teilung der drei Reiche 
zwischen Juppiter, Neptun und Dis angespielt wird (bei Lukan in 4, 110 54.; 5, 622; vgl. OLD 
s.v., ὅς; zum Motiv bereits HoM. Zl. 15, 190-195). Auf Phorkys kann sich dies aber nicht be- 
ziehen. Eine andere Hypothese besteht darin, secundus als Hinweis auf eine Art Rangordnung 
unter den Meeresgöttern aufzufassen. Eine solche ist nicht belegt; die drei Götter Phorkys, 
Triton und Nereus scheinen vielmehr gleichrangig zu koexistieren, und zwar schon in der ho- 
merischen Dichtung, wo sowohl Poseidon (cf. loc. cit.) als auch Phorkys Herrscher über das 
Meer sind, vgl. zu letzterem ΗΟΜ. Od. 1, 72 Bögxwvoc ... ἁλὸς ἀτρυγέτοιο μέδοντος. In späterer 
Zeit bilden Phorkys, Triton und Nereus das Gefolge Neptuns (e.g. VERG. Aen. 5, 240. 824). 
A. Hudson-Williams („On some passages ...“, p. 497) bemerkt: „The context demands some 
designation that denotes a powerful being unlikely to be awed by his daughter“. Auf Phorkys, 
immerhin Zweiter unter den Meeresgöttern, trifft dies tatsächlich zu. Die Alternative secundum 
= propitium ist unbefriedigend, da eine Gottheit eher einem Bittsteller als ihrem eigenen 
Element gewogen ist. — -que verbindet, wie in 277 (coniunx Magni prolesque Metelli), zwei 
Eigenschaften des Gottes und erfüllt somit die Funktion eines Kommas. Vgl. auch 683 mit 
Anmerkung. 
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Phorcys ... Cetoque parens ... sorores: Die Namen der Eltern überliefert bereits Hesiod 
(theog. 270), ebenso diejenigen der beiden Schwestern Sthen(n)o und Euryale (276); vgl. auch 
Ps. APOLLOD. bibl. 2,39. — Zu parens = mater vgl. Lvcan. 4, 599. 645; 8, 409 und allgemein 
ΤΑΙ, X 1, 354, 31-66 [Kruse 1986], gemäß dessen Zeugnis der Gebrauch nach Ovid seltener 
wird. 
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caelo pelagoque minari: Mit Medusas Fähigkeiten vergleichbar sind die Kunststücke der 
thessalischen Hexen (6, 461-465, besonders 462 sq. legi non paruit aether, torpuit et praeceps 
audito carmine mundus sowie 6, 469sq. ventis cessantibus aequor intumuit, dieser letztge- 
nannte Trick gehört zum gängigen Hexenrepertoire, vgl. Ov. met. 7, 154. 201 5ᾳ.; SEN. Med. 
763-766). minari ist eine Art t.t. aus der Hexensprache, cf. e.g. SEN. Med. 790 sq. Thessalicis 
vexata minis sc. luna;, Lvcan. 6, 496 tacitis valuere minis. Medusas Wirkung auf Gewässer kann 
man sich am ehesten anhand von 6, 472g. vorstellen: de rupe pependit abscissa fixus torrens. 
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torporem insolitum: torpere im Zusammenhang mit Versteinern erscheint auch bei Ov. met. 
5, 195 sg. non viribus ... Gorgoneis torpetis (13, 540 duro ... simillime saxo torpet). Zur Junktur 
torpor insolitus vgl. Liv. 9, 2, 10 velut torpor quidam insolitus membra tenet. — insolitus: (Vgl. 
Anm. 736.) Das Adj. hebt den Prodigiencharakter dieser Starre zusätzlich hervor (cf. e.g.VERG. 
georg. 1,475 insolitis tremuerunt motibus Alpes). Zur Definition von insolitus bemerkt CLAVD. 
Don. Aen. 12, 865 novum ... aut qualem nemo aliquando sensisset aut insolitum sibi et repenti- 
num. 

mundo ... obducere terram: obducere ist gleichbedeutend mit integere oder tegere, vgl. 
PLN. nat. 2, 226 in Piceno lacu Velino lignum deiectum lapideo cortice obducitur (ibid. lapidem 
... durans adhuc integat cortex). Ovid gebraucht obducere in der Beschreibung der Myrrha, 
die in einen Baum verwandelt wird (ars 1, 286): Myrrha ... obducto cortice pressa latet. Er 
verwendet relativ häufig Verben mit der Grundbedeutung ‚bedecken‘ bei Verwandlungen, die 
durchaus nicht bloß das Äußere betreffen, vgl. etwa inducit marmora neben saxea reddit (met. 
15, 313 sg.); praestrinxerat, obruerat, operire (10, 495 sq.); velat (2, 376). Zu inducere (‚über- 
ziehen‘), allerdings in einem meteorologischen Zusammenhang, cf. e.g. Ov. met. 2, 307 nubes 
inducere terris (11, 231; 15, 652). 
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e caelo -- lapsae: Für dieses Motiv gibt es Parallelen aus der Mythologie und aus der Natur- 
beobachtung: Gefährlich wird den Vögeln der Austritt von giftigen Gasen aus der Erde (APOLL. 
RHon. 4, 601-603; CALLM. frg. 407, 24 [Pf.]; Ps. ARIST. mir. ausc. 81 8364 [Avernersee, eben- 
so LvcR. 6, 740-746. 818-839; VERG. Aen. 6, 239-241]; SEN. nat. 3, 21, 1) oder schädlicher 
Pesthauch (ΝΈΚΟ. georg. 3, 54654.). In SEN. Herc. O. 1045-1047 hat Orpheus’ Gesang dieselbe 
Wirkung: si qua aera pervolat, | auditis vaga cantibus | ales deficiens cadit. Die Phraseologie 
von Lukans Vers lehnt sich am ehesten an Lvcr. 6, 837 an: in terram delabi pondere cogit (sc. 
aves aer lacus Averni). Auf die Idee, das Motiv in seinen Mythos zu übernehmen, könnte Lukan 
durch die Lektüre von Senecas Naturales quaestiones gekommen sein. Die oben aufgeführte 
Stelle (3, 21, 1) folgt nämlich unmittelbar auf die Beschreibung von versteinernden Flüssen, 
und zwar in einem Kapitel, das den Ursachen von ungesunden Orten und Klimata gewidmet ist, 
was letztlich der Fragestellung Lukans entspricht (619-621). Trifft diese Vermutung zu, liegt 
eine Ideenassoziation zwischen Senecas versteinernder, tödlicher Natur und Medusa vor. — Zu 
cum als Angabe des begleitenden Umstandes vgl. Anm. 736. 


650g. 

in scopulis haesere ferae: Zur Formulierung vgl. Ov. met. 4, 553 scopulo ... adfixa cohaesit 
(sc. die versteinerte Gefährtin der Ino). haerere bei Versteinerungen erscheint auch in met. 4, 
560; 5, 183. 

vicina colentes — gentes: Ovid erwähnt zweimal einen solchen Standbilderwald: met. 4, 
719-781 passim ... per agros | perque vias vidisse hominum simulacra ferarumque | in sili- 
cem ex ipsis visa conversa Medusa; 5, 209 (nach Medusas Enthauptung) Gorgone bis centum 
riguerunt corpora visa. Vgl. auch MENANDR. dysc. 153-159, besonders 158 54. οὐδὲν γὰρ 
ἀφϑονώτερον λιϑίνων γένοιτ᾽ «ἂν; ἀνδριάντων πανταχοῦ und Konon, FGH 26 F 1 οἱ nayevrec εἰς 
λίϑους ἄνϑρωποι τῆς Γοργόνος τῆι κεφαλῆι. 

riguerunt marmore: rigescere für Versteinerungen verwendet schon Ov. met. 2, 823; 4, 
555; 5, 209 (derigescere: 5, 186. 233; 6, 303). — marmore: Das Wort wird in Ovids Verwand- 
lungsbeschreibungen, aber auch sonst in der Poesie weitgehend gleichbedeutend mit saxum 
oder lapis gebraucht (e.g. ΟΝ. met. 15, 313 sg., SEN. Ag. 395 sg.; ThIL VIII 410, 80-411, 10, 
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besonders ab 411, 3 [Brandt 1939]). 


6523q. 

visus patiens: Fantham (p. 104) weist auf eine „active / passive ambiguity“ hin: „no living 
thing can bear the sight / can bear to be seen“. Normalerweise müssen sich der Blick Medu- 
sas und jener des Opfers kreuzen, damit die Versteinerung eintritt. patiens in Verbindung mit 
dem Gen. drückt aber -soweit erkennbar- immer ein passives Geschehenlassen aus, und auch 
681 sq. macht deutlich, daß selbst derjenige durch Medusas Blick versteinert werden kann, der 
sich abwendet. 

ipsi ... |... angues: Lukan steigert Medusas Gefährlichkeit durch ein letztes, groteskes De- 
tail, das die verallgemeinernde Bemerkung nullum animal visus patiens überbietet: Medusas 
Schlangenhaare führen eine Art Eigenleben und vermeiden es, den versteinernden Blick zu 
kreuzen. Die Frage, ob Medusa ihren eigenen Schlangen gefährlich werden könnte, ist an sich 
völlig absurd, erinnert aber an Ovid: Dieser macht sich bekanntlich einen Spaß daraus, gewis- 
se Wesen von ihren ureigensten Eigenschaften so zu trennen, daß sie mit diesen in Konflikt 
geraten oder zu deren Objekt werden können. Sol haßt Licht und Tag (met. 2, 383); Ixion se 
sequiturque fugitque (4, 461); somnus ... excussit ... sibi se (11, 621); al. In 672, eindeutig von 
Ovid inspiriert, wacht ein Teil der Haare, während Medusa schläft, was ebenfalls auf diese Art 
von Trennung hindeutet. 

effusi: ‚Ausgebreitet, aufgelöst‘; charakteristisch für Haare (ΤῊ, V 2, 221, 73-222, 10 
[Leumann 1932]), vgl. auch Anm. 172g. 

Gorgonos: Lukan verwendet konsequent die griech. Formen Gorgon (658), -onos. Der Gen. 
Gorgonos erscheint nur bei ihm (hier und 668), gebräuchlicher ist -laut den Hss.- die Form 
Gorgonis (zu den griech. Eigennamen vgl. Einl. 619-699 $ 4). 
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sub Hesperiis stantem ... columnis: stare sub columnis ist hier nicht im strikten lokalen 
Sinne zu verstehen, sondern in Analogie zu sub moenibus (‚am Fuße von, in unmittelbarer Nähe 
von‘), vgl. 1, 43 servilia bella sub Aetna; 1, 302 mortes hiemesque sub Alpibus actae; 1, 680 
latos ... Haemi sub rupe Philippos; 10, 449. Der mythologische Kontext legt nahe, daß Lukan 
die Himmelssäulen meint, die das Firmament tragen. Geläufiger ist zwar die Vorstellung, Atlas 
trage den Himmel auf den Schultern, aber bisweilen ist auch von Säulen die Rede: HoM. Od. 
1,53 sq. ἔχει δέ τε κίονας αὐτὸς μακράς, al γαῖάν τε καὶ οὐρανὸν ἀμφὶς Exovcı, AESCHYL. Prom. 
348-350 δὲ πρὸς ἑσπέρους τόπους | ἕστηκε κίον᾽ οὐρανοῦ τε καὶ χϑονὸς | ὠμοιν ἐρείδων, dxdoc οὐκ 
εὐάγχαλον. Lukans Aussage wirkt beinahe wie eine verkürzte Fassung der Aischylosstelle. Die 
vage Formulierung läßt aber auch die Interpretation zu, Atlas halte sich in der Nähe der Berg- 
gipfel auf, die von den antiken Geographen mit den Säulen des Herkules gleichgesetzt wurden 
(STRABO 3, 5, 5; MELA 1, 27 hunc Abilam, illum Calpen vocant, Columnas Herculis utrumque). 
Lukan selbst erwähnt Hesperiam Calpen in 1, 555. So würde hier lediglich eine Aussage zum 
Wohnort des Titanen gemacht, der wie Medusa (624) im äußersten Westen lebt (so auch Ov. 
met. 4, 628. 632). 

Eine Version, wonach Atlas versteinert wird, während er den Himmel trägt, scheint es nicht 
zu geben: Die Verwandlung in das gleichnamige Gebirge, auf dem der Himmel ruht (so Ov. 
met. 4, 661 54.) ist vielmehr eine Alternative (LIMC II 1 p. 3 [1986)), doch kommt es vor, daß 
Dichter an verschiedenen Stellen ihres Werkes auf konkurrierende Versionen zurückgreifen 
(vgl. VERG. Aen. 4, 246-251 [menschenartiger Berg] und 481 sq.; Bömer p. 191 zu ΟΝ. met. 4, 
631-662). Bei Ovid kann sich der Titan vor seiner Verwandlung frei bewegen und stützt weder 
den Himmel noch dessen Säulen. Bei Lukan liegt wohl ebenfalls diese Version vor. 
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Titana: Nach Hesiod (theog. 507-509) ist Atlas der Sohn des Titanen Iapetos und der Kly- 
mene (Ov. met. 4, 632 lapetonides). Zu Atlas vgl. LIMC III 1 p. 2-16 [1986]. 
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in cautes Atlanta dedit: Lukans Formulierung erweckt den Eindruck, Medusa versteinere 
Atlas noch zu ihren Lebzeiten. Diese Version der Verwandlung ist nirgends belegt, sondern 
die Tat ist ein Racheakt des Perseus, der den ungastlichen Titanen straft (PoLYIDos PMG fre. 
837 = TZETZ. Lycophr. 879; Ov. met. 4, 621-662). Die Frage, ob Lukan hier die Chronologie 
durchbricht, stellt sich auch in den anschließenden Versen, wo die Gorgone Pallados e medio 
confecit pectore sc. bellum, d.h. als Gorgoneion wirkt (vgl. Anm. 656). Zumindest diese Tat 
liegt zeitlich nach ihrer Enthauptung, wogegen die Versteinerung des Atlas durch Medusa 
eine Erfindung Lukans sein könnte. Die Art der Formulierung unterstreicht in jedem Fall die 
Gefährlichkeit der Gorgone, da sie autonom zu wirken scheint und nicht als Waffe von Perseus 
oder Athene funktioniert. — in cautes ... dedit: dare in wird oft für Gemütszustände verwendet, 
aber nicht für dauerhafte Verwandlungen (entfernt vergleichbar ist allenfalls SEN. Med. 528 
demersos dare: ‚versenken, ertränken‘). Parallelen finden sich erst wieder im christl. Latein, 
vgl. TRILTV 1697, 58-63 [Rubenbauer 1928]. 

caelo ... timente: Die Angst der Götter beim Angriff der Giganten ist ein Standardmotiv, 
vgl. Evr. /or 987-997; HoR. carm. 3, 4, 49 sq. magnum illa terrorem intulerat lovi ... iuventus 
(i. gigantes); ΟΝ. met. 1, 182-184 non ego pro mundi regno magis anxius illa | tempestate fui, 
qua centum quisque parabat | inicere anguipedum captivo bracchia caelo; MANIL. 1, 423 sq.; 
VAL. FL. 2, 16; STAT. Ach. 1, 484-486 cum pallentes Phlegraea in castra coirent | caelicolae 
iamque ...|... Libycos Tritonia tolleret angues. 
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olim: Zum chronologischen Problem vgl. Anm. 655. olim ist die denkbar vagste Zeitangabe, 
die den Zeitpunkt der Schlacht irgendwo in der mythologischen Vorzeit plaziert, auf jeden Fall 
aber lange vor der Zeit des Perseus. Vgl. hierzu auch Einl. 619-699 ὃ 2. 

Phlegraeo: Die phlegräischen Felder sind der klassische Ort der Gigantenschlacht, werden 
aber unterschiedlich lokalisiert. Die ältere Interpretation identifiziert Phlegra mit Pallene auf 
der thrakischen Chersonesos (HERODOT. 7, 123, 1; EPHOR. FGH 70 F 34; STRABO 7, 27, Ps. 
APOLLOD. bibl. 1, 34; SCHOL. Apoll. Rhod. 3, 234. 1227, al.), eine jüngere, offenbar zum ersten 
Mal bei ARIST. meteor. 2,8 368 b 30 faßbare Version situiert die phlegräischen Felder in Mittel- 
italien bei Neapel (beide Fassungen bei Dion. 5, 71, 4). Lukan schließt sich der älteren Fassung 
an, vgl. 7, 150 Pallenaea ... fulmina. — Zur Konstruktion mit Adj. anstelle eines Abl. loci cf. 
e.g. PROP. 2, 1, 28 Siculae classica bella fugae. 

stantes serpente gigantas: Vor allem in hellenistisch-römischen Abbildungen sind die 
Giganten meist mit einem Unterleib aus Schlangenschwänzen zu sehen; die prächtigste 
Darstellung der schuppigen Schlangenbeine ist wohl jene auf dem Fries des Pergamonaltars. 
Literarische Belege bieten NAEV. carm. frg. 8 [Bü.] bicorpores gigantes; Acc. trag. 307 Pallas 
bicorpor anguium spiras trahit, AETNA 46 sq., Ον. met. 1, 184 anguipedum; fast. 5, 37 pro cru- 
ribus angues, trist. 4, 7, 17 serpentipedes ... gigantes, Dion. 1, 26, 654.; Ps. APOLLOD. bibl. 1, 
34. Wie Lukan benutzen Umschreibungen mit bloßem Abl. auch VAL. FL. 2, 28 (über Tiphoeus) 
torquentem ... anguibus undas; SIL. 6, 181g. armati caelum petiere Gigantes anguibus; CLAYD. 
carm. min. 53, 8. 
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erexit montes: Lukan weicht von der üblichen Sagentradition ab, wonach Juppiter die Gi- 
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ganten mit Blitzen erschlägt, als sie versuchen, den Olymp zu erreichen. Lukans Version wird 
aufgegriffen von VAL. FL. 2, 19 54. quos scopulis trabibusque parens miserata iugisque induit 
et versos exstruxit in aethere montes;, CLAVD. carm. min. 53, 91-101 Tritonia virgo | prosilit 
ostendens rutila cum Gorgone pectus; | aspectu contenta suo non utitur hasta | (nam satis est 
vidisse semel) primumque furentem | longius in faciem saxi Pallanta reformat. | ille procul sub- 
itis fixus sine vulnere nodis | ut se letifero sensit durescere visu | (et steterat iam paene lapis) 
‚quo vertimur?‘ inquit, | ‚quae serpit per membra silex? quis torpor inertem | marmorea me 
peste ligat?‘ vix pauca locutus | quod timuit, iam totus erat; 53, 106 54. te, dea, respexit, solam 
quam cernere nulli bis licuit, 53, 111.sq. ac simul angues Gorgoneo riguere gelu, carm. graec. 2, 
39-42. — Die Konstruktion erigere plus doppelter Akk. scheint ohne Parallele zu sein; ähnlich 
ist aber TAc. hist. 5, 6, 2 (/udaea) praecipuum montium Libanum erigit. 

bellum ... deorum (confecit): Zu bellum ... deorum vgl. etwa Ov. met. 5, 319 bella ... supe- 
rum, zu bellum ... confecit vgl. HoR. epist. 2, 1, 254; SıL. 11, 318sq. — Die Gigantenschlacht 
erscheint in Lukans Bellum civile an mehreren Stellen, denn der Bürgerkrieg und speziell die 
Schlacht bei Pharsalos werden mit der mythologischen Götterschlacht um die Weltherrschaft 
in Verbindung gebracht: 1, 35 sg. caelum ... suo servire Tonanti non nisi saevorum ... post 
bella gigantum egs.; 7, 144-150 si liceat superis hominum conferre labores, non aliter Phlegra 
rabidos tollente gigantas 645. (in v. 149 werden Pallas und das Gorgoneion erwähnt: Pallas 
Gorgoneos diffudit in aegida crines). Diesen Bezug diskutiert bereits Fantham (p. 101 54.); vgl. 
auch Anm. 634 (adversa ... fronte). Außerdem gibt es in der zweiten Hälfte von Buch neun 
wenigstens zwei Reprisen des ‚Medusamotivs‘: Ptolemaeus’ Lakai überbringt Caesar das ab- 
geschlagene Haupt des Pompeius, dessen Anblick der Römer zu ertragen vermag (1032-1036): 
opertum | detexit tenuitque caput. [...] | non primo Caesar damnavit munera visu | avertitque 
oculos; voltus, dum crederet, haesit. Fantham (p. 110) spricht von einer Parallele („the parallel 
of the Gorgon’s head is inoperative, but not forgotten“), doch liegt eher eine Reprise e contrario 
vor, da sämtliche Elemente des Medusamotivs in ihr Gegenteil verkehrt sind: Caesar wird nicht 
versteinert, stattdessen erstarren Pompeius’ schöne Züge bei seinem Tod (δ, 669. 679 sqq.), 
und als „Perseus“ fungiert ein Handlanger des ägyptischen Königs. Eine zweite, sehr kurze 
Anspielung liegt in der Probe des Adlers vor, der seine Jungen zwingt, in die Sonne zu blicken 
(vgl. Anm. 667 und 903 sq.). 
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Pallados e medio ... pectore Gorgon: Das Gorgoneion, das Athena auf der Brust oder in der 
Aegis trägt, ist in der bildenden Kunst schon relativ früh belegt (Z/MC IV 2 [1988] s.v. „Gigan- 
ten“, Abb. 300; 311; 312; 329; 350 [erste Hälfte des 5. Jh. v. Chr.], ferner 313 [Pergamonaltar]). 
In der Literatur erscheint es beispielsweise bei Evr. /on 995 ταύτης (sc. τῆς Γοργόνος) 'Addvav 
δέρος ἐπὶ οτέρνοις ἔχειν und häufig bei den röm. Dichtern (e. g. VERG. Aen. 8, 437 sq. conexos ... 
anguis ipsamque in pectore divae Gorgona desecto vertentem lumina collo). Athene verwendet 
es normalerweise nicht als Waffe, sondern versetzt damit ihre Feinde in Schrecken (zu dieser 
Funktion vgl. bereits HoM. Il. 5, 741.5q.): Ον. met. 4, 802 sg. nunc quoque, ut attonitos formidi- 
ne terreat hostes, pectore in adverso, quos fecit, sustinet angues; al. Zu den griech. Formen des 
Namens Gorgon vgl. Anm. 652 54. 


659 

quo: Lukan greift über mehr als dreißig Verse zurück auf 624-628, was den Digressionscha- 
rakter der dazwischenliegenden Textstrecke deutlich macht. 

partu Danaös (ortum): Das etwas pleonastische partu parere, edere (sim.) ist mehrheitlich 
in der hohen Poesie belegt (Enn. frg. var. 77; VERG. Aen. 7, 660; Ov. met. 4, 209 sq.; 5, 517; 


Verse 659-661 263 


SEN. Phoen. 136; al.); partu oriri ist jedoch ohne Parallele. 

divite nimbo: dives = aureus ist ein epischer Gebrauch: VERG. Aen. 6, 195 dives ... ramus; 
MAanIL. 5, 16 custos ... divitis auri, SEN. Herc. f. 532 pomis divitibus; VAL. FL. 5, 203 dives 
ἐν pellis; vgl. ThIL V 1, 1591, 26-38 [Gudeman 1919]. Der goldene Regen, in den Juppiter 
sich verwandelte, um sich Dana& zu nähern, wird gerne umschrieben: AETNA 90 pretiosus ... 
imber; OV. met. 4, 698 implevit fecundo auro luppiter; griech. e.g. PIND. Pyth. 12, 17 χρυοοῦ 
... αὐτορύτου. Zum ganzen Vers vgl. den Anfang der ovidischen Perseusepisode (met. 4, 611): 
Persea, quem pluvio Danaö conceperat auro. 
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Parrhasiae ... pinnae: Parrhasius ist poet. für Arcadius (e.g. VERG. Aen. 8, 344; OV. met. 
8, 315). Das Beiwort bezieht sich nur hier auf Merkur, der auf dem Berg Kyllene in Arkadien 
geboren wurde (HyMn. Hom. 4 [Merc.) 2), vgl. auch Anm. 662 (Cyllenida). Wie im Griech. ist 
das Wort sonst eher für den arkadischen Hirtengott Pan gebräuchlich. — pinnae bezeichnet 
die Flügelschuhe, die Perseus bereits bei Ps. HEs. scut. 220 trägt (ἀμφὶ δὲ nocciv ἔχεν nregöerva 
πέδιλα). Dieselbe Bedeutung hat pinnae auch bei VERG. Aen. 4, 233; Ov. met. 1, 675; 2, 835 
(Merkurs Flügelschuhe), und Perseus ist bei CATVLL. 58b, 3 pinnipes, Merkur bei Ov. met. 4, 
756; 11, 312; fast. 5, 100 alipes deus (vgl. Anm. 684). Zur Herkunft der Flügelschuhe gibt es 
verschiedene Angaben: Bei Pherekydes und Apollodor erhält sie Perseus nicht von Hermes, 
sondern von den libyschen Nymphen, seinen Beihelferinnen; Ovid und Pseudo-Hesiod sagen 
gar nichts darüber. Unklar ist auch EvR. frg. 124, 1sq. N. (aus der Andromeda): ὦ ϑεοί, tiv’ ἐς 
γῆν βαρβάρων ἀφίγμεϑα ταχεῖ πεδίλωι. Perseus scheint von seiner rasanten Flugerfahrung etwas 
benommen zu sein, was auf geliehene Schuhe hindeutet. Das Detail paßt gut zu Lukans unselb- 
ständigem Perseus (vgl. hierzu Einl. 619-699 $ 3). 
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Arcados auctoris citharae: Arcas, -ados (’Agxdc) benutzt vor Lukan lediglich Varro (Men. 
101) für Merkur; den Gebrauch übernimmt später STAT. silv. 2, 7, 6 (Geburtstagsgedicht für 
Lukan) vocalis citharae repertor Arcas. — Die Erfindung der Lyra durch Hermes beschreibt 
ausführlich HyMmn. Hom. 4 [Merc.] 25-54, und sie wird auch in späteren Hermeshymnen re- 
gelmäßig erwähnt: HoR. carm. 1, 10, 6 Iyrae parentem; ΟΝ. fast. 5, 104 inventor curvae ... 
fidis; Diop. 1,16, 1; P. Oxy. 7, 1015 v. 1-7. — Zu auctor = inventor vgl. VERG. Aen. 8, 269 54. 
primus ... auctor ... sacri, ΟΝ. met. 13, 617; fast. 3, 733 nomine ab auctoris ducunt ... nomen; 
Μάανιι. 1, 30 princeps auctorque sacri; SEN. contr. 10, 5, 25 non odissem ignium auctorem (sc. 
Promethea); al. (ΤᾺ, 11 1205, 31-48 [Bögel 1903)). 

liquidae ... palaestrae: Ähnliche Übertragungen des Adj. vom Öl oder von den Ringern 
auf ihren Übungsort benutzt schon Ovid (Ausgangspunkt mag VERG. Aen. 3, 281 oleo labente 
palaestras gewesen sein): epist. 16, 151 nitida ... palaestra (ebenso met. 6, 241; fast. 5, 667); 
19, 11 unctae dona palaestrae; vgl. STAT. silv. 3, 1, 146 nudas ... palaestras (ebenso MART. 
4, 8,5). — Als Gott des Wettkampfes erscheint Hermes-Merkur bereits bei AESCHYL. frg. 384 
[N.] ἐναγώνιε Μαίας καὶ Διὸς ἙρμΩ͂, und er gilt später allgemein als Erfinder der Palästren und 
Gymnasien (HoR. carm. 1, 10, 3sq.; Ov. fast. 5, 667; Ποῦ. 1, 16, 1 παλαίστρας εὑρετής; CE 
1528a, 2 palaestram protulit Cyllenius; P. Oxy. 7,1015 v. 8-14 Ἑρμῆν δ᾽ ἐν cradioıc ἐναγώνιον 
ἀϑλητῆρας, γυμναςίων δὲ πόληες ἐπίσκοπον deldoucw KTA.). 

Die Fähigkeit zu fliegen und die Erfindung von Leier und Palästra sind drei feste Elemente 
im Hermeshymnus, vgl. Ov. fast. 5, 666 54. alato qui pede carpis iter, laete lyrae pulsu, nitida 
quoque laete palaestra, aber im vorliegenden Zusammenhang sind die beiden letzten Punkte 
völlig unwichtig. Fraenkel (Gromon 2, 1926, p. 518 sq.) tilgte den Vers 661 zusammen mit 664, 
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worin ihm Ehlers und Badali folgten. Er ist jedoch so ἀπροςδιόνυοον, daß man sich fragen muß, 
wie nachträglich überhaupt irgendjemand auf die Idee kommen konnte, Leier und Palästrenöl 
hier zu erwähnen. credo quia absurdum. 
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subitus praepes: Richtig verstanden hat die Stelle Ehlers: „der unvermutete Wundervogel“. 
Die Übersetzung, welche subitus adverbial versteht und zu sustulit zieht („er hob plötzlich das 
Schwert“, Duff, Luck) ergibt keinen Sinn. Die Junktur stammt aus Ov. met. 13, 617 praepetibus 
subitis („die plötzlich entstandenen Vögel“) nomen facit auctor. Ovid beläßt es in met. 4, 714 
bei einem Vergleich zwischen Perseus und dem /ovis praepes, dem Adler, Lukan hingegen 
macht aus Perseus an mehreren Stellen ein vogelartiges Flügelwesen, vgl. 665 volucri fratri, 
688 praepete tanto;, 689 ales. Das Adj. praepes kommt ursprünglich aus der Auguralsprache, 
bezeichnet aber auch außerhalb dieses Kontextes in der Regel keine ganz gewöhnlichen Vögel, 
sondern solche, die mit Wundern oder Vorzeichen in Verbindung stehen. 

Cyllenida sustulit harpen: Den Beinamen Cyllenius verdankt Hermes-Merkur dem Um- 
stand, daß seine Mutter Maia ihn auf dem arkadischen Berg Kyllene geboren hat (vgl. Anm. 
660 und Αἴ. fre. 308 L.-P.; VERG. Aen. 8, 138 sq.). Cyllenis, -idos erscheint zuerst bei Ovid, 
ebenfalls in der Verbindung mit harpe (met. 5, 176 Cyllenide confodit harpe; ORPH. lith. 548 
ἅρπην Κυλληνίδα), danach nur noch bei Sır. 16, 500. Gebräuchlicher ist die Form Cyllenius. 
Die griech. Form Κυλληνίς ist -außer in den erwähnten, offensichtlich von Ovid beeinflußten 
lithika- einzig bei DION. HAL. ant. Rom. 1, 61, 4 belegt. — sustulit: Ehlers übersetzt richtig mit 
„packte“. Der postquam-Nebensatz ist noch nicht abgeschlossen, denn die Beschreibung der 
letzten Vorbereitungen setzt sich fort: Perseus ist in Libyen angekommen und hat zum Schwert 
gegriffen. Zu sustulit harpen vgl. Ov. epist. 14, 45 sq. ter acutum sustulit ensem, ter male sublato 
recidit ense manus. Wie sich Perseus vorbereitet, beschreiben auch Ov. met. 4, 665 54. pennis 
ligat ille resumptis parte ab utraque pedes teloque accingitur unco und Ps. APOLLOD. bibl. 2, 
39 λαβὼν δὲ καὶ παρὰ Ἑρμοῦ ἀδαμαντίνην ἅρπην, πετόμενος εἰς τὸν Ὠκεανὸν ἧκε κτλ. Im letzten 
Moment wird Pallas Athene dem Perseus als letzten Ausrüstungsgegenstand noch den Schild 
reichen (669). — harpe: Merkurs Sichelschwert (ὥρπη), das entweder als stark gekrümmter 
Säbel oder als richtige Sichel dargestellt wird, sehr oft aber auch mit einer geraden Klinge, an 
deren vorderer Hälfte ein hakenförmiger Zusatz herausragt. harpe ist schon bei Ov. met. 5, 69. 
176 belegt; zu Umschreibungen der Waffe vgl. Anm. 678. 
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(harpen) |! harpen: Die Epanalepsis wurde detailliert behandelt von 1. Wills, Repetition in 
Latin Poetry: Figures of Allusion, Oxford 1996, besonders p. 124-173. Sie läßt sich bis zu den 
homerischen Epen zurückverfolgen und wird in der hellenistischen Poesie besonders häufig 
gebraucht. Beliebter als die Epanalepsis des Typs 6/1 (letzter /erster Versfuß) ist der Typ 5/1 
(bukol. Dihärese / erster Versfuß). Wills weist nach, daß die Epanalepsis bis zu Ovid und der 
Appendix Vergiliana unter neoterischem Einfluß relativ oft vorkommt, danach aber selten und 
vorwiegend in Imitationen früherer Stellen erscheint (p. 167-173). Lukan, Valerius Flaccus 
und Statius verwenden die Epanalepsis äußert selten, erst Silius greift sie wieder vermehrt auf 
(p. 170-173). Bei Lukan gibt es sonst keine Beispiele für den Typ 6/1. 

alterius monstri: Das Motiv der bereits erprobten harpe erscheint auch bei Ovid (met. 5, 
69 vertit in hunc harpen spectatam caede Medusae). Zu alter i.S.v. secundus, diversus vgl. 
ThIL 11733, 24 sqq. [Hey 1904], wo dieser Gebrauch als nkl. ausgewiesen wird (zu alterius im 
speziellen vgl. p. 1735, 7-37). Mit dem alter monstrum ist der hundertäugige Argus gemeint; 
Medusa ihrerseits wird in 637, 645 und 666 als monstrum bezeichnet. 
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caede rubentem: Eine ähnliche Versklausel bei VERG. Aen. 8, 695 caede rubescunt sc. 
aequora. Das Verb rubere (‚von Blut gerötet sein‘) ist mehrheitlich nkl.: Ov. am. 2, 16, 40 saxa 
cruore rubent; met. 4, 482; al.; SEN. Herc. O. 865; Lvcan. 2, 103sq. rubentia caede ... saxa 
madent; 2, 713; 813; al.; STAT. Theb. 10, 455 54. caede recenti arma rubere notant. 


664 

Der Vers fehlt in den meisten Hss., das SvPPL. aber kommentiert ihn, freilich mit fulvo anstel- 
le von fuso und mit der obskuren Glosse ‚iugulo‘ pro ‚iugulato‘. Housman, Duff und Shackle- 
ton Bailey sprechen sich zu seinen Gunsten aus, Fraenkel (Gnomon 2, 1926, p. 518 sq.), Luck 
(RhM 112, 1969, p. 281) und manche Herausgeber tilgen ihn. Fraenkel (p. 519, n. 1) kritisiert: 
„[ein] stümperhafter, eines Digesteninterpolators würdiger Anschluß mit dem Ablativus abso- 
lutus‘“, doch sind ΑΒ]. abs. mit Erweiterungen im Gen. oder Akk. bei Lukan keine Seltenheit: 
Vor allem in den drei letzten Büchern sind sie verhältnismäßig häufig (Lucifora, L’ablativo 
assoluto ..., p. 41-44) und füllen oft mehr als einen halben, in 10, 135 sogar wie hier einen gan- 
zen Vers aus. Zugunsten der Beibehaltung spricht in erster Linie die Tatsache, daß der Vers als 
„Glossenvers“ zu 663 fungiert und alterius monstri erklärt, so wie 663 seinerseits harpen aus 
662 glossiert. Erläuterungen dieser Art sind für Lukan typisch, doch die Doppelung ist es nicht. 
Andererseits sind die Anfangsverse der eigentlichen Perseusepisode insgesamt so untypisch für 
seinen Stil (eine Epanalepsis des Typs harpen | harpen gibt es beispielsweise sonst nicht), daß 
sich eine solche Extravaganz hier nicht von vornherein ausschließen läßt. Inhaltlich ist der Vers 
natürlich genauso überflüssig wie 661 und 663, aber formal brächte er gewisse Vorteile, da der 
Nebensatz 659-664 somit in zweimal drei Verse gegliedert würde (Artikulationspunkt ist er zu 
Beginn von 662). Außerdem zeigten so der erste und der letzte Vers des Nebensatzes Juppiter 
mit je einer seiner Geliebten, wobei im ersten Fall Juppiter verwandelt ist, im zweiten Io. Beide 
Vereinigungen führen schließlich zur Tötung des Ungeheuers durch einen geflügelten, mit der 
harpe bewaffneten Zeussohn. Andererseits wäre es auch denkbar, daß nicht Lukan, sondern 
jemand anders auf der Basis von VERG. Aen. 7, 791 custos virginis Argus den Vers ergänzt und 
die Struktur harmonisiert hat. Da die Überlieferung schlecht ist, erscheint der fragliche Vers 
sehr suspekt und läßt eine Tilgung trotz der eben vorgebrachten Argumente ratsam erscheinen 
(Raschle hingegen behält ihn im Text). Zum Stil der Medusa-Erzählung vgl. ausführlicher Einl. 
619-699 ὃ 4. 

iuvencae: Mit demselben Wort bezeichnet auch Ovid die Zeusgeliebte Io im Moment ihrer 
Verwandlung (met. 1, 611): in... Inachidos vultus mutaverat ille iuvencam. 
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volucri ... fratri: Als frater der Pallas erscheint Perseus auch bei Ov. met. 5, 46 bellica 
Pallas adest et protegit aegide fratrem, 5, 250 sq. hactenus aurigenae comitem Tritonia fratri se 
dedit. Als die Helferin und Retterin des Perseus bezeichnet sie bereits PınD. Pyth. 12, 18 sq. 

innuba: Das Ad;. ist hier ein funktionsloses epitheton ornans. Das Wort ist selten und vor- 
wiegend in der hohen Poesie gebräuchlich (Ausnahme: VARRO Men. 44): Ον. met. 10, 567 
(Atalante); 14, 142 (Sibylla); SEN. Ag. 313 sq.; STAT. Theb. 4, 463 (Manto). innuba Pallas ver- 
wenden später noch VAL. FL. 1, 87 und EpIGR. Bob. 15,5. 
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pacta caput monstri: Von dieser Abmachung ist in den erhaltenen Parallelen nichts be- 
kannt; bei Pherekydes (FGAH 3 11) nimmt Pallas Athene am Schluß der Perseusgeschichte das 
Haupt an sich: ἡ δὲ ᾿Αϑηνᾶ παρὰ Περσέως Aaßoöca τὴν κεφαλὴν Evriöncıw εἰς τὴν ἑαυτῆς αἰγίδα. 
Lukans Pallas geht genauso vor wie Perseus bei Ovid, bevor er Andromeda befreit (met. 4, 
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703): ut mea sit servata mea virtute, paciscor. Lukan überträgt das Motiv auf Athena und ver- 
setzt Perseus aus der stärkeren in die schwächere Position, was abermals gut zu seiner gesamten 
Charakteristik paßt (vgl. Einl. 619-699 $ 3). 

terrae ... Libyssae: Libyssus ist sehr selten (VARRO Men. 182; CATVLL. 7, 3; SıL. 1, 247); das 
griech. Adj. Aößvccoc wird vorwiegend in der Prosa verwendet. 
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Phoebeos converti ... ad ortus: Vgl. 903 solis convertit ad ortus (zur dortigen Reprise des 
‚Medusamotives‘ vgl. Anm. 903 sq.). Anders als in 689 gibt converti hier nicht die Flugrichtung 
an, sondern lediglich die Blickrichtung: Der folgende Vers zeigt nämlich deutlich, daß Perseus 
rückwärts fliegt, d.h. westwärts, aber mit dem Gesicht nach Osten. — Phoebeos ... ortus: Die 
Junktur ist lukanisch (6, 329 sq.; 10, 433; Sing.: 5, 718). 
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averso ... volatu: Erläutert das vorhergehende converti ad ortus. Der lukanische Perseus 
wendet nicht bloß den Kopf ab, wie das auf Bildwerken häufig zu sehen ist, sondern er fliegt 
das letzte Stück des Weges rückwärts. Es gibt aber Darstellungen, auf denen sich Perseus zu 
Fuß rückwärts der Medusa nähert. Zu aversus (‚abgewandt, mit dem Rücken zu etwas‘) cf. e.g. 
Ov. met. 12, 136 5ᾳ. retro ... ferenti aversos passus. 

sulcantem: = ut sulceat (zum final-fut. Part. Präs. vgl. Anm. 620 54. quid secreta ...). Das 
Wort wird selten i.S.v. ‚fliegen‘ verwendet, vgl. SEN. contr. 10, 5, 28 pinge Triptolemum qui 
iunctis draconibus sulcavit auras; SEN. Herc. O. 683 medium caeli dum sulcat iter (Daedalus); 
PLN. nat. 10, 108. Zu Sır. 1, 357 vgl. Anm. 685 (propius ... secabat). 
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clipeum laevae ... dedit: Ausführlich behandelt wurde das Spiegelmotiv im Gorgomythos 
vonK. Ziegler (ARW 24, 1926, p. 1-18, besonders 16-18): Er argumentiert überzeugend zu- 
gunsten der Hypothese, das Detail stamme aus der vielrezipierten Euripidestragödie Androme- 
da. Von dort gelangte es direkt oder indirekt zu Ovid, von dem es schließlich Lukan übernahm. 
Auch Ovids Perseus trägt einen Spiegelschild am linken Arm (mer. 4, 783 sq.): se ... horrendae 
clipei, quod laeva gerebat, aere repercusso formam adspexisse Medusae. Ziegler weist auf die 
praktische Schwierigkeit der Tat hin (p. 17 sq.): Wie soll Perseus gleichzeitig den Schild halten 
und das Schwert führen, wenn er doch mit einer Hand die Medusa am Haarschopf packen muß? 
Ovids Perseus bringt dieses Kunststück irgendwie fertig, bei Lukian (dial. mar. 14, 2, de domo 
25) hält Athena den Schild. Diese Lösung, so Ziegler, sei wohl der Einfall eines (vor)hellenist. 
Künstlers (vgl. LZIMC VII 2 [1994] s.v. „Perseus“, Abb. 130 [Wandmalerei aus Herculaneum]; 
132a-b; 133; auf Nr. 134 ist der Schild am Boden schräg aufgestellt). Lukan wählt eine andere 
Lösung: Bei ihm hantiert Athena nicht mit dem Schild, sondern mit dem Sichelschwert in Per- 
seus’ Hand (vgl. Anm. 675 54.). --- Spiegelschilde aller Art erfreuten sich in der hellenist. und 
röm. Kunst großer Beliebtheit; vgl. ApoLL. RHoD. 1, 742-746 (mit Vians note complementaire 
zu v. 746), das Alexandermosaik, wo das Gesicht eines sterbenden Persers in einem Schild 
reflektiert wird, oder Thetis, die sich in Hephaistos’ Schild erblickt (pompeianische Wandma- 
lerei im Museo Archeol. Naz. di Napoli, inv. 9529). Besonders häufig sind Darstellungen von 
Perseus in Begleitung von Athena oder Andromeda, die das Haupt der Medusa im Wasser oder 
in einem reflektierenden Schild betrachten (ZZMC VII 2 [1994] s. v. „Perseus‘“, Abb. 37; 66-80; 
224a,d,e; 226). 
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saxificam: Ovid verwendet das Wort als erster (met. 5, 217 saxificos vultus ... Medusae; Ib. 
553 saxificae ... ora Medusae); vgl. auch SEN. Herc. f. 902; SıL. 10, 177 sowie LvcIan. imag. 1 
ἡ λιϑοποιὸς αὕτη Medovca. 
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aeternam ... quietemn: Die Junktur erscheint zuerst bei Seneca (Ag. 592; Oed. 785; nat. 6, 
2, 1; vgl. auch aeterna requies in dial. 6 [Marc.) 24, 5) und nach Lukan bei Statius und Pseu- 
do-Quintilian. Ähnliche Umschreibungen gibt es aber schon vorher, etwa aeternus sopor bei 
Lukrez (3, 466. 921). 

tracturus morte quietem: Der Abl. gibt in vergleichbaren Sätzen den Zustand (die Akti- 
vität) an, in welchem jemand Zeit verbringt, cf. e.g. VERG. Aen. 1, 748 vario noctem sermone 
trahebat sc. Dido; PHAEDR. 4, 5, 37 (illa) vitam quae luxu trahit, VAL. FL. 4, 459 trahitur victu 
crudelis egestas (Phineus, dessen Speisen vom Unflat der Harpyien besudelt sind). Zu trahe- 
re quietem vgl. ῬΈΟΡ. 1, 14, 9q. sive ... mecum trahit illa quietem, seu ... totum ducit amore 
diem; zu trahere i.S.v. ‚zeitlich in die Länge ziehen, verlängern‘ vgl. OLD s.v., Nr. 16 und 17. 
Subjekt dieser Sätze sind aber Lebewesen, wogegen hier sopor im Nom. steht, nicht quae (sc. 
Medusa). Der Tod wird damit auf bizarre Weise von Medusa auf deren Schlaf übertragen: Nicht 
sie geht von einer Art des Schlafes zur anderen über, sondern ihr Schlaf ist es, der sich im Tod 
auf eine andere Art fortsetzt. Dadurch variiert Lukan in gekünstelter Weise die abgegriffene 
Idee des ‚ewigen Schlafes‘, wie sie etwa in den folgenden Formulierungen vorliegt: VERG. Aen. 
10, 745 sq. olli dura quies oculos et ferreus urget somnus, in aeternam clauduntur 
lumina noctem; SEN. Herc. 0.533 sq. verba deprendit quies mortemque lassis intulit mem- 
bris sopor. 


672 

(sopor) obruit: Zur Verbindung von sopor (somnus) mit obruere vgl. STAT. Theb. 8, 267; 
10, 194; ApvL. met. 2, 22, 3. Üblicherweise sind nox, tenebrae (sim.) Subjekt von obruere (seit 
Lver. 5, 650 nox obruit ingenti caligine terras; al., SEN. suas. 1, 2 nox aeterna obruit sc. terram, 
gemeint ist die Polarnacht). Von diesem Gebrauch ist Lukans Verwendung von obruere wohl 
letztlich abzuleiten; vgl. hierzu STAT. Theb. 10, 280-282 ut quemque ligatum | infelix tellure 
sopor supremaque nubes | obruerat. Die Situation ist dieselbe wie hier bei Lukan: Bei einem 
nächtlichen Massaker werden die Schlafenden niedergemacht. — Medusa wird auch bei ande- 
ren Autoren im Schlaf überrascht (Pherekydes, Pseudo-Apollodor, Ov. met. 4, 784). Da Lukans 
Medusa ihre Opfer selbst dann versteinern kann, wenn diese ihren Blick abwenden (vgl. Anm. 
652), ist ihr Schlaf die Grundbedingung dafür, daß Perseus sich überhaupt an sie heranpirschen 
Kann. 

haud totam: vigilat pars ... comarum: In Ovids Darstellung schlafen alle Schlangen, vgl. 
met. 4, 784 gravis somnus colubrasque ipsamque tenebat. Der ganze Vers hier ist ein Echo aus 
Ovids Argusepisode: met. 1, 686 54. quamvis sopor est oculorum parte receptus, parte tamen 
vigilat (zu Argus vgl. auch 664 mit Anm.). Zur Frage, ob Medusa und ihre Schlangenhaare eine 
gewisse Unabhängigkeit voneinander haben, vgl. Anm. 652 sq. (ipsi ... angues). 


673 

protenti crinibus hydri: crinibus kann schwerlich ein Abl. separ. sein: Soeben wurde deut- 
lich gesagt, ein Teil der Haare (pars comarum) sei wach, und in 674 heißt es, ein Teil schlafe 
und bedecke Medusas Gesicht. tertium non datur. Haare und Schlangen sind identisch, weshalb 
sich die hydri nicht von den Haaren wegrecken können. Anders verhält es sich bei den Furien 
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mit ihren schlangendurchflochtenen Haaren, weshalb bei VERG. Aen. 7, 450 geminos erexit cri- 
nibus anguis (Erinys) der Abl. crinibus als ‚separativus‘ gelten kann. Analog zu 683, wo crines 
und colubrae in gleicher Weise das Schlangenhaar bezeichnen, sind auch in diesem Vers cri- 
nibus und hydri als gleichbedeutend zu betrachten (Raschle hingegen vertritt die Ansicht, hier 
mache Lukan ausnahmsweise einen Unterschied). Der Abi. beschreibt die Erscheinungsform 
(bzw. die Funktion) des Subjekts. Als Parallelen zitiert seien VERG. ecl. 7, 60 /uppiter ... laeto 
descendet plurimus imbri („in Form von Regen“); Aen. 7, 30-32 fluvio Tiberinus amoeno | ver- 
ticibus rapidis et multa flavus harena | in mare prorumpit. Hier erfüllt der ΑΒ]. fluvio ... amoeno 
die Funktion eines Attributs oder einer Apposition (Tiberinus, amoenus fluvius, egs.), wie es 
crinibus für hydri tut. Vgl. auch Hofmann-Szantyr p. 116. 

hydri: Als hydri werden die Haare der Medusa auch bei Ov. met. 4, 801 (Gorgoneum crinem 
turpes mutavit in hydros) und VAL. FL. 6, 397 bezeichnet. Wie colubrae (634; 677; 683) wird 
hydri gleichbedeutend mit angues (630) verwendet, ohne daß an eine bestimmte Schlangenart 
gedacht wird. 


674 

iacet in medios voltus: Zu iacere in vgl. Ov. epist. 12, 63 sg. aversa ... in ora iacentem inve- 
nit, ars 3, 788 iacet in dextram ... latus; PLN. nat. 23, 5 in lienem iaceat. In diesen Beispielen 
liegt das Satzsubjekt auf seinem eigenen Körperteil, während hier ein Körperteil auf einem 
anderen liegt. 

Toculisque tenebrast: (oculique var. 1.) Wie diese beiden Wörter mit dem Rest des Satzes 
zu verbinden sind, bleibt nach wie vor eine offene Frage. Housman vermutet den Ausfall eines 
Verses und füllt die Lücke versuchsweise mit offundit clausis et somni duplicat umbras. Helm 
(p. 172) meint, ein zusätzlicher Vers würde die Satzstruktur harmonisieren; doch vom ersten 
pars (672) würden 1% Verse, vom zweiten (674) -je nachdem - ein oder zwei Verse abhängen, 
was das Zahlenverhältnis kaum verbessert. Die Lesart oculi hat zu abenteuerlichen Erklärungen 
geführt, denen Housman in seiner Note entgegentritt: Keinesfalls kann gemeint sein, Medusa 
schlafe mit einer leeren Augenhöhle (tenebras oculi), denn nicht sie, sondern die Graien be- 
sitzen ein einziges, herausnehmbares Auge. Phantasievoll ist auch J. Nuttings Interpretation 
(„Notes on Lucan’s Pharsalia“, CPh 29, 1934, p. 325-327). Denkbar wäre, daß Lukan mit 
Umschreibungen für den Eintritt des Todes spielt (vgl. 3, 735 nox subit atque oculos [oculis var. 
l.] vastae obduxere tenebrae; 7, 177 voltus tenebris ... opertos; 7, 616 densae ... oculos vertere 
[pressere var. 1.) tenebrae), wobei sich aber die Schlangenkörper als Dunkelheit sensu proprio 
vor Medusas Augen legen, bevor sich die Finsternis des Todes über sie senkt. Ob damit etwas 
Sinnvolles gewonnen ist, kann man freilich mit Fug und Recht bezweifeln. Interessant ist die 
Phraseologie von ΟΝ. met. 2, 181 sunt ... oculis tenebrae (Phaethon wird schwindlig), aber zur 
Lösung des Problems trägt die Stelle nichts bei. 

Rätselhaft bleibt auch die Konstruktion; iacet in medios voltus oculisque tenebras als 
asymmetrische ἀπὸ xoıwod-Konstruktion aufzufassen, überzeugt nicht recht, zumal ein allfällig 
zu ergänzendes zweites in vor tenebras nicht mehr lokale, sondern finale Funktion hätte. 


675 54. 

ipsa regit trepidum ... dextraque trementem | ... derigit harpen: Dieselbe Ausfüh- 
rung der Tat liest man auch bei Pseudo-Apollodor (bibl. 2, 41): κατευϑυνούτης τὴν χεῖρα 
᾿Αϑηνᾶς, ἀπεοτραμμένος καὶ βλέπων εἰς ἀςπίδα χαλκῆν, δι᾽ ἧς τὴν εἰκόνα τῆς Γοργόνος ἔβλεπεν, 
Exaparöuncev αὐτήν. Lukan führt als zusätzliches Motiv Perseus’ Unsicherheit ein (trepidus, 
tremens), die in scharfem Gegensatz zu der Entschlossenheit des ovidischen Perseus steht (met. 
4, 785): se... eripuisse caput collo. Das ΑΔ]. trepidus deutet wohl eher Zögern als Angst an 
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(vgl. Lvcan. 4, 564 sq. haud trepidante ... dextra exegere enses; 5, 728 dubium trepidumque 
ad proelia). In jedem Fall handelt es sich um ein unheroisches Merkmal, welches Lukan in 
auffälliger Weise hervorhebt (zu Perseus’ zagender Unselbständigkeit vgl. Einl. 619-699 $ 3). 
— derigit harpen: Die Waffe, die von einem Gott ins Ziel (oder an diesem vorbei) gelenkt wird, 
ist ein konventionelles episches Motiv, allerdings sind es sonst Pfeile oder Lanzen, die im Flug 
gelenkt werden (ThiL V 1, 1241, 58-1242, 38 [Dittmann 1913]). Zur Verbindung von derigere 
mit ensis (sim.) vgl. HOMER. 603 sq. qua ... patebat nuda viri cervix, fulgentem derigit ensem sc. 
Alax. 

Vers 676 ist aus zwei Teilen zusammengesetzt, die in der Perseusepisode nochmals erschei- 
nen: Cyllenida ... harpen steht bereits in 662, und Perseos aversi wird in 682 wiederholt. Wie 
bei der Epanalepsis von harpen (662/663) ist auch dieses Vorgehen ohne Parallele bei Lukan, 
und wieder steht im fraglichen Vers das Wort harpe. 


677 

colubriferi: Vgl. Ov. met. 5, 241 torva colubriferi ... lumina monstri (sc. Medusae). 

rumpens: ‚Durchstoßen, durchtrennen‘; so bereits bei VERG. Aen. 9, 432 (ensis) pectora 
rumpit, Ov. met. 5, 35 sq.; 6, 251 praecordia (13, 476); 15, 464 sq. guttura cultro rumpit. 

confinia colli: Eine ähnliche Formulierung verwendet Ovid in der Argusepisode (mer. 1, 
717sq.): πες mora, falcato nutantem vulnerat ense, qua collo est confine caput. Merkur geht 
ebenso beherzt vor (nec mora) wie Ovids Perseus. Vergleichbar mit confinium colli sind confi- 
nium cervicis (APVL. met. 4, 14, 6) und confinium gulae (4, 15, 3). Im Gegensatz zu den beiden 
Apuleiusstellen, die mit „Halsgegend“ übersetzt werden können, ist bei Lukan mit collum nicht 
der Hals gemeint, sondern der ganze schlangentragende Kopf der Medusa. Zu diesem Gebrauch 
vgl. 2, 160 colla ducum pilo ... gestata per urbem; 8, 607 sq. Pellaeus puer gladio tibi colla re- 
cidit, Magne, tuo; 1012; 1090; 10, 1. 


678 

habuit voltus: Die Formulierung scheint originär ovidisch zu sein, vgl. met. 10, 702 iram 
vultus habet; fast. 2, 773 πος habuit vultus; Pont. 2, 8, 54 auxilium non leve vultus habet, später 
auch Sen. Tro. 1025 dulce ... neminem laetos habuisse vultus. 

hamati volnere ferri: Ähnliche Umschreibungen für harpe kennt bereits Ovid, vgl. met. 1, 
717 (und 4, 727) falcato ... ense; 4, 666 telo ... unco; 4, 720 curvo ... hamo; 5, 80 hamato ... 
ense. — volnere: ‚Hieb, Streich‘; vgl. PRoPp. 1, 1, 13 percussus vulnere rami (= Keule). vulnere 
ohne Angabe der Waffe verwenden SEN. dial. 6 [Marc.] 22, 3 voluntario vulnere transfixum 
Ppectus sc. Catonis; CVRT. 8,1, 16 feram ... uno vulnere occidit. Vergleichbar ist der prospektive, 
spätestens seit Vergil belegte Gebrauch von vulnus i.S. v. ‚Waffe, mit der verwundet wird‘ (e.g. 
Aen. 2, 529 sq. illum infesto volnere Pyrrhus insequitur [SERV.: vulnus pro telo)). 


679 

caesa caput Gorgon: Zu caedere = abscidere, desecare vgl. ThlL III 60, 37-56 [Hoppe 1906]; 
der Gebrauch ist zunächst vorwiegend poetisch. caput ist acc. graec. 

quanto spirare veneno | (ora): Gemeint sind die Mäuler der Schlangenhaare, die zornig Gift 
(evtl. einen Gifthauch) verströmen lassen. spirare kann sowohl transitiv mit Akk. konstruiert 
werden (e.g. (ΙΓ. Arat. 110 tot spirans de corpore flammam; Lvcr. 2, 705; 5, 30 Diomedis equi 
Spirantes naribus ignem; VERG. Aen. 7, 281) als auch intransitiv mit Abl. (6. 5. VERG. Aen. 8, 304 
spirantem ... ignibus sc. Cacum; VAL. FL. 6, 157 paribus spirans Medea venenis; 7,327 magicis 
spirantia texta venenis, STAT. Theb. 7, 545 sq., 12, 566 sg. campum ... odere volucres spirantem 
tabo). 
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680 

rear: Mit quid rear (sim.) drückt der Sprecher seine Unfähigkeit aus, etwas zu verstehen oder 
auszudrücken; cf. e.g. VERG. Aen. 9, 253; Ov. met. 10, 400; SEN. Oed. 29; 693; Lvcan. 8, 410 
quid rear esse nefas? Die Formulierung scheint auf die hohe Poesie beschränkt zu sein. 

quantum ... oculos effundere mortis: Zu den Formulierungen des Typs quantum, tantum, 
minimum mit Gen. vgl. Anm. 504 (minimum ... liquoris). — Zu effundere mortem vgl. PLN. nat. 
7, 16-18: Plinius beschreibt Hexer und Hypnosezauberer (qui visu ... effascinent interimantque 
quos diutius intueantur, iratis praecipue oculis) und schließt mit der Bemerkung: adeo naturae 
... gignere etiam in toto corpore (sc. hominum) et in quorundam oculis quoque venena 
placuit, ne quid usquam mali esset quod in homine non esset. Mit Lukans und Plinius’ kräftigen 
Ausdrücken vergleichbar sind e.g. SEN. Phaedr. 364 (erumpit oculis ignis); 1040 sq. (flammam 
vomunt oculi). 


681 

nec Pallas spectare potest: Dies ist die erste von zwei einander überbietenden Zugaben, 
welche die Schrecklichkeit von Medusas abgeschlagenem Haupt eindringlich belegen sollen. 
Daß sogar göttliche Wesen sich vor Medusa fürchten, wurde bereits in 645sq. gesagt. Auf 
zahlreichen bildlichen Darstellungen fällt auf, daß nicht nur Perseus, sondern auch Athena das 
Haupt der Gorgone indirekt, d.h. im Spiegel, betrachten (vgl. Anm. 669). 

voltus ... gelassent egs.: Lukans Medusa vermag offenbar auch dann zu versteinern, wenn 
sich ihr Blick nicht mit jenem ihres Opfers kreuzt (vgl. Anm. 652 δ. visus patiens). Bei Ovid 
ist Abwenden hingegen ein wirksamer Schutz, vgl. met. 5, 179 sq. vultus avertite vestros siquis 
amicus adest. — gelassent: In der Bedeutung von ‚zu Stein werden‘ wird gelare (intrans.) sonst 
nicht verwendet; einzig bei STAT. Theb. 4, 727 liegt in einem Oxymoron ein ähnlicher Gebrauch 
vor (gelant venae sc. ardore;, d.h. das von der Hitze eingedickte Blut erstarrt). Hingegen ist 
congelare (trans.) mehrfach im Zusammenhang mit Versteinerungen belegt: Ov. met. 6, 307 
(Niobe); 11, 59 sq. in lapidem rictus serpentis apertos congelat sc. Phoebus; 15, 415 vertitur in 
lapides et congelat are tacto. Vom Erkalten während des Versteinerungsvorgangs spricht Ovid 
in met. 2, 823 sq. frigus ... per artus labitur. 


682 

si non: Zum Unterschied zwischen nisi und si non vgl. K.-$S. II2, 411-413: nisi verneint 
die ganze Protasis, wobei der Akzent auf si liegt (wEnn nicht), während si non tendenziell 
ein einzelnes Wort -hier sparsisset— verneint. Der Nachdruck liegt in diesem Fall eher auf der 
Negation (wenn nicht); vgl. auch Hofmann-Szantyr p. 667. 

Tritonia: Variiert Pallas im vorhergehenden Vers. Zu diesem Beinamen der Athene vgl. 
Anm. 354. 

densos: Zu densus als Beiwort von dichten Haaren vgl. Ov. am. 1, 14, 42 (comas); fast. 2, 
348 (pilis), ThiL V 1,547, 13 sq. [Jachmann 1911]. 


683 

Da mit crines und colubrae dasselbe gemeint ist (vgl. Diskussion in Anm. 673), sind die bei- 
den durch explikatives -que verbundenen Formulierungen also synonym und drücken den Dop- 
pelcharakter der Schlangenhaare aus (zu dieser Satzkonstruktion vgl. 645 m. Anm.). — Um 
sich vor dem tödlichen Blick zu schützen, verwendet Perseus sonst eine Tasche, die xißıcıc, 
vgl. Ps. HEs. scut. 224 (ἀμφὶ δέ μιν xißıcıc Dee). Diese erwähnen auch Pherekydes und Pseudo- 
Apollodor: Perseus hat sie von seinen Helferinnen, den libyschen Nymphen, erhalten. Bereits 
Ovid nennt aber weder die Nymphen noch die xißıcıc. Eine solche Tasche würde verhindern, 
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daß die zur Ophiogenese notwendigen Blutstropfen vom Haupt der Medusa auf den libyschen 
Boden fallen können. 


684 

aliger: Bei GERM. 254 bezieht sich aliger auf Perseus’ Flügelschuhe. Ovid wählt als Beiwort 
für Merkur alipes (met. 4, 756; 11, 312), aber Lukan bevorzugt das Wort, das auch für Vögel 
(e.g. VERG. Aen. 12, 249) oder geflügelte Götter (Aen. 1, 663: Amor) verwendet werden kann. 
Statius macht dann aus aliger ein Beiwort Merkurs, vgl. Theb. 2, 1 Maia satus aliger; silv. 3, 3, 
80 sq. summi lovis aliger Arcas nuntius. 


685 

pensabat iter: = compensabat iter (COMMENT.: compendio ire). Zu compensare in dieser Be- 
deutung vgl. SEN. Phaedr. 83 54. μας pergam qua via longum compensat iter, LYCan. 8, 248 54. 
magnos ... sinus Telmessidos undae compensat medio pelagi (mit COMMENT.: dum alto se dat 
et dimittit sinus litoris νοὶ recessus. alii ‚compensat‘ pro ‚adit‘ dictum volunt, ADNOT.: flexum 
... non circuit sinus tanti, sed per altum recto itinere contendit habiturus grande compendium). 
Lucks Übersetzung „wollte den Reiseweg überdenken“ ist daher unrichtig. Zu compendium 
(‚Abkürzung‘) vgl. ΤΙ}, III 2040, 18-78 [Bannier 1911]. Zu pensare (‚simplex pro composito‘) 
in dieser Bedeutung gibt es keine Parallele (ΤῊ, X 1, 1112, 67-79 [Malsbary 1994]). Zum Im- 
perf. Ind. in der Funktion eines Kon;. Irrealis vgl. K.-S. II 2, 404 Ziffer d: „Wenn das Verbum 
des Hauptsatzes eine Handlung bezeichnet, die wirklich schon ihren Anfang genommen hatte 
und in der Entwicklung begriffen war, aber durch die Handlung des Nebensatzes unterbrochen 
wurde [sc. steht Imperf. Indik.]; vermöge einer gewissen Brachylogie ist ein realer Hauptsatz 
mit einem irrealen Nebensatze verbunden.“ 

propius ... secabat | (aöra): propius i.S.v. ‚auf kürzerem/direkterem Weg‘ ist eher selten, 
6.8. TER. Ad. 580 μας multo propius ibis et minor est erratio; Liv. 9, 44, 10; 40, 21, 7 (jeweils 
Superlativ); al., vgl. TRIL X 2, 1955, 46-54 [Ramminger 2002] sowie Liv. 36, 42, 3 propius 
esse ex Graecia in Asiam quam ex Italia in Graeciam traicere. Vergleichbar sind auch Wen- 
dungen wie via (sim.) propiore, proximä, vgl. ThILX 2, 2028, 37-51; 2035, 1-27 [Ramminger 
2002]. — secabat aera: Ähnliche Formulierungen finden sich bei Ov. met. 4, 667 liquidum 
motis talaribus aera findit (= Evr. frg. 124, 2 5ᾳ. διὰ μέοου aldegoc τέμνων κέλευϑον πόδα τίϑημ᾽ 
ὑπόπτερον), GERM. 253 5q. pedibus properare videtur (sc. Perseus) et velle aligeris purum aethe- 
ra findere plantis. Das Verb secare i.S.v. ‚die Lüfte durchschneiden = fliegen‘ ist in der Poesie 
nicht ungewöhnlich, vgl. VERG. georg. 1, 406 fugiens secat aethera pennis, Aen. 4, 256sq.; 
PrRoP. 2, 30, 4 sq. tibi si Persei moverit ala pedes, vel si te sectae rapiant talaribus aurae, SEN. 
Oed. 390; 605 ales ... caelum secans;, VAL. FL. 1, 224 quaenam aligeris secat anguibus auras? 
(gemeint ist Medea). secare und sulcare (668) erscheinen nebeneinander bei SıL. 1, 357 sulca- 
tum ... secat ara flamma (i. fulmen). 


686 

medias ... scinderet urbes: scindere wird sonst für Wege verwendet, die durch das Wasser 
führen (OLD s.v., 2b), für einen Luftweg hat es nur noch SIL. 13, 238 sq. tranavit, volucris li- 
quidas ceu scinderet auras, hasta. Die Wendung scinderet urbes ist nicht sensu stricto zu verste- 
hen: urbes steht hier stellvertretend für die bewohnten Gegenden, die Perseus hätte überfliegen 
können. 


687 
frugiferas ... non laedere terras: Die Junktur frugiferae terrae ist seit ENN. ann. 510 [Sk.] 
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belegt; Lukan verwendet sie insgesamt viermal (1, 136 frugifero ... in agro; 3, 65 arvis; 5, 378; 
hier). — laedere terras: Subjekt dieser Wortverbindung sind in der Regel Witterungseinflüsse 
(e.g. Ov. ars 3, 704 pallescunt frondes quas nova laesit hiems;, CoLvM. 11, 3, 44; PLin. nat. 17, 
17; 18, 152; al.), aber auch Zauberei (Ov. am. 3, 7, 31 carmine laesa Ceres; epist. 16, 348 laesa 
neque est Colcha Thessala terra manu). 


688 

parci populis: Die Formulierung wirkt ziemlich pathetisch, denn ganzen Völkern Schonung 
zu gewähren, obliegt sonst einem Gott; cf. 6. 9. VERG. Aen. 6, 63 sq. vos ... Pergameae iam fas est 
Parcere genti, dique deaeque omnes; Lvcan. 8, 600-602 quis non, Fortuna, putasset | parcere te 
populis, quod ... |... procul tam noxia tela (sc. des Pompeiusmörders) fugasses? 

praepete tanto egs.: (Abl. causae.) Lukan hat den ovidischen Ikarus vor Augen, vgl. met. 8, 
217-220 hos (sc. Daedalum et Icarum) aliquis tremula dum captat harundine pisces, | aut pas- 
tor baculo stivave innixus arator | vidit et obstipuit, quique aethera carpere possent, | credidit 
esse deos. Ikarus als nova ales erscheint auch in ANTH. lat. 415,48 R. nova mirantes terruit ales 
aves und SıL. 12, 95. 


689 

aethera respiceret: respicere i.S.v. ‚nach oben schauen, den Blick heben‘ scheint ein nkl. 
Gebrauch zu sein: Ov. met. 14, 172 σᾳ. caelum...et sidera solis respicio (STAT. Theb. 7, 821); 
VAL. FL. 6, 561 σᾳ. in auras; STAT. Theb. 7, 118 sq. nubem. 

Zephyro convertitur: Perseus nutzt auf dem Rückweg den Westwind. Zur Verwendung des 
Abl. vgl. PLN. nat. 10, 66 (über Zugvögel) austro non volant, umido scilicet et graviore vento,; 
aura tamen vehi volunt propter pondus corporum viresque parvas -- hinc volantium illa conques- 
tio labore expressa-, aquilone ergo maxime volant. Zu converti bzw. se convertere vgl. ferner 
Cıc. carm. frg. 19, 8 (aquila) se ... obitu a solis nitidos convertit ad ortus. 

ales: Perseus und vor allem Merkur werden zwar als ales bezeichnet, doch meist wird das 
Wort in diesem Fall als Adj. (‚geflügelt‘) gebraucht; cf. e.g. HoR. carm. 1, 2, 42sq. ales ... 
filius Maiae, GERM. 248 sq. ales Perseos effigies,; Ov. met. 2, 714 deus ... ales; al. Hier ist ales 
als Substantiv verwendet (syn. zu praepes im vorhergehenden Vers); vgl. hierzu STAT. Theb. 1, 
544 sq. aureus anguicomam praesecto Gorgona collo ales habet. Ebenfalls mit ales wird auch 
der andere Menschenvogel umschrieben, Ikarus (vgl. Anm. 688): SEN. Oed. 902 (Daedalus) 
alitem exspectans suam. 


690 

nullo consita cultu: Der Abl. bei conserere gibt in der Regel die Frucht an, mit welcher die 
Erde bebaut wird (ΤῊ IV 414, 63-415, 21 [Jacobsohn 1907]). nullo cultu seinerseits bedeutet 
normalerweise ‚ohne Ackerarbeit‘ (VERG. ecl. 4, 18; georg. 1, 102; CoLvM. 11, 3,55), doch an 
der vorliegenden Stelle bezeichnet cultus eher die ausgebrachte Saat (vergleichbar ist etwa Ov. 
epist. 12, 17sq. semina iecisset ..., ut caderet cultu cultor ab ipse suo sc. Iason;, Pont. 4, 2, 44). 


691.5q. 

sideribus Phoeboque vacat: Mit sidera sind hier wohl bereits spezifisch die Sternbilder des 
Zodiaks gemeint, der nach Lukans Darstellung senkrecht über Libyen verläuft (zu dieser Ver- 
wendung von sidera vgl. VERG. Aen. 6, 795; MAnIL. 4, 358; Lvcan. 4, 57; al.). Beide Angaben 
werden anschließend durch orbita solis (691) und signa (695) wiederaufgenommen. — Eine 
ähnliche Formulierung ist MANIL. 1, 399 vacuum soli fulgentem deserit orbem sc. Canicula. 

premit: Relativ seltener, astronomischer Gebrauch i.S.v. ‚senkrecht über einer Gegend 
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stehen‘, vgl. MANIL. 1, 644; VITR. 6, 1, 1 alia parte solis cursu premitur tellus, alia longe ab eo 
distat, SEN. nat. 4, 2, 28 quae premit maxime (sc. sol), haec meridiana sunt, Lvcan. 3, 253 (mit 
Housmans Note im „Astronomical Appendix“ seiner Ausgabe); ΤῊ, X 2, 1171, 48-53 [Pade 
1995). 

orbita solis: Lukan verwendet als erster diese Formulierung, die nach dem Muster von or- 
bita lunae gebildet ist (AETNA 231; PRoP. 2, 20, 21; SEN. nat. 7, 10, 2 lunaris ... orbita). orbita 
solis erscheint auch in Plinius’ Beschreibung der Tropenzone (nat. 2, 172): media (sc. zona) 
terrarum, qua solis orbita est, exusta flammis et cremata comminus vapore torretur;, vgl. VAL. 
FL. 6, 442. 

exurit ... solum: Vgl. 382 (mit Anm.) und 433. 


692-695 

In dreieinhalb Versen beschreibt Lukan kurz die Ursachen einer Mondfinsternis. Diese na- 
turwissenschaftliche Einlage am Ende der preziös und phantastisch ausgeschmückten Medusa- 
geschichte überrascht, knüpft aber stilistisch an die wissenschaftlich-didaktische Sprache von 
619-623 an. Besonders deutlich wird dies, wenn man die vorliegenden Verse mit poetischen 
Umschreibungen der Mondfinstemis vergleicht, cf. e.g. Lvcr. 5, 762-764; Lvcan. 1, 538 sq. 
iam Phoebe τοῖο fratrem cum redderet orbe terrarum subita percussa expalluit umbra; 6, 503 54. 
Die Funktion des Motivs im vorliegenden Zusammenhang leuchtet freilich nicht recht ein. Man 
kann höchstens hinzufügen, daß die Rahmenverse der Medusadigression (619-628; 690-699) 
einander thematisch teilweise entsprechen und die Mondfinsternis in der Beschreibung des 
Sonnenuntergangs eine Art Gegenstück hat. Eine wirkliche Begründung für die astronomische 
Ausführung ist dies freilich nicht. 

Die Mondeklipse kommt durch den Eintritt des Mondes in den Erdschatten zustande (rele- 
vant ist hierbei vor allem der Kernschatten, obschon eine schwache Verdunkelung auch durch 
den Halbschatten hervorgerufen wird). Die Eklipse kann sich nur bei Opposition von Sonne 
und Mond ereignen, d.h. bei Vollmond, wenn sich Sonne und Mond auf den entgegengesetzten 
Seiten der Erde befinden. Da die Bahn des Mondes von der Ekliptik (Sonnenbahn) um 5,8° 
abweicht und zudem die Höhe der Sonnenbahn jahreszeitbedingt schwankt, stehen Sonne, Erde 
und Mond natürlich nicht bei jeder Opposition auf derselben Ebene: Meist läuft der Mond zu 
weit nördlich oder zu weit südlich des Kemschattens hinter der Erde durch. Zu einer Eklipse 
kommt es erst, wenn die Sonne zum Zeitpunkt der Opposition in der Nähe eines Mondknotens 
(das ist ein von der Erde aus betrachteter, imaginärer Schnittpunkt von Sonnen- und Mond- 
bahn) steht. Eine totale Finsternis ereignet sich, wenn der Abstand nicht mehr als 4° 10° beträgt: 
In diesem Fall durchläuft der Mond ungefähr dieselbe Bahn wie die Sonne, folgt also ziemlich 
genau der Ekliptik, die durch den Zodiak führt. Lukans Angaben stimmen demnach -entgegen 
Raschles Ansicht- mit den astronomischen Gegebenheiten überein. 


692 5q. 

nec ... celsior ... |nox cadit in caelum: Poet. Umschreibung des kegelförmigen Kernschat- 
tens, den die Erde wirft. Die Spitze dieses Kegels befindet sich immer genau gegenüber jenem 
Punkt auf der Erdoberfläche, über dem die Sonne senkrecht steht. Dieser Punkt bewegt sich 
zwischen dem nördl. und dem südl. Wendekreis, also genau über der Region, quam premit 
orbita solis. Diese liegt zwar eigentlich im Süden von Libyen, aber da Lukan Libyen oftmals 
in den Tropen lokalisiert, ist die Darstellung kohärent. Die Behauptung, der Erdschatten reiche 
nirgends so hoch in den Himmel wie über Libyen, trifft insofern zu. 

Zur Idee, die Nacht sei identisch mit dem Erdschatten, vgl. ArIST. meteor. 1,8 345b7 ἡ οκιὰ 
πρὸς τοῖς ἄστροις ... τῆς γῆς, ἡ καλουμένη νύξ, (ις. nat. deor. 2, 49 ipsa ... umbra terrae soli 
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officiens noctem efficit, Ov. met. 15, 652 umbra ... telluris tenebras induxerat orbi; PLin. nat. 2, 
47 πος aliud esse noctem quam terrae umbram; PLVT. de fac. in orb. 931 ἔν al. Die Kegelform 
des Kernschattens wird oft als meta oder conus bezeichnet: Cıc. rep. 1, 22 incideret luna tunc in 
eam metam quae esset umbra terrae; div. 2, 17 in umbram terrae quae est meta noctis (daselbst 
beschreibt Cicero die Mondeklipse relativ ausführlich); PLN. nat. 2, 47. 51; CLEOMED. 2, 6 
1. 8-11 Todd (p. 208 Ziegler) und I. 62 544. (p. 214 sq.); al. Lukans celsior nox cadit in caelum 
ist vergleichbar mit Tacitus’ berühmter, vieldiskutierter Bemerkung zum flach fallenden Nacht- 
schatten in den nördlichen Gebieten (Agr. 12, 4): extrema et plana terrarum humili umbra 
non erigunt tenebras, infraque caelum et sidera nox cadit. 

kunae ... meatibus obstat: Zu lunae meatus vgl. Anm. 6. obstare wird seit EnN. ann. 153 
[SK.] in astronomischen Zusammenhängen verwendet (e.g. Ov. met. 4, 202 54.; SEN. epist. 94, 
56). 


694g. 

flexus ... vagi: Die Bahnen der damals bekannten, erdnahen Planeten fallen mit der Ekliptik 
(Sonnenbahn) weitgehend zusammen. Diejenige des Mondes weicht jedoch um 5,8° davon ab, 
was ihm das Beiwort vagus eingebracht hat (e.g. Cic. nat. deor. 2, 68 [omnivaga]; HoR. sat. 
1, 8, 21; Mant.. 1, 669; SEN. Tro. 389; al.). Vgl. die Beschreibung bei Plinius (nar. 2, 43), der 
abschließend (2, 48) darauf hinweist, daß es wegen der Deklination des Mondes nicht jeden 
Monat zu einer Mondfinsternis kommt: stati ... atque non menstrui sunt ... defectus, propter 
obliquitatem signiferi lunaeque multivagos ... flexus, non semper in scripulis partium congruen- 
te siderum motu. Lukans Bemerkung, der Mond müsse seine abweichende Bahn „vergessen“, 
berührt deshalb eine wichtige Voraussetzung der Eklipse. 

per recta ... |signa: Direkte Konsequenz aus flexus oblita vagi: Die Mondbahn weicht zum 
Zeitpunkt einer Eklipse nur unwesentlich von der Ekliptik ab, so daß der Mond den Zodiak (si- 
gna) in gerader Linie wie die Sonne durchläuft, anstelle ihn schräg zu schneiden. Der Gebrauch 
des Adj. rectus, das recta via entspricht, ist vergleichbar mit recta regione ire (cf. OLD s.v., 
10). 

effugit umbram: Zur Formulierung vgl. CLEOMED. 2,6 1. 15 Todd (p. 210 Ziegler) ἐκφεύγει 
τὴν σκιὰν τῆς γῆς. effugere scheint kein t.t. astron. zu sein, doch zumindest Ovid (met. 2, 132) 
benutzt das Verb in einem entsprechenden Zusammenhang: Die Sonne bewegt sich innerhalb 
der Tropenzone, und polum ... effugit australem iunctamque aquilonibus Arcton. 


696-699/701 Die Ophiogenese 


Nikander (ther. 8-12) läßt die Gifttiere aus dem Blut der Titanen entstehen und beruft sich 
dabei auf Hesiod als Gewährsmann (frg. dub. 367 M.-W.). Bereits dem Scholiasten war ein 
derartiges Werk des Askräers nicht mehr bekannt (sollte es überhaupt existiert haben): ἰστέον 
δὲ ὅτι ψεύδεται ὁ Νίκανδρος ἐνταῦϑα" οὐδαμοῦ γὰρ τοῦτο εἶπεν ἐν τοῖς πραττομένοις ... περὶ γοῦν 
τῆς τῶν δακνόντων ϑηρίων γενέςεως, ὅτι Ecriv ἐκ τῶν Τιτάνων τοῦ αἵματος, παρὰ μὲν τῶι Ἡειόδωι 
οὐκ ἔστιν εὑρεῖν. Interessant ist die Fortsetzung desselben Scholions, weil es die verschiedenen 
Versionen der Ophiogenese aufzählt: ‘AxovciAaoc δέ φηειν (FGH 2 F 14) ἐκ τοῦ αἵματος τοῦ 
Τυφῶνος πάντα τὰ Ödxvovra yevecdaı. ᾿Απολλώνιος δὲ ὁ 'Ρόδιος ἐν τῆι τῆς ᾿Αλεξανδρείας κτίσει 
(Coll. Alex. Powell frg. 4) ἀπὸ τῶν crayovwv τοῦ τῆς Γοργόνος αἵματος" ὁ δὲ Ζηνοδότειος Θεόφιλος 
(FHG IV p. 516 M., frg. 5) icrogei ὡς ἄρα ἐν τῆι ᾿Αττικῆι δύο ἐγένοντο ἀδελφοί, Φάλαγξ μὲν ἄρεην, 
ϑήλεια δὲ ᾿Αράχνη τοὔνομα. καὶ ὁ μὲν Φάλαγξ ἔμαϑε παρὰ τῆς ᾿Αϑηνᾶς τὰ περὶ τὴν ὁπλομαχίαν, ἡ 
δὲ ᾿Αράχνη τὰ περὶ τὴν ἱςτοποιίαν" μιγέντας δὲ ἀλλήλοις crvyndfjvaı ὑπὸ τῆς ϑεοῦ καὶ μεταβληϑῆναι 
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εἰς ἑρπετά, ἃ δὴ καὶ ευμβαίνει ὑπὸ τῶν ἰδίων τέχνων κατεσϑίεοϑαι. 

Das Scholion gibt Anlaß zur Vermutung, daß Apollonios die Ophiogenese, die er in den Ar- 
gonautica mit lediglich zwei Versen abhandelt (4, 1515 sg. öccaı κυανέου crdyec αἵματος οὖδας 
Ixovro, αἱ näcaı κείνων ὀφίων γένος EBAdcerncav), in der Ktisis vielleicht ausführlicher erzählt hat, 
vgl. auch ScHoL.!P ad loc.: ᾿Απολλώνιος δέ gncı τὸν ITepcea, καρατομήσαντα τὴν Γοργόνα, ὑπὲρ τῆς 
Λιβύης πεταςϑῆναι ἐπανερχόμενον, ἐκ δὲ τῶν κατενεχϑέντων σταγόνων τοῦ αἵματος γενέοϑαι ϑηρία 
πολλὰ καὶ δεινά: διὸ καὶ τὴν Λιβύην πολύϑηρον εἶπε. τὸ αὐτό (φηει καὶ ἐν τῆι ᾿Αλεξανδρ«εί;αι, ((, 
Restitution von H. Fraenkel, Noten ..., p. 606, gegen φησι καὶ «Λυκόφρων; ἐν τῆι ᾿Αλεξάνδραι. 
Lykophron spielt zwar auf den Perseus-Medusamythos an [838 sqq.], sagt jedoch nichts von der 
Entstehung der Schlangen). Hesiod weiß von der Geburt des Pegasus und des Chrysaor aus dem 
Blut der Medusa (theog. 281), erwähnt die Schlangen aber mit keinem Wort. Ob der archaisch 
kolorierte Entstehungsmythos der ‚modernen‘, kleinen Monster aus Ungeheuerblut tatsächlich 
sehr alt ist, scheint zweifelhaft; es dürfte sich eher um eine hellenistische Schöpfung handeln, 
vielleicht sogar um eine Erfindung des Apollonios. Diesem wiederum folgt später Ovid (met. 4, 
617-620): 


cumque super Libycas victor penderet harenas, 
Gorgonei capitis guttae cecidere cruentae; 

quas humus exceptas varios animavit in angues, 
unde frequens illa est infestaque terra colubris. 


Weder Apollonios noch Ovid beschreiben den eigentlichen Verwandlungsprozeß, durch den 
sich das Ungeheuerblut zu Schlangen verformt. Lukan nutzt die Gelegenheit und tritt mit dem 
Dichter der Metamorphosen in den Wettstreit: In einer Ovid kongenialen, mittels der Überlage- 
rung verschiedener Motive aber auch typisch lukanischen Art stellt er die Ophiogenese dar und 
läßt zugleich die mythologische Digression in einen didaktisch-präzise anmutenden Schlangen- 
katalog übergehen. 

Auf den libyschen Boden, dessen Unfruchtbarkeit einmal mehr deutlich betont wird, fällt 
nicht ein positiv befruchtender Regen, sondern dessen pervertiertes Gegenteil, ein Niederschlag 
aus Ungeheuerblut, was nach gängiger mythologischer Vorstellung nur die Entstehung neuer 
Monster zur Folge haben kann (vgl. West zu HES. theog. 183). Diese haben zwar nicht mehr 
die enormen Körpermaße mythischer Fabelwesen, doch durch ihre große Zahl machen sie die- 
ses Defizit problemlos wett. Ähnlich wie bei der Beschreibung der goldenen Äpfel im Garten 
der Hesperiden (vgl. Anm. 361) fächert Lukan auch hier die Beschreibung auf und gibt die 
verschiedenen Aspekte und Eigenschaften des Blutes katalogartig wieder: Die frische Wund- 
flüssigkeit (tabes) ist ein Gift (virus), und dieses tödliche Blut (ferus sanguis) fällt als ekliger, 
grausiger Tau (diri rores) befruchtend auf die Erde. Dieser regnet in den mürben Sand, bindet 
ihn, und das Gemisch verdickt sich unter dem Einfluß der kochenden Hitze (699). Das geron- 
nene (coactum, 703) Gift, die verfestigte tabes (700), erfüllt sich mit Leben und erhebt zaghaft 
einen Kopf aus dem Sand (700). Hier gelingt Lukan eine phantastische Momentaufnahme der 
noch nicht vollständig abgeschlossenen Verwandlung, denn erst im folgenden Vers (aber noch 
im selben Satz), reckt die nunmehr fertige aspis (Kobra) ihren giftgeschwollenen Hals empor 
(701). 

Die Satzkonstruktion in 700 54. ist ziemlich komplex („versus ... admodum perplexi“ meint 
Francken), was sich mit der Schwierigkeit, den Ablauf der Verwandlung fließend wiederzuge- 
ben, erklären läßt. Francken schlägt in den Noten ad loc. vor, die beiden hinteren Vershälften zu 
vertauschen, um die extravagante Konstruktion zu normalisieren: „hic quae prima caput / tumi- 
da cervice levavit Il aspida somniferam / movit de pulvere tabes“. Nach dem soeben Gesagten 
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sticht die Banalität dieses Textes sofort ins Auge: tabes levavit aspida ist zweifelsohne eine ex- 
zentrische Konstruktion, aber gekonnter hätte man den letzten Phasenverlauf der Verwandlung 
nicht in solcher Gedrängtheit wiedergeben können. Apollonios’ ἐβλάςτησαν und Ovids animavit 
wirken neben Lukan vergleichsweise dürr und farblos. 


696 

sterilis tellus fecundaque nulli | (bono): Doppelformulierung in der Art eines Hendiady- 
oins: sterilis tellus entspricht ‚e contrario‘ der Aussage fecunda nulli bono. Lukan greift auf 620 
(fertilis in mortes) zurück und erläutert nun die Hintergründe dieser üblen Fruchtbarkeit. Libyen 
gilt gemeinhin als ϑηρότροφος (APOLL. RHOD. 4, 1559; vgl. VARRO AT. carm. frg. 17 {εἴα feris 
Libye), doch bezieht sich dies nicht ausschließlich auf die Giftschlangen, sondern auf die dort 
lebenden wilden Tiere allgemein (vgl. auch Anm. 855). Von Lukan beeinflußt ist SoL. 27, 28 
Africa serpentibus ... fecunda est. — Die Konstruktion fecundus mit Dat. ist nur selten eindeutig 
auszumachen; häufig kann der Dat. vom Abl. nicht unterschieden werden (ΤΆ, VI 418, 77sq. 
[Bannier 1914]). Eindeutig ist 6. 9. ΡΩΝ. nat. 33, 67 montes Hispaniarum, aridi sterilesque et in 
quibus nihil aliud gignitur, huic bono (i. auro) fertiles esse coguntur. 


697 

stillantis tabe: (Vgl. 783.) tabes benennt oft das noch frische Blut, das von einem toten 
Körper tropft (ENN. scaen. 362 54. ipse summis saxis fixus asperis evisceratus latere pendens 
saxa spargens tabo sanie et sanguine atro;, SEN. Herc. O. 520 tabem fluentis vulneris), meist 
aber das faulige, sich zersetzende Blut oder -bei Ungeheuern- Giftblut. Auch Schlangengift 
wird als tabes bezeichnet (e.g. Ov. met. 3, 49; 9, 130). virus, tabes und ferus sanguis sind hier 
weitgehend synonym (vgl. Einl. 696-699/701 zum Prinzip der beschreibenden Auffächerung). 
Sprachlich sind die vorliegenden Verse vergleichbar mit Lvcan. 6, 546-549 incoctas ad- 
misso sole medullas, |... \nigramque per artus | stillantis ταδὶ saniem virusque 
coactum | sustulit sc. Erictho. 


698 

concipiunt: Die Vorstellung, die Erde werde vom Regen befruchtet und bringe neues Leben 
hervor, ist uralt. concipere wird in diesem Zusammenhang verwendet von SEN. Herc.f. 83; 
Herc. O. 34; 54 (feras tellus timet concipere nec monstra invenit);, 1327. Zur libyschen Erde als 
Mutter von Ungeheuern vgl. ferner Lvcan. 4, 594 terribilem Libycis partum concepit in antris 
(sc. Tellus gigantas). 

diros ... rores: ros wird in der Poesie häufig für Blutstropfen verwendet, die den Boden be- 
netzen (e.g. VERG. Aen. 12, 339 54. rores sanguineos; LYCan. 7, 837; SıL. 4, 165). Im vorliegen- 
den Zusammenhang ist die Umschreibung aber nicht metaphorisch, denn das Blut der Medusa 
erfüllt tatsächlich die Funktion des befruchtenden Taus. Mit dessen Erwähnung greift Lukan 
auf die eingangs (619) aufgestellte meteorologische Hypothese eines aer Libycus pestibus exun- 
dans als Ursprung der Giftschlangen zurück. dirus ist häufig Beiwort giftiger, zerstörerischer 
Flüssigkeiten (6. g. HOR. epod. 5, 61 54. dira ... venena; SEN. Herc. O. 568; 719q. solibus dirus 
ferum flammisque Nessus sanguinem ostendi arcuit, OCTAvIa 512sq. non [sc. licuit] gemere 
dira tabe polluto foro stillante sanie per putres vultus gravi, Lvcan. 1, 615 dirum ... virus; 6, 
501; 820; SıL. 3, 315 in Libyam dirum fluxisse cruorem), vgl. ThiL V 1, 1270, 74-1271, 42, 
1272, 49-55 [Tafel 1914]. 


699 
calor adiuvit: Die Vorstellung, daß Hitze für die Wirkung eines Giftes eine wichtige Rolle 
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spielt, kehrt auch in 729 und 753sg. wieder. Sie hängt höchstwahrscheinlich mit der Beob- 
achtung zusammen, daß Fäulnis- und Zersetzungsprozesse, die dem Leichengift (tabes) zuge- 
schrieben werden, bei zunehmender Hitze schneller verlaufen. 

putri ... harenae: Zu putris vgl. Anm. 434. Die (etwas pleonastische) Verbindung von 
Putris mit harenae (pulvis) ist seit AETNA 207 und CoLvM. 1 praef. 24 belegt und erscheint bei 
Lukan noch zweimal (3, 507; 8, 830); vgl. auch 526 (putria [ntr. pl. subst.] = Wüstensand), wo 
überdies beschrieben wird, wie Wasser den Wüstensand zu binden vermag. 

incoxit: Sand und Giftblut werden zu einer Art höllischer Mixtur verkocht und verdicken 
sich zu einer Giftschlange, wobei sich die Wirkung des Giftes im Verlauf des Einkochens noch 
verstärken dürfte (vgl. CeLs. 2, 18, 12 defrutum, quo magis incoctum est ..., eo valentius est). 
Auf welche Weise man sich den ganzen Prozeß der Ophiogenese vorzustellen hat, läßt sich 
anhand von Plinius’ Ausführungen zur Entstehung der ladanum-Bällchen erahnen (nat. 12, 
73): Ziegen fressen junge Pflanzentriebe, wodurch ein Saft austritt und zu Boden tropft. Er 
vermischt sich mit Sand und wird von der Sonne eingetrocknet (hunc [sc. sucum] glomerari 
pulvere, incoqui sole). Die verfestigten Tropfen dieses Gemisches heißen ladanum. An den Wü- 
stensand erinnern die Giftschlangen teilweise durch ihre Farbe, aber auch durch ihre trockene, 
schuppige Haut. Silius imitiert diese Stelle zusammen mit dem dazugehörigen Vers 620 (fertilis 
in mortes) in 1, 212 Africa ... serpentum largo coquitur fecunda veneno. Zu incoquere vgl. HoR. 
epod. 3, 6 5ᾳ. viperinus ... cruor incoctus herbis; OV. met. 7, 265. 


Praemonenda zur Schlangenepisode (701-846) 


Iologie und Herpetologie 


$1 Grundsätzliche Überlegungen p. 278 


82 Literarische Iologie p. 279 
83 Identifikation p. 280 
84 Iologische Quellenfrage 
a Die Macer-Frage p. 282 
b Die Sostratos-Frage p. 283 
ς Weitere Hypothesen p. 284 


Iln’est point de serpent, ni de monstre odieux, 
qui, par l’art imite, ne puisse plaire aux yeux. 
(Boileau, Art poetique 3, 1sq.) 


Lukans Beschreibungen der gräßlichen Vergiftungen ringen dem modernen Interpreten das 
mehr oder minder explizite Eingeständnis ab, diesem sonderbaren Gebilde nicht gerecht 
werden zu können. Lukans Hang zu makabrer Akribie, ekelerregender Detailversessenheit 
und maßloser Phantastik äußert sich zwar in beinahe jedem Buch des Bellum civile, aber die 
Beschreibungen frischer Verletzungen oder verwesender Leichen werden hier durch die dra- 
stische Schilderung bis hin zum widerwärtigen Auflösungsprozeß noch lebender Körper bei 
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weitem übertroffen. Trotzdem -oder vielleicht gerade deswegen - gibt es zu keinem Abschnitt 
von Buch neun so viel Sekundärliteratur wie für den vorliegenden. Diese läßt sich grob in zwei 
Gruppen einteilen: Man konzentrierte sich entweder auf die iologischen Realien und stufte 
Lukans Kompetenzen auf diesem Gebiet als gering ein, oder man beschäftigte sich mit den 
ästhetischen Fragen, zu denen auch diejenige nach der Funktion der Episode gezählt werden 
kann. Diesbezüglich war das Verdikt ebenfalls negativ, obschon man teilweise Zuflucht zu al- 
legorischen Deutungen gesucht hat. Es fällt auf, daß selbst jene Studien, die Material zu beiden 
Aspekten enthalten, zu keiner wirklichen Synthese gelangten. Die folgenden Seiten werden 
jedenfalls den Nachweis erbringen, daß iologische Untersuchungen oder literarisch-ästhetische 
Überlegungen allein nicht ausreichen, um diesem seltsamen Stück Literatur gerecht zu werden. 
Realien und dichterische Motive sind derart eng miteinander verzahnt, daß oft nur eine gleich- 
zeitige Berücksichtigung beider Kriterien zu einem zufriedenstellenden Ziel führt. 

Die lologie nimmt hier zugegebenermaßen einen Raum ein, der eigentlich in keinem 
Verhältnis zu ihrem tatsächlichen Einfluß auf Lukan steht: Es wäre also durchaus denkbar 
gewesen, die iologischen Diskussionen massiv zu kürzen und nur gerade die Resultate die- 
ser Vergleiche vorzulegen (vor allem der Kommentar des Schlangenkatalogs würde dadurch 
handlicher). Leider fehlt aber ein Referenzwerk für antike lologie, auf das verwiesen werden 
könnte (J.-M. Jacques’ Kommentar zu Nikanders Theriaka ist wertvoll, jedoch textspezifisch 
ausgerichtet; zu den übrigen Autoren fehlen Kommentare fast gänzlich), und mancher Artikel 
zur antiken Schlangenkunde ist zwar als Materialsammlung wertvoll, enthält aber viele Fehler. 
Aus diesen und ähnlichen Gründen bot es sich an, die ganze Thematik eingehend - wenngleich 
nicht umfassend aufzuarbeiten und die so gewonnene Basis, auf der der Kommentar beruht, 
gleich mitzuliefern. Es ist auch zu bedenken, daß Lukans Schlangenverse nicht ohne weiteres 
neben Nikander, Philoumenos et alii gestellt werden dürfen: Lukan ist bestenfalls ein „halber“ 
Iologe und unterscheidet sich außerdem deutlich vom Lehrdichter Nikander. Etwas vereinfacht 
gesagt, beschränkt dieser seine poet. Kreativität auf die kunstvolle Darstellung einer eher sprö- 
den Materie; Lukan jedoch läßt selbst diesen iologischen Kern nicht unangetastet, der ihm quasi 
als unmythischer Urgrund dient für die Schaffung seiner eigenen Geschöpfe, in denen sich Iolo- 
gie und Phantasie ganz unterschiedlich dosiert vermischen. Dieser Sonderstatus Lukans macht 
die Besprechung seiner Schlangenepisode so schwierig, weil sich die Untersuchungsmethode 
an diese Mischung möglichst genau anpassen sollte. 


Iologie und Herpetologie 


$1 Grundsätzliche Überlegungen Der Umgang mit Giftschlangen erfordert einige Um- 
sicht, da es bei unsachgemäßer Behandlung leicht zu unerfreulichen Effekten kommen kann. 
Das gilt nicht nur für die lebendigen Tiere, sondern auch für Lukans Geschöpfe, für welche 
Interpreten und Kommentatoren nicht selten inadäquate Bedingungen geschaffen haben und 
dadurch ihren Besonderheiten nicht gerecht wurden. Aumont („L’Episode ...“, p. 103) skizziert 
diese Umgangsweise wie folgt: „On a cherch& avec beaucoup de soin ἃ identifier les differents 
animaux dont parle Lucain dans ce passage, et les sources de son information. On a releve des 
contradictions entre les details qu’il fournit et ceux qu’ont mentionnes d’autres auteurs [...]. 
Apres quoi, on lui a, plus ou moins severement, reproch& ses ‚erreurs‘. S’il s’agissait de l’auteur 
d’une ‚Histoire Naturelle‘, comme Pline, ou d’autres ouvrages ἃ pretentions scientifiques, [...] 
ces reproches seraient justifis. Mais Lucain est un poete.“ Es ist sicher richtig, Lukans Dar- 
stellungen zunächst am Kenntnisstand seiner Zeit zu messen, wodurch sich schnell zeigt, daß 
seine Schlangen nicht ganz und gar jene Ausgeburten wilder Phantasie sind, für die man sie 
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oft hält: Sieht man von gewissen Übertreibungen ab, entsprechen beispielsweise die Vergif- 
tungssymptome im großen und ganzen dem, was in der antiken Fachliteratur vorzufinden war. 
Andererseits darf man Lukans Verse gleichwohl nicht unkritisch neben diese Beschreibungen 
stellen, wie dies etwa im vielzitierten RE-Artikel „Schlange“ von Gossen-Steier (p. 521-557 
{1921]) geschieht. Morel (,„Iologica“) warnte bereits vor der Benutzung dieses Artikels, der 
zwar eine unentbehrliche Materialsammlung, aber kein Referenzwerk ist. 

Daß dergleichen passieren kann, liegt an der eigentümlichen Charakteristik von Lukans 
Schlangen: Sie weisen genug Merkmale auf, die mit den Beschreibungen gleichnamiger Tiere 
bei Fachschriftstellern und in Nikanders Lehrdichtung übereinstimmen und somit herpetolo- 
gische Fragestellungen legitimieren. Nach antiken Maßstäben weisen sie also durchaus reale 
Eigenschaften auf, die der Dichter bei Bedarf lediglich maßlos übertreibt. Lukan nimmt sich 
allerdings die Freiheit, die Eigenschaften mehrerer Tiere zu kombinieren, wodurch er die Gren- 
zen der Realität endgültig überschreitet und eine Art neuer Chimären oder Zentauren schafft: 
Auch diese bestehen aus Teilen wirklicher Lebewesen, aber die monströse Kombination macht 
sie zu Fabelwesen. Da Lukan lediglich Schlangenarten miteinander kombiniert und dabei auf 
wissenschaftliche Details zurückgreift, ist bei ihm dieser Verschmelzungsprozeß weniger deut- 
lich erkennbar. Eine gute Photomontage, bestehend aus dem Vorderteil einer Kobra und dem 
Hinterteil einer Klapperschlange, würde heute den meisten Betrachtern weiters kaum auffallen, 
dennoch ist eine solche Klapperkobra als Ganzes gleichwohl keine zoologische Realität. 

Damit sind auch schon die Möglichkeiten und Grenzen eines iologisch-herpetologischen 
Kommentars zu Lukans Vergiftungsszenen angedeutet: Die Identifikation der Schlangen ist im 
wesentlichen zum Scheitern verurteilt. Das Augenmerk muß daher der Art und Weise gelten, 
d.h. welche Elemente Lukan kombiniert und wie er dies tut. Ein Kommentar dieser schlan- 
genkundlichen ‚science fiction‘ dürfte in dieselbe Gattung von Handbüchern gehören wie 
Lawrence M. Krauss’ Die Physik von StarTrek (München 1996; amerikanische Originalausga- 
be New York 1996): Auch seriöse Physikprofessoren finden ein Vergnügen daran, die fiktive 
Raumschifftechnologie vor dem Hintergrund der realen Physik zu diskutieren. Dabei geht es 
nicht darum, die festgehaltenen Diskrepanzen pedantisch als Fehler und Versehen zu brand- 
marken, sondern sie als kreative Verformungen physikalischer Realitäten zu würdigen. Daß 
ein „Technisches Handbuch“ zum Raumschiff Enterprise ein Unsinn bleibt, bestreitet niemand, 
aber man muß es nicht notwendigerweise auch als Blödsinn betrachten, sondern kann sich auf 
die fiktive Physik einlassen. Dasselbe gilt von Lukans Schlangen: Sie sind ein herpetologisches 
Ärgernis und zoologische Mißgeburten erster Klasse, aber wenn man sie als ioliterarische Se- 
mifabelwesen begreift, macht ihre Untersuchung sogar Spaß, denn sie sind ... faszinierend! 


$2 Literarische Iologie Die vier „kleinen“ Beschreibungen (haemorrhois 805-814; aspis 
815-821; iaculus 822-827; basiliscus 828-833) sind relativ unproblematisch. Sieht man über 
die teilweise groteske Verstärkung einzelner Elemente hinweg, lassen sich alle vier Episoden 
direkt mit Paralleltexten aus der antiken Iologentradition vergleichen. Lukan nimmt in diesen 
Fällen keine substantiellen Veränderungen vor (allfällige Überlagerungen von literarischen 
Motiven seien hier unberücksichtigt gelassen). 

Anders verhält es sich bei den drei „großen“ Beschreibungen (dipsas 737-762; seps 762- 
788; prester 789-814). In der ersten Episode vermischt Lukan den schmerzlosen Biß der aspis 
mit den Symptomen des dipsas-Giftes, die Wirkung des seps-Giftes vereinigt die Eigenschaften 
mehrerer Zersetzungsgifte in sich, vor allem desjenigen des nikandrischen basiliscus, der auch 
Lukans prester sein Gift leiht. Dieses letzte Beispiel zeigt, daß allein schon der Begriff „Quelle“ 
problematisch sein Kann: Nikander kennt den prester überhaupt nicht und kann somit nicht als 
Quelle bezeichnet werden. Er liefert gleichwohl die Vorlage zu Lukans Versen, doch steht sie 
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in einem anderen Kapitel. Das Vorgehen ist nicht neu: Literarische Kreuzung mehrerer Schlan- 
gen betreiben vor Lukan schon andere Dichter. Die δεινὸς ὄφις, die bei Apollonios Rhodios (4, 
1505-1531) mitten in der libyschen Wüste den Argonauten Mopsos tötet, ist eine Kombination 
aus einem hammodytes (cerastes), einer aspis und einem sepedon/seps: Sie verbirgt sich im 
Sand (hammodytes/cerastes), ihr Biß ist schmerzlos und führt den Tod durch Einschläfern 
herbei (aspis), ihr Gift zeigt aber nach dem Tod des Opfers eine stark gewebezerstörende Wir- 
kung, wozu auch Haarausfall gehört (seps / dryinas / basiliscus). Vgl. hierzu Vian in den notes 
complementaires zur Stelle (vol. 3 p. 199--201). 

Nach einem ähnlichen Prinzip ist Vergils malus anguis in georg. 3, 425-439 erschaffen: Die 
Verse 428-434 beruhen im wesentlichen auf Nikanders Beschreibung des chersydrus (ther. 
366-371, so bereits Servius ad loc.), ebenso der Schlußvers 439. Die Warnung, sich nicht 
unbedacht im Gras auszustrecken (v. 435 sq.), beruht auf ther. 23-34, wo jedoch vor Gefahren 
gewarnt wird, die allgemein von Schlangen ausgehen. Dort wird auch deren Häutung erwähnt, 
die Vergil auf malus anguis bezieht (v. 4364.) und die Lukan seinerseits mit dem cenchris in 
Zusammenhang bringt (718). Daß Vergil in georg. 3, 415 zudem noch von den chelydri spricht, 
stiftet zusätzliche Verwirrung. Ein Blick in die einschlägigen Kommentare beweist, daß Ver- 
gils malus anguis ungefähr dieselben Probleme bereitet wie beispielsweise Lukans prester. Daß 
Lukan seiner Schlange einen Namen gibt, Apollonios und Vergil aber nicht, ist bedeutungslos: 
Alle drei Autoren beschreiben Mischwesen mit Merkmalen verschiedener Schlangen. In der 
Sekundärliteratur macht sich der Unterschied allerdings bemerkbar: Die realen Merkmale der 
anonymen serpentes und angues werden zwar erwähnt, doch scheint unter diesen Umständen 
niemand viel Präzision seitens der Dichter vorauszusetzen. Bei Lukans namentlich genannten 
Schlangen dagegen ruft jeder „Sachfehler“ Entrüstung hervor, weil in dieser Situation auch von 
einem epischen Dichter sachliche Richtigkeit erwartet wird. Es wäre in diesem Zusammenhang 
interessant zu wissen, ob Apollonios die haemorrhois in seinem Kanobos wirklich namentlich 
genannt hat und ob diese allenfalls auch Merkmale anderer Schlangen aufwies (vgl. Einl. 805- 
814 $ 2). Wie der Kommentar zum Schlangenkatalog zeigt, wird die iologische Untersuchung 
von Lukans Versen rasch zur Haarspalterei, vor allem dann, wenn nicht erst Lukan Merkmale 
einer Schlange auf eine andere überträgt, sondern bereits seine Vorlage nach diesem Prinzip 
gestaltet ist. Allfällige zoologische Bestimmungsversuche sind in solchen Fällen komplett zum 
Scheitern verurteilt. 

Literarische Iologie liegt a fortiori dort vor, wo sich medizinische Symptombeschreibung 
und themenfremde Vorlagen vermischen. Es ist beispielsweise sinnlos, in der antiken Fachlite- 
ratur nach einer Parallele zu den Schlußversen der dipsas-Episode zu suchen, wo sich das Opfer 
einer dipsas die Venen aufschneidet und den Durst mit dem eigenen Blut zu stillen versucht. 
Diese iologische Quelle existiert garantiert nicht, denn hier wirkt nicht Nikander, Macer oder 
Sostratos nach, sondern Ovids Erysichthongeschichte (vgl. Einl. 737-762 $ 3). Die Annahme, 
der Hinweis auf quasi-ovidische „Metamorphosen der Zerstörung“ in Lukans Versen berühre 
lediglich ästhetische, aber nicht philologische Aspekte der Vergiftungsbeschreibungen, ist also 
ein Irrtum. Die nicht-iologischen Einflüsse prägen das Gesamtbild von Lukans Vergiftungssze- 
nen mindestens ebenso stark wie die iologischen Informationsquellen. 


$3 Identifikation Ausdem bisher Gesagten dürfte deutlich geworden sein, daß eine direk- 
te -d.h. ausschließlich auf Lukans Text fußende - Identifikation der verschiedenen Schlangen 
zum Scheitern verurteilt ist; einzig aspis und cerastes sind als Kobra bzw. Hornviper erkennbar. 
Die Beiwörter und Kurznotizen im Schlangenkatalog lassen sich herpetologisch nicht verwer- 
ten, da sie kaum charakteristische Merkmale (wie beispielsweise den gespreizten Nacken der 
Kobra) enthalten. Hinzu kommt, daß auch der Katalog mit literarischen Reminiszenzen aller 
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Art durchsetzt ist. Es ist daher ernsthaft zu bedenken, ob es unter diesen Umständen überhaupt 
methodisch zu verantworten ist, Identifikationsvorschläge zu machen, die in Wahrheit gar nicht 
auf Lukan, sondern auf Nikander, Philoumenos und anderen Iologen beruhen, mit deren Tieren 
Lukans Schlangen manchmal nur den Namen gemeinsam haben. Ein extremer Widerspruch 
herrscht beispielsweise bezüglich der haemorrhois, die bei Lukan ingens ist, bei den Iologen 
aber sehr klein (vgl. Anm. 708 sq.). Solche wichtigen Unterschiede drohen unterzugehen, wenn 
einfach Resultate aus Nikander- und Philoumenosstudien übernommen werden. Ein völliger 
Verzicht auf Identifikationsversuche und herpetologische Untersuchungen ließe sich somit 
rechtfertigen (vielleicht ist dies sogar das einzig Richtige). 

Gleichwohl scheint ein solcher Verzicht nicht recht angebracht: Lukans Beschreibungen 
enthalten ganz eindeutig iologisches Substrat. Dieses muß zwar zunächst aus dem Text her- 
ausgefiltert und entzerrt werden, aber wenn sich das so gewonnene Material mit den Schriften 
der Iologen vergleichen läßt (was der Fall ist), kann durchaus auch der herpetologische Gehalt 
dieser Vorlagen einer Betrachtung unterzogen werden. Es fehlt freilich im Detailkommentar 
nicht an Warnhinweisen, die dem Benutzer die soeben dargelegte Problematik in Erinnerung 
rufen sollen. Es ist ganz wichtig, daß diesen Einschränkungen gebührende Aufmerksamkeit 
geschenkt wird, weil sich ansonsten das Gesamtbild sehr schnell verfälscht. Raschle nimmt 
dieses Risiko leider ziemlich leichtfertig in Kauf und spielt auch die Abweichungen bei Lukan 
herunter. 

Als sehr wertvoll hat sich Ch. Leitz’ Monographie über Die Schlangennamen in den ägyp- 
tischen und griechischen Giftbüchern (Stuttgart 1997) erwiesen. Darin werden die antiken 
Beschreibungen mit den Erkenntnissen aus der modernen herpetologischen Fachliteratur ver- 
glichen, was einen großen Fortschritt gegenüber den früheren Zusammenstellungen darstellt 
(vgl. seine Bemerkung zum Stand der Forschung, p. 7 sq.). Leitz geht nicht nur auf die äußeren 
Merkmale der beschriebenen Schlangen ein, sondern er hat auch die Vergiftungssymptome 
sehr sorgfältig anhand unzähliger toxikologischer Handbücher und Zeitschriftenartikel iden- 
tifiziert. Vorbildlich ist ferner, daß er in einem einleitenden Methodenkapitel sein Vorgehen 
erläutert und Vor- und Nachteile diverser Ansätze abwägt (p. 7-15). Vor seiner Tabelle mit den 
Identifikationsvorschlägen für die sieben Schlangen aus Lukans Vergiftungsepisoden muß aber 
aus den soeben dargelegten Gründen gewarnt werden. 

Daß Leitz sich nicht auch noch mit den quellenkritischen Fragen beschäftigen konnte, ist 
verständlich und schmälert seine Verdienste in keiner Weise. Von philologischer Seite ist 
durch die Edition des sog. Aelius Promotus durch 5. Ihm (Wiesbaden 1995, ohne Kommentar) 
und durch J.-M. Jacques’ Ausgabe von Nikanders Theriaka (Paris 2002, mit materialreichem 
Kommentar, aber mit wenigen herpetologischen Hinweisen) ein wichtiger Fortschritt erzielt 
worden. Möglicherweise ist Leitz’ Verzicht auf die quellenkritische Untersuchung die Ursache 
für die einzige kleine Schwäche, die seine Arbeit enthält: Sie erweckt bisweilen den Eindruck, 
die antiken Texte ließen sich relativ problemlos zu einer Synthese zusammenfügen. Der trü- 
gerische Gesamteindruck von weitgehender Eindeutigkeit wird auch zusätzlich verstärkt, daß 
Leitz moderne Schlangennamen jeweils nur ein einziges Mal vergibt. Sein Argument, Identi- 
fikationsversuche seien erst dann befriedigend, wenn nicht nur das Einzel-, sondern auch das 
Gesamtbild stimmt und keine Mehrfachnennungen vorkommen, entspringt zwar einer völlig 
richtigen Überlegung, aber da die antike Grundlage seiner Untersuchung nicht einheitlich ist, 
scheint dieses Ziel gleichwohl unerreichbar. Besonders deutlich wird dies am Beispiel von 
chersydros und chelydros (711), denen noch der hydrus beizufügen ist. Nicht zuletzt die Tat- 
sache, daß gewisse Namen bei einigen Autoren (vor allem bei Aelian) lediglich Zweitnamen 
anderer Schlangen sind, zeigt, wie uneinig sich schon die antiken Iologen hinsichtlich der 
Namensgebung waren. Leitz’ Vorschläge überzeugen zwar, zumal sie von großer Kompetenz 
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getragen und mit viel Umsicht formuliert sind, aber bei der unbedingten Festlegung auf einen 
Namen pro Schlange und einer einzigen Zuordnung pro Name wird man ihm nicht ganz vorbe- 
haltlos folgen können. Aus diesem Grund finden sich in diesem Kommentar des Schlangenka- 
talogs Mehrfachvorschläge und Doppelnennungen. 

Die herpetologischen Anmerkungen hier profitierten auch nachhaltig von der Fachkompe- 
tenz von Schlangenspezialisten: Herr Philippe Golay von der Fondation Elapsoidea (Vivarium 
Genf) hat mit seinen profunden Kenntnissen und einer reichhaltigen Materialsammlung auf 
unzählige Nachfragen geantwortet. Dank indirekter Autopsie konnten viele Literaturangaben 
nachgeprüft werden: Viele Schlangenhalter haben nämlich auf Anfrage bereitwillig Auskunft 
über ihre Pfleglinge gegeben und mit Dutzenden von Photos das Studium von Schwanzfarben, 
Kopfformen, Farben und Musterungen überhaupt erst ermöglicht. Für diese Informationen aus 
erster Hand sei allen Beteiligten an dieser Stelle nochmals herzlich gedankt. 


$4 Iologische Quellenfrage Wie in den vorhergehenden Paragraphen gezeigt, ist es 
vordringlich, Lukans Schlangenverse zunächst einer eingehenden, konsequenten Analyse zu 
unterziehen, um iologisches Material von literar-iologischen und literarischen Zutaten zu tren- 
nen und dabei auch Lukans stilistische Eigenheiten zu berücksichtigen. Dadurch wird die Quel- 
lenforschung natürlich ungleich komplexer, denn bevor der Versuch gemacht werden kann, 
eine iologische Information auf eine bestimmte Quelle zurückzuführen, ist danach zu fragen, 
ob sie überhaupt in diesen Bereich gehört. Diese Bestandsaufnahme führt zu einer erheblichen 
Akzentverschiebung gegenüber früheren Untersuchungen, auch wenn sie in einzelnen Punkten 
vielleicht irrt. Es zeigt sich, daß der tatsächliche Einfluß iologischer Fachliteratur im Endeffekt, 
d.h. in der Detailgestaltung, wesentlich geringer sein dürfte, als friher angenommen wurde. 
Besonders einschneidende Konsequenzen hat diese Neudefinition für die Macer-Frage. 


a Die Macer-Frage Die Quellenfrage bezüglich des Schlangenkatalogs und der Vergif- 
tungsszenen steht seit langer Zeit unter dem Einfluß des Scholions COMMENT. 9, 701 serpentum 
nomina aut a Macro sumsit de libris Theriacon - nam duos edidit-, aut quaesita a Marsis posuit. 
Hinsichtlich der zweiten Behauptung war und ist man sich zwar bei der Ablehnung einig, der 
Verweis auf Macer jedoch gewann nahezu Dogmencharakter, zumal sich in 711 (tracti ... via 
fumante chelydri) ein Einfluß tatsächlich nachweisen läßt. Wo immer sich Lukan und Nikander 
unterscheiden, schrieb man dies Macer zu (e.g. Gossen-Steier, p. 522, 55-59) und bezweifelte 
bisweilen sogar, ob Lukan den Nikander überhaupt selbst gelesen habe (Fritzsche [p. 10. 23] 
und J.-M. Jacques [Nicandre, p. XCVIsq.], der sich in bezug auf Lukan und Macer nur auf 
Fritzsche [1892!] und Morel [1928] beruft). Fritzsche (p. 23) formuliert die Hypothese, Macer 
habe wohl nicht bloß Nikander, sondern zusätzlich Sostratos benutzt, zumal dieser offenbar 
Nikanderverse iologisch kommentierte (AELIAN. nat. an. 6, 51). Aemilius Macer, ein Freund 
und Zeitgenosse Vergils, verfaßte Lehrdichtung in der Art Nikanders, wobei er vielleicht eben- 
falls Theriaka und Alexipharmaka in zwei Büchern schrieb (vgl. Ov. trist. 4, 10, 44). Sehr oft 
wird als Vertreter dieser Darstellungsweise Morel genannt („Iologica“, p. 346 sqq.), der Macers 
Einfluß indes gewaltig überschätzt (der Verweis auf Useners Kommentar zu COMMENT. 9, 716 
[,,Macri facile deprehendas vestigia, Nicandrum si contuleris ther. 309 sqq.“] ist beispielsweise 
mißbräuchlich verallgemeinert worden; Usener äußert sich nämlich lediglich zu einigen we- 
nigen Versen). Morel erkannte Lukans starken Gestaltungswillen nur hinsichtlich der elocutio 
an: „Was immer er seinen Quellen entnimmt, er durchdringt es mit seinem so ganz anders ge- 
arteten Geiste, verleiht ihm den Glanz seiner Sprache und macht es sich im wahrsten Sinne des 
Wortes zu eigen“ (p. 352). Problematisch ist auch, daß Morel den Einfluß literarischer, nicht- 
iologischer Quellen fast vollständig übersieht, was unweigerlich zu starken Verzerrungen führt. 
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Stellvertretend sei auf seine Bemerkungen zur dipsas-Episode verwiesen (p. 363 sq.). 

Insgesamt entsteht der Eindruck, die Notiz in den Commenta sei nie ernsthaft hinterfragt, 
sondern mehr oder minder bereitwillig rezipiert worden (das gilt ebenso für Morel, vgl. auch 
seine Notiz in der Ausgabe der Fragmenta Poetarum Latinorum zum Macerfragment 9: „et 
profecto multa apud Lucan. 9, 700-937 Macro debentur“ [p. 276, 3. Ed. Blänsdorf 1995]). 
Lausberg („Epos ...“, passim, e.g. p. 173, 174 mit Anm. 4; 188) soll hierfür als Beleg aus 
neuerer Zeit zitiert sein. Die Kritik gilt mit geringen Einschränkungen leider auch für Raschle, 
dessen Beitrag zur Aufarbeitung der iologischen Quellenfrage viel zu oberflächlich geraten ist 
(p. 60-68). Die Frage, inwiefern spätantike Commenta und Isidor das Gedicht Macers noch als 
Ganzes gekannt haben, sowie Scaligers Vergleich von Nikander und Lukan sind zwar interes- 
sant, aber sie bringen die Quellendiskussion keinen Schritt weiter. 

Die magere Macerüberlieferung steht in keinem Verhältnis zum Einfluß, der ihm gemein- 
hin zugeschrieben wird, ein Schicksal, das er mit vielen Autoren teilt, von denen nur wenige 
Zeilen oder sogar nur Werktitel erhalten sind. Die Exzesse der oft ziemlich positivistischen 
Quellenforschung im 19. und frühen 20. Jahrhundert wurden vor allem auf dem Gebiet der 
Historiographie in neuerer Zeit stark korrigiert, wobei interessanterweise auch dort oft literari- 
sche Sekundäreinflüsse identifiziert worden sind. Bei Macer dürften die Dinge ähnlich liegen. 
Obschon man die Worte der Scholiasten im allgemeinen nicht auf die Goldwaage legen sollte, 
ist darauf hinzuweisen, daß die Commenta lediglich behaupten, Lukan habe aus Macer die 
serpentum nomina übernommen, nicht, daß er sein gesamtes iologisches Wissen von diesem 
übernommen habe. Eine Stelle wie 711 beweist aber, daß es Übernahmen durchaus gab. 

Dieser einzige gesicherte Fall zeigt, daß Macers Gedicht nicht eine getreue Übersetzung von 
Nikanders Theriaka war (dies erklärt auch, warum man die Unterschiede zwischen Lukan und 
Nikander auf Macer zurückführen wollte). Aus welcher Quelle jedoch schöpfte Macer sein Zu- 
satzwissen? Was er über den chelydrus sagt, mag er allenfalls selbst erfunden haben (Parallelen 
fehlen, und die Schlange ist ohnehin in mehrfacher Hinsicht problematisch), aber vieles von 
dem, was Lukan berichtet, findet sich auch bei Plinius und Aelian. Ob deren Quelle bei Lukan 
direkt oder durch Macers Vermittlung nachwirkt, läßt sich unmöglich mit Sicherheit nachwei- 
sen, da diese Werke verloren sind. Vom iologischen Standpunkt ist es freilich nicht so wichtig 
zu wissen, ob Lukan Macer oder dessen Quelle gelesen hat, weil das fachwissenschaftliche 
Substrat dasselbe bleibt. Stärker ins Gewicht fällt der Verlust von Macers Werk hinsichtlich 
der sprachlichen Gestaltung von Lukans Versen, in die sehr wohl die eine oder andere Formu- 
lierung Macers Eingang gefunden haben könnte. 


b Die Sostratos-Frage Die Hypothese einer zusätzlichen ‚Macerquelle‘ ist nicht neu: 
Fritzsche (p. 13) hat sie mit Sostratos’ περὶ βλητῶν ἣ δακέτων identifiziert, eines Autors, den M. 
Wellmann ein Jahr zuvor in seinem Beitrag zur Quellenanalyse des Aelian für kurze Zeit etwas 
bekannter gemacht hat (Fritzsche behauptet auch prompt, Aelian habe Nikander nicht direkt, 
sondern nur aus Sostratos gekannt, was Jörs im RE-Artikel „Aemilius Macer“ [p. 567, 35 sqq.] 
übernimmt). Er zeigt, daß Plinius, Aelian und die Nikanderscholien einander oft auffällig ähn- 
lich sind, bisweilen aber nicht mit Nikander übereinstimmen. Unterschlägt letzterer eine Infor- 
mation, Können die erstgenannten sie gleichwohl aus dessen Quelle Apollodor gewonnen haben 
(vgl. Anm. 721 zum parias); wo jedoch andere Angaben vorliegen, wirkt eben ein anderer Au- 
tor nach. Übereinstimmung herrscht beispielsweise in der Notiz zur Häutung (vgl. Anm. 717 54. 
und Wellmann, p. 330). Es gibt freilich auch Stellen, wo Aelian sich direkt auf Nikander beruft 
und gleichwohl Unstimmigkeiten herrschen (p. 335; vgl. auch Morel, „Iologica“, p. 360 sq.). 
Andere Kapitel lassen erkennen, daß Aelian (oder bereits seine Quelle) eine Zusammenstellung 
aus mehreren Exzerpten bieten, so etwa nat. an. 6, 51 (dipsas), wo zudem der Name des Sostra- 
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tos fällt. Für Wellmann ist er Aelians iologische Quelle. Ob hinter den Ähnlichkeiten zwischen 
Plinius, Aelian, einigen Nikanderscholien und Lukan (und Macer?) wirklich des Sostratos περὶ 
βλητῶν ij δακέτων steht, dessen Titel durch SCHOL. Nicandr. ther. 760 und 764 überliefert wird, 
ist nicht bewiesen, doch die Möglichkeit darf in Betracht gezogen werden. Wellmanns Artikel 
muß aber auch im Kontext der damaligen Diskussion gesehen werden, bei der O. Schneiders 
Wort von Apollodor als dem iologorum dux oft nur allzu wörtlich genommen wurde und sein 
Werk als gemeinsame Quelle der ganzen späteren Iologie galt. Wenn Wellmanns chronologi- 
scher Ansatz stimmt und Sostratos in der zweiten Hälfte des ersten vorchristlichen Jahrhun- 
derts gelebt hat (p. 338 sq.), Kann er in der Tat schon bei Macer nachwirken. Zumindest eines 
von Wellmanns Argumenten ist jedoch brüchig: Für ihn ist AELIAN. nat. an. 9, 61 ein „fester 
Anhaltspunkt“ (p. 338), weil in diesem Kapitel über die aspis gesagt wird, sie habe Kleopatra 
getötet. Diese Angabe konnte Aelian natürlich nicht aus Nikander übernehmen, aber sie war 
derart allgemein bekannt, daß er sie auch ohne die Benutzung einer iologischen Quelle hinzu- 
fügen konnte. 

Für Sostratos gilt also dasselbe wie für Macer: Die Frage nach Lukans Quellen krankt ent- 
schieden am Umstand, daß sich die Diskussion auf sehr alte, unrevidierte Untersuchungen ab- 
stützen muß. Die Arbeiten von Wellmann, Morel und anderen Gelehrten sind zwar wegen des 
gebotenen Materials sehr wertvoll, aber man scheute sich nicht, bei Bedarf recht großzügig an 
der Textüberlieferung herumzukorrigieren und Macer bzw. Sostratos sogar dann zu Hauptquel- 
len zu erklären, wenn bei Nikander etwas Vergleichbares erhalten ist. Analog zur Macer-Frage 
im vorhergehenden Abschnitt müßte eben auch das Material zu Sostratos und anderen Iologen 
gründlich aufgearbeitet und kritisch hinterfragt werden (zu manchen Teilaspekten bietet nun 
Jacques’ ausführliche Einleitung zu Nikanders Theriaka revidierte Ansichten). Eine solche 
Untersuchung würde fraglos den Rahmen eines Lukankommentars endgültig sprengen. Als 
gesichert gelten darf lediglich, daß sich bei Lukan eindeutig Spuren jener Quelle finden, die 
auch Aelian, Plinius und die Nikanderscholien benutzt haben, und daß es sich bei dieser Quelle 
nicht um Macer handelt; dieser steht allenfalls mutmaßlich unter demselben Einfluß. Sein Werk 
muß relativ reich an Mirabilien gewesen sein und sagenhafter Kunde, Mythen, abergläubischen 
Praktiken und dergleichen viel Platz eingeräumt haben. Es dürfte daher eher mit ARIST. hist. an. 
und Ps. ARIST. mir. ausc. vergleichbar sein als mit Philoumenos oder dem sog. Aelius Promo- 
tus. Auf die Sostratosfragmente, die Wellmann (p. 346 544.) zusammengestellt hat, trifft diese 
Beschreibung sicherlich zu, aber angesichts der erwähnten Unsicherheiten empfiehlt es sich 
derzeit noch nicht, namentliche Zuschreibungen vorzunehmen. 


c Weitere Hypothesen Cazzaniga, der mehrere Aufsätze zu Lukans Schlangenepisode 
und zu Nikander verfaßt hat, äußerte sich 1956 in einem kurzen Artikel über die Basiliskenepi- 
sode (828-833) zur Ähnlichkeit zwischen Lukan und Plinius. Als gemeinsame Quelle nimmt 
er aber nicht Macer an, weil dieser - genausowenig wie Nikander- weder Libyen noch libysche 
Schlangen beschreibt (p. 8). Vielmehr sei Seneca in Betracht zu ziehen (de situ ...), der sich auf 
lokale, eventuell sogar röm. Berichte aus der Kyrenaika stützt. Auf diesen, so Cazzaniga weiter, 
beruhe vielleicht auch Plinius. Diese Hypothese ist in jeder Hinsicht unhaltbar: Lukan versetzt 
zum Beispiel den chersydros aus dessen angestammten Tümpeln und Teichen in die Syrten 
(710sq.), und die scytale, die sich häutet, wenn noch Schnee liegt (717 sq.), ist nachgerade ein 
Gegenbeweis zu Cazzanigas Behauptung, Beschreibungen nicht-libyscher Schlangen kämen 
als Quelle nicht in Frage. 
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700-707 

ASPIS Mit dem Namen aspis (dcnic) bezeichnen die antiken Iologen die Kobra. Philou- 
menos (16, 1) und Strabo (17, 2, 4) unterscheiden drei bzw. zwei Unterarten; Philoumenos 
nennt sie ἀςπὶς xepcala, ἀςπὶς xeAıdovia und ἀςπὶς πτύας (= GALEN. 14 p. 235 Kühn = PavL. 
Acc. 5, 19; zwei Arten kennen auch Sor. 27, 31 und Isıp. orig. 12, 4, 13, die hypnale und 
dipsas heißen). Mit apsis ist meist die Ägyptische Kobra (Naja haie, Uräusschlange) gemeint. 
Sie wird in der Regel zwischen 150 und 200 cm lang und ist in ganz Nordafrika verbreitet, 
wo sie in den Randgebieten der Wüste lebt (vgl. Leitz, p. 56). Ihren Namen verdankt sie der 
charakteristischen Fähigkeit, ihren Hals bei Erregung zu einem ovalen „Schild“ auszuspreizen. 
Die ausführlichsten Beschreibungen der Kobra bieten NICANDR. ther. 157-189 (= AELIAN. nat. 
an. 6, 38; 9, 4); PHILVM. 16; ferner PLIN. nat. 8, 85-88; 11, 163 sg. Lukan hat die aspis bereits 
in einem Vergleich beim Kampf mit dem Ichneumon dargestellt (4, 723-729; vgl. hierzu den 
Komm. von Jacques zu NICANDR. ther. 190-208, p. 101-104). 


700 

prima: Entspricht wie primam (303) dem Adv. primum (= cum primum, tum primum, ei- 
ner häufigen Formel innerhalb aitiologischer Erzählungen, vgl. Anm. 629). — Der Übergang 
zwischen der Medusa-Episode und dem Schlangenkatalog ist fließend: Die ersten vier Verse 
gehören ebenso der Beschreibung der Ophiogenese wie auch schon dem Katalog an. 

caput movit de pulvere: caput movere bedeutet sonst ‚den Kopf schütteln‘, aber de pulvere 
zeigt, daß hier die erst halbfertige Kobra zaghaft ihren Kopf über den Sand erhebt, ohne sich 
schon wirklich in die Höhe recken zu können (levavit folgt in 701, wo die fertig geformte 
Schlange sich hoch aufrichtet). Zur ganzen Formulierung vgl. Ov. met. 15, 737 sq. erigitur ser- 
pens, ... colla movet. — Francken (ad loc.) vermutet, Lukan stelle sich die Geburt der Schlan- 
gen so vor wie die gewisser Schildkrötenarten, welche ihre Eier im Sand vergraben und dann 
von der Sonnenwärme ausbrüten lassen. 


701 

somniferam: Zur einschläfernden Wirkung des aspis-Giftes vgl. Einl. 815-821 $ 2. somni- 
γα heißt die aspis schon bei Ov. met. 9, 694 plena ... somniferis serpens peregrina venenis, bei 
CINNA carm. frg. 10 erhält sie das Beiwort somniculosa, PLN. nat. 29, 63 nennt sie somnifica. 
Das Wort somnifer erscheint zuerst bei VERG. Aen. 7, 758 und später bei Ov. met. 1, 672. 

tumida cervice levavit: Die Fähigkeit, ihre Halsgegend schildförmig aufzublähen, ist das 
hervorstechende Merkmal der Kobra. Sie spreizt dabei eine Reihe von Rippen, die zwischen 
dem dritten und dem dreißigsten Halswirbel sitzen, seitlich ab, wodurch die elastische Nacken- 
haut die Form eines „Schildes“ annimmt (vgl. Petzold in: Grzimek 6, p. 431 sq.). — levavit: Zur 
ungewöhnlichen Konstruktion vgl. Einl. 696-699/701. Drohende Kobras richten sich zu einer 
Höhe auf, die ein Fünftel bis ein Drittel ihrer Körperlänge betragen kann (Petzold loc. cit.). Das 
Drohen der Kobra beschreiben außerdem NICANDR. ther. 179 (ψαφαρὸς δ᾽ dvaniungaraı αὐχήν), 
PLIN. nat. 8, 85 colla aspidum intumescere; APVL. met. 11,4, 3 insurgebat aspis caput extollens 
arduum cervicibus late tumescentibus, 11, 11, 4 supersedebat aspis squameae cervicis striato 
tumore sublimis; al. Eine Kobra verbirgt sich vielleicht auch hinter den namenlosen Schlangen 
bei Cıc. Vatin. 4 tamquam serpens ... inflato collo, tumidis cervicibus; MACER carm. frg. 7 tu- 
mido resonantia sibila collo (tumido Knaack : longo codd.); VERG. georg. 3, 421 = Aen. 2, 381 
attollentem iras et caerula colla tumentem (sc. anguem refugit). Salemme (p. 330) meint aber, 
bei Macer sei von einem Basilisken die Rede (vgl. Anm. 724). An derselben Stelle im Vers 
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verwendet fumida cervice später DRAC. Romul. 4, 20, der von den beiden Schlangen spricht, die 
Juno gegen den kleinen Herkules ausschickt. 


702 

plenior huc sanguis: Zu plenior ... sanguis vgl. SEN. nat. 4b, 4, 3 guttae pleniores (‚dicke 
Regentropfen‘, opp. tenues). plenior ... sanguis und crassi gutta veneni sind gleichbedeutend, 
aber plenior kann nicht eine größere Giftigkeit umschreiben: Das Blut der Medusa ist nicht 
stärker oder schwächer, sondern in den einen Schlangen reichlicher, in den anderen spärlicher 
vorhanden. — Neben huc ist auch huic gut bezeugt. Housman argumentiert zugunsten von 
huc mit der Erklärung: „in hunc locum ubi tabes aspida levavit“. Zwei Verse zuvor steht aber 
bereits hic im Text, so daß das Pronomen huic (sc. aspidi) nunmehr ganz gezielt auf die soeben 
entstandene Schlange verweisen würde. Die Aussage des Satzes ändert sich dadurch allerdings 
nur unwesentlich. 

et: Dieses et ist explikativ, da es zwei synonyme Ausdrücke verbindet (vgl. ThIL V 2, 895, 
59-80 [Hofmann 1936)). 

crassi ... veneni: crassus kann wie plenior ‚dick, reichlich‘ bedeuten (etwa von Regentrop- 
fen, vgl. MART. 12, 29, 10 subitus crassae decidit imber aquae). Lukan (6, 186; 7, 605) und Pli- 
nius (nat. 11, 221 neben pinguis) verwenden die Wortverbindung crassus sanguis, was letzterer 
mit quod celerrime coit atque durescit definiert. 


703 

in nulla plus est ... coactum: Eine ähnliche Masse aus geronnenem Gift beschafft sich die 
Hexe Erictho aus verwesenden Leichen, vgl. 6, 548 sg. (zitiert in Anm. 696 sq.). — Das Gift der 
aspis galt vielen Autoren als das tödlichste, 6. g. ARIST. hist. an. 8,29 607a 22; AELIAN. nat. an. 
1, 54; 2, 24. In 766 sq. schreibt Lukan jedoch dem seps das tödlichste Gift zu (vgl. auch 787 sq.). 
Es ist immerhin möglich, daß Lukan hier lediglich auf die Größe der aspis anspielt, die jene der 
anderen libyschen Schlangen sehr deutlich übertrifft (der erwähnte seps wird hingegen als sehr 
klein bezeichnet, vgl. 766). 


704 

Was sich wie eine nüchterne Angabe zur Verhaltensweise der aspis ausnimmt, bildet den 
Anfang einer kurzen Diatribe (703-707): Die Giftschlange bleibt an ihrem angestammten 
Platz und dringt nicht von sich aus (sponte sua) in andere Regionen ein, für die sie von Natur 
aus nicht geschaffen ist (704 sq.). Umgekehrt verhält sich der Mensch, der nicht nur in immer 
entlegenere Weltteile vordringt, sondern von dort exotische Güter und Tiere zurückbringt, aus 
denen er Gewinn schöpft. Sämtliche Motive werden in Buch neun auch anderswo aufgegriffen: 
Zum gewinnsüchtigen Eindringen der Römer in Libyen vgl. 429 sq.; zur Idee, die Schlangen 
bewohnten den ihnen zugemessenen Flecken Erde, von denen die Natur die Menschen fernhal- 
ten will, vgl. 855-862; zum Thema der transgressio limitum vgl. Einl. 848-880 $ 1. 

caloris egens: egere plus Gen. ist ein vorwiegend archaischer Gebrauch; bei den Nkl. findet 
sich die Konstruktion vereinzelt neben egere plus Abl. (vgl. Hofmann-Szantyr p. 83 Ziffer d). 

gelidum ... orbem: Die Junktur erscheint bereits bei Ov. trist. 3, 13, 12; häufiger ist in der 
Poesie gelidus axis. Beides bezeichnet die Kälteregion des Fünfzonenmodells. Ob hier dasselbe 
gemeint ist oder gelidus orbis lediglich eine ‚kühlere Gegend‘ umschreipbt, ist schwer zu ent- 
scheiden (zu orbis i.S.v. ‚Region, Gegend‘ vgl. Anm. 437): Die Idee, eine Schlange könnte 
einen Lebensraum aufsuchen, der ihrer Natur so wenig entspricht, ist zwar abwegig (obschon 
sie gerne als gelidus bezeichnet wird, vgl. Anm. 846), aber Lukan kritisiert im selben Atemzug 
auch das widernatürliche Verhalten der Menschen. Lukans Aussage bleibt bei beiden Überset- 
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zungen dieselbe und variiert lediglich in ihrer Intensität. 

non transit in orbem: Geschichten wie diese sind bei antiken Zoologen häufig: ARIST. nat. 
an. 8, 28 widmet lokalen Populationen verschiedenster Tierarten ein ganzes Kapitel (unter an- 
derem soll es in Afrika keine Hirsche geben, vgl. Anm. 921 sq.), worin ihm PLin. nat. 8, 225 sq. 
folgt: mirum rerum naturam non solum alia aliis dedisse terris animalia, sed in eodem quoque 
situ quaedam aliquis locis negasse. [...] in Lycia dorcades non transeunt montesegs. 


705 

Nilo ... tenus metitur harenas: Laut Plinius (nat. 8, 86) verabscheut die aspis das Wasser: 
permeat spatia nec nisi amnibus arcetur, und dasselbe besagt wohl auch Lukans Vers. Auf 
Plinius und Lukan greift später AMM. 22, 15, 27 zurück: omnes (sc. serpentes) magnitudine et 
decore aspis facile supereminens, numquam sponte sua fluenta ngreditur, Nili (,, ingreditur 
E: **greditur V, egreditur edd. plur.; vgl. hierzu den Ammiankomm. von 1. den Boeft er al., 
Groningen 1995, und die Anm. 1031 in der Ammianausgabe [vol. 3] von 1. Fontaine, Paris 
1996, p. 336.sq.). Am Schlangenteich (609) bleiben die aspides ebenfalls im Trockenen, der- 
weil die dipsades sich mitten in das Wasser legen. Die angebliche Abneigung der aspis gegen 
Wasser hat man vielleicht aus dem Namen der einen Subspecies abgeleitet, die bei PHILVM. 16, 
1 xepcaia heißt (vgl. Anm. 701). Daß die Kobra sehr wasserscheu sein soll, ist nirgendwo nach- 
gewiesen. — metiri i.S.v. ‚durchmessen, durchqueren‘ ist ein vorwiegend poet. Gebrauch (vgl. 
ThIL VIII 887, 51sqq. [Brandt 1952]). Eine ähnliche Versklausel ist 10, 308 metiris harenas. 


706 54. 

quis erit nobis lucri pudor: Zur Formulierung vgl. ΗΟΒ. carm. 1, 24, 1 quis desiderio sit 
pudor aut modus? Zum adj. Gebrauch von quis vgl. Anm. 232. 

inde petuntur | huc egs.: Manilius und Plinius beklagen, daß Rom Opfer fremder Völker 
werde, die Gifte nach Italien bringen, vgl. MANIL. 4, 661-669 Hannibal ... Libyam Latias 
infudit in urbes eqs.; PLIN. nat. 11, 89 saepe Psylli, qui reliquarum venena terrarum invehentes 
quaestus sui causa peregrinis malis implere Italiam egs. Bei Lukan hingegen sind die Römer 
nicht Opfer, sondern Täter, die verderbenbringende Güter genauso importieren wie den Luxus, 
vgl. die ähnliche Formulierung in 430 extremo ... epulas mensasque petimus ab orbe. Morali- 
sierende Bemerkungen dieser Art in fachwissenschaftlichen Kontexten sind vor allem bei lat. 
Autoren häufig, cf. e.g. PLIN. nat. 2, 118: Reisemöglichkeiten werden genutzt lucri non scien- 
tiae gratia; 6, 101 lucro ... India admota est; al. 

mortes: = serpentes, vgl. 862. Der Import von Kobras ist allerdings nirgends belegt. 


708 q. 

HAEMORRHOIS Es ist denkbar, daß diese Schlange hier gleich an zweiter Stelle genannt 
wird, weil ihr Name noch Assoziationen zu jenem Blut wecken kann, aus dem die libyschen 
Giftschlangen entstanden sind. Lukan beschränkt sich weitgehend auf Angaben zur Wirkung 
des Giftes, das gerinnungshemmend wirkt und der Schlange ihren Namen gegeben hat, vgl. 
708; 805-814 (mit $ 2 der dazugehörigen Einl.) und GALEN. 14 p. 234 Kühn: ὁ δὲ aiuöggovc καὶ 
ἡ aiuogpoic τοῖς ἑαυτῶν Ovouacıv ὁμοίαν ποιοῦνται τῶν ἀνϑρώπων τὴν διαφϑοράν. αἱμορῥαγοῦντες 
γὰρ ... ἀπόλλυνται. Aus der einzigen weiteren Information, squamiferos ingens ... explicat 
orbes, läßt sich nichts gewinnen, vielmehr steht ingens sogar im Widerspruch zu Nikander 
(ther. 294 ὀλίγον δέμας) und Philoumenos (21, 1), die von einer kleinen Schlange sprechen. 
Genaugenommen ist Lukans haemorrhois also nicht mit jener von Nikander oder Philoumenos 
identisch, für die schon unterschiedliche Bestimmungsversuche unternommen worden sind. 

Bereits H.W. Parker (Anm. Gow-Scholfield zu ther. 282) wies auf die teilweise sehr wi- 
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dersprüchlichen Beschreibungen bei Nikander und Philoumenos hin (Gossen-Steier, p. 522, 
erwägen sogar die Möglichkeit, es könnten zwei verschiedene Schlangen gemeint sein). Zur 
Identifikation vorgeschlagen werden insbesondere die Sandrasselotter (Echis carinatus/co- 
loratus) und die Hornviper (Cerastes cerastes), wobei letzteres unwahrscheinlich ist: Zum 
gerinnungshemmenden Gift der Echis-Schlangen vgl. Einl. 805-814 ὃ 2. Mit Verweis auf 
die geringe Größe der Schlange schlägt Leitz außerdem die Avicennaviper (Cerastes vipera) 
vor, die lediglich 30-50 cm lang wird (p. 72 54ᾳ.). Über die Fortbewegung der haemorrhois 
herrscht bei den Iologen Uneinigkeit: Nikander erzählt eigens einen Mythos, um das Seiten- 
winden dieser Schlange zu erklären (ther. 293-297; 309-319), Philoumenos läßt sie geradeaus 
kriechen (21, 1 ἕρπει δὲ ἐπ᾿ εὐθεῖαν καὶ βραδέως). Weil beide Autoren nicht explizit vom Exitus 
des Opfers sprechen, schließt Leitz auf ein eher weniger gefährliches Gift, was zwar auf die 
Avicennaviper, unmöglich aber auf die Sandrasselotter zutrifft (p. 73.sq.). Im erwähnten My- 
thos ist jedoch eindeutig vom Tod des Kanobos die Rede. Der von Nikander und Philoumenos 
beschriebene dünne „Mäuseschwanz‘“ der haemorrhois paßt sehr gut zur Sandrasselotter; bei 
der Avicennaviper fällt in erster Linie die kurze, schwarze Schwanzspitze auf (vgl. Anm. 718 
zur dipsas). Sie ist ein Seitenwinder, wogegen die Sandrasselotter sich auch durch Schlängeln 
fortbewegen kann. Sie ist aber etwa doppelt so lang wie die Avicennaviper. Insgesamt scheint 
doch mehr zugunsten der Sandrasselotter zu sprechen, obwohl einige von Leitz’ Hinweisen zur 
Avicennaviper ebenfalls sehr überzeugend sind (vgl. auch p. 11.sg.). Es sei trotzdem noch ein- 
mal mit Nachdruck darauf hingewiesen, daß sich diese Identifikationsversuche hauptsächlich 
auf Nikander und Philoumenos stützen und daß Lukans ingens haemorrhois hinsichtlich 
ihrer Größe deutlich aus dem Raster fällt. 


stare: ‚Zum Stillstand kommen‘ (i.S.v. ‚stocken, gerinnen‘), vgl. VERG. Aen. 12, 422 omnis 
stetit imo volnere sanguis (dank eines Heilkrautes); STAT. Ach. 2, 160 quo nimius staret me- 
dicamine sanguis; PLIN. epist. 8, 1, 3 stetit sanguis. Diese Bemerkung ist aus dem Namen der 
Schlange abgeleitet, deren Gift Hämorrhagien bewirkt (vgl. Einl. 805-814 ὃ 2 und das Zitat 
von Galen in der vorhergehenden Anm.). 

squamiferos ... explicat orbes: Der iologische Gehalt dieser Aussage ist gleich null: squa- 
mifer (oder -ger) kann für jede Schlange als Beiwort dienen (vgl. Cıc. Arat. 328; SEN. Med. 285 
squamifera ... turba). explicat orbes ist ebenso unspezifisch (die Klausel erscheint schon bei 
Ov. met. 15, 720; vgl. zur Junktur auch Lvcan. 6, 488), und der ganze Vers könnte genausogut 
eine Phantasieschlange beschreiben, vgl. CvLEX 167 squamosos late torquebat motibus orbes; 
Ov. met. 3, 41 5ᾳ. ille (sc. anguis) volubilibus sguamosos nexibus orbes torquet. Diese sind in 
der Regel sehr groß, vgl. zusätzlich VERG. Aen. 2, 204: 5, 85; al. Lukan kommt es aber ledig- 
lich darauf an, auch in dieser zweiten Rubrik des Katalogs noch einen Bezug zur Ophiogenese 
herzustellen: Der zweite Blutstropfen wird zunächst zu einer eingerollten Schlange, die sich 
nun mit Leben erfüllt und -wie der coluber in 6, 488 - zu winden beginnt. Hingegen scheint es 
höchst unwahrscheinlich, daß Lukan hier auf das Schuppenrasseln anspielt (vgl. NICANDR. ther. 
296 sq.; PHILvM. 21, 1), eine typische Drohgebärde vieler Wüstenschlangen (Sandrasselotter, 
Echis pyramidum; Avicennaviper, Cerastes vipera; Hormviper, Cerastes cerastes; al.). Noch 
erzwungener ist Raschles Interpretation, explicat orbes umschreibe das Seitenwinden (vgl. 
Nikander und Philoumenos, loc. citt.). 


710g. 

CHERSYDROS und CHELYDROS 

Chersydros, chelydros, hydrus, dryinas: Eine iologische Kontroverse Die Unterschei- 
dung von chersydros, chelydros und hydrus ist ein altes, vieldiskutiertes Problem, da nicht 
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einmal ganz deutlich festzustellen ist, um wieviele Tiere es sich hier eigentlich handelt. Auch 
in der Sekundärliteratur wurde viel zu diesem Thema geschrieben, cf. e.g. Fritzsche (p. 1654.); 
Gossen-Steier (RE-Artikel „Schlange“, p. 537, 5-39; 555, 43-556, 51; 557, 32-55); Morel 
(„Iologica“, p. 378-384 mit berechtigter Kritik an Gossen-Steier); Salemme („Varia ...“, 
p. 133, n. 25; bietet kaum Neues im Vergleich zu Morel); Jacques (Nicandre ..., p. 122-125; 
134 sq.; umfangreiche Stellensammlung und sorgfältige Auswertung der älteren Sekundärli- 
teratur). Wenn hier nun gleichwohl ein nicht minder ausführlicher Kommentar geboten wird, 
dann deshalb, weil in den genannten Beiträgen der chronologische Aspekt kaum eine Rolle 
spielte (Jacques macht zwar knappe Hinweise, doch für ihn war die Frage verständlicherweise 
nicht sehr wichtig, weil Nikander am Beginn der erhaltenen iologischen Literatur steht). Es 
zeigt sich nämlich, daß die eingangs aufgezählten Schlangennamen nur bei Nikander gleichzei- 
tig auftreten, danach aber je nach Autor nicht mehr erscheinen. In den folgenden Paragraphen 
soll diese Entwicklung verfolgt werden. Mit Rücksicht auf den etwas eiligeren Leser ist diese 
Digression mit fetten Klammern optisch abgegrenzt und jener Teil, der Lukan betrifft (b, zwei- 
ter Absatz), so abgefaßt, daß er gleichwohl eine grobe Orientierung ermöglicht. 

[Der öögoc ist schon in der /lias bekannt, weil Philoktet ihm zum Opfer fällt und an einem 
übelriechenden, aber nicht tödlichen Geschwür leidet (HoM. 1]. 2, 723). Bei Sophokles (Phil. 
267, 632) ist freilich von einer ἔχιδνα die Rede. Es ist anzunehmen, daß die verschiedenen 
Schlangennamen jeweils nicht eine bestimmte Spezies bezeichnen, sondern bloß i.S. v. „giftige 
Schlange“ zu verstehen sind. Die beiden Begriffe x&pcvögoc und χέλυδρος sind - wie die meisten 
Schlangennamen- erst in der hellenistischen Zeit belegt: Der x&gcvögoc erscheint bei NICANDR. 
ther. 359, wo sein Biß eine starke, schmerzhafte Sepsis auslöst. Er jagt in Tümpeln nach Frö- 
schen und geht erst an Land, wenn die Sonne das Wasser ausgetrocknet hat. Den χέλυδρος Kennt 
Nikander ebenfalls, allerdings handelt es sich dabei um den Zweitnamen des ögvivac (ther. 
411). Seine Lebensweise ist mit derjenigen des x&ocvögoc vergleichbar, sein Gift wirkt aber 
anders: Es bildet sich ein übelriechendes Geschwür (auch die Schlange selbst verströmt einen 
üblen Geruch), und das Opfer leidet unter anderem an Schmerzen, Krämpfen und Müdigkeit. 
Den ὕδρος kennt Nikander lediglich als Drittnamen für den δρυίνας-χέρουδρος (ther. 411, doch 
der Vers ist umstritten). In der Folge entwickelt sich ein bemerkenswertes Verwirrspiel. 

a Der x&Avöooc erscheint in der iologischen Literatur nicht mehr, hingegen hält sich der 
Name ögvivac (δρυίνη ὄφις bei PHILVM. 25, 2; GALEN. 14 p. 234 Kühn; PavL. Acc. 5, 15; ferner 
AEL. PROM. 22 tit.). Die Symptombeschreibung stimmt im wesentlichen mit derjenigen bei 
Nikander überein, doch wird die Gefährlichkeit des Giftes von den drei genannten Autoren 
übertrieben: Es schadet schon bei bloßer Berührung und kann mitunter auf die Hände des be- 
handelnden Arztes übergehen. Dasselbe berichtet auch Aelian unter Berufung auf Apollodor 
(nat. an. 8, 7) von einer Schlange, die nach dem handschriftlichen Befund xeocvögoc heißt. O. 
Schneider (Nicandrea, p. 195) konjizierte x&Avögoc, was Hercher 1858 in seine Aelianausgabe 
übernommen hat (vgl. auch Scholfield in der Loebausgabe 1959). Den ögvivac kennt Aelian 
hingegen nicht. Dieser verwirrende Befund bezüglich der Namen macht stutzig, da als Ni- 
kanders Primärquelle genau jener Apollodor gilt, auf den sich Aelian gleichfalls beruft. Einen 
δρυίνας und einen x&pcvögoc, aber keinen χέλυδρος kennt auch Andromachus (GALEN. loc. cit., 
v. 17 und 23). Dessen Name erscheint lediglich noch an der nicht weiter verwertbaren Stelle 
LYCcoPHR. 340. Der einzige Iologe, der ihn nennt, ist also Nikander, und sein Name ist im Grie- 
chischen ganz allgemein sehr schlecht belegt. 

Umgekehrt verhält es sich in der lat. Literatur: Der ögvfvac ist vollkommen unbekannt, der 
chelydrus aber wird häufig erwähnt. Der ThiL-Artikel [Wulff 1909] zeigt allerdings, daß es sich 
um unspezifische Nennungen (εἶδος ἀντὶ γένους) aus vorwiegend poetischen Texten handelt: 
Besonders bei Silius ist chelydrus bloß ein Synonym zu serpens venenosus. Diese Populari- 
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tät verdankt der chelydrus wohl hauptsächlich Vergil, der ihn zweimal erwähnt: In georg. 2, 
214 ist er schwarz und frißt Kreide, in 3, 415 (neben vipera [417] und coluber [418]) wird er 
ausgeräuchert. Eine Erwähnung verdient lediglich noch Ov. met. 7, 272, der seine Medea mit 
squamea Cinyphi tenuis membrana chelydri hexen läßt: Das Beiwort Cinyphius zeigt, daß er 
diese Schlange nach Libyen versetzt, was in allen bisher zitierten Texten nicht der Fall war. Es 
fällt auf, daß chelydrus in der lat. Literatur der Hauptname einer Schlange ist, wogegen er in der 
griech. nur als Nebenname bekannt ist und nach Nikander völlig verschwindet. 

Schwierig zu bewerten bleibt Aelian: Eine Verwechslung von χέλυδρος und χέρουδρος ist 
denkbar (vgl. auch Sor. 2, 33), und inhaltlich überzeugt ©. Schneiders Konjektur (Jacques 
übernimmt sie aber nicht, vgl. Nicandre ..., p. 285). Es ist freilich durchaus möglich, daß das 
Problem in Wahrheit bei Nikander liegt (vgl. auch Jacques, p. 123sq. Punkt d, aber mit ande- 
rem Diskussionsverlauf): Auffällig ist, daß dieser gleich drei verschiedene Namen für dieselbe 
Schlange kennt (in den Theriaka ist dies einmalig). Aelian, der sich auf Apollodor beruft, nennt 
nur einen Namen, unterläßt es sonst hingegen grundsätzlich nicht, Doppelnamen zu erwähnen 
(nat. an. 6, 51; 8, 13). Bei Apollodor stand also wohl nur ein Name. Die Beschreibung ähnelte 
so stark derjenigen des ögvivac, daß angenommen werden konnte, es handle sich um dieselbe 
Schlange. Ob Nikander die Kombination vorgenommen hat, läßt sich nicht sagen, aber es muß 
zu jener Zeit eine Diskussion im Gange gewesen sein (wahrscheinlich ging es dabei ursprüng- 
lich um die Identifikation des ὕδρος). Derselbe Aelian berichtet in nat. an. 4, 57 mit Berufung 
auf Aristoteles (bzw. Theophrast gemäß Jacques, p. 123; 284) vom Gift des üögoc, das dieselbe 
Wirkung hat wie dasjenige des nikandrischen x&Avögoc. Durchgesetzt hat sich in der Iologie 
die aus unbekannter Quelle stammende ögvivac-Beschreibung. Dieser Schlangenname gelangte 
sehr wahrscheinlich über den Nikanderimitator Macer in die lat. Literatur (vgl. unten Anm. 
zu tracti ...) und überlebte nicht zuletzt dank Vergil zumindest als Name. Die ögvivac-Be- 
schreibung scheint aber in Rom unbekannt geblieben zu sein. Diese Traditionstrennung bzw. 
Namensverschiedenheit nach Sprachregion ist in der antiken Iologie einmalig. Nikanders Schil- 
derung ist auch deswegen interessant, weil dem χέλυδρος und dem χέρευδρος eine ähnliche Le- 
bensweise nachgesagt wird. Der ögvivac der anderen lologen hingegen lebt nicht amphibisch. 

b Etwas einheitlicher verläuft die Diskussion bezüglich des χέρουδρος: Nikander (ther. 
359-371) und Philoumenos (24) sind einander ziemlich ähnlich, aber nicht identisch. Phi- 
loumenos (24, 1) behauptet nämlich, der x&gcvögoc heiße Dögoc, solange er im Wasser lebt (= 
ANDROM. v. 21-23; AErT. 13, 36; PavL. Acc. 5, 17; bei AEL. PROM. 22 tit. wird zwischen ὕδρος 
und ögvivoc unterschieden, einen x&gcvögoc kennt er nicht; Theophrast [vgl. hist. plant. 2, 4, 4] 
läßt in analoger Weise die ἔχις zum ὕδρος werden). Singulär ist einzig Aelians Bemerkung: τὸν 
δὲ dxovriav χέρουδρον εἶναί yacı (nat. an. 8, 13), doch dürfte x. hier ein Adj. sein. Den xegcvögoc 
nennt er nicht, aber in nat. an. 12, 15 spricht er kurz von einem fröschejagenden döooc. Ein 
χέρευδρος soll sich nach Meinung des Scholiasten auch hinter dem ὕδρος aus HoM. /I. 2, 723 
verbergen. Damit ist das erhaltene Material zu diesem Schlangennamen bereits im wesentli- 
chen ausgeschöpft. In der lat. Literatur ist der chersydros weitgehend unbekannt: Neben Lukan 
erwähnt ihn zunächst PLN. nat. 22, 18 ganz flüchtig (zum hydrus vgl. 29, 72), sehr viel später 
Sor. 2, 33; 27, 33, und für Servius (georg. 3, 415) und Isidor (orig. 12, 4, 24) ist chersydros 
der Zweitname des chelydros. Aus dem Griechischen stark nachgewirkt hat freilich Nikanders 
Beschreibung des x&ocvögoc: Vergils malus Calabris in saltibus anguis (georg. 3, 425-439) 
weist zahlreiche Gemeinsamkeiten mit Nikanders Schlange auf (vgl. auch SoL. 2, 33, der von 
einem kalabrischen chersydrus [chelydrus var. 1.] spricht). Echos dieser Schilderung lassen sich 
in vielen lat. Schlangen- und Drachenbeschreibungen nachweisen, aber der eigentlich dazuge- 
hörige Name hat im Lateinischen kaum überlebt.] 

Vor dem Hintergrund dieser ganzen Diskussion ist Lukans Stellung bemerkenswert: Er nennt 
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den chersydros beim Namen, und obschon seine Notiz knapp und den libyschen Gegebenheiten 
angepaßt ist (vgl. unten Anm. ambiguae ...), steht er hier unverkennbar in der einheitlichen 
(griech.) iologischen Tradition. Er kennt auch -wie Nikander- den chelydros, nicht aber des- 
sen Hauptnamen dryinas (auch der hydros fehlt). Die märchenhafte Bemerkung zum chelydros 
ist laut Isidor aus Macer übernommen (vgl. Anm. tracti ...) und auf das nicht-nikandrische 
Element der rauchenden Spur reduziert. Insgesamt entsteht der Eindruck, der chelydros sei 
schon zu Macers Zeit iologisch obsolet gewesen, jedoch bei den lat. Dichtern hat sein Name 
überlebt. Über die Gründe, die Lukan dazu bewogen, den chelydros anstelle des dryinas zu 
erwähnen, kann höchstens spekuliert werden (Verzicht auf einen Doppelnamen/ Verzicht auf 
die dichterische Freiheit, aus einer Schlange zwei zu machen/Wahl des Nebennamens, weil 
dieser im Gegensatz zum Hauptnamen in der lat. Literatur schon bekannt war?). Den aktuellen 
Stand einer iologischen Auseinandersetzung kann man an Lukans Versen sicher nicht ablesen, 
hingegen deutet vieles auf ein stark umstrittenes Kapitel antiker Iologie hin. 

Aus diesem Grund stehen die Chancen einer Identifizierung beider Schlangen sehr schlecht, 
vgl. die Diskussion bei Leitz (p. 115 sq.). Die amphibische Lebensweise des x&pcvöpoc (und bei 
Nikander auch des x&Avögoc) läßt unwillkürlich an eine Natternart denken (Ringelnatter, Natrix 
natrix; Würfelnatter, Natrix tessellata), zumal die Ringelnatter bei Bedrohung ein übelriechen- 
des Sekret ausscheidet, dessen Geruch äußerst schwierig zu beseitigen ist (Reinhard-Vogel in: 
Grzimek 6, p. 397). Beide Schlangen sind aber vollkommen ungiftig. Leitz (p. 117 54.) schlägt 
vor, den x&gcvögoc mit der Levanteotter (Vipera lebetina) zu identifizieren, der größten europä- 
ischen Giftschlange. Er weist allerdings darauf hin, daß die antiken Texte wenig verwertbares 
Material enthalten. Außerdem ist die Levanteotter eigentlich keine Schwimmerin wie die 
Natter. Insofern ist auch erwägenswert, eher den ögvivac mit der Levanteotter zu identifizieren 
(allerdings nicht unbedingt jenen von Nikander). Leitz (p. 128) schlägt, wenngleich zögernd, 
für den δρυίνας-χέλυδρος die Kreuzotter (Vipera berus) vor. Sie soll eine gute Schwimmerin sein 
und sich unter anderem von Fröschen ernähren (p. 133). Weil sich Leitz die quellenkritischen 
Probleme und vor allem die Sonderstellung Nikanders nicht bewußt gemacht hat, könnte man 
auch hinter dem x&gcvögoc die Kreuzotter vermuten. Die Giftsymptome, welche der Biß der Le- 
vanteotter und der Kreuzotter bewirkt, sind ziemlich ähnlich, andererseits trifft der vielzitierte 
Gestank des ögvivac-xEAvöpoc auf beide Schlangen nicht zu. Hier liegt, wie auch Leitz meint, 
eine Angabe vor, die eine andere Schlange betrifft. Es ist sehr gut möglich, daß es sich dabei 
um eine der oben erwähnten Nattern handelt, denn zumindest die Ringelnatter teilt in Europa 
und in der Türkei den Lebensraum der beiden Ottern. Einmal mehr haben Lukans Schlangen 
mit den gleichnamigen Tieren bei den Iologen wenig gemeinsam: Sein chersydros ist zwar 
ebenfalls eine amphibisch lebende Schlange, aber sie lebt in den Syrten (vgl. die anschließende 
Anm.), und sein chelydrus mit der schaurigen Kriechspur läßt sich erst recht nicht mit wirklich 
existierenden Schlangen vergleichen. 


ambiguae ... Syrtidos: Zur Charakteristik der ambigua Syrtis vgl. ausführlich Anm. 307. 
Lukans Bemerkung setzt im Prinzip keinerlei Fachkenntnis voraus, denn sie kann aus dem Na- 
men der Schlange (χέροος + Üßgoc) herausgelesen werden. Dasselbe hat Lukan bereits in 708 sq. 
getan, wo die so gewonnene Glosse ebenfalls dem ihr zugrundeliegenden Namen vorausgeht. 
Der x&ocvöooc der Iologen lebt tatsächlich teils auf dem Land, teils im Wasser, aber es handelt 
sich dabei um Süßwasserteiche und -tümpel. Lukan paßt seine Schlange in origineller Weise 
an die Bedingungen von Buch neun an und versetzt sie in die amphibische Syrtenlandschaft, 
ein wirklich ideales Biotop für eine Schlange dieses Namens, die fortan freilich im Salzwasser 
schwimmt. Identifizieren läßt sich dieser witzige poetische Mutant des x&pcvöpoc natürlich erst 
recht nicht. — Syrtidos: Die Form des griech. Genitivs kommt nur hier vor; die geläufige Form 
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ist Syrtis, die Lukan auch an anderer Stelle verwendet (1, 367). 

coleret ... arva: Vgl. Vergils Bemerkung zum kalabrischen malus anguis, der Nikanders 
xeocvögoc ähnlich ist (georg. 3, 430): stagna colit ripisque habitans egs. colere wird nur 
selten mit Tieren als Subjekt verwendet (nur noch SvLPpicıa Tib. 3, 9, 2, Ov. ars 2, 150; mer. 2, 
380; Sen. Ag. 679). 

tracti ... via fumante: Diese rätselhafte Charakterisierung des chelydrus ist nicht mittels 
Etymologie aus dem Schlangennamen herausgelesen. Dank einer Notiz in Isidors Schlangenka- 
pitel (12, 4, 24) kann Macer (frg. 8) als Quelle ausgemacht werden, den Isidor zitiert: seu terga 
expirant spumantia virus, seu terra (tellus Morel) fumat, qua teter labitur anguis. Wie Morel 
(„Iologica“, p. 379 sg.) darlegt, läßt sich Macers erster Vers mit NICANDR. ther. 421 in Verbin- 
dung bringen, wo vom üblen Geruch die Rede ist, der von der Haut des χέλυδρος ausgeht (τὸ δ᾽ 
ἀπὸ χροὸς ἐχϑρὸν ἄηται), vgl. auch PHILvM. 25, 1 (öucoönc). Ebenfalls mit Blick auf Nikander 
erwägt Morel, spumantia (‚geifernd‘) durch nigrantia zu ersetzen (ther. 420 αἰϑαλόεις ... νῶτα, 
vgl. auch VERG. georg. 2, 214 nigris ... chelydris). Macer schlägt als Alternative vor, daß der 
üble Dunst nicht vom Schlangenleib, sondern von der Kriechspur des Tieres ausgeht (zur For- 
mulierung vgl. Lvcr. 5, 464 tellus fumare videtur; 6, 104; VERG. georg. 2, 217 5ᾳ., wo jedoch 
von feuchten Ausdünstungen der Erde die Rede ist, die Nebel verursachen). Einen sichtbaren 
Rauch oder Dampf hat man sich dabei wohl kaum vorzustellen, sondern eher z.B. an Schwefel 
zu denken, der unsichtbar austritt. Gemeint ist wohl, daß die Schlange alles verseucht, womit 
sie in Kontakt kommt (Nikander und Apollodor apud Aelian. berichten, daß sich Menschen bei 
der bloßen Berührung vergiften können), was sich in diesem Fall durch Gestank bemerkbar 
macht. Trifft diese Interpretation zu, ist bereits Macers chelydros vollends zum Fabeldrachen 
geworden, der in dieselbe Kategorie gehört wie der Basilisk (723-726). Lukan hat von Macers 
Alternativen lediglich die exotischere aufgegriffen und den chelydros -ähnlich wie schon die 
ingens haemorrhois (709)- damit zu einem märchenhaft giftigen Ungeheuer stilisiert (cf. e. g. 
die Schlangen in CvLEx 166; STAT. Theb. 5, 527 sq. percussae calidis adflatibus herbae ... ca- 
dunt, moriturque ad sibila campus). 

Ohne Macers Doppelvers wäre Lukans Bemerkung vollkommen rätselhaft. Es ist vorstellbar, 
daß er deshalb schon früh Eingang in einen Lukankommentar fand und auf diesem Weg zu 
Isidor gelangte. Dessen Schlangenkapitel (orig. 12, 4) beruht im wesentlichen auf Lukan, den 
er zitiert und paraphrasiert, und wahrscheinlich lag ihm dabei auch ein inzwischen verlorener 
Kommentar vor. — tracti: trahi (mediopass.) ist gleichbedeutend mit labi (vgl. Macer und lap- 
surus in 712); Lukan verwendet trahi in 10, 252 (= NERO carm. frg. 1, 2), wo VERG. georg. 4, 
366 variiert wird (Vergil verwendet labi). tractus (Subst.) hingegen ist im Zusammenhang mit 
Schlangen häufig (6.9. VERG. georg. 2, 154; Ov. met. 15, 725; CvLex 163; 181; VAL. Max. 1, 
8, 2 serpens ... leni tractu labi coepit). 


712-714 

CENCHRIS Auch bei dieser Schlange sorgen neben den widersprüchlichen Beschrei- 
bungen die Doppelnamen für Verwirrung. Nikander nennt die Schlange κεγχρίνης (ther. 463); 
Philoumenos kennt die Namensformen χεγχρίνης und χεγχρίας (26, 1) sowie den Nebennamen 
dxovriac, zugleich ist xeyxgiac aber auch der Zweitname des ἀμμοδύτης (22, = AET. 13, 28; 
PavL. Acc. 5, 18). Nikander kennt diesen nicht, Lukan hingegen benutzt ihn gleich anschlie- 
Bend (716), was schwerlich ein Zufall sein dürfte. Der dxovriac ist seit Nikander eine ungiftige 
Schlange, die bei Lukan unter dem Namen iaculus erscheint (vgl. Anm. 720); lediglich beim 
sog. Aelius Promotus ist sie giftig. 

Den Namen χεγχρίνης leitet Philoumenos (26, 1) vom Hirsekorn (κέγχρος) ab, an dessen 
gelbgrüne Farbe die Haut der Schlange erinnert (eine andere Meinung will den Namen von 
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der Tatsache herleiten, daß die Schlange zu jener Zeit besonders aggressiv sein soll, in welcher 
die Hirse wächst). Vom ἀμμοδύτης-κεγχρίας sagt er, sein Körper sei sandfarben und dunkel 
gesprenkelt (22, 1). Nikander erwähnt nur, die Schlange habe vielfarbige, punktierte Schup- 
pen (ther. 464). Von diesem Fleckenmuster spricht auch Lukan. Nikander und Philoumenos 
(ebenfalls im 22. Kapitel) berichten ferner von einer gewissen Steifheit dieser Schlange, die 
gemäß Nikander fast nur geradeaus kriechen kann; bei Philoumenos ist der duuodurmc-xeyxpiac 
lediglich unfähig, seinen Schwanz einzurollen. Auch hier wird deutlich, daß Lukan sich eng 
an Nikander anschließt. Die weiteren Angaben bei Nikander und Philoumenos weisen einige 
Widersprüche auf: Nikanders xeyyoivnc ist ein blutgieriges Ungeheur, dessen Biß eine starke 
Sepsis auslöst. Bei Hitze wird die Schlange zu einem aggressiven Monster, das seine Opfer 
mit dem Schwanz peitscht, sie umschlingt, ihnen die Knochen bricht und das Blut ausschlürft. 
Philoumenos und der sog. Aelius Promotus beschreiben hingegen lediglich die Sepsis. In der 
lat. Literatur wird der cenchris nur selten und flüchtig erwähnt (PL. nat. 20, 245; später SoL. 
27,33; al., vgl. ThIL III 782, 77 sqq. [Maurenbrecher 1908]). 

Nikander schildert mit auffallender Sorgfalt das Verbreitungsgebiet des χεγχρίνης: er nennt 
Lemnos, Samos und Thrakien. In dieser Gegend kommen laut Leitz (p. 120) nur die Sandotter 
(Vipera ammodytes) und die Kleinasiatische Bergviper (Vipera xanthina) vor, die er als aus- 
sichtsreichste Kandidatin betrachtet. Einiges spricht seiner Meinung nach auch für die Palästi- 
naviper (Vipera palaestinae). Alle diese Schlangen sind giftig. Es ist hierbei aber zu beachten, 
daß Leitz den xeyxofvnc und den dxovriac gemeinsam abhandelt. Bezüglich der würgenden, 
blutgierigen Schlange Nikanders sei außerdem auf die (ungiftige) Sandboa hingewiesen: Diese 
ist zwar klein (kürzer als 1 m), verträgt aber die Hitze sehr gut und jagt nach Art der Riesen- 
schlangen durch jähen Angriff und festes Umwickeln des Beutetieres (Grzimek et al., p. 382). 
Zu Eryx iaculus und Eryx colubrinus, den beiden in Ägypten heimischen Sandboas, zitiert Leitz 
(p. 24) moderne Beschreibungen, wonach sie zwar ungiftig sind, jedoch heftig beißen und stark 
blutende Wunden verursachen können, bisweilen auch mit dem Schwanz peitschen. Diesen 
können die Sandboas (Eryx) allerdings nicht einrollen, was wiederum zum ἀμμοδύτης- εγχρίας 
des Philoumenos paßt (der Hauptname ἀμμοδύτης würde ebenfalls gut auf diese Boas zutref- 
fen). Bei Lukans cenchris handelt es sich hinsichtlich der körperlichen Merkmale um einen 
nahen Verwandten von Nikanders Schlange (Kleinasiatische Bergviper?), doch hat er das Tier 
-ähnlich wie zuvor den chelydros- aus seinem angestammten Lebensraum entführt und in der 
libyschen Wüste angesiedelt. 


semper recto lapsurus limite: Lukan paraphrasiert NICANDR. ther. 478-481: Auf der Flucht 
vor der aggressiven Schlange soll man nicht geradeaus laufen, sondern im Zickzack, weil das 
Tier dadurch zu Verrenkungen des Rückgrates gezwungen wird, die ihm schaden und es auf- 
halten. Auf gerader Strecke hingegen soll es sehr schnell kriechen können (481 ἐϑεῖαν δ᾽ oxıcroc 
ἐπιδρομάδην crißov ἕρπει). PHILVM. 22, 1 sagt vom ἀμμοδύτης-κεγχρίας, er habe einen versteiften 
Schwanz (ἔχει δὲ οὐρὰν ἀπόςκληρον). Was Nikander über die Fortbewegung des xeyxofnc be- 
richtet, entspricht nicht der zoologischen Realität, denn es gibt keine steifen Schlangen. Dicke, 
schwere Schlangen (beispielsweise die Puffotter) kriechen aber tatsächlich geradeaus, indem 
starke Bauchmuskeln den Rumpf wellenförmig vorwärtsschieben. Schnell ist diese Fortbe- 
wegungsart allerdings nicht. — recto ... limite: Vgl. Ov. met. 7, 782sq. nec limite ... recto in 
spatium ... fugit sc. fera (zur bloßen Junktur auch trist. 2, 477. MANIL. 3, 332). — lapsurus: Das 
Part. fut. ist wie passura (708) im Zusammenhang mit der Ophiogenese zu sehen: Vom Himmel 
fallen Blutstropfen, die sich zu Schlangen verformen, die nach Abschluß dieser Metamorphose 
spezifische Eigenschaften aufweisen werden. 

variatam tinguitur egs.: Von einem bunten Fleckenmuster des χεγχρίνης sprechen bereits 
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Nikander (ther. 464) und Philoumenos (22, 1 [ἀμμοδύτης-κεγχρίας]). Sie verweisen aber nicht 
ausdrücklich auf einen gefleckten Bauch. Einen solchen gibt Vergil dem malus anguis in georg. 
3, 427 notis longam maculosus grandibus alvum, der ansonsten manche Gemeinsamkeit mit 
Nikanders x&pcvögoc aufweist. notis maculosus ist bei Vergil auch noch eine andere Schlange, 
doch diesmal am Rücken (Aen. 5, 87 = CvLEx 164). Das spezifische Detail in Lukans Anmer- 
kung ist also eine poetische Reminiszenz, doch Fleckenmuster erwähnen ebenso die Iologen im 
Zusammenhang mit dem χεγχρίνης. --- variatam ... alvum ist acc. graec. 

pictus: In den Hss. sind punctus und tinctus überliefert; die Lesart picrus stammt aus 1510. 
orig. 12, 4, 30. tinctus scheidet wegen tinguitur in 713 aus, doch punctus wäre denkbar. Zu 
pictus im Zusammenhang mit der Fleckenzeichnung von Tieren vgl. VERG. georg. 4, 13 picti 
squalentia terga lacerti, ΟΝ. met. 3, 669 (die pictura von Schlangen erwähnt PLin. nat. 8, 85). 
Dasselbe Wort bezeichnet auch das Tupfenmuster auf manchen Steinen, vgl. PROP. 1, 2, 13; Ov. 
am. 2, 11, 13; STAT. silv. 2, 2, 88 marmore picto; ThlL X 1, 2159, 43-2160, 2 [Ottink 2003]. 

Thebanus ophites: Hosius meinte wie Isip. orig. 12, 4, 30, es handle sich hier um einen wei- 
teren Schlangennamen, aber das ist falsch (so bereits Morel, „Iologica“, p. 358, π. 16; Raschles 
Anmerkung ist sehr verwirrend). Der Vergleich kommt allerdings wirklich überraschend. Mit 
ophites ist der ‚Schlangenstein‘ (Serpentin) gemeint, vgl. PLIN. nat. 36, 5554. ophites ... ser- 
pentium maculis simile, unde et nomen accepit; ... duo eius genera: molle candidi, nigricans 
duri. Kleine Stücke dieses Steins wurden oft als Amulett gegen Schlangenbisse getragen (PLN. 
loc. cit., Diosc. 5, 143, der ebenfalls mehrere Arten kennt: dunkel, aschenfarben, fleckig, mit 
weißen Streifen). Serpentin ist meist grünlich und fleckig. Plinius führt den fraglichen Stein 
als Marmor auf, was petrographisch inkorrekt ist: Der Serpentin ist ein magmatisches Gestein, 
Marmor dagegen ein Kalkstein. Serpentin- oder Marmorsteinbrüche gibt es in der Gegend um 
Theben nicht, genausowenig wie in Memphis (ΡΩΝ. nat. 36, 56. 61). Gemeint ist hier wohl der 
-äußerlich sehr ähnliche- Alabaster, der in der fraglichen Gegend noch heute abgebaut wird 
(briefl. Hinweis von P. Wick [Geologe)). 
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HAMMODYTES Der ἀμμοδύτης ist in der iologischen Literatur wenig bekannt: Einzig 
Philoumenos (22) kennt eine Schlange dieses Namens (AcL. PROM. 19 tit. = AET. 13, 25 stehen 
in derselben Tradition), die auch μύαγρος und xeyxoiac heißt. Sie ist sandfarben mit schwar- 
zen Flecken. Philoumenos zitiert Erasistratos, der von obduzierten Opfern dieser Schlange 
berichtet. Die alexandrinischen Mediziner scheinen also tatsächlich eine Schlange dieses 
Namens gekannt zu haben. Bei Nikander jedoch fehlt sie, allerdings notiert der Scholiast zu 
ther. 490 über die dort genannten Λίβυες: A. δὲ καλεῖ τοὺς auuoöürac. πολλοὶ γὰρ τοιοῦτοι Ev 
Λιβύηι tuyydvovcı. Diese Erklärung dürfte zwar kaum mehr als eine Notlösung sein, weil die 
Λίβυες ansonsten unbekannt sind, aber immerhin erscheint ἀμμοδύτης als Schlangenname. Die 
alte Hypothese (Fritzsche, p. 20), Lukan habe aus einem Beiwort des nachfolgend genannten 
cerastes eine selbständige Art geschaffen, vermag nicht zu überzeugen. Der Name kommt näm- 
lich auch bei STRABO 17, 1, 21 vor, der von auuoöüurnc-Schlangen in der Wüste bei Pelusium 
(östl. Nildelta) berichtet. Der sprechende Name kann sich aber auch artenübergreifend auf alle 
Wöüstenschlangen beziehen, die sich im Sand eingraben (bei AELIAN. nat. an. 6, 51 ist beispiels- 
weise ἀμμοβάτης ein Nebenname der διψάς). Ebenso setzt Lukans Bemerkung keine detaillierte 
Artenbeschreibung voraus: Was er zum hammodytes sagt, konnte er etymologisch aus dessen 
Namen ableiten. 

Im Sand verborgene Schlangen kennen auch Apollonios (4, 1505 54.) und Dion. 20, 42, 2 
(Expedition des Ophellas) als eine Gefahr der Wüste: ἔνιοι τῶν ὄφεων ὁμοίαν ἔχοντες τὴν χρόαν 
τῆι κατ᾽ αὐτοὺς οὔτηι χώραι τὴν ἰδίαν φύειν ἀπροόρατον ἐποίουν. Die Wüstenschlangen (e.g. die 
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Avicennaviper Cerastes vipera und die Hornviper Cerastes cerastes) graben sich durch rüttelnde 
Bewegungen in den Sand ein, bis nur noch Teile des Kopfes sichtbar sind. Mit den ausgespreiz- 
ten Seitenschuppen schaufeln sie sich ferner Sand auf den Rücken, so daß sie innert weniger 
Augenblicke beinahe unsichtbar werden. Die Tiere lauern so auf Beute, aber gleichzeitig re- 
gulieren sie auch ihre Körperwärme: Tagsüber entgehen sie der glühenden Mittagshitze und in 
der Nacht erkalten sie weniger stark (vgl. Petzold in: Grzimek 6, p. 463). Leitz (p. 65) schlägt 
vor, den ἀμμοδύτης mit den hörnerlosen Individuen der Hornviper zu identifizieren, die man in 
der Antike als eigene Art interpretiert hat. Die Hypothese ist plausibel, aber man wird die Ein- 
schränkung machen müssen, daß ἀμμοδύτης in den meisten Fällen wohl einfach ‚Sandschlange‘ 
bedeutet. 


concolor exustis atque indiscretus harenis: concolor und indiscretus sind nicht als gänzlich 
gleichbedeutend aufzufassen: concolor meint die sandfarbene Haut der Schlange, indiscretus 
drückt die Konsequenz dieser Färbung aus (= „und daher unsichtbar“). Es ist durchaus denk- 
bar, daß Lukan zusätzlich auf das oben erwähnte Eingraben der Schlangen anspielt, durch 
das sie sich vollkommen unsichtbar machen. Philoumenos (22, 1) sagt vom ἀμμοδύτης, er 
sei ψαμμώδης κατὰ χρόαν, Diodor (3, 50, 2 54.) dasselbe vom xegacrnc: xegdcrai ... τὴν χρόαν 
duuwı παραπληείαν ἔχουσι" διόπερ ἐξωμοιωμένων αὐτῶν κατὰ τὴν πρόσοψιν τοῖς ὑποχειμένοις 
ἐδάφεειν ὀλίγοι μὲν ἐπιγινώοσκουειν, οἱ πολλοὶ δῷ ἀγνοοῦντες πατοῦσι καὶ κινδύνοις περιπίπτουοειν 
ἀπροοδοχήτοις. Vom Eingraben ist jedoch nicht ausdrücklich die Rede, genausowenig wie bei 
Plinius (nat. 8, 85): quod ad serpentes attinet, vulgatum est colorem eius plerasque terrae habe- 
re, in qua occultentur; ... cerastis corpore eminere cornicula ... quorum motu, reliquo corpore 
occulto, sollicitent ad se aves. Selbst Nikander (ther. 262 54.) ist nicht sehr explizit. Obschon die 
meisten hier zitierten Stellen aus Beschreibungen des cerastes stammen, wäre es verfehlt, von 
einer Übertragung zu sprechen: Der hammodytes verhält sich zwar gleich wie der cerastes (und 
mithin alle echten Wüstenschlangen), aber im Gegensatz zu diesem ist er in der iologischen 
Literatur wenig bekannt. Wie bereits angemerkt, dürfte sich somit hinter manchem ἀμμοδύτης 
letztlich ein xegdcrnc verbergen. 

Lukans Anmerkung ist als Syllepse konstruiert, d.h. concolor exustis ... indiscretus harenis 
ist ein Scheinparallelismus: Denn beide Adj. sind mit exustis ... harenis zu verbinden, weswe- 
gen diese Wortverbindung zugleich im Dat. (zu concolor) und im Abl. (zu indiscretus) steht. 
Als Parallelen für diesen Gebrauch zitiert Housman Ov. Pont. 3, 5, 26 cum traherer dictis adnu- 
eremque tuis und MART. 7, 45, 2 caro proximus aut prior Sereno. Vgl. auch Hofmann-Szantyr 
p- 824 Ziffer a. Zu concolor vgl. PLIN. nat. 8, 101, wo von einem Chamäleon gesagt wird, es sei 
concolor frondi. 
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CERASTES Bei der gehörten Sandschlange handelt es sich unzweifelhaft um die Horn- 
viper (Cerastes cerastes) mit ihren zwei hornartigen Auswüchsen auf dem Kopf (Leitz [p. 70] 
sowie Petzold [in: Grzimek 6, p. 463] weisen allerdings darauf hin, daß es auch hornlose In- 
dividuen gibt). Von gehörnten Schlangen in Ägypten berichtet bereits Herodot (2, 74; 4, 192, 
2; vgl. ARIST. hist. an. 2,1 500a4), aber er kennt den Namen xegäcrnc noch nicht. Neben der 
Kobra ist die Hornviper sicher die bekannteste nordafrikanische Schlange (sie hat sogar einer 
Hieroglyphe ihre Form gegeben). In der iologischen Literatur gibt es mehrere einschlägige 
Berichte, vgl. NICANDR. ther. 258-281; PHILVM. 18; PAvL. Acc. 5, 19 (keine Beschreibung 
des Tieres); AET. 13, 28 (vgl. AEL. PRoM. 17 tit.). AELIAN. nat. an. 1, 57 sagt, die Schlange sei 
klein und gehörnt, und zitiert in 16, 28 aus dem Bericht des Kallias (FGH 564 F 3) über die 
Expedition des Agathokles in der libyschen Wüste, die unter den Hornvipern zu leiden hatte. In 
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der lat. Literatur erscheinen die cerastae nach Lukan mehrfach in der Poesie, doch gilt hier das- 
selbe wie für die chelydri: Ihr metrisch bequemer Name ist lediglich i.S. v. serpens venenosus 
verwendet. 

Hornvipern sind ungefähr einen halben Meter lang, meist sandgelb/schmutzig-hellbraun 
und haben auf dem Rücken verwischte braune oder braungraue Querstreifen. Ihr Körper ist 
gedrungen und mit rauhen, stark gekielten Schuppen bedeckt, die sie zur Warnung aneinander 
reiben können („Schuppenrasseln“). Sie haben den typischen stumpfen, dreiecksförmigen Vi- 
pernkopf, der deutlich vom Körper abgesetzt ist. Philoumenos’ Beschreibung ist sehr präzise. 


spina ... vagi torquente: Lukan spielt auf das sogenannte Seitenwinden an, das auch Ni- 
kander im xegdemc-Kapitel beschreibt. Diese eigentümliche Art der Fortbewegung ist typisch 
für viele Wüstenschlangen und ermöglicht auf dem losen Untergrund ein schnelleres Vorwärts- 
kommen als das Schlängeln, bei dem sich die Schlange seitlich vom festen Boden abdrücken 
müßte. Beim Seitenwinden hingegen stemmt sie sich vom Boden ab und verrutscht dabei nicht. 
Man kann sich die Bewegung folgendermaßen vorstellen: Eine schlängelnde Schlange berührt 
nur nach jeder zweiten Richtungsänderung den Boden, hebt also während der anderen halben 
Bewegung den Körper vom Boden ab (daher entstehen schräge Streifen im Sand, die in etwa 
45° zur Fortbewegungsrichtung liegen). Anstatt daß sie den Leib aber vom Anfang der Spur bis 
zu deren Ende gleiten läßt (wozu sie sich seitlich irgendwo abstützen müßte), drückt sie ihn Teil 
um Teil zu Boden, rollt ihn also bis zum Schwanz ab, wodurch natürlich eine längere Streifen- 
spur entsteht als beim normalen Schlängeln. Aus diesem Grund bewegt sich die Schlange auch 
eher seitlich als geradeaus vorwärts (Nikander vergleicht dies treffend mit einem Segelschiff, 
das gegen den Wind segelt und stark abdriftet [ther. 268-270]). Bevor der Schwanz abgedrückt 
ist, beginnt die Schlange bereits damit, Kopf und Hals zum Anfangspunkt einer weiteren Spur 
vorwärtszuheben. Seitenwinderschlangen können diese eigenartige Bewegung sehr schnell 
ausführen. 

Lukans Formulierung ist freilich keine eindeutige Umschreibung für das Seitenwinden; 
vagus paßt auch zu einer Schlange, die sich in der üblichen Art vorwärtsschlängelt und ihren 
Rücken dabei ebenfalls verbiegt. Nikander ist präziser: Er setzt dem xegdernc eine ἔχις entge- 
gen, die sich in langen Windungen vorwärtsbewegt, und charakterisiert dann das Seitenwin- 
den (ther. 266 5q.): ὅ γε cxaıöc uecdrwi ἐπαλίνδεται ὁλχῶι οἶμον ὁδοιπλανέων croAımnv τετρηχότι 
νώτωι. Dieselbe Fortbewegungsart erwähnt er auch im Zusammenhang mit der aliuoggoic 
(μον. 293-296): doxua δ᾽ ἐπιοκάζων ὀλίγον δέμας οἷα xegäcrnc | ueccov ὅ γ᾽ &x νώτου βαιὸν 
πλόον αἰὲν ὀκέλλει, | γαίηι ἐπιϑλίβων νηδύν. Dann faßt er zusammen (ther. 318 sq.): αἱμορόοι 
εχολιοπλανέες τε xepdcrai οἷοι χωλεύουει. Philoumenos (18, 1) und Pausanias (8, 
4, 7) drücken sich dagegen sehr vage aus und sprechen nur von „schrägem Kriechen“. Der 
wichtige Hinweis auf das „schiefe“ (cxoAıöc, obliquus) Wälzen der Schlange fehlt aber bei 
Lukan, und bei spina ... torquente wird im Gegensatz zu Nikander auch nicht deutlich, daß 
die vertikale Krümmung gemeint ist, mit der die Schlange ihren Körper in Schlingen über den 
Boden erhebt. Die enttäuschend unpräzise Formulierung steht insgesamt der vagen Darstellung 
bei PRoP. 3, 22, 27 (squamoso labuntur ventre cerastae) näher als den teilweise äußerst genauen 
Darstellungen bei den Iologen. Dies überrascht umso mehr, als Lukan -entgegen seiner sonst 
feststellbaren Tendenz zum Etymologisieren - nicht über die Hörner (x&gara) des cerastes, son- 
dern lieber über dessen Fortbewegung sprechen will, obschon diese weniger artspezifisch ist als 
die oft erwähnten Hörnchen. Wie man sich hierzu äußern könnte, zeigt exemplarisch Ov. met. 
10, 222 5q. (illi) gemino quondam quibus aspera cornu frons erat; unde etiam nomen traxere 
Cerastae, wobei allerdings nicht von Schlangen die Rede ist, sondern von einem zypriotischen 
Menschengeschlecht mit Hörnern. 
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SCYTALE Die Informationen zu dieser Schlange sind äußerst spärlich. Nikander (ther. 
383-395) und Philoumenos (27) behandeln sie jeweils zusammen mit der dupicßaıva, weil die 
beiden Arten einander ähnlich sind. Nikander berichtet, die cxurdAn sei dicker und größer als 
die dupicßaıva und lebe sehr zurückgezogen. Alles deutet darauf hin, daß seine cxurdAn ungif- 
tig ist, da er auf das übliche Schema „Aussehen /Giftwirkung“ verzichtet. Auch Philoumenos 
stuft ihr Gift als schwach und ungefährlich ein (27, 3), lediglich die bei Soranus erwähnte 
οχυτάλη, die auf Chalkedon lebt, soll ein Gift haben, das mit jenem der Sandotter vergleichbar 
ist (= PAVL. Acc. 5, 14). Eine Wüstenschlange ist die οχυτάλῃ nicht (sie bewohnt Bergtäler und 
Wälder), und sparsis ... pruinis bei Lukan zeigt ebenfalls, daß seine scytale in einem Katalog 
libyscher Schlangen eigentlich völlig fehl am Platz ist. 

Leitz (p. 19sq.) ist der erste, der überhaupt eine Identifikation für die cxurdAn vorschlägt: Er 
tippt aufgrund von Nikanders Angaben auf die Westliche Sandboa (Eryx jaculus), die in der 
Türkei, aber auch bis nach Unterägypten verbreitet ist. Sie ist etwa einen halben Meter lang und 
besitzt einen gleichmäßig dicken, etwas gedrungenen Körper mit einem kurzen, abgerundeten 
Schwanz. Ihr Kopf ist, etwa im Unterschied zu den Vipern, kaum vom Körper abgesetzt, was 
der Schlange insgesamt das Aussehen einer lebhaft gemusterten Riesenschleiche verleiht (vgl. 
auch Leitz, p. 24 sq.). Sie häutet sich wie jede andere Schlange auch, aber nicht zu einem be- 
sonders frühen Zeitpunkt, wie Lukan behauptet. Seine Bemerkung hat einen rein literarischen 
Hintergrund und ist daher vom iologischen Standpunkt aus wertlos. 

Wie bereits angedeutet, wurden die cxurdAn und die dupicßaıva von den lologen gemeinsam 
behandelt. Dies war offenbar auch in Lukans unmittelbarer Vorlage der Fall, obschon er die dip- 
sas zwischen die scytale und die amphisbaena einschiebt. Zur Häutung dieser beiden Schlangen 
äußert sich lediglich Nikander: Von der cxur@An berichtet er, man sehe sie im Winter ebensowe- 
nig wie die übrigen Schlangen, doch im Frühjahr häute sie sich wie die anderen, wobei sie aber 
faste: ther. 390-392 ἦρος ἀεξομένου ... εὖτ᾽ dv ὑπ᾽ ἠελίοιο περὶ φλόον ἅψεα βάλληι, κτλ. Vers 
392 ist allerdings textkritisch umstritten; liest man ἑρπετά anstelle von ἅψεα (so Jacques), häutet 
sich die Schlange nicht im Frühjahr, d.h. entweder gar nicht oder zu einem anderen Zeitpunkt 
(Jacques, p. 129). Lukans sparsis etiamnunc ... pruinis wäre in diesem Fall in Nikanders vagen 
Text hineingedeutet worden (so Jacques loc. cit.), doch dies überzeugt nicht (zur Klausel φλόον 
ἑρπετά βάλληι vgl. ther. 355). Unabhängig von der gewählten Lesart entspricht Nikanders Text 
ohnehin nicht dem, was Lukan sagt. 

Eine Winterszene beschreibt Nikander unmittelbar zuvor im dupicßaıva-Kapitel (ther. 
377-383): Wenn die Schlange im Spätwinter, noch vor dem Schrei des Kuckucks, zum Vor- 
schein kommt, schneiden die Holzfäller einen Stock aus Olivenholz, ziehen ihr die Haut ab 
(379 5q. δέρματος Ecwölevcav, ὅτε πρώτιετα πέφανται πρόεϑε βοῆς κόκκυγος 
ἐαρτέρου), die sie dann um ihre Hände wickeln, wenn Kälte und Frost ihnen zu schaffen 
machen. Die äußeren Umstände entsprechen Lukans sparsis etiamnunc ... pruinis besser, wes- 
halb Cazzaniga („L’episodio ...“, p. 37) von einer Übertragung der Notiz auf Lukans scytale 
ausgeht. Der Sachverhalt ist aber komplizierter, denn Nikanders ἀμφίοβαινα häutet sich nicht 
freiwillig, seine und Lukans scytale dagegen schon. Bei Lukan häutet sie sich immerhin zu 
jenem frühen Zeitpunkt, an dem sich Nikanders dupicßaıva zeigt. 

Noch ungeklärt ist jedoch Lukans sola, das bei Nikander keine Entsprechung findet, wohl 
aber bei Plinius. Dieser berichtet über die amphisbaena (nat. 30, 85): perfrictionibus remedio 
esse tradit Nicander amphisbaenam serpentem mortuam adalligatam vel pellem tantum eius, 
quin immo arbori quae caedatur adalligata non algere caedentis, faciliusque succedere. itaque 
sola serpentium frigori se committit, ‚prima omnium procedens et ante cuculi cantum, (‚= 
NICANBDR. loc. cit., vgl. auch nat. 30, 110). Man erkennt unschwer, daß Plinius’ Text nur teil- 
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weise eine Paraphrase von Nikanders Versen ther. 377-383 darstellt: Von ihrer Zwangshäutung 
ist nicht die Rede, hingegen steht bei Plinius die Fabelei über die Wirkung der Schlangenhaut, 
die an einen Baumstamm geheftet wird. Verschwunden ist auch der Stock der nikandrischen 
Holzfäller. Dieser erscheint dafür in der kurzen Notiz von Aelian (nat. an. 8, 8), der unter 
Berufung auf Nikander berichtet, die Schlangenhaut sei ein wirksames Abwehrmittel gegen 
andere beißende Tiere, wenn man sie um einen Stock wickle. Von diesem umwickelten Stock 
spricht auch der Scholiast zu ther. 372. Bei Nikander steht davon nichts, außerdem war an der 
fraglichen Stelle ausgerechnet das Wort „Stecken“ (ßarjga) textkritisch umstritten. Nikanders 
Brachylogie war dem Verständnis seiner Verse abträglich, wie ein Blick in die Scholien lehrt. 
Wie man die Erwähnung von Stock und Häutung zu kombinieren hat, zeigt die dort (zu ther. 
377) zitierte Erklärung aus dem Nikanderkommentar des Antigonos (1. Jh. v. Chr.): "Avriyovoc 
δὲ ‚Barjga‘, ὅτι δέ, φησιν, Exdeipavrec τὴν dupicßaıvav rıdeacıv Ev ῥάβδωι τὸ δέρμα αὐτῆς, ὅταν 
ἐξέρχωνται ἐπὶ ἔργον, ἐν ἐκείνωι διατρίβουει τὰς χεῖρας καὶ ϑερμαίνονται. Zwischen dem derge- 
stalt erklärten Nikandertext und den Notizen bei Plinius und Aelian gibt es zwar noch immer 
einige Unterschiede, aber es besteht kein ernsthafter Grund mehr, zusammen mit O. Schneider 
(Nicandrea, p. 40-42) und Morel („Iologica“, p. 353-356) anzunehmen, Nikander habe die 
Geschichte nochmals in den Ὀφιαχά erzählt. Wellmann („Sostratos“, p. 335.sq.) glaubt gar, 
Aelian schreibe irrtümlicherweise Nikander zu, was er eigentlich bei Apollodor gefunden hat. 
Lukan hängt somit direkt oder indirekt von der Stelle aus den Theriaka ab. Die größte Ähn- 
lichkeit zu seiner Notiz weist der Schluß des Pliniustextes auf, aber eine Häutung wird dort nicht 
erwähnt. Es scheint jedoch müßig, über eine eventuelle gemeinsame Zwischenquelle zu spe- 
kulieren, da Lukan erkanntermaßen einen sehr zwangsliosen Umgang mit Quellentexten pflegt. 
Zudem besteht weiterhin die Frage, warum er Elemente aus der dupicßaıva-Beschreibung auf 
seine scytale übertragen hat. Wahrscheinlich hat ihn seine Freude an Etymologien dazu ver- 
führt, aus der aupicßaıwa-Haut um eine σκυτάλη kurzerhand die Haut einer scytale zu machen. 
Die „Steckendiskussion“ um Nikanders aupicßaıva-Kapitel dürfte ihm bekannt gewesen sein, 
und aus Nikanders cxvrdAn-Kapitel ließ sich nicht viel gewinnen. An der amphisbaena interes- 
sierten ihn ohnehin nur die beiden Köpfe, auf die bereits ihr Name hinweist (vgl. Anm. 719). 


sparsis etiamnunc ... pruinis: pruina spargitur erscheint bei Ov. epist. 10, 7sq. und be- 
zeichnet dort den Rauhreif. 

exuvias positura suas: Die Formulierung lehnt sich an Vergil an, vgl. georg. 3, 437 sq. cum 
positis novus exuviis nitidusque iuventa volvitur (gemeint ist der chersydros-artige malus an- 
guis), Aen. 2, 471-473 qualis ubi in lucem coluber ...| frigida sub terra tumidum quem bruma 
tegebat, | nunc positis novos exuviis nitidusque iuventa egqs. — exuviae heißt die Schlangenhaut 
zunächst nur bei Vergil und Lukan (von diesem hängt später SoL. 27, 31 ab: scytale ... in hoc 
tamen squamarum nitore hiemale exuvias prima ponit;, der Zusatz, daß die scytale sehr schön 
sei, stammt aus unbekannter Quelle; vgl. auch Isıp. orig. 12, 4, 19), vgl. ThIL V 2, 2129, 43-60 
[Kornhardt 1953]. PLN. nat. 8, 99 spricht von einer membrana (vestis bei Lvcr. 3, 614; 4, 58; 
pellis bei Ov. ars 3, 77; met. 9, 266). 

Ausführlich beschrieb die Häutung der Schlangen bereits ARIST. hist. an. 8,17 600b23- 
601 a2 (vgl. auch 5,17 549b26: Häutung im Frühjahr; 8,15 5990 1: nach vier Monaten Win- 
terruhe), von dem PLN. nat. 8, 99 und AELIAN. nat. an. 9, 16 beeinflußt sind. Auch Nikander 
berichtet von der Häutung im Frühjahr (ther. 31-34). Sämtliche Stellen betreffen die Schlangen 
ganz allgemein, d.h. es werden keine Namen genannt. — In kälteren Gegenden halten die 
Schlangen Winterschlaf und verlassen ihre Schlupfwinkel nicht, solange der Boden noch gefro- 
ren ist. Sie häuten sich nicht ausschließlich im Frühjahr; vor allem Jungtiere, die noch wachsen, 
häuten sich mehrmals jährlich. — Zum Part. fut. positurus vgl. Anm. 712-714 (lapsurus). 
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DIPSAS Diese Schlange war in der Antike unter einer Vielzahl von Namen bekannt: Ne- 
ben διψάς nennt Aelian (nat. an. 6, 51) sie πρηςτήρ, καύσων, ueAdvovgoc, duuoßdrnc und xevrgic 
(καύσων ὄφις bei PHILVM. 20, 1; κεντρίνης bei SCHOL. Nicandr. ther. 334; πρηστήρ und xadcoc bei 
Ps. Diosc. περὶ ἰοβ. 13). Aelian fußt im wesentlichen auf Nikander, zitiert aber auch Sostratos, 
der die Schlange als hellfarbig mit zwei dunklen Schwanzringen beschreibt. Nikander seiner- 
seits spricht von einem schwarzen Schwanz (ther. 337). Lukians Monographie dipsas (= lib. 
60) enthält keine weiteren Angaben, die eine Bestimmung ermöglichen. In der lat. Literatur 
erscheint die dipsas bisweilen in der Poesie (SıL. 3, 313; MART. 3, 44,7; CLAVD. carm. 15 [in 
Gild.] 151 neben cerastae), doch vertritt sie dort einfach die giftigen Wüstenschlangen. Nichts 
Neues bieten Sor. 27, 31; 1510. orig. 12, 4, 13 (die Angabe, wonach dipsas eine Unterart der 
aspis sei, scheint eine spätantike Verwechslung zu sein), und was Isidor in orig. 12, 4, 32 
berichtet, scheint aus Lukans Versen 739 54. (und vielleicht auch 766) herausgedeutet zu sein. 
Lukans eigene Angaben zur dipsas sind für die Identifizierung der Schlange wertlos (vgl. unten 
Anm. zu torrida), und wie die Einl. 737-762 $$ 2-3 zeigen wird, entspricht die Beschreibung 
der Vergiftungssymptome nur teilweise derjenigen der Iologen. 

Die modernen Bestimmungsversuche basieren auf den äußerlichen Merkmalen, die Nikander, 
Aelian und Philoumenos überliefern: helle Farbe mit Flecken, schwarzer Schwanz, eher klein. 
Eine dunkle Schwanzspitze hat die Avicennaviper (Cerastes vipera), allerdings nur die Weib- 
chen (und selbst da gibt es Ausnahmen). Diese Schlange ist 30-50 cm lang, eher gedrungen, 
mit einem dreiecksförmigen, deutlich vom Rumpf abgesetzten Kopf. Sie ist in der nördlichen 
Sahara und deren Randgebieten verbreitet, kommt aber auch in Israel und Jordanien vor. Leitz 
(p. 95) nennt als weitere Möglichkeit die persische Trughornviper (Pseudocerastes persicus). 
Sie ist etwa doppelt so lang wie die Avicennaviper, weist jedoch zahlreiche Ähnlichkeiten mit 
ihr auf, beispielsweise die schwarze Schwanzspitze. Ihr Verbreitungsgebiet sind die Wüsten im 
Nahen Osten. Beide Schlangen gehören zu den Viperiden und haben ein starkes Hämotoxin, 
wobei dasjenige der Trughornviper noch wirksamer sein soll als jenes der Avicennaviper. Leitz 
(p. 103) zitiert aber eine Untersuchung, wonach der Pseudocerastes persicus fieldii über ein 
stark neurotoxisches Gift verfügt. 


torrida: Das Beiwort torrida ist eine Art etymologisierender Glosse zum griech. Namen 
διψάς, bestenfalls eine Übersetzung ihrer Nebennamen πρηοτήρ und καύσων (vgl. vorhergehende 
Anm.), falls diese Lukan bekannt waren. In 790 bezeichnet er auch den prester als torridus. Das 
Ad). ist bei dieser Interpretation als aktiv zu deuten (= torrens), vgl. die Anm. zum ‚brennen- 
den‘ Durst 743; 744; 748 sowie NICANDR. ther. 338. Theoretisch möglich, aber insgesamt we- 
niger plausibel ist eine passive Interpretation: Die Schlange ist von der Hitze völlig ‚ausgedörrt‘ 
(vgl. ANDROM. v. 12 ξηρῆς διψάδος und vor allem Anm. 610). Eine bewußt falsche Etymologie 
steht wohl hinter MART. 3, 44, 7 dipsas medio perusta sole. 


719 

AMPHISBAENA Bei Nikander (ther. 372-395) handelt es sich offenbar um eine ungiftige 
Schlange, da er -wie auch bei der cxur@An — auf das übliche Schema „Aussehen /Giftwirkung“ 
verzichtet und stattdessen über die Verwendung ihrer Haut zu abergläubischen Zwecken 
spricht (vgl. Anm. 717sq.). Nikander beschreibt die Schlange als klein, wurmartig, erdfarben 
mit runzeliger Haut und zwei Köpfen (dupıxagnvov). Philoumenos hingegen hält die Schlange 
für giftig (= PavL. Acc. 5, 14) und sagt (27, 1), ihr Körper sei walzenförmig und es sei nicht 
recht zu erkennen, an welchem Ende der Kopf und an welchem der Schwanz sitzt. Ihren Namen 
verdanke sie der Fähigkeit, in beide Richtungen kriechen zu können. Von zwei Köpfen berich- 
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tet er nichts (= AET. 13, 31; HESYCH. s.v. ἀμφίεβαινα). Diese erscheinen wieder bei PLN. nat. 
8, 85 geminum caput amiphisbaenae, hoc est et a cauda, tamquam parum esset uno ore fundi 
venenum; AELIAN. nat. an. 9, 23 (δικέφαλοο); später bei SoL. 27, 29 und Isıp. orig. 12, 4, 20. 

Aufgrund der ausführlichen Beschreibung bei Nikander wird schon seit längerer Zeit ver- 
mutet, es handle sich bei der ἀμφίοβαινα um eine Vertreterin der Gattung Doppelschleichen 
(Amphisbaenia) oder Wurmschlangen (Typhlopidae). Diese ungiftigen Tiere ähneln in ihrem 
Aussehen und in ihrer Fortbewegungsweise großen Würmern, und wie Nikander richtig her- 
vorhebt, haben sie kleine, punktförmige Augen. Zur Identifikation vorgeschlagen wurden die 
maurische Netzwühle (Bianus cinereus), die Wurmschlange (Typhlops vermicularis) und die 
Kleinasiatische Netzwühle (Blanus strauchi). Leitz (p. 18sq.) favorisiert die letztgenannte 
Möglichkeit. 

Gewisse Wurmschlangen und Doppelschleichen täuschen bei Bedrohung ihre Feinde, in- 
dem sie heftig mit ihrem -oft sogar anders gefärbten- Schwanz zucken, den der Angreifer für 
einen Kopf halten soll. Es ist denkbar, daß die Mär von der doppelköpfigen Schlange hiermit 
zusammenhängt. In beide Richtungen kriechen können die Tiere aber nicht (sie können sich 
höchstens wie Würmer zurückziehen). Daß Berichte von zweiköpfigen Schlangen dennoch 
keine Hirngespinste sind, beweisen Reinhard-Vogel (in: Grzimek 6, p. 423): „Nicht selten 
wurden junge Ringelnattern oder andere Nattern mit zwei Köpfen gefunden. [...] Die beiden 
herangewachsenen Köpfe verhalten sich gleichsam wie selbständige Einzelwesen. So kann sich 
ein Kopf in eine Beute festbeißen, und der andere ist dann bemüht, sie ihm zu entreißen -- ob- 
wohl die Beute ja auf jeden Fall in den gemeinsamen Magen kommt. Möglicherweise haben 
solche ‚Mißgeburten‘ unsere Urahnen zur Darstellung vielköpfiger Drachen angeregt.“ Leider 
wird nicht gesagt, ob solche Nattern auch in beide Richtungen kriechen können. 

Lukan schließt sich der zuerst bei Nikander faßbaren Tradition der zweiköpfigen dupicßaıva 
an. Er räumt damit der märchenhafteren Beschreibung der Schlange den Vorzug ein vor der 
etymologisch richtigeren Interpretation von Philoumenos et al. (dupicßaıva = ‚die Beidseits- 
gehende‘), was angesichts seines Hanges zur etymologischen Deutung der verschiedenen 
Schlangennamen ein wenig auffällig ist. amphisbaena steht am Versende, wodurch 719 zum 
spondeischen Vers wird wie schon NICANDR. ther. 384 (dupıcßaivnı). Solche Verse sind bei 
Lukan relativ selten (Hosius zählt deren 14, vgl. Appendix in der Ausgabe von Shackleton Bai- 
ley), aber allein drei davon stehen in der Schlangenepisode (noch 836; 918). Zu einer weiteren 
Besonderheit am Versschluß vgl. 723 (Monosyllabum seps). 


gravis: Das Adj. ist seit VERG. georg. 3, 415 Beiwort für Schlangen (CvLex 166; ὅπ... 1, 
412; vgl. auch VERG. Aen. 7, 753 graviter spirantibus hydris). Der ΤῊ, versteht es i.S.v. 
‚taeter, molestus‘ (VI 2281, 34 [Bräuninger 1933]), es geht also jeweils um die Gefährlichkeit 
der Schlangen. Das Beiwort kann auch im vorliegenden Fall so interpretiert werden, obschon 
die dupicßaıva kein gefährliches Tier ist: Lukan macht freilich bereits in 708 54. aus der klei- 
nen haemorrhois ein ingens (sc. serpens), daher wäre eine solche poetische Stilisierung der 
Schlange kein Einzelfall. gravis kann aber ebensogut i.S.v. ‚tardus, inhabilis (sc. de motione 
corporis)‘ verstanden werden (ΤΑΙ, ibid. 2284, 9-29), was zu Nikanders erstem Vers über die 
aupicßaıva paßt (ther. 372): sie ist βραδύϑουτα, ‚langsam kriechend‘. Zu diesem Gebrauch vgl. 
SEN. dial. 6 [Marc.] 18, 7 animalia, quaedam gravia et alieno se magisterio moventia, quaedam 
velocia, CoLvM. 7, 12, 8 (neben obesus); al. Der lat. Text ist doppeldeutig, und dies sicher mit 
Absicht. In der Übersetzung muß mangels geeigneter Entsprechung im Deutschen einer der 
beiden Interpretationen der Vorzug gegeben werden, wodurch aber die gleichwertige Alterna- 
tive nicht verworfen werden soll. 

in geminum vergens caput: Zu geminus = duo vgl. ThIL V1 1742, 47-1743, 5 [Hey 1926]. 
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Dieser Gebrauch ist bis hin zu PLN. nat. ausschließlich poetisch. Zu vergere in (= desinere in) 
vgl. Anm. 421, wobei die Wendung dort in einem geograph. Kontext verwendet wird. Eine 
exaktere Parallele ließ sich nicht finden. Bei Nikander (ther. 374) lautet das entsprechende Verb 
ἐπιπρονένευκε; das griech. Wort ist äußerst selten. 


720 

NATRIX Die beiden in 720 genannten Schlangen sind die einzigen, die in diesem Katalog 
einen lat. Namen tragen. Beim iaculus läßt sich dies wohl damit erklären, daß der griech. Name 
dxovriac nicht latinisiert wurde (vgl. öguivac/chelydros in Anm. 710 q.), bei der natrix jedoch 
liegen die Dinge anders: hydrus ist lange vor Lukan belegt. Meist wird das Wort zwar als nicht 
näher bestimmtes Synonym zu serpens verwendet (cf. e.g. 673), doch Notizen wie PLIN. nat. 
29, 72 zeigen, daß hydrus (od. hydros) auch eine bestimmte Schlangenart bezeichnen konnte, 
nämlich eine, die gerne im Wasser schwimmt (sie jagt dort nach Fröschen, vgl. PHAEDR. 1, 2, 
24; AELIAN. nat. an. 12, 15). Ähnlich vage, aber viel seltener ist natrix (Cic. ac. 2, 120; SEN. 
dial. 4 [ira 2] 31, 8; al.). Plinius kennt auch noch die Form enhydris (nat. 30, 21; 32, 82 enhydris 
vocatur Graecis colubra in aquis vivens). Lukan war also nicht gezwungen, einen lat. Namen zu 
wählen, weil die entsprechende griech. Form nicht latinisiert worden ist. Der ὕδρος der Iologen 
stellt allerdings ein Problem (vgl. ausführlich Anm. 710 sq.), und er wurde in der Regel mit dem 
χέρουδρος identifiziert. Von dieser Diskussion muß Lukan aus seinen Quellen gewußt haben 
und hat wohl deshalb davon abgesehen, den hydros als eine eigenständige Art in seinen Katalog 
aufzunehmen, der bereits den chersydros und den chelydros enthält. Durch die Verwendung der 
lat. Entsprechung natrix gelangt nun zwar der hydrus wieder als Schlangenart in die Liste, aber 
nicht mehr unter seinem iologisch umstrittenen Namen. 

Die Identifizierung dieser Schlange ist unter diesen Umständen natürlich unmöglich: Wenn 
sich hinter der natrix der umstrittene ὕδρος verbirgt, dann entspricht dieser iologisch dem 
χέρευδρος aus 710 54. (bzw. der Schlange, mit der man ihn identifiziert). Vom modernen herpe- 
tologischen Standpunkt aus könnte man dahingehend argumentieren, daß entweder die (ungif- 
tige) Ringelnatter (Natrix natrix) oder die (ebenfalls ungiftige) Würfelnatter (Natrix tessellata) 
gemeint sein könnte, zumal einiges aus den Beschreibungen des x&ocvögoc auf jedes dieser bei- 
den Tiere zutreffen würde. Für die Iologen handelte es sich aber um dieselbe Schlange, weshalb 
eine solche Doppelidentifizierung problematisch ist. 


violator aquae: Zur Vorstellung, Schlangen könnten mit ihrem Gift das Wasser verseuchen, 
vgl. Anm. 616. Bemerkenswert ist die Verwendung des ‚nomen agentis‘ auf -tor als Apposition 
zu einem Subst. fem. auf -trix. 


JACULUS _iaculus ist die lat. Entsprechung zum griech. axovriac (diese Form des Schlan- 
gennamens erscheint einzig bei AMM. 22, 15, 27 transkribiert). Nikander erwähnt den dxovriac 
lediglich in einem kurzen Katalog am Ende des eigentlichen Schlangenteils der Theriaka. Ohne 
eine weitere Bemerkung wird er dort unter die ungiftigen Schlangen eingereiht. Bei Philou- 
menos (26, 1) ist dxovriac der Nebenname des giftigen χεγχρίας, weil dieser sich beim Angriff 
speerartig nach vorne schnellen läßt und dann rasch zubeißt. Dieses Verhalten beschreiben 
auch AELIAN. nat. an. 6, 18; 8, 13 und PL. nat. 8, 85 (vgl. Einl. 822-827 ὃ 2), die die Schlange 
äxovriac bzw. iaculus nennen. Über die Giftigkeit sagen sie nichts, wogegen Lukan deutlich 
ausspricht, der iaculus sei ungiftig (825). 

Da keiner der Iologen das Aussehen der Schlange detailliert beschreibt, stehen außer den 
Angaben zur Angriffsmethode keine weiteren Informationen zur Verfügung (vor allem, wenn 
man zwischen xeyxoiac und dxovriac unterscheidet, was Leitz nicht tat). Einzig der sog. Aelius 
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Promotus (19 Ihm) sagt, die ἀκοντῖται ὄφεις seien dunkel, etwa gleich lang wie der πρηοτήρ und 
hätten einen deutlich abgesetzten Kopf. Für den ungiftigen dxovriac fallen alle Identifikations- 
vorschläge aus, die Leitz (p. 120) präsentiert, weil diese nur Giftschlangen betreffen. Das auf- 
fällige Jagdverhalten des dxovriac paßt ebenfalls zu keinem dieser Tiere, obschon einige gute 
Kletterer sind. Den Herpetologen läßt die Darstellung an die südostasiatischen Schlangen der 
Familie Chrysopelea denken: Diese bis 1,5 m langen Colubriden können sich in der Tat von er- 
höhten Plätzen aus jäh in die Luft schnellen lassen und im Gleitflug mehrere Meter weit fliegen. 
Sie winden sich dabei in der Luft und sind sogar imstande, scharfe Richtungsänderungen von 
bis zu 90° vorzunehmen (Verf. hat Filmaufnahmen gesehen). Diese Schlangen sind ziemlich 
bissig, aber harmlos. Da sie nur in Süd- bzw. Südostasien verbreitet sind, kann man jedoch den 
axovriac nicht mit ihnen identifizieren. 


volucres: Das Ad). ist oft Beiwort fliegender Waffen, cf. e.g. VERG. Aen. 5, 242. 544 (Pfeile). 
Im Zusammenhang mit Speeren wird das Wort erst von Silius verwendet (6, 247 sq. hastam ... 
volucrem torquet; 9, 336 iaculoque volucri [Klausel]; 13, 238 sq.). Als Epitheton von Schlangen 
und dracones erscheint das Adj. zunächst im mytholog. Zusammenhang (LvcıL. 587; Ov. met. 
7, 218; al.), aber man trifft in der Literatur auch die sagenhaften fliegenden Schlangen, vgl. 
HERODOoT. 2, 75 sq.; 3, 107 sqq.; CIcC. nat. deor. 1, 101; Lvcan. 6, 677 Arabum volucer serpens. 
Lukans iaculus ist eine reale, d.h. aus der iologischen Fachliteratur geholte Entsprechung zu 
diesen Sagentieren. Vgl. auch Anm. 729-733. 
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PARIAS Die Informationen zu dieser Schlange sind spärlich: Nikander beschreibt kei- 
ne Schlange dieses Namens; PHILVM. 32 spricht von einem πάρωος, der messingfarben bis 
schwärzlich gefärbt sein kann und harmlose Bisse zufügt (= AEL. ΡΒΟΜ. 28 Ihm). AELIAN. 
nat. an. 8, 12 kennt einen rageiac, den Apollodor lieber παρούας nenne, eine rötliche (πυρρός) 
Schlange, deren Biß nicht schadet. Diese Schlange sei dem Äskulap heilig. In dieser Tradition 
steht auch die Glosse bei Hesychius: πυρρίας. τῶν ὄφεών τις ἀπὸ χρώματος. Er kennt aber auch 
den παρείας: ὄφεως εἶδος μεγάλας παρειὰς ἐχόντων (vgl. SCHOL. Aristoph. Plut. 690 ὡς nageiac 
ὧν ὄφις: εἶδος ὄφεως. εἴρηται δὲ παρὰ τὸ ἐπῆρϑαι τὰς παρειάς. paci δὲ αὐτὸν μὴ δάκνειν, ἢ καὶ 
δάχκνοντα (μὴ) λυπεῖν. μέμνηται δὲ αὐτοῦ καὶ Anuocdevnc [cor. 260] ,ιτοὺς ὄφεις τοὺς nageiac‘ 
φάσκων; ὙΠΈΟΡΗΚ. char. 16, 4). Bodson (p. 70, n. 82) vertritt die Ansicht, Philoumenos und 
Aelian meinen nicht dieselbe Schlange, da jene des Philoumenos in Syrien vorkommt, die Äsku- 
lapschlange alias Vierstreifennatter (Elaphe quattuorlineata) jedoch nicht. Leitz (p. 29 sq.; 34) 
folgt Bodson und schlägt für den syrischen πάρωος mehrere dort heimische Natternarten vor 
(Schlanknatter, Coluber najadum, Münzennatter, C. nummifer; Jans Pfeilnatter, C. rhodorachis; 
Andersons Pfeilnatter, C. rogersi; Rötliche Zornnatter, C. rubriceps; Schmidts Pfeilnatter, C. 
schmidti); eine weitere Eingrenzung sei nicht möglich. Indem Leitz dem Vorschlag Bodsons 
folgt (die selbst keine echten Argumente liefert), zeigt er sich konsequenter als in anderen 
Kapiteln (etwa jenem zum xeyxofvnc-dxovriac, p. 119 sqq.), was insofern zu bemängeln ist, als 
auf diese Art mit zweierlei Maß gerechnet, aber gleichwohl der Anspruch auf eindeutige Zu- 
weisung jeweils eines Namens erhoben wird (so Leitz in seiner Einleitung). Klar ist jedoch, daß 
Lukans parias mit den beschriebenen Tieren nur den Namen gemeinsam hat. Die Bemerkung 
contentus iter cauda sulcare ermöglicht keine eindeutige Zuordnung zur einen oder anderen der 
beiden Gruppen von Bodson/Leitz. 


contentus iter cauda sulcare: Hesychius leitet den Namen des παρείας von παρειά (Wange) 
her, und Aelian spricht von einem breiten Mund. Lukans Anmerkung ist also nicht aus dem 
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griech. Namen abgeleitet, aber sie hat auch in keinem der erhaltenen Zeugnisse eine Parallele. 
Die Notiz ist rätselhaft: Selbst dann, wenn man zusätzlich Berichte über die Äskulapschlange 
heranzieht, mit der Aelian den παρείας identifiziert, findet sich nichts dergleichen. Gestützt auf 
O. Schneider (Nicandrea, p. 195), vermutet Fritzsche (p. 21, n. 1) eine Anspielung auf Nikan- 
der: Dieser nennt unmittelbar nach dem dxovriac den μόλουρος (ther. 491). Diese Schlange ist 
ansonsten völlig unbekannt, ihr Name entspricht aber genau Lukans Notiz: ὁ ἐν οὐρᾶι! μολών. 
In Übereinstimmung mit seiner in diesem Katalog geübten Praxis gibt Lukan im Anschluß an 
die erklärende Notiz den Namen der charakterisierten Schlange preis, doch ein mit Nikander 
vertrauter Leser wird enttäuscht: Der Vers endet nicht wie bei Nikander mit molurus (obschon 
das metrisch möglich gewesen wäre), sondern mit parias. Die Hypothese eines intertextuellen 
Spiels ist insgesamt attraktiv, aber warum fügt Lukan anstelle des molurus ausgerechnet den 
parias ein, den Nikander gar nicht kennt? Es ist naheliegend, eine verlorene Quelle (etwa ei- 
nen Nikanderkommentar) anzunehmen, der diese Identifikation vorschlug; freilich kann dies 
nicht mehr überprüft werden. Die Erklärung dieser Notiz muß leider unvollständig bleiben. — 
Raschle nimmt an, iter cauda sulcare beziehe sich auf das Stoßkriechen, bei dem die Schlange 
den Kopf ein paar Zentimeter vom Boden erhebt. Dasselbe tun jedoch auch manche flüchtende 
Schlangen. — sulcare: Das Verb wird sehr selten im Zusammenhang mit kriechenden Schlan- 
gen verwendet. Bei Ov. met. 15, 726 ist die Äskulapschlange Subjekt, bei STAT. Theb. 2, 291 
die verwandelte Harmonia. 


722 

PRESTER Über diese Schlange berichten die erhaltenen Quellen nur wenig. Nikander 
kennt sie überhaupt nicht, und Philoumenos (19, 1) sagt ausdrücklich, er habe bei keinem 
Iologen eine Beschreibung des Tieres gefunden und könne lediglich Heilmittel aufzählen. Bei 
AELIAN. nat. an. 6, 51 (= PavL. Acc. 5, 16) ist πρηςτήρ ein Nebenname der dipsas (vgl. Anm. 
718), aber die Beschreibung der Giftwirkung in 17, 4 (neurotoxisch wie bei der Kobra) stimmt 
nicht mit jener Wirkung überein, die man dem ödupac-Gift sonst zuschreibt. Ein wenig ausführ- 
licher ist lediglich der sog. Aelius Promotus (18 Ihm): Er gibt als Länge der Schlange eine Elle 
an und sagt, sie sei rötlich und schwarz gefärbt und bewege sich sehr schnell. Die Giftwirkung 
wird anders beschrieben als bei Aelian, paßt aber ziemlich gut zu derjenigen Lukans (vgl. Einl. 
789-804 ὃ 2). Einen πρηστήρ kennen auch Ps. ARIST. mir. ausc. 130 843a32 und PLin. nat. 
20, 210; 23, 43; 24, 117 (jeweils neben haemorrhois); 32, 30 (neben cerastes); 32, 46, aber es 
handelt sich nur um flüchtige Erwähnungen. Immerhin zeigt sich dabei, daß der Name πρηστήρ 
nicht in erster Linie als Nebenname der διψάς geläufig war, die ‚brennenden‘ Durst verursacht 
(Lvcian. dipsas 4 διψάς ... niungacdaı ποιεῖ. 

Trotz der dürftigen Quellenlage macht Leitz den Versuch einer Identifikation (p. 88-94) und 
schlägt die arabische Sandrasselotter (Echis coloratus) vor. Dazu ist allerdings zu bemerken, 
daß er sich dabei mit auf das Zeugnis Lukans stützt, der seinen prester in der nordafrikanischen 
Wüste leben läßt, und auf jenes von Plinius, der ihn zusammen mit anderen Wüstenschlangen 
(cerastes, haemorrhois) nennt. Wie der vorliegende Kommentar zum Schlangenkatalog aber 
schon mehrfach gezeigt hat, nimmt es Lukan mit der geographischen Verbreitung der Schlan- 
gen nicht sehr genau und versetzt mutwillig Tiere in die Wüste, die dort in der Realität nicht 
vorkommen. Etwas ernster können möglicherweise die Erwähnungen des Plinius sein, doch ist 
zu bedenken, daß die Iologen bei ähnlichen Symptomen ähnliche Heilmittel verschreiben. Ob 
die jeweiligen Schlangen aus demselben Gebiet stammen, ist in solchen Zusammenhängen na- 
türlich irrelevant. Die Sandrasselotter ist rötlich-braun mit schwarz-weißer Rückenzeichnung, 
aber die Giftsymptome passen weit besser zu denjenigen der haemorrhois (vgl. Einl. 805-814 
$ 2). Da Leitz nicht zuletzt durch Subtraktion auf seinen Vorschlag kommt (d.h. es scheiden 
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alle Namen aus, die er dank eindeutigerer Beschreibung schon hat zuordnen können), sind 
Zweifel legitim. Auch die Giftsymptome werden widersprüchlich beschrieben, und selbst unter 
Beiziehen medizin. Fachliteratur kann kein Fortschritt bei der Identifikation erzielt werden. 

Lukans prester ist hinsichtlich seiner Giftwirkung jenem des sog. Aelius Promotus ähnlich. 
Es ist daher nicht nötig anzunehmen, Lukan habe die Symptome mittels Etymologie aus dem 
Namen der Schlange extrapoliert. Bei der Gestaltung seiner Episode 789-804 hat er aber auch 
Nikanders Basiliskenkapitel benutzt, wo eine ähnliche Giftwirkung beschrieben wird (vgl. 
Einl. zu den genannten Versen). Sehr ergiebig scheint seine Quelle freilich nicht gewesen zu 
sein, denn was er in der Katalognotiz zum prester sagt, wirkt sehr märchenhaft. 


ora ... distendens avidus fumantia: Der rauchende Schlund des prester ist sonst nirgends 
belegt. Lukan hat die Notiz aus dem Namen der Schlange herausinterpretiert, den er hier i.S. v. 
‚der Glutwind/der Brenner‘ versteht, wogegen in der Vergiftungsszene 789-804 die Bedeu- 
tung ‚Schweller‘ im Vordergrund steht. In dieser Darstellung wird Lukans prester zu einem 
Fabeltier wie die Schlange, mit der Regulus kämpft (Sır. 6, 218 serpens ... Stygios aestus fu- 
manti exsibilat ore); vgl. auch STAT. Theb. 5, 521. 527 54. — ora distendere ist vor Lukan ohne 
Parallele (das Verb wird vorzugsweise mit bracchia konstruiert). Vergleichbar ist lediglich 
ΟΥΙΝΤ. inst. 1, 11,9 ne immodicus hiatus rictum distendat. 
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SEPS Nikanders crjy lebt in Thessalien, ist giftig und besitzt auch die in der Antike ge- 
meinhin allen Schlangen angedichtete Fähigkeit, ihre Farbe je nach Umgebung zu wechseln 
(ther. 145-156 = Ps. ARIST. mir. ausc. 164 846b 10 sqq. und teilweise AELIAN. nat. an. 16, 40). 
Bei Pausanias (δ, 4, 7) ist von einem seitenwindenden crjy die Rede, den er selbst gesehen hat. 
Eine andere Schlange mit Namen σηπεδών verfügt über ein Gift, das zersetzend wirkt (NICANDR. 
ther. 320-333). Denselben Namen mit einer sehr ähnlichen Beschreibung der Bißwirkung bie- 
tet AELIAN. nat. an. 15, 18 (mit Berufung auf Nikander), wogegen PHILvM. 23 die Schlange mit 
dem auflösenden Gift crjy nennt. Nikanders und Philoumenos’ Schlange kriecht geradeaus, 
aber wie Leitz (p. 82) zu Recht anmerkt, gibt es Schlangen, die beides können (er zitiert die 
Sandrasselottern, Echis pyramidum und Echis coloratus, und die Persische Trughornviper, 
Pseudocerastes persicus fieldi). Hinzu kommt, daß auch Seitenwinderschlangen bei wenig Platz 
(beispielsweise in Terrarien), oder wenn sie nur kurze Strecken zurücklegen, ebenfalls ganz 
normal kriechen. Pausanias’ Schlange ist daher schwer einzuordnen. In der lat. Literatur ist der 
seps wenig bekannt; bei Plinius dient der Begriff gleichzeitig als Name einer Schlange (nat. 23, 
152), einer Echse (29, 102) und eines Tausendfüßlers (20, 12; 29, 136). 

Leitz (p. 81-87) identifiziert den οηπεδών des Nikander (bzw. den crjy des Philoumenos) 
mit der Nordostafrikanischen Sandrasselotter (Echis pyramidum). Diese sehr giftige Schlange 
kommt vorwiegend in Nordafrika vor (Untergruppen sind die eben genannten Echis coloratus 
und Echis carinatus, die jedoch eher auf der arab. Halbinsel bzw. im Vorderen und Mittleren 
Orient leben). Diese Schlangen sind alle ungefähr 60-80 cm lang, doch zitiert Leitz (p. 86) 
Quellen, wonach ägyptische Exemplare nur etwa 40 cm lang seien, also nur geringfügig größer 
als die Avicennaviper (vgl. Anm. 718 zur dipsas). Lukans Satz, der seps sei sehr klein, Könnte 
also unter Umständen nicht nur einen rhetorischen, sondern auch einen sachlichen Kern haben 
(vgl. auch Anm. 766sgq. parva ...). Nikanders Bemerkung (ther. 323), die Schlange habe eine 
gemusterte Haut, die sich wie ein Teppich um ihren Körper lege, trifft zudem auf Echis pyrami- 
dum (und die anderen Untergruppen) zu. Eindeutigere Hinweise sind auch aus der Symptombe- 
schreibung nicht zu gewinnen, vgl. Einl. 762-788 $ 2. 
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ossa ... dissolvens cum corpore: Vgl. die ausführliche Beschreibung 762-788 und dort 
insbesondere die Schlußverse 783-788. 

tabificus seps: Das Adj. tabificus ist seit Cıc. Tusc. 4, 36 belegt. Bei SEn. Oed. 79 und Lv- 
Can. 5, 111 erscheint es im Zusammenhang mit der Pest, aber im strikten Sinne von ‚(Körper) 
auflösend‘ erscheint tabificus erst hier. Vgl. auch PLın. nat. 8, 134; 29, 65; 5π, 6, 276 tabificam 
ον saniem (ausgestoßen von der Riesenschlange, gegen die Regulus kämpft). — Auch bei NI- 
CANDR. ther. 147 steht das Monosyllabon crjy am Versende. 
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BASILISCUS Der Basilik galt in der Antike als Schlangenart. Nikander (ther. 397 sq.) 
beschreibt ihn als klein, spitzköpfig und rötlich-gelblich, was sich ziemlich gut mit der Darstel- 
lung bei PHiLvm. 31, 1 deckt (= AEL. PRoM. 27 Ihm = Ar. 13, 34; vgl. auch GALEN. 13 p. 233 
Kühn). Wie sein Name zeigt, gilt er als König der Schlangen (NICANDR. ther. 397 &ormcröv 
BacıAja, ῬΗπινΜ. 31, 1; AEL. ProM. 27 Ihm). Berüchtigt ist sein Zischen, das selbst die Tiere 
in seinem Umkreis verscheucht (vgl. Anm. 724). Bei Nikander und Philoumenos ist dieses Zi- 
schen nicht weiter gefährlich, denn der Basilisk tötet wie andere Giftschlangen, indem er beißt. 
Das Gift löst bei seinen Opfern eine starke Schwellung und Sepsis aus, so daß nicht einmal 
Aasfresser es wagen, die Leiche zu berühren. Diese Elemente hat Lukan in den Darstellungen 
des seps (vgl. Einl. 762-788 ὃ 2) und des prester (vgl. Einl. 789-804 $ 2) übernommen. Ähn- 
liches berichten ARIST. hist. an. 8,29 607a30sqq. und Ps. ArIST. mir. ausc. 151 845b16 von 
einer heiligen Schlange in Thessalien. Später wurden dem Basilisken immer märchenhaftere 
Züge angedichtet. Bereits bei Plinius heißt es, er könne schon durch bloßen Gifthauch Tod und 
Zerstörung verbreiten (nat. 8, 78 necat frutices, non contactos modo, verum et adflatos, exurit 
herbas, rumpit saxa; 29, 66 quem [sc. basiliscum] etiam serpentes ipsae fugiunt alias olfactu 
necantem eqs.). Sein Gift galt überdies als so stark, daß es auch durch festes Material hindurch- 
wirken konnte (diese Version übernimmt Lukan, vgl. Eini. 828-833 $ 2). Anderen Berichten 
zufolge reichte es schon, das Zischen des Basilisken zu hören oder von ihm angeblickt zu wer- 
den (bzw. ihn zu sehen), um dem Tod zu verfallen (PLN. nat. 29, 66; HELIOD. 3, 8, 2; GALEN. 
14 p. 233 Kühn; Aer. 13, 34). Dieses letzte Motiv hat Lukan nicht aufgegriffen, obschon er 
damit an die Medusageschichte hätte anknüpfen können, deren Blick ebenfalls tödlich ist. Als 
Lebensraum des Basilisken wird Afrika -insbesondere die Kyrenaika- angegeben (PLN. nat. 
8, 78; AEL. PRoM. 27 Ihm; AELIAN. nat. an. 2, 5. 7), was ungefähr dem Gebiet entspricht, in 
welchem sich Cato und seine Soldaten befinden. 

Die Identifikation des Basilisken, der schon in den ältesten Texten märchenhafte Züge an- 
genommen hat, ist so gut wie unmöglich, doch scheint es sich um eine Echsenart (genauer: 
eine Agame) zu handeln. Diese Tiere sind zwar völlig harmlos, aber da sie in der Regel mit 
hocherhobenem Haupt und scheinbar arroganter Miene herumspazieren und weil zudem einige 
Arten Kämme oder andere Ausformungen auf dem Kopf haben, die man als „Krönchen“ deuten 
kann, spricht gleichwohl vieles zugunsten dieses Vorschlags (vgl. RE s.v. „Basilisk“, p. 100, 
11-101, 4 [Wellmann 1897]; Leitz, p. 142-145). Auf eine Fortbewegung, die nicht typisch 
für Schlangen ist, weist Plinius (nat. 8, 78) hin: nec flexu multiplici, ut reliquae (sc. serpentes), 
corpus inpellit, sed celsus et erectus in medio incedens. 
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sibila ... effundens egs.: Zum gefährlichen Zischen des Basilisken vgl. NICANDR. fher. 
399-402; PLN. nat. 8, 78 sibilo omnes fugat serpentes, AELIAN. nat. an. 2, 7 [ex Archelao]; 
PHILVM. 31, 1; AEL. PRoM. 27 Ihm. Zur Junktur vgl. Anm. 631. Von Macer ist ein Fragment 
erhalten (Nr. 7), über dessen Zuordnung man sich nicht einig ist: longo (tumido coni. Knaack) 
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resonantia sibila collo will man teils zur Beschreibung der aspis (vgl. Anm. 701), teils zu jener 
des basiliscus ziehen (zu letzterem vgl. Fritzsche, p. 10 und Salemme, p. 330). Beide Hypothe- 
sen sind überzeugend. 

pestes: = serpentes, ebenso in 734; 787, 805; 844. Dieser Gebrauch ist vorwiegend poetisch, 
vgl. VERG. georg. 3, 419; SEN. Med. 681sq. pestes vocat quascumque ferventis creat harena 
Libyae, aber auch PL. nat. 11, 86 (ThIL X 1, 1930, 69-75 [Spoth 2001)). Bereits Nikander 
äußert sich negativ über die Schlangen, denen er anschließend seine Verse widmet, vgl. her. 
8 sq. καχοεργὰ φαλάγγια εὺν καὶ ἀνιγροὺς ἑρπηςτὰς ἔχιας. 
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ante venena.nocens: Im vorhergehenden Vers wurde das Gezisch nur als schreckenerregend 
(sibila ... terrentia) bezeichnet, was der Tradition von Nikander entspricht (vgl. auch Plinius, 
Aelian, den sog. Aelius Promotus und Philoumenos loc. citt.). Dieses gilt jedoch nicht als töd- 
lich, obschon Plinius auch von einem adflatus spricht, der verheerend wirkt. Bei den genannten 
Autoren tötet der Basilisk durch seinen Biß. Lukans Bemerkung ante venena nocens ist aber 
im Sinne der jüngeren Tradition zu verstehen, die das Tier selbst ohne direkten Kontakt (Biß, 
Berührung) gefährlich nennt. Plinius erwähnt einen tödlichen Geruch, doch scheint dieser nur 
die anderen Schlangen zu töten; für die Menschen ist sein Blick gefährlich (nat. 29, 66). Daß 
auch allein der Zischlaut tödlich sein soll, ist erst in der Zeit nach Lukan belegt, doch dies kann 
ein Zufall der Überlieferung sein (vgl. hierzu die Anm. 724-726). Welche schädliche Wirkung 
sich hinter dem vagen nocens genau verbirgt, geht aus dem Text aber ohnehin nicht hervor. 

late sibi summovet omne | (volgus): Das gewöhnliche (Schlangen-)Volk wird zurückge- 
scheucht, um dem ‚kleinen König‘ (basiliscus) Platz zu machen, cf. 6. 9. Ov. met. 6, 274 (Niobe) 
quae ... populum submoverat aris; Liv. 3,48, 3 i,.... lictor, submove turbam, et da viam domino 
eqs.; 4, 50, 5. Wie an vielen anderen Stellen im Schlangenkatalog, geht Lukan auch hier auf 
die eigentliche Wortbedeutung des Schlangennamens ein und leitet daraus den Inhalt seiner 
Charakterisierung ab (der Name basiliscus erscheint erst im letzten Vers gewissermaßen als 
Auflösung des kleinen „Rätsels‘“). Er nimmt Bemerkungen wie Nikanders ἑρπηςτῶν BacıAna 
(ther. 397) ganz wörtlich und läßt den Basilisken in der Art eines Königs oder eines hohen 
Magistraten den Pöbel verscheuchen. 
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in vacua regnat basiliscus harena: Die Königsmetapher wird fortgesetzt durch regnat 
basiliscus. Die Formulierung ist von Vergil beeinflußt: melior vacua sine regnet in aula (georg. 
4, 90, gemeint ist die siegreiche Bienenkönigin). 
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DRACONES draco bzw. ögdxwv meint oft eine beliebige Art von Schlange, wozu 
nicht zuletzt die ‚Drachen‘ aus der Sage gehören. In einem engeren Sinne wird damit eine 
ungiftige, rötlichbraune Schlange mit großen Augen (vgl. d&oxouaı) bezeichnet, insbesondere 
die Äskulapschlange. Eine solche ist auch der δράκων des Nikander (ther. 438-457; vgl. auch 
PHILvM. 30; PLN. nat. 29, 67), deren Biß als harmlos eingestuft wird. Lukan spricht jedoch 
von großen Würgeschlangen, die man ebenfalls als ögdxwv / draco bezeichnete, die aber in den 
Schriften der Iologen nicht berücksichtigt werden. 

Besonders ausführlich über die Riesenschlangen äußert sich PLN. nat. 8, 32-37, der die 
Kämpfe zwischen Elephanten und Pythons dramatisch ausgestaltet. In Kapitel 36 gibt er als 
Quellen für gewisse mirabilia Megasthenes und Metrodorus an. Offenbar aus denselben Au- 
toren schöpft Aelian (nat. an. 2, 21; 6, 21), der die Konfrontationen zwischen Schlangen und 
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Elephanten ebenfalls in Indien plaziert (so auch MELA 3, 62). Bekannt wurden die Python- 
schlangen im Anschluß an Alexanders Expedition nach Indien (cf. e.g. Dion. 17, 90; AELIAN. 
nat. an. 15, 21; 17, 1sq.), und Diodor (3, 36 54.) berichtet über eine Schlangensafari aus helle- 
nistischer Zeit, bei der ein Python lebendig gefangen und nach Alexandrien gebracht wird (vgl. 
auch AELIAN. nat. an. 16, 39). 

Lukans Schlangenkatalog hätte mit der Notiz zum Basilisken seinen iologischen End- und 
Höhepunkt erreichen können (auch die rhet. zugespitzte Formulierung erweckt diesen Ein- 
druck). An diese Liste ließ sich allenfalls noch ein Zusatz über Skorpione und Spinnen anfügen 
(vgl. Anm. 833-838). Mit dem dracones-Kapitel schließt Lukan aber eine andere Appendix an, 
die sich zudem in sprachlicher Hinsicht vom Katalog absetzt (Apostrophe!). Mit einer Länge 
von sieben Versen entspricht der Eintrag dem acht Verse langen Eingangskapitel zur aspis 
und bildet formal ein Gegengewicht. Bemerkenswert ist auch, daß Lukan hier nicht mehr aus 
iologischen Quellen im engeren Sinne schöpft, sondern in der Mirabilienliteratur Material sucht 
(das Paradoxon kommt in der Schlußbemerkung 732 54. zum Ausdruck: die Riesenschlangen 
brauchen nicht einmal Gift, um tödlich zu sein). Das heißt nun jedoch nicht, daß er eine ganz 
neue Quelle erschließt: Schon in anderen Notizen berichtete er -zumeist wunderliche — Dinge, 
die nicht bei den Iologen, wohl aber bei Plinius und Aelian nachzulesen sind. Die Notiz zu den 
Riesenschlangen stammt mit hoher Wahrscheinlichkeit aus derselben Quelle. 

Die abschließende Nennung dieser Schlangenart kann beim Leser den Eindruck erwecken, 
Lukan werde Cato im Kampf mit einem solchen Tier zeigen, wodurch er in die Fußstapfen von 
Regulus treten würde, der während des Zweiten Punischen Krieges in der Nähe von Karthago 
mit einer Riesenschlange gekämpft haben soll. Diese Erwartung wird zwar enttäuscht, aber mit 
sieben teilweise grauenhaften Vergiftungsszenen wird gleichwohl ein „röm. Kampf mit den 
Schlangen“ geboten. 
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innoxia numina: Zu innoxius im Zusammenhang mit ungefährlichen Schlangen vgl. VERG. 
Aen. 5, 92; SEN. dial. 3 [ira 1] 17, 6; 4 [ira 2] 31, 6 repentes ... innoxio lapsu dracones. — nu- 
mina kann man als Anspielung auf den draco als Äskulapschlange verstehen, aber man faßte 
in der griech.-röm. Antike auch die Anwesenheit anderer, zumeist ungiftiger Schlangen als 
Hinweis auf etwas Göttliches auf und begegnete ihnen mit Respekt und Verehrung. 
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aurato nitidi fulgore: Bei Nikander (ther. 438) ist der δράκων grünlich, bei PRILVM. 30 gibt 
es mehrere Farbangaben. Vgl. aber auch die Beschreibung anderer Schlangen bei VERG. Aen. 
5, 87 54. maculosus (sc. anguis) et auro sgquamam incendebat fulgor, Liv. 41, 21, 13 anguem ... 
aureis maculis sparsum apparuisse. 


729 5ᾳ. 

letiferos ardens facit Africa: Die ganze einleitende Bemerkung 727-729 (... Africa) ist 
vor dem Hintergrund der Tatsache zu sehen, daß man unter dracones zwei ganz verschiedene 
Schlangenarten verstehen konnte: eine Natternart und Würgeschlangen. Beide sind ungiftig, 
doch während von der Natter keine Gefahr ausgeht, sind die großen Pythonschlangen gefähr- 
liche Würger, die sogar Menschen verschlucken können (Dion. 3, 36, 7; PL. nat. 8, 37). 
Obschon ungiftig, sind sie gleichwohl zoxius und letifer (vgl. zu diesem Beiwort der Schlangen 
384 m. Anm.). Lukans seltsame Verbindung zwischen den Nattern und den Pythonschlangen 
könnte als elegante, aber iologisch unzutreffende Konstruktion des Dichters betrachtet wer- 
den, doch Pavs. 2, 28, 1 zeigt, daß diese Vorstellung realiter existierte. Die Epidaurer sagen, 
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die riesigen ögaxovrec aus Indien seien nicht mit ihren Schlangen identisch. In der Hitzezone 
Afrikas -so Lukan -- nehmen die eigentlich harmlosen, kleinen Tiere Dimensionen an, die sie 
gefährlich werden lassen. Afrika (Äthiopien, Libyen) galt zusammen mit Indien als eine der 
Weltgegenden, in welcher besonders seltsame, riesige oder gefährliche Lebewesen entstehen 
können. ardens ist daher nicht mit irgendwelchen Theorien in Verbindung zu bringen, wonach 
die Hitze zur Entwicklung oder zumindest zur Verstärkung von Gift (753 54.) etwas beiträgt (zu 
dieser Vorstellung vgl. PLN. nat. 11, 88 im Zusammenhang mit den Skorpionen). Zu ardens im 
Zusammenhang mit heißen Gegenden vgl. Anm. 524. 

ducitis altum | aöra cum pinnis: Der Sinn dieser Stelle ist stark umstritten: Die meisten 
Übersetzer fassen sie dahingehend auf, daß geflügelte dracones durch die Luft fliegen, andere 
(e.g. Ehlers) meinen, die Tiere saugen fliegende Vögel ein. Die Befürworter der ersten Mög- 
lichkeit verweisen auf die gut belegten arab. Flugschlangen (vgl. Anm. 720), die laut Herodots 
Bericht aus Ägypten stammen (2, 75, 3; 3, 107, 2 = AELIAN. nat. an. 2, 38). Bei ihrer Umschrei- 
bung habe sich Lukan an die Formulierungen aus der mytholog. Poesie angelehnt, wo geflügel- 
te dracones gut bekannt sind: Sie ziehen beispielsweise die Wagen von Medea und Triptolemos 
(e.g. Pacvv. 397; Ov. met. 7, 218sq. volucrum tractus cervice draconum currus; 7, 234 cum 
Pinnis ... dracones; 7, 350 pennatis serpentibus). Solche Anleihen gibt es im Schlangenkatalog 
in der Tat mehrere (zuletzt beim prester, 722). 

Raschle, der i.S.v. ‚fliegende dracones‘ versteht, meint, ducere altum aöra müßte gleichbe- 
deutend mit secare, sulcare (sim.) aera sein: „ducere wäre mit movere aliquid / varias res manu 
νοὶ instrumentis zu übersetzen (siehe ThiL V 1, 2149, 37-75)“. Das wirkt zwar überzeugend, 
hält aber der Nachprüfung nicht stand. Das Interpretament lautet nämlich: „ita ducere aliquid, 
ut non iam de manibus ipsis, vel de certis instrumentis, sed tantum de ipso actu movendi 
vel promovendi cogitetur“. Aufgeführt werden dort im wesentlichen Stellen wie imagines, 
effigiem, praedam ducere (sc. in pompa). Es geht also um etwas ganz anderes. Falsch ist auch 
der anschließende Analogieschluß: Raschle zitiert pinnae movent / premunt aera, die aus ein- 
deutigen Kontexten stammen und wirklich ‚mit den Flügeln die Luft zerteilen‘ bedeuten, und 
leitet daraus kurzerhand ab, daß ducere aera cum pinnis ebenfalls diese Bedeutung hat. Dieser 
Schluß ist aber unzulässig. Über cum sagt Raschle nichts. Gegen die alternative Interpretation 
ducere = sorbere, trahere wendet er ein, pinnae als Synekdoche sei nicht belegt, was gegen 
die Übersetzung von Ehlers (,„einsaugen und verschlucken“) spreche. pinnae = avis ist jedoch 
attestiert (ΤῊ, X 1, 1087, 48-67 [Schwind 1992)). Man könnte höchstens bemängeln, daß der 
Hinweis auf die Synekdoche innerhalb eines sehr kontextspezifischen Abschnitts steht, in dem 
es um Vogelschau geht, und daß außerdem die vorliegende Stelle im ganzen Artikel gar nicht 
zitiert wird. Als deutliches Beispiel für die Synekdoch& wird in diesem Abschnitt Lvcan. 1, 588 
angeführt: monitus errantis in aere pinnae. Housman (mit Verweis auf Burman und Bentley) 
zitiert als Parallele 7, 835 numquam ... plures presserunt a&ra pinnae (es folgt volucres). Auch 
5, 716 ist deutlich: zurbata perit dispersis littera (i. forma ‚A‘ agminis) pinnis. Die beiden letzt- 
genannten Stellen haben nichts mit Vogelschau zu tun. 

Zu ducere i.S.v. „imbibere, absorbere, trahere aliquid ore“ vgl. ThIL V 1, 2150, 16-2151, 6 
[Hey 1932). Häufig sind Wendungen wie spiritum, auram, ara ducere, die ‚(ein)atmen‘ bedeu- 
ten (e.g. Lvcr. 4, 938 cum ducitur atque reflatur sc. a&r). Im Zusammenhang mit Nahrung ist 
das Objekt von ducere üblicherweise eine Flüssigkeit; insofern ist die vorliegende Lukanstelle 
eine auffällige Erscheinung (ThIL ibid. I. 29). Andererseits ist jedoch die Vorstellung gut belegt, 
daß sich aus der Luft nährende Feuchtigkeit ziehen läßt, vgl. bereits Cic. progn. frg. 4, 10 54. 
boves ... naribus umiferum duxere ex aöre sucum (i. rorem). Lukan spielt hierauf in 4, 329 und 
6, 365g. an (vgl. Ollfors, Textkrit. und interpret. Beitr. zu Lucan, p. 21sqq., besonders 23 sq.). 
In Lukans Formulierung ist lediglich die flüssige durch eine feste Nahrung ersetzt worden. 
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Interessant ist in diesem Zusammenhang STRABO 2, 1, 9 ὄφεις ... βοῦς καὶ EAdpovc cüv xegacı 
xatanivovrac. 

Neben sprachlichen gibt es auch inhaltliche Argumente: Gegen die Interpretation ‚dracones 
volantes‘ ist einzuwenden, daß die eingangs erwähnten fliegenden Schlangen schon bei Hero- 
dot als klein beschrieben werden (3, 107, 2; ebenso STRABO 15, 1, 37). Bei Lukan handelt es 
sich jedoch, wie die folgenden Verse zeigen, um Riesenschlangen, die sogar Elephanten töten 
können. Diesen Tieren (Pythonschlangen) wurden zwar phantastische Längen nachgesagt und 
auch sonst allerhand angefabelt, aber für flugfähig hielt man sie nicht (1510. orig. 12, 4, 4 istein 
wirres Amalgam aus Lukanparaphrase und Sekundärquellen). Hingegen berichtet MELA 1, 99 
angues nascuntur immanes ... ob idetiam mirabiles quod ... hiant supervolantesque aves, quam- 
vis alte et perniciter ferantur, absorbent (= PLN. nat. 8, 36 Metrodorus [sc. scribit serpentes 
in tantam magnitudinem adolescere, ut] ... supervolantes ut uamvis alte perniciterque alites 
haustu raptas absorbeant; AELIAN. nat. an. 2, 21 ἀτρέμα καὶ ἡευχῆ τὴν φάρυγγα ἀνατείναντες 
καὶ μέντοι καὶ τὸ cröua dvoikavrec, εἶτα τὰ πτηνὰ xovew οἱονεὶ ἴυγγι τῶι dcduarı. τὰ δὲ &c τὰς 
ἐκείνων ἐσπίπτει γαςτέρας ὑπὸ τῆς παρ᾽ αὐτῶν ἐχπνοῆς cupöusva αὐτοῖς πτερο ῖο). Zudem ist auf 
dem Nilmosaik von Palestrina eine Riesenschlange abgebildet, die eingeringelt am Flußufer 
liegt und einen Vogel im Maul hat, während einige andere hoch über ihrem Kopf umherfliegen. 
Lukans Vers darf somit bedenkenlos zu dieser gut bezeugten Tradition gerechnet werden. 
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rumpitis ingentes amplexi verbere tauros: Bereits ARIST. hist. an. 8, 28 (606b9-14) be- 
richtet dies über libysche Würgeschlangen. Diodor (3, 37, 9) erwähnt verschluckte Kühe und 
Stiere, ebenso STRABO 16, 4, 16 δραχόντων δ᾽ εἴρηχε μεγέϑη τριάκοντα πηχῶν ὁ ᾿Αρτεμίδωρος 
ἐλέφαντας καὶ ταύρους χειρουμένων, μετριάςας ταύτηι γε. οἱ γὰρ ᾿Ινδικοὶ μυϑωδέοτεροι καὶ οἱ Λιβυ- 
κοί, οἷς γε καὶ πόα ἐπιπεφυκέναι λέγεται; PLIN. nat. 8, 36 Megasthenes scribit in India serpentes 
in tantam magnitudinem adolescere, ut solidas hauriant cervos taurosque. Bei DioD. 3, 36, 7 sq. 
verschluckt die Schlange auch Menschen. 

verbere: Die Verben amplecti und rumpere sowie der ganze Kontext zeigen, daß verber hier 
gleichbedeutend mit cauda ist. Zu verber i.S.v. ‚id, quo verberatur‘ (d.h. vor allem Peitschen) 
vgl. VERG. georg. 3, 106; Ov. met. 14, 820 5ᾳ. ictu verberis increpat sc. equos; al. Der Schwanz 
wickelt sich wie eine Peitsche um das Opfer, bevor dieses erwürgt wird, vgl. STAT. Theb. 5, 
538 occidis extremae destrictus verbere caudae sc. serpentis (hier gilt jedoch verber = ictus, am- 
plexus). Die Trennlinie zwischen beiden Verwendungsweisen ist aber schwer zu ziehen. Isidor 
(orig. 12, 4, 4) paraphrasiert die Stelle mit den Worten: vim ... non in dentibus, sed in cauda 
habet, et verbere potius quam rictu nocet. 
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nec tutus spatio est elephans: Den Kampf zwischen den Riesenschlangen und den Elephan- 
ten beschreibt PLN. nat. 8, 32-34 bellantes ... cum his (sc. elephantis) perpetua discordia draco- 
nes tantae magnitudinis et ipsos, ut circumplexu facili ambiant nexuque nodi praestringant 665. 
(vgl. bereits die kurzen Bemerkungen bei STRABO 16, 4, 16 und MELA 3, 62 immanes ... ser- 
pentes alit qui et elephantos morsu atque ambitu corporis adficiant). Auch Diodor (3, 10, 5 sq.; 
3, 37,9) und Aelian (nat. an. 2, 21 [in Afrika]; 6, 21) berichten davon. — spatio: Zu spatium 
= magnitudo zitiert das OLD s.v., Nr. 7b die Stellen Ov. mer. 2, 672 (colli spatium) und 3, 95 
(der riesige Leib des erschlagenen Kadmosdrachens). Vgl. auch das Adj. spatiosus in rem. 421 
parva necat morsu spatiosum vipera taurum. Die Paraphrase von Isidor (orig. 12, 4, 5) lautet: a 
quo πες elephans tutus est sui corporis magnitudine. 
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13 733-845 Vergiftungsszenen 
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pestes: = serpentes, vgl. Anm. 724. 

duro ... milite: Zum fehlenden cum beim Abl. sociat. vgl. K.-$. II1, 407 Anm. 28: „Bei 
milit. Ausdrücken steht sehr oft von einer Begleitung der bloße Ablativ ohne cum, indem die 
Begleitung als Mittel angesehen wird, wodurch etwas geschieht.“ Die „Verbindung mit einem 
Attribut (besonders bei Verben des Gehens, Kommens)“ ist gut belegt: K.-S. liefern Beispiele 
zu copüis, legionibus; zu milite vgl. Liv. 1, 37, 6 (ire obviam Sabini tumultuario milite), 28, 44, 
5; al., als Beispiele aus der Poesie lassen sich zitieren: VERG. Aen. 3, 400 (Idomeneus) obsedit 
milite campos; 11, 516; HoR. carm. 1, 15, 6; Ov. met. 5, 276, Lvcan. 8, 323 sq. si civilia Partho 
milite bella geras; al. — durus ist nicht nur ein Beiwort Catos (vgl. Anm. 50), sondern auch 
eine hervorstechende Eigenschaft des tüchtigen Soldaten (Cıc. Tusc. 1, 102 fortes et duri Spar- 
tiatae; ΤΙΒ. 1, 10, 49 54. tristia duri militis ... arma; ΟΝ. ars 3, 110 duri militis uxor erat sc. An- 
dromache; HOMER. 264 duro Mars milite gaudet; al.). Diese Eigenschaft ist so kennzeichnend 
für Catos Legionäre, daß diese in 880 sogar ‚abstractum pro concreto‘ als dura ... patientia 
bezeichnet werden. Es ist daher schwer nachvollziehbar, warum sich Häkanson („Problems 
οὐ PCPhS$ 25, 1979, p. 48) an duro stört und eine Metathese milite/limite annimmt (belegt 
ist eine solche in Lvcan. 1, 404). Shackleton Bailey („On Lucan“, PCPh$ 28, 1982, p. 99 sq.) 
weist duro limite zu Recht als unpassend für einen Weg, der durch Sand führt, zurück. Seine 
Übernahme von Heinsius’ Konjektur ducto überzeugt aber auch nicht. Es gibt keinen triftigen 
Grund, den überlieferten Text zu ändern. 

siccum (iter): Brachylogisch anstelle von iter per siccum oder per sicca arva (vgl. 384) ge- 
setzt. Vergleichbar mit dieser Konstruktion sind (mit via anstelle von iter): viam deserto limite 
carpit (408, vgl. Anm.) und deserta per arva carpit iter (6, 572q.). 
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emetitur iter: Zur Junktur cf. e.g. VERG. Aen. 7, 160; 11, 244; Ov. fast. 1, 544; Liv. 26, 41, 
16; SEN. Phaedr. 940; Cvrt. 5, 4, 22 (ThiL V 2, 481, 55-72 [Burckhardt 1933]). Auffällig ist 
die Endassonanz -itur iter. 

tot tristia fata suorum: Die drei Verse 733-736, besonders aber tot tristia — volnere mortes, 
bilden den eigentlichen Auftakt zu den Vergiftungsszenen. Die pathetische Bemerkung reiht 
sich in eine ganze Serie ähnlichlautender Kommentare ein, cf. e.g. VERG. georg. 1, 506 tam 
multae scelerum facies (sc. in bello); Aen. 2, 369 plurima mortis imago, ΟΝ. Ib. 185 noxia mille 
modis lacerabitur umbra (sc. in Tartaro); CARM. de bell. Aeg. 5, 8 (über den Kerker von Alex- 
andria) [dele)ctumqu[e locJum quo noxia turba co[ilret, praeberetque suae spectacula trils]tia 
mortis; VAL. MAX. 9, 2 ext. 1 inusitata ratio mortis; SEN. Oed. 180 o dira novi facies leti! (Pest); 
Phaedr. 550 sq. invenit artes bellicus Mavors novas et mille formas mortis, 1220 sq. crudus et 
leti artifex, exitia machinatus insolita, CVRT. 3, 11, 22 sq. πες ulla facies mali deerat ... tunc vero 
inpotentis fortunae species conspici potuit; SIL. 4, 437 sq. leti ... cruenti innumerae facies, 4, 591 
mille simul leti facies;, 6, 54 talia dum praebet tristis miracula virtus, STAT. Theb. 9, 280 mille 
modis leti miseros mors una fatigat, PRVD. perist. 11, 83 insolitum leti poscunt genus et nova 
poenae inventa. 

Der Vergleich macht deutlich, daß in den meisten Fällen nicht nur der traurige, schreckliche 
oder sogar grausige Charakter der beschriebenen Gesamtszene unterstrichen wird, sondern 
auch der Aspekt des Unerhörten, noch nie Dagewesenen und Außergewöhnlichen. Hierzu 
gehört nicht zuletzt der Hinweis auf Anzahl bzw. Verschiedenheit einzelner Spielarten des 
Dargebotenen. Diese Faszination gilt in den meisten Beispielen grausigen Themen: Qualen, 
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Verletzungen, Folterungen und Todesarten, die in der Regel dann auch mit viel Akribie pla- 
stisch beschrieben und variiert werden. Lukans Auffassung seiner Vergiftungsepisoden als τοῦ 
tristia, insolita spectacula entspricht somit der Ästhetik seiner Zeit. Er selbst hat das Schema 
bereits in Buch drei verwendet, wo der Beschreibung furchtbarer Todesarten während der 
Schlacht von Marseille eine einleitende Bemerkung vorangeht (3, 633 sq.): multaque ponto 
praebuit ille dies varii miracula fati. Diese wird zweimal variiert, vgl. 3, 652 54. tunc unica 
αἰγὶ conspecta est leti facies; 3, 689 sq. mille modos inter leti mors una timori est, qua coepere 
mori. In Buch neun gestaltet Lukan die Abfolge von insgesamt sieben Vergiftungsszenen als 
Steigerung: Das zweite Bild wird mit den Worten tristior illo mors erat ante oculos (762 54.) 
eingeleitet, das dritte mit ecce subit facies leto diversa (789) und das vierte mit maiora parant ... 
spectacula pestes (805). — tristia fata: Die Junktur ist ab Ovid belegt: am. 3, 9, 2; met. 10, 163; 
fast. 6, 748; trist. 3, 3, 38; STAT. Theb. 12, 404; MART. 1, 78, 6. Zu tristis i.S.v. ‚schrecklich, 
todbringend‘ vgl. 762 und zuvor Ov. met. 10, 187 tristia vulnera; Pont. 3, 2, 66 tristia sacra sc. 
Iphigeniae (OLD s.v., Nr. 5a). — fata suorum ist eine ovidische Versklausel (met. 8, 698). Zu 
tot fata vgl. Lvcan. 5, 205. Auffällig und etwas unschön ist das harte Aufeinanderprallen der 
beiden /t/ an der Wortfuge von t0t tristia. 
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insolitas ... mortes: Vgl. Anm. 735 (tot tristia ...) und zusätzlich zu den dort aufgeführten 
Stellen Sen. Herc. O. 851 pestem ut insolitam, Tac. hist. 4, 62, 3 insolito spectaculo nimium 
fruebantur. 

parvo cum volnere: Von den vergifteten Pfeilen der Parther sagt Lukan volnera parva no- 
cent (8, 305). Beiden Todesarten haftet etwas Paradoxes an, da schon eine winzige Wunde den 
Tod herbeiführt, wogegen eine weit größere Wunde aus der Schlacht nicht unbedingt tödliche 
Folgen haben muß. — Zu cum beim Abl., welcher die Begleitumstände angibt, vgl. X.-5. II1, 
408 sq.; hier beschreibt der Ablativ nicht die Art und Weise des Geschehens, sondern eher die 
begleitenden Nebenumstände (ibid. p. 410 sq., Anm. 31). Beispiele aus Lukan sind 1, 607 cum 
murmure („unter Gemurmel“); 1, 642 nulla cum lege („ohne Einfluß eines Gesetzes“). cum 
volnere erscheint auch in 825. 


a 737-762 Aulus und.die dipsas 


$1 Dramatische Ouvertüre Gemessen am Horror der folgenden Episoden ist diese erste 
Beschreibung in dramatischer und rhet. Hinsicht ein Auftakt (folgerichtig wird dann die zweite 
Episode als tristior mors eingeführt). Im Vergleich zu den anderen Giften hat dasjenige der dip- 
sas bloß ein indirektes Zerstörungspotential, denn es bewirkt Symptome, deren Bekämpfung 
das Opfer dazu bringt, sich selbst zu zerstören. 

Auffällig ist die minutiöse, sich graduell steigernde Beschreibung des Krankheitsverlaufes: 
Die Schlange beißt zu (738) und hinterläßt eine kaum spürbare Wunde (739 sq.). Es folgen 
sechs Verse, die die erste, innere Phase der Vergiftung beschreiben (741-746): Diese breitet 
sich aus und verstärkt sich (Steigerung subit — carpit -- incendit), wobei der Körper nach und 
nach austrocknet (ebibit umorem - torrere coepit -- vena refugit). Zunächst trocknet die Flüssig- 
keit im Rumpf aus (743 q.), die Sogwirkung läßt den Rachen ausdörren, und auch die Zunge 
beginnt schon trocken zu werden (744sq.). Weil alle Körpersäfte ins Innerste des Körpers 
zurückweichen, gelangt trotz der Hitze nichts mehr in Form von Schweiß nach außen, nicht 
einmal jene paar Tropfen Tränenflüssigkeit, welche die Augen benetzt (745 sq.). 
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Die folgenden Verse haben die äußerlich sichtbar werdenden Konsequenzen der Vergiftung 
zum Thema: Der Durst besiegt jegliche milit. Disziplin, Aulus verfällt in einen Durstwahn und 
ist selbst für Catos Befehle nicht mehr empfänglich (747-750). Um die Steigerung in dieser 
Beschreibung nicht abebben zu lassen, muß Lukan mit hyperbolischer Rhetorik nachhelfen 
(751 54.). Weder die kalten Fluten des Don noch die Wassermengen von Rhöne, Po und Nil 
(notabene bei Hochwasser) vermöchten Aulus Linderung zu verschaffen. Aulus’ Durst werde, 
so Lukan weiter (753 54.), durch zwei Umstände gesteigert, nämlich durch das dipsas-Gift und 
durch die unerträgliche Hitze. 

Die letzten sechs Verse (755-760) führen die Darstellung des zunehmenden Durstwahns 
weiter: Aulus versucht verzweifelt, seinen Durst zu löschen: Er gräbt im Sand nach Wasser- 
adern, eilt zur Syrte, um (salziges!) Meerwasser zu trinken, und schneidet sich schließlich die 
Adern auf, um den Durst mit dem eigenen Blut zu stillen (zum makabren Wortspiel mit vena 
vgl. Anm. 759 54ᾳ.). Unmittelbar vor dieser letzten Steigerung ist ein retardierendes Element 
plaziert (758 54.), das Aulus’ Wahn und Unfähigkeit zu klaren Gedanken unterstreicht. Nur so 
erscheint sein letzter Akt einigermaßen plausibel. 

Der Epilog (761 54.) gewinnt der Episode eine unheimliche, bedrohliche Seite ab, da Aulus’ 
Tod dem Durst allein zugeschrieben wird (vgl. bereits 759), und die lapidare Schlußbemerkung 
discere nulli permissum est hoc posse sitim endet folgerichtig mit dem Hauptstichwort der gan- 
zen Episode, sitis. 


ὃ 2 Iologische Grundlagen Zur dipsas vgl. auch Anm. 718. Die ausführlichste Beschrei- 
bung der Wirkung von dipsas-Gift ist jene von Philoumenos: Nach dem Biß der Schlange 
schwillt die verletzte Stelle an und entzündet sich, und das Opfer leidet alsbald an brennendem 
Durst. Da es weder durch Schwitzen noch durch Urinieren oder Erbrechen Flüssigkeit verliert, 
stirbt es deshalb an der Überlastung der inneren Organe, die schließlich platzen (20, 2): roic 
δὲ Önxdelcw ὑπ᾿ aumc παρέπεται ἅμα τῆι δήξει οἴδημα, φλεγομένη dvrirunoc. χοινὰ μὲν οὖν ταῦτα 
καὶ ἄλληλοις [lacuna] διὰ δὲ ταῦτα ὀρεχτικώτερος ὁ πάσχων γίνεται πολὺ καυτούμενος, πλείονος δὲ 
μεταλαμβάνων ποτοῦ, οὐδὲν ἐκκχρίνει οὔτε δι᾿ οὔρων οὔτε δι᾿ ἱδρώτων οὔτε δι᾿ ἐμέτων. ἀπόλλυνται 
οὖν κατὰ δύο αἰτίας, ἢ δίψηι πολλῆι πιεζόμενοι, εἰ μὴ λαμβάνοιεν ποτόν, «ἢ λαμβάνοντες ποτὸν» 
ἀπὸ πολλῆς πληρώςεως ἢ κατὰ τοὺς βουβῶνας κάτω ἢ πρὸς τῶι Emiyacrplwı ὡς ἐπὶ ὑδρωπικῶν τῶν 
καϑ᾽ ὑπέρχυςειν ῥηγνυμένων. 

Nikanders Symptombeschreibung ist zwar knapper, deckt sich aber mit derjenigen von 
Philoumenos. Medizinisch relevante Symptome wie Erbrechen und Urinieren läßt der Dichter 
jedoch wohl aus ästhetischen Gründen weg (ther. 338-342): 


δάχματι δ᾽ ἐμφλέγεται κραδίη πρόπαν, ἀμφὶ δὲ xavcwı 
χείλε᾽ ὑπ᾽ dbalenc αὐαίνεται ἄβροχα δίψης ᾿ 

αὐτὰρ ὅγ᾽, ἠύτε ταῦρος ὑπὲρ ποταμοῖο νενευκώς, 
χανδὸν ἀμέτρητον δέχεται ποτὸν εἰσόκε νηδύς 
ὀμφαλὸν ἐκρήξειε, χέηι δ᾽ ὑπεραχϑέα φόρτον. 


Weitere Beschreibungen, die sich von Nikander und Philoumenos nicht unterscheiden, bie- 
ten AELIAN. nat. an. 6, 51; PAVL. Acc. 5, 16 (= Ps. Diosc. 13 in: Med. Graec. opera quae extant, 
vol. 26,2); AEL. PROM. 20 Ihm; GALEN. 14 p. 234 Kühn (= Pis. de ther. 8). 

Eine Schilderung paradoxographischen Gepräges enthält Lukians kurze Monographie über 
die dipsas: Er spricht als einziger von Nekrosen an der Bißstelle und von starken Schmerzen der 
Opfer, die deswegen schreien, als würden sie lebendigen Leibes verbrannt (4): τὸ δὲ δὴ πάντων 
ἑρπετῶν δεινότατον ὧν ψάμμος τρέφει ἡ διψάς ἐστιν ... τό δῆγμα βίαιος, τὸν ἰὸν παχύς, ὀδύνας μὲν 
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ἀλέκτους ἐπάγων εὐϑύς " ἐκκαίει TE γὰρ καὶ σήπει καὶ niungacdaı ποιεῖ, καὶ βοῶσιν ὥςπερ Ev πυρᾶι 
κείμενοι. τὸ δὲ μάλιστα καταπονοῦν καὶ κατατρύχουν αὐτοὺς ἐκεῖνό ἐστιν, ὁμώνυμον πάϑος τῶι 
ἑρπετῶι. Den paradoxen Durst, der durch Trinken noch verstärkt wird, beschreibt Lukian ebenso 
hyperbolisch wie Lukan. Auffällig ist die Erwähnung von Flüssen, deren Wassermenge den 
qualvollen Durst auch nicht zu löschen vermöchten (4): öfyöcı γὰρ εἰς ὑπερβολήν, καὶ τὸ naga- 
δοξότατον, ὅσωιπερ dv nivwcı, τοςούτωι μᾶλλον ὀρέγονται τοῦ ποτοῦ, καὶ ἡ ἐπιϑυμία πολὺ πλέον 
ἐπιτείνεται αὐτοῖς. οὔδ᾽ ἂν εβέιςειάς ποτε τὸ δίψος, οὔδ᾽ ἢν τὸν Νεῖλον αὐτὸν ἢ τὸν "Icrgov ὅλον 
ἐκπιεῖν παράεχηις, ἀλλὰ προςτεκκαύτεις ἐπάρδων τὴν νόσον, ὥςπερ ἂν εἴτις ἐλαίωι πῦρ καταοσβεννύοι 
(vgl. 751sq.). Lukian berichtet ebenfalls von einem dipsas-Opfer (6), aber die Beschreibung 
erfolgt durch literarische Brechung: Sein Gewährsmann erwähnt eine Grabstele, auf der ein 
Vergleich mit Tantalos abgebildet ist (vgl. Anm. 610). Mit den mythologischen Vergleichen 
beschäftigt sich unten $ 3. 

Lukans Darstellung weicht in zwei Punkten von jener der Iologen ab: Seine Aussage, der Biß 
der dipsas sei weitgehend schmerzlos und hinterlasse keine Spuren, trifft nicht für diese Schlan- 
ge zu, sondern ist charakteristisch für die aspis („Schildviper‘), vgl. NICANDR. ther. 187 sq. (so- 
wie APOLL. RHOD. 4, 1523; PHILVM. 16, 3; al.; alle Stellen sind zitiert in der Einl. 815-821 $ 2). 
Entscheidend für diese Änderung dürfte die in der ganzen Teilepisode erkennbare Tendenz zur 
allmählichen Steigerung gewesen sein (vgl. oben $ 1), die sich so von einer Art Nullpunkt aus 
entwickeln kann. Zur Kontamination von Symptombeschreibungen in der „literarischen Iolo- 
gie“ vgl. Praemonenda zur Schlangenepisode (701-846) ὃ 2 p. 279sq. Die zweite Abweichung 
betrifft die direkte Todesursache: Aulus stirbt nicht wegen seiner unter Wasserlast zerreißenden 
Eingeweide, sondern begeht im Durstwahn aktiven Selbstmord. Ausschlaggebend für diese 
Veränderung war eine nicht-iologische Vorlage, vgl. ὃ 3. 


ὃ 3. Literarische Einflüsse Kaum weniger als die iologischen Quellen wirkt auch ein lite- 
rarisches Modell in Lukans dipsas-Episode nach, und nur vor dem Hintergrund dieses doppelten 
Einflusses sind die Eigenheiten der vorliegenden Szene verständlich. Spätestens seit Cazzaniga 
(„L’Episodio ...“, p. 35) ist bekannt, daß Lukans Aulus und dessen Durstqualen nach dem Mu- 
ster von Ovids Erysichthon und dessen Hungerplage gestaltet sind. Erysichthon, mit Beinamen 
Aidwv („der Brennende, der Heißhungrige“; vgl. Bömer zu met. 8, 725-878, p. 234 sq. und 
Holzinger zu LYCoPHR. 1394-1396), wird von unstillbarem Hunger gequält, den Ovid ähnlich 
hyperbolisch beschreibt wie Lukan den Durst des Soldaten. Erysichthon ist von den Göttern 
aufgrund eines Frevels dazu verurteilt, fortwährend Hunger zu leiden, und als dieser unerträg- 
lich wird, zerfleischt er sich am Ende selbst (met. 8, 877sq.). Lukan übernimmt dieses Episo- 
denende, ersetzt den Hunger durch Durst und modifiziert dadurch den Schluß der iologischen 
Symptombeschreibung, deren Beginn mit der ovidischen Beschreibung eines dürstenden 
Erysichthon absolut identisch ist. Aus der langen Schilderung von Erysichthons zunehmendem 
Hunger seien hier die für Lukans Ausgestaltung wichtigsten Verse angeführt: 


828 Jurit ardor edendi, 
perque avidas fauces immensaque viscera regnat. 
830 nec mora, quod pontus, quod terra, quod educat aer, 
poscit et adpositis queritur ieiunia mensis, 
inque epulis epulas quaerit, quodque urbibus esse 
quodque satis poterat populo, non sufficit uni, 
plusque cupit, quo plura suam demittit in alvum. 
835 utque fretum recipit de tota flumina terra 
πές satiatur aquis peregrinosque ebibit amnes. (...] 
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840 sic epulas omnes Erysichthonis ora profani 
accipiunt, poscuntque simul; cibus omnis in illo 
causa cibi est, semperque locus fit inanis edendo. (...] 

875 _ vistamen illa mali postquam consumpserat omnem 
materiam dederatique gravi nova pabula morbo, 
ipse suos artus lacero divellere morsu 
coepit et infelix minuendo corpus alebat. 


Der stilistische Hauptunterschied zwischen Ovid und Lukan besteht darin, daß Lukan hier 
viel straffer und vor allem kontinuierlich steigernd erzählt, wogegen bei Ovid die Weiterent- 
wicklung einzelner Motive das allgemeine ‚crescendo‘ bisweilen überdeckt. Bei ihm steht, 
anders als bei Lukan, auch nicht die pathologische Entwicklung des Krankheitsverlaufes im 
Vordergrund, die einzelne körperliche Symptome notiert, sondern er gestaltet seine Darstellung 
eher nach dem rhet. Überbietungsprinzip (6. g. met. 8, 832-834). Dieser gewichtige Unterschied 
macht deutlich, wie originell und kreativ Lukans Schöpfung ist, die zwei a priori völlig ver- 
schiedene Quellen (mytholog. und didakt. Poesie) perfekt miteinander verschmilzt. 

Der Vollständigkeit halber sei noch darauf hingewiesen, daß Ovids Erysichthon bereits in 
Lukans Buch drei nachwirkt, wo Caesar frevlerisch den heiligen Hain zu Marseille umhackt 
(Lvcan. 3, 399 σᾳᾳ. = Ov. met. 8, 741sqq.). Interessant ist auch SEN. contr. 3, 7 (filio furenti et 
membra sua lanianti pater venenum dedit), weil dort Ovids Einfluß im Rahmen einer Deklama- 
tion deutlich wird: Alfius Flavus hanc sententiam dixit: ipse sui et alimentum erat et damnum. 
hunc Cestius quasi corrupte dixisset obiurgans: apparet ... te poetas studiose legere: iste sensus 
eius est qui hoc saeculum ... sententiis implevit. Ovidius enim in libris metamorphoseon dicit: 
‚ipse suos ... corpus alebat‘. Der Schritt zu einer Adaptation, wie sie bei Lukan vorliegt, ist von 
da aus nur noch klein und wirft ein interessantes Licht auf die wechselseitigen Beziehungen von 
Rhetorik (Deklamation) und Poesie. 

Möglicherweise wirkt in der dipsas-Episode auch bereits Ovids Beschreibung vom Tod des 
Herkules nach: Herkules erträgt den Schmerz, den ihm das vergiftete Gewand zufügt, zunächst 
geduldig (met. 9, 161-164), wird dann aber von ihm übermannt, stößt den Opferaltar um und 
zerfleischt sich beim Versuch, das Kleid von sich zu reißen (met. 9, 166-169). Wegen seiner 
stark zersetzenden Wirkung ähnelt das Nessusgift eher demjenigen des seps, weshalb Beschrei- 
bungen von Herkules’ Qualen in erster Linie als Vorlage für Lukans zweite Vergiftungsepisode 
in Frage kommen (vgl. Einl. 762-788 $ 3). Sabellus’ Reaktion auf die seps-Vergiftung erwähnt 
Lukan aber mit keinem Wort; wohl deshalb, weil er sie auf Aulus überträgt, dessen Vergiftung 
äußerlich sonst nicht erkennbar ist. 

Vereinzelt dürften auch Pestbeschreibungen thukydideischer Prägung bei Lukan nachwir- 
ken: Symptome wie innere (Fieber-)Hitze, Wunsch nach Kühlung und brennender Durst er- 
scheinen in solchen Darstellungen regelmäßig, und die Krankheit (oft virus oder pestis genannt) 
breitet sich schleichend im ganzen Körper aus. Auf solche Stellen wird im Detailkommentar 
verwiesen!. 


1 Angesichts der nachweisbaren Tatsache, daß Lukans Szene auf pathologischen Beschreibungen beruht, 
in die einige poetische Elemente und Strukturen eingefügt wurden, befremdet des Bestreben einiger Kri- 
tiker, die Episode unbedingt als metaphorisch zu deuten. Morford interpretiert sie als stoische Allegorie 
(„The purpose ...“, p. 128): „Aulus, the standard-bearer, is the first to die, victim of a dipsas: his sufferings 
are treated with much hyperbole, but he dies in the end with the courage of a Stoic, opening his veins to 
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signiferum: Aulus ist der einzige der sieben vergifteten Soldaten, dessen milit. Rang erwähnt 
wird. Daß der Standartenträger als erster fällt, ist mit der epischen Strukturvorlage zu erklären: 
Die Konfrontationen zwischen Soldaten und Schlangen entsprechen Duellen in der Schlacht, 
und der an vorderster Front marschierende signifer findet gleich zu Beginn des (ungleichen) 
Kampfes den Tod. — In der Bedeutung von ‚Standarten- / Adlerträger‘ erscheint signifer in der 
Poesie zuerst bei LVCIL. Men. 90, später bei Ov. am. 2, 12, 14; fast. 5, 586, in der hohen Poesie 
bei SEN. Phoen. 390, Lvcan. 4, 800; 7, 163 und später bei Silius und Statius. 

iuvenem Tyrrheni sanguinis Aulum: Der Vers ist nach demselben Muster gebildet wie 3, 
723 excipit haec (sc. tela) iuvenis generosi sanguinis Argus. Das Prinzip, einen ansonsten unbe- 
kannten Krieger im Moment seines Todes kurz vorzustellen und somit zu individualisieren, ist 
seit der /lias gebräuchlich (cf. e.g. 4, 457 sqq. und den ganzen Anfang des fünften Gesangs). Zu 
weiteren Kurzporträts dieser Art vgl. 790 und 807. Tyrrhenus läßt eine Abstammung aus altem, 
adeligem Geblüte vermuten, und die epische Formel mit sanguinis verleiht dem Porträt einen 
heroischen Tonfall (vgl. VERG. Aen. 6, 778 Assaraci ... sanguinis Ilia mater; al., Lvcan. 5, 474). 
Die Formulierung mit dem Gen. sanguinis ist der Poesie vorbehalten, während sanguine auch 
in der Prosa verwendet wird (6. g. Cic. leg. agr. 2, 1; Liv. 6, 40, 6). — Aulum: Shackleton Bailey 
(PCPhS 33, 1987, p. 83) stört sich daran, daß Lukan den ersten Soldaten bei seinem praenomen 
nennt, seine Kameraden später aber nicht. Er schlägt vor, Aulum in Aulem zu korrigieren, da- 
mit der Etrusker einen etruskischen Namen habe, genau wie später der Marser Nasidius einen 
Namen trägt, der typisch für die dortige Gegend ist. Es ist durchaus möglich, daß Shackleton 
Bailey hier richtig vermutet. 


drink his own blood. He would have failed in his agony, had Cato not been present: thanks to him Aulus 
died master of his fate.““ Catos Beistand ist hier -sicher zu Unrecht- aus 884-889 extrapoliert. Leigh 
greift die Idee einer stoischen Allegorie auf (Spectacle ..., p. 270: „the allegory which Lucan undoubtedly 
presents‘) und baut sie aus: „the first death ... provides an excellent example of the dysfunctionality of his 
Stoic march to wisdom ... the hopeless failure of Cato’s moral instruction“ (p. 267), „Aulus ... serves to 
demonstrate the failure of Cato’s moral lessons“ (p. 272). Aulus’ Durst sei nämlich mit der Wassersucht 
vergleichbar, die oft als „allegory for the insatiability of desire“ dient (ibid.), vgl. HoR. carm. 2, 2, 13-16. 
sitis, ardor, venenum und andere Wörter aus der Episode werden als Allegorien und Metaphern erklärt, 
wobei zahlreiche Zitate im Text und in den Fußnoten (samt Verweisen auf OLD und ThIL) den Eindruck 
solider Philologenarbeit erwecken. Leighs Behauptung, „Lucan invites the reader to allegorize the burning 
thirst of Aulus as the sitis of appetite and cupidity“ (p. 271), steht gleichwohl auf tönernen Füßen, weil es 
dem lexikalischen Unterbau an methodischer Festigkeit gebricht. Leigh wählt seine Parallelen einseitig in 
den sensu translato-Abschnitten der Lexika aus, doch lassen sich nach demselben Muster auch Parallelen 
für den proprie-Gebrauch finden. Es geht nicht an, Lukans Verse einseitig der metaphorischen Gruppe 
zuzurechnen, bloß weil es diese unbestreitbar gibt und man die Existenz der anderen willkürlich ausklam- 
mern möchte. Ein solches Vorgehen ist methodischer Unsinn und unseriös. Abschnittsgruppen in einem 
Lexikon sind Kontextgruppen, und allein dieser Kontext entscheidet über die Zuordnung. Bei Lukan gibt es 
freilich nicht den geringsten Hinweis auf eine „insatiability of desire‘ (wonach überhaupt?), ebenso könnte 
man mit dem gebotenen Material und Leighs Methode ohne weiteres auch zeigen, daß Aulus in 741 gg. 
von Liebe verzehrt wird und sich am Ende infolge unerfüllter Lust selbst verstümmelt. Metaliterarische 
Interpretation und Wörterbuchexzerpte gehen eine denkbar schlechte Verbindung ein, weil die jeweiligen 
Voraussetzungen vollkommen unterschiedlich sind. Warum aber ist es nur derart unvorstellbar, daß in Lu- 
kans Epos ein röm. Soldat in der schlangenverseuchten libyschen Wüste von einer unallegorischen dipsas 
gebissen wird und deren unmetaphorisches Gift einen brennenden Durst sensu proprio verursacht, wie 
Nikander, Philoumenos und andere Iologen es beschreiben (und die Leigh mit keinem Wort erwähnt)? 


316 Verse 738-741 


738 

Die Verwendung zweier Partizipien (torta, calcata) vor dem Verb (momordit) führt zu 
einer sehr gerafften Erzählweise und bringt somit den blitzschnellen Ablauf des Geschehens 
zum Ausdruck: Aulus tritt auf die Schlange, diese läßt ihren Kopf zurückgebeugt in die Höhe 
schnellen, um ihn zu beißen. Da alles beinahe gleichzeitig passiert, stört es nicht, daß torta 
caput retro vor calcata zu stehen kommt, obschon die Abfolge eigentlich umgekehrt sein 
müßte. Apollonios braucht zur Beschreibung desselben Vorgangs ganze dreieinhalb Verse (4, 
1518-1521). Er präzisiert zum Beispiel, daß der Argonaut dem Tier auf die Schwanzspitze tritt; 
eine Angabe, die Lukan ersatzlos gestrichen hat. 

torta caput retro: caput ist ein acc. graec.; vgl. bereits caesa caput in 679 (Κ.- 5.11, 285- 
292, Ziffern 2 und 3; zur Konstruktion des Akk. mit pass. Verben besonders p. 287 sq.). 

dipsas calcata: Zur Verbindung von calcare mit einem Schlangennamen vgl. Ov. met. 10, 
23 sq. coniunx, in quam calcata venenum vipera diffudit, 13, 804 calcato inmitior hydro;, PLN. 
nat. 8, 229, 23, 56; SıL. 1, 286. 


739 q. 

Nachdem Lukan den blitzschnellen Biß der dipsas mit größter sprachlicher Knappheit wie- 
dergegeben hat, retardiert er die Erzählung: In zwei Versen beschreibt er nun die unmittelbaren 
Folgen des Bisses, deren Unscheinbarkeit auch dadurch zum Ausdruck kommt, daß Lukan ne- 
gativ formuliert (vix, caret, nec). Dieser handlungslose, deskriptive Moment entspricht gewis- 
sermaßen der Inkubationszeit des Giftes, das sich dann ab 741 als ignis edax durch den Körper 
des Opfers fressen wird. 

dolor aut sensus dentis: dolor und sensus dentis bilden ein Hendiadyoin (= sensus doloris 
dente moti; vgl. CeLs. 5, 28, 1° sensus doloris). Zur Konstruktion von sensus plus Gen., der den 
Grund des Schmerzes bezeichnet, vgl. Liv. 8, 7, 10 ad cuius volneris sensum ... excussit equitem 
sc. equus; PLIN. nat. 28, 110 sensum scalpelli. Vergleichbare Beispiele zu dolor gibt der ThIL 
V 1,1839, 73-83 [Hey 1928], e.g. Cıc. fin. 5, 94 (d. podagrae); SEN. dial. 9 [trang.) 8,2 (d. 
vulneris). Vgl. auch Anm. 758 (mortem ... veneni). dentis ist i.S.v. morsus zu verstehen, wie in 
Ov. am. 1, 7,42 und 3, 14, 34 (dentis ... ποία). 

leti | frons: Zu frons = superficies, bezogen auf abstrakte Dinge, vgl. PHAEDR. 4, 2,5 sq.; SEN. 
Oed. 65ᾳ. o fallax bonum (i. regnum): quantum malorum fronte quam blanda tegis; benef. 5, 20, 
2 multa beneficia tristem frontem et asperam habent; QVINT. inst. 4, 1, 42 frons causae non satis 
honesta est; al. Mit der vorliegenden Stelle vergleichbar ist insbesondere SEN. Phaedr. 281 non 
habet latam data plaga frontem. 

caret invidia: Zum Gebrauch von invidia vgl. Ps. QVINT. decl. 1, 12 latet tota mortis invidia 
sc. in vulnere; 15, 4 (über eine Vergiftung) facinus hoc (sc. veneficium) semper ex mortibus 
accepit invidiam. si latrocinium probes cruore, vulneribus ... Πα, veneficium si arguas, oportet 
ostendas putre livoribus cadaver, ... ut iam istud obicere possit et vita, debet aliquid esse passa, 
quod invidiam mortis imitetur. veneficium voca quod caecitate grassatur, quod in aliqua depre- 
henditur debilitate membrorum. profer agedum corporis notas in quas se noxiae potionis vagus 
fervor effuderit egs., VEG. mil. 1, 16, 2 (über eine innere Verletzung) sine invidia sanguinis 
hostis lapidis ictu intereat. 

πος quidquam ... minatur: quidgquam ist normaler Akk., nicht acc. graec., wie einige Über- 
setzer meinen; vgl. 615 fatum dente minantur sc. serpentes. 


741sq. 
ecce subit: Die dritte Szene beginnt mit denselben Worten (789), doch subire hat dort eine 
andere Bedeutung. 


Verse 741-744 317 


virus tacitum: Für Gift sensu proprio gebraucht wird die Junktur bei den Nkl., e.g. SEN. 
Herc. O. 536-538 virus ... tacitum means intret medullas; (ΑΙ. ecl. 5, 74 sq. tacitum ne pustu- 
la virus texerit occulto sub vulnere;, APvL. met. 10, 26. Formulierungen wie diese werden sehr 
häufig sensu translato verwendet, vor allem im Zusammenhang mit verzehrender Liebe, cf. e. 5. 
VERG. Aen. 1, 688 occultum inspires ignem fallasque veneno. Zu tacitus = caecus vgl. auch die 
folgende Anm. und jene zu 355. 

carpit ... medullas | ignis edax: Formulierungen dieser Art werden mehrheitlich sensu 
translato verwendet, um verzehrende Liebe zu umschreiben, cf. e.g. VERG. Aen. 4, 2 caeco 
carpitur igni sc. Dido; 4, 66.5q. est mollis flamma medullas interea et tacitum vivit sub pectore 
vulnus; Ov. rem. 105 tacitae serpunt in viscera flammae; SEN. Phaedr. 279-282 (die Echtheit 
der beiden ersten Verse ist umstritten) labitur totas furor in medullas, | igne furtivo populante 
venas. | non habet latam data plaga frontem, | sed vorat tectas penitus medullas;, 362 torretur 
aestu tacito, 640-644; Lvcan. 5, 811 flamma tacitas urente medullas. Zum metaphorischen Ge- 
brauch vgl. VERG. Aen. 7, 354 sq. Auch carpit ... ignis wird im erotischen Kontext verwendet, 
vgl. Ov. met. 3, 490; 10, 369 sq. Zu carpere im Zusammenhang mit verzehrenden Leiden vgl. 
CoLvM. 9, 13, 6; STAT. Theb. 4, 755, al. — ignis edax: Die Junktur stammt von Vergil (Aen. 
2, 758), der sie auf ein richtiges Feuer bezieht (ebenso Ov. met. 14, 541; Sır. 9, 604; al.). Auf 
verzehrendes Gift überträgt sie Ovid (met. 9, 201.sq., Tod des Herkules: pulmonibus errat ignis 
edax imis perque omnes pascitur artus;, vgl. SEN. Herc. O. 914 exedit artus virus), der auch virus 
edax verwendet (fast. 5, 403. sq., Tod des Chiron: virus edax superabat opem, penitusque recep- 
ta ossibus et 1010 corpore pestis erat). Das Gift, das sich bis ins Mark vorwärtsfrißt, erscheint 
noch in 930 (pestis nigris inserta medullis). Diese ersten, inneren Symptome der Vergiftung 
beschreiben auch SopH. Trach. 765-771; 1053-1057; Sen. Herc. O. 1218-1223; 1359-1368. 

calidä ... incendit viscera tabe: incendit: Vgl. NiCANDR. ther. 338 δάχματι δ᾽ ἐμφλέγεται 
xgaöin, außerdem Anm. 748 (ardentem ...). — viscera bildet mit dem vorhergehenden medullas 
ein Hendiadyoin, vgl. Cıc. Tusc. 5, 27 in visceribus medullisque; VAL. Max. 5, 7 ext. 1 diversi 
adfectus iisdem visceribus ac medullis inclusi ... ad ultimam tabem corpus eius redigerunt (über- 
tragener Gebrauch). — tabes ist gleichbedeutend mit venenum, vgl. Ov. epist. 9, 144; met. 3, 
49, 9, 130 tabe veneni; Pont. 3, 1, 26; SEN. Herc. O. 716. Bezeichnet wird damit in der Regel 
eine eher langsam wirkende, zersetzende (Gift-)Flüssigkeit, vgl. auch ΡΈΤΕΟΝ. 119 vers. 54 sq. 
veluti tabes tacitis concepta medullis intra membra furens ... errat, TAC. ann. 12, 66, 1 lentum et 
tabidum sc. venenum; SVET. Tib. 73, 2 venenum ... lentum atque tabificum. 


743 

ebibit: Das Gift der „Dürstin“ dipsas ist geradezu das personifizierte Symptom seiner eige- 
nen Wirkung, da es selbst an unstillbarem Durst leidet (vgl. auch 750 poscebat aquas sitiens 
... venenum). Ähnlich frißt (βέβρωχε) und schluckt (60gei) das Gift in Herkules’ Körper dessen 
Substanz. Das innere Austrocknen als Folge des Durstes beschrieb Lukan bereits in 4, 324-327 
torrentur viscera flamma | oraque sicca rigent squamosis aspera linguis; | iam marcent venae 
nulloque umore rigatus ... pulmo. 

vitalia: = viscera. Dieser Gebrauch des substantivierten vitalia ist nkl., vgl. SEN. contr. 2, 5, 
4, SEN. benef. 3, 19, 2; PLIN. nat. 8, 20; 11, 207; STAT. Theb. 1, 610; al. Lukan verwendet vitalia 
relativ oft, vgl. 1, 623; 3, 643 (neben viscera); 6, 194. 197; 7, 620; 778. 


744 

pestis: = venenum, vgl. Anm. 614. 

et in sicco — (coepit): Zur durstbedingt ausgetrockneten Mundhöhle vgl. Anm. 500g. 
(arent ...) und Anm. 503 (squalebant ...). Das Symptom wird auch von Nikander beschrieben 
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(ther. 338 sq., vgl. Einl. 737-762 ὃ 2). Zur Junktur sicco ... palato vgl. PROP. 4, 9, 21 sicco tor- 
quet sitis ora palato. 

torrere: Das Verb ist mit sitis als Subjekt bei Lvcr. 3, 917 und STAT. Thheb. 4, 724 belegt, mit 
Fieber oder Infektionskrankheiten bei Ov. met. 7, 554 und Ivv. 9, 17. Im lukanischen Schlan- 
genkatalog hat die dipsas das Beiwort torrens, vgl. Anm. 718. 


745 

defessos ... artus: Die Junktur stammt aus Ov. trist. 3, 12, 22, wo von körperlicher Ermü- 
dung die Rede ist. defessus ist aber auch der geschwächte Kranke, cf. e.g. LvcR. 6, 1162. 1177; 
ΤΙΒ. 1, 5, 9 cum tristi morbo defessa iaceres. 

iret: ire = fluere ist ein poet. Gebrauch (ΤΆ, V 2, 644, 53-83 [Rubenbauer 1934]), cf. e. g. 
VERG. Aen. 2, 173 δᾳ. salsus ... per artus sudor iit, SıL. 3, 215 it membris gelidus sudor. Zu 
solchen Schweißausbrüchen ist Aulus’ ausgetrockneter Körper nicht mehr fähig. Lukans Be- 
schreibung ist insofern stimmiger als jene von Ovid, dessen Herkules vom Gift zwar schon halb 
verbrannt (met. 9, 170-172), aber gleichwohl schweißgebadet ist (v. 173). Sie deckt sich auch 
mit den Angaben von Philoumenos (20, 2, vgl. Einl. 737-762 ὃ 2). 


746 

lacrimarum vena: Gemeint ist der Tränengang, vgl. CELs. 7,7,15 venas, ex quibus umor ad 
oculos transiret. Die Junktur ist ohne Parallele. Der Tränengang als eine der Öffnungen, durch 
die Körperflüssigkeit austreten kann, ist auch in 811 ein rein physiologisches Detail. Morels 
Interpretation, „dem Kranken wird die Unmöglichkeit, auch nur Tränen zu vergießen, ange- 
dichtet, ein pathetisch-rührseliger Zusatz Lukans“ („Iologica“, p. 369), ist verfehlt. 

refugit: Die einzige Parallele zu vena refugit ist Ov. trist. 3, 14, 34-36, doch ist dort im über- 
tragenen Sinne von der ‚dichterischen Ader‘ des Poeten die Rede: fons infecundus parvaque 
vena fuit. | sed quaecumque fuit, nullo exercente refugit, | et longo periit arida facta situ. Zum 
Gebrauch von vena ‚positum pro eo, quod vena continetur‘ vgl. bei Lukan 7, 625 cruor emissis 
perruperit aera venis (mit Housmans Note ad loc.) und 813sq. omnia plenis membra fluunt ve- 
nis. Sinngemäß muß mit „der Tränengang trocknete aus“ (sim.) übersetzt werden. Zu refugere 
mit sarıguis als Subjekt vgl. EnN. scaen. 26 [V.] quin refugiat timido sanguen atque exalbescat 
metu, PLIN. nat. 11, 225 in metu refugere et nusquam esse certum est sc. sanguinem. 


747 

decus imperii: Dieselbe Junktur erscheint in 7, 588 als Apostrophe an Brutus. Bei PLIN. nat. 
7,95 und späteren Autoren (vgl. ThiL V 1, 240, 71sq. [Gudeman 1910]) hat sie eine abstrakte 
Bedeutung (= ‚Ruhm des röm. Reiches‘). Hier jedoch sind mit decus imperii die Feldzeichen 
des signifer gemeint, die für die Legionen ein heiliges Objekt waren (VEG. mil. 3, 8, 15). Ver- 
gleichbar mit Lukans Formulierung ist Ον. fast. 5, 585 signa, decus belli. 

maesti ... Catonis: Catos ‚Trauer‘ wurde oft dahingehend interpretiert, Cato werde sich 
seines Versagens (sic) bewußt: Es sei „die Enttäuschung über die mangelnde persönliche virtus 
des Standartenträgers“, welche „Cato aus seiner stoischen Rigidität ausbrechen und Gefühle 
zeigen läßt“ (Raschle ad loc.). maestus kann jedoch, genau wie tristis, auch gleichbedeutend 
mit severus (sim.) sein, was insgesamt besser zum durus Cato paßt. Zu maestus = ‚gestreng, 
grimmig, harsch‘ vgl. Ov. ars 3, 517. 523 (jeweils Beiwort der Tekmessa); Lvcan. 6, 740 54. 
maestum regem noctis (i. Dis); VAL. FL. 5, 567 illos Sole satus (i. Aeetes) tacita maestissimus ira 
miratur; ΤῊ, VIII 49, 35-42 [Krieg 1935]. 

iura: ius bezeichnet hier die Befehls- oder Amtsgewalt (4, 666g. Africa ... Vari sub iure 
Juit, 4, 801 iura senatus; 5, 30 [des Senats]; 10, 93 [des Königs}), aber auch die respektgebie- 
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tende Autorität des Amtsinhabers, die damit verbunden ist. Der ThiL VII 2, 694, 2-6 [Primmer 
1970] klassiert die Stelle zusammen mit BELL. Alex. 63, 2 Cassius ... plus sibi iuris deberi quam 
Marcello existimabat, Liv. 2, 44, 5 consulares, ut cuique eorum privatim aliquid iuris adversus 
singulos erat, partim gratia, partim auctoritate obtinuere, ut egs., 22,39, 3 malis consiliis idem 
ac bonis iuris et potestatis erit. 


748 

ardentem ... virum: ardere (auch in 752) wird im Zusammenhang sowohl mit Durst als 
auch mit fiebriger Körperhitze bei Infektionskrankheiten gebraucht, cf. e.g. Cic. Tusc. 5, 16 
videmus ... gravius ardentiusque sitientem; Lvcr. 6, 1172 54. ardentia morbo membra; ΟΝ. rem. 
533 (metaphor.) explenda est sitis ἰδία tibi, qua perditus ardes, CELS. 2, 8, 19 febrem ... arden- 
tem, quam Graeci causoden vocant, SEN. Herc. O. 1222; PLN. nat. 20, 213 ardenti febribus, 
APVL. met. 10, 25, 1 flagrantissimis febribus ardebat; al. Fieberhitze und brennender Durst 
werden mehrfach im Kontext mit der Pest von Athen beschrieben, vgl. THvcyD. 2, 49, 5; LVCR. 
6, 1172-1176; MANnIL. 1, 880sq. (Pest auf Aegina: Ov. met. 7, 554-556). Zum ‚brennenden 
Durst‘ vgl. auch ApoLL. RHOD. 4, 1417 sq. δίψαν αἰϑομένην. 

spargere signa: spargere ist gleichbedeutend mit iacere, prioicere. Zu diesem -offenbar sehr 
seltenen— Gebrauch vgl. 5, 172-175 (die rasende Phoemono£ verhält sich ähnlich wie Aulus) 
spargit ... vaganti | obstantes tripodas magnoque exaestuat igne | iratum te, Phoebe, ferens; ...| 
... flammasque in viscera mergis; 6, 102sq. miseros ultra tentoria cives spargere funus erat, 8, 
100 sparge mari comitem (wahrscheinlich eine Imitation von VERG. Aen. 3, 605 spargite me in 
fluctus vastoque immergite ponto, wobei hier ebenso eine mythologische Reminiszenz [Apsyr- 
tos] vorliegen könnte). Vgl. auch SEn. Herc. O. 1317 sq. sparge tu saltem ... telum. 


749 

furens: AroLL. RHOD. 4, 1393 sg. vergleicht die durstigen Argonauten mit tollwütigen Hun- 
den: Auccak£oıc δ᾽ ἤπειτ᾽ ἴκελοι χυοὶν diccovrec nidaxa uacredecxov, und Erysichthon leidet an 
Hungerwahn (Ov. met. 8, 828 furit ardor edendi). 


750 

poscebat aquas sitiens ... venenum: Wie in 743 wird das Gift hier personifiziert. Vgl. hier- 
zu 4, 370-372, wo pestis (= sitis) im Körper der Dürstenden gierig nach Wasser verlangt: nec 
fervida pestis | cedit adhuc, sed morbus egens iam gurgite plenis | visceribus sibi poscit aquas. 
— Die Charakterisierung einer Personifikation durch ein Beiwort, das die ihr zugeschriebene 
Wirkung bezeichnet, ist ein uraltes poet. Vorgehen, cf. e.g. HES. theog. 227 ἄλγεα δαχρυόεντα, 
APOLL. RHoD. 4, 1394 sq. ξηρὴ ... δίψα (Lvcr. 6, 1176 sitis arida, Ον. trist. 4, 8, 26 siccam ... 
sitim), VERG. Aen. 6, 275 pallentes ... morbi, ferner segnis Sopor, pendens Metus, caecus Furor 
bei SEN. Herc. f. 96-98; 690-696; Oed. 589-594; 1059 sq.; exsangues Metus bei STAT. Theb. 
7, 47-50, 10, 87-92; al. Besonders auffällig sind Ovids ieiunia Fames (met. 8, 791. 799-808) 
und der schlafende Somnus (met. 11, 612-621). Lukans dürstendes dipsas-Gift ist eine poet. 
Schöpfung derselben Art (vgl. auch Anm. 610). 
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In den kalten Don (Tanais) würde Aulus sich stürzen, um die Hitze in seinem gepeinigten 
Körper zu bekämpfen, die Rhöne, den Po und den Nil tränke er aus, um seinen Durst zu löschen. 
Bereits bei Lukrez folgen in der Pestbeschreibung die beiden Themen unmittelbar aufeinander 
(6, 1172-1176 in fluvios partim gelidos ardentia morbo membra dabant egs.), und Herkules 
versucht seine Qual ähnlich zu lindern, vgl. SEN. Herc. Ο. 835 sq. nunc poscit undas: unda non 
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vincit malum fluctisona quaerit litora et pontum occupat; 1364-1368 in ipsa me iactate ... freta 
| mediosque in amnes; quis sat est Hister mihi? | non ipse terris maior Oceanus meos | franget 
vapores, omnis in nostris malis | deficiet umor, omnis arescet latex. Möglicherweise von Lukan 
beeinflußt ist CLAVD. carm. 3 [in Ruf. 1) 103 sq. (metaphor.) totum ... exhauserit Hermum, arde- 
bit maiore siti (sc. auri). 

in Tanain missus: Zur Kälte des Dons vgl. VERG. georg. 4, 517 Tanaim ... nivalem; SEN.Tro. 
8 sq. qui frigidum ... Tanain ... bibit. — missus: Mediopass. Gebrauch; vgl. se mittere in flumen, 
aquas (sim.) bei HoR. sat. 2, 3, 37 sq.; Ov. am. 3, 6, 80; VAL. Max. 3, 2, 1. 

Rhodanumqgue Padumque: Dieselbe Klausel in 10, 278 sq., wo auch der Nil erwähnt wird: 
ante tamen vestros amnes, Rhodanumque Padumque, | quam Nilum de fonte bibit sc. Sesostris. 
Sie stammt von Ovid (met. 2, 257-259 siccat | Hesperiosque amnes Rhenum Rhodanumque 
Padumque | ... Thybrim; fast. 4, 571). Die hyperbolische Vorstellung, die Opfer der dipsas 
könnten ihren Durst selbst durch Leertrinken ganzer Flüsse nicht stillen, erscheint auch bei 
Lvcaan. dips. 4 (vgl. Einl. 737-762 $ 2). — Das erste -que ist nicht Teil des Polysyndeton, 
sondern verknüpft die beiden Part. missus und bibens. Zu diesem Gebrauch von -que vgl. VERG. 
Aen. 3, 72 provehimur portu, terraeque urbesque recedunt, Lvcan. 8, 480 54. consilii vox prima 
fuit, meritumque fidemque sacraque defuncti iactavit pignora patris sc. Acoreus; H. Christensen, 
„Que-que bei den römischen Hexametrikern“, Archiv f. lat. Lexikographie (ALL) 15, 1906/8, 
p- 165-211. 
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arderet: Vgl. Anm. 748. 

Nilum ... per rura vagantem: Lukan beschließt die Aufzählung wasserreicher Flüsse mit 
einem Superlativ, nämlich dem Nilstrom bei Hochwasser. vagari kann zwar auch lediglich 
‚dahinfließen‘ bedeuten (10, 300), doch der Zusatz per rura wäre dann funktionslos. Zu vagari 
bzw. vagus im Zusammenhang mit Flüssen, die über die Ufer treten, cf. e.g. SEN. nat. 4a, 2, 3; 
MART. 10, 85, 3; PLIN. paneg. 30, 4. 


753sq. 

accessit morti Libye: Die prägnant-obskure Aussage wird in den folgenden eineinhalb 
Versen erläutert: Die Hitze (Libyae = terris ... perustis) verstärkt die Wirkung des Giftes wie 
schon in 699. Diese Vorstellung begegnet auch in der Mythologie: Der Zentaur Nessus befiehlt 
Deianeira ausdrücklich, die Phiole mit seinem vergifteten Blut vor Sonnenlicht und Hitze ge- 
schützt aufzubewahren, vgl. SOPH. Trach. 605 sq.; 685 54.; SEN. Herc. O. 531-533 hoc nulla lux 
conspiciat, hoc tenebrae tegant | tantum remotae: sic potens vires suas | sanguis tenebit, 719 54. 
solibus virus ferum | flammisque Nessus sanguinem ostendi arcuit. Man glaubte auch, daß die 
Wirksamkeit von Schlangengift von der Außentemperatur abhängig sei, vgl. Anm. 845 und 
SıL. 1, 285 54. cum tumidas fauces accensis sole venenis calcatus rupit letali vulnere serpens. 
Ps. ARIST. mir. ausc. 142 845a 10-14 behauptet ferner, das Gift einer gewissen Schlangenart 
sei nur im Sommer gefährlich. 

fati ... minorem | famam ... habet: Im Zusammenhang mit der These, wonach die Kon- 
frontationen zwischen Schlangen und Soldaten den Duellen aus epischen Schlachtenbeschrei- 
bungen entsprechen, kann erwogen werden, Lukans Bemerkung und den κῦδος homerischer 
Heroen miteinander in Verbindung zu bringen. »ööoc, d.h. Leistung und Ruhm eines Helden, 
hängt wesentlich davon ab, ob ein Gott ihn unterstützt (e.g. HoM. Il. 18, 456; 19, 414) oder 
nicht (21, 596; 22, 18). Ähnlich erhält auch die dipsas durch die Hitze Verstärkung, weil diese 
die Wirkung des Giftes, aber auch den dadurch hervorgerufenen Durst vergrößert. — fati ... 
famam: Eine ähnliche Formulierung, allerdings mit plus anstelle von minor, findet sich bereits 
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in 4, 509 plus habeat mors unica famae. Die Junktur fama fati scheint ohne Parallele zu sein, ist 
aber nach dem Muster von fama facti (e.g. VERG. Aen. 9, 194 sq., Ον. fast. 2, 379) gebildet. 
perustis: Vgl. Anm. 314. 
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Bereits in der Durstszene von Buch vier gibt es eine solche Beschreibung verzweifelter Was- 
sersuche (4, 292 sq.): iam ... inopes undae primum tellure refossa occultos latices abstrusaque 
flumina quaerunt sc. milites. 

scrutatur venas penitus ... harenae: Die Formulierung gleicht jener in Lvcr. 6, 809 terrai 
penitus scrutantes abdita ferro, wo jedoch vom Schürfen nach wertvollem Metall die Rede ist. 
Zur Verbindung von penitus mit dem Gen. vgl. ferner VERG. georg. 2, 290 altior ac penitus 
terrae defigitur arbos (dort könnte es sich wegen defigitur freilich auch um einen Dat. handeln). 
Zu Ortsadverbien plus Gen. vgl. K.-S. II 1, 434, deren strikter Definition das vorliegende Bei- 
spiel aber nicht ganz entspricht. Zu venas vgl. Anm. 500 54. 

squalentis harenae: Vgl. Anm. 626. 
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redit ad Syrtes: Lukans einziges Kriterium sind hier seine dramatischen Bedürfnisse: Die 
Aussage setzt voraus, daß Cato sich nicht allzu weit vom Meer entfernt hat, was historisch zu- 
treffen dürfte. Denn Aulus legt offenbar keinen weiten Weg zurück, weil er nach dem erfolglo- 
sen Versuch, den Durst mit Meerwasser zu stillen, seine Adern vor den Augen Catos und seiner 
Kameraden aufschneidet (761 sg. ergäbe sonst keinen vernünftigen Sinn). Stellen wie 605 qq. 
und 846 sqg. implizieren dagegen, daß sich die Soldaten mitten in der Wüste befinden. 

accipit ore: Die Junktur ist in der Prosa selten (e.g. Cic. nat. deor. 2, 135), in der Poesie aber 
mehrfach belegt, notabene in Ovids Erzählung von Erysichthon, met. 8, 840 5q. epulas omnes ... 
ora ... accipiunt, poscuntque simul (vgl. ferner 7, 288; trist. 1, 2, 36 ore necaturas accipiemus 
aquas). 
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aequoreus ... umor: Die Vorstellung, das Trinken von Salzwasser könnte als angenehm 
empfunden werden, ist paradox, macht aber erst recht die Durstqualen des Soldaten deutlich. 
Weniger wichtig dürfte in diesem Zusammenhang die Tatsache sein, daß Meerwasser den Durst 
sogar noch verstärkt bzw. daß es bisweilen warm als Mittel gegen Schlangenbisse verwendet 
wurde (PLN. nat. 31, 65; PHILvM. 7, 9; al.): Aulus weiß ja gar nicht, daß er von einer Schlange 
gebissen worden ist. — Die Junktur ist ohne Parallele. 

sed non et sufficit: Vgl. Ov. met. 8, 833sq. quod ... satis poterat populo, non sufficit 
uni, plusque cupit (sc. Erysichthon). Gleichzeitig kehrt Lukan die Gegebenheiten der ersten 
Durstszene um, wo Cato das wenige Trinkwasser in den Sand gießt: suffecitque omnibus unda 
(510). Das Verhalten ist auch typisch für Pestkranke, welche ähnliche Symptome aufweisen 
wie Aulus (vgl. Anm. 748): Lvor. 6, 1176; Ov. met. 7, 569 nec sitis extincta prius quam vita 
bibendo; SEN. Oed. 195 sq. petitis fontes aliturque sitis latice ingesto. — sed non et: Zum stei- 
gernden et in vergleichbaren Formulierungen vgl. ThIL V 2, 911, 76-912, 6 [Hofmann 1936]; 
spezifisch zu sed non et vgl. VERG. Aen. 6, 86; 7, 736; 10, 343; Ov. met. 4, 273; 15, 74; fast. 4, 
307; al. 
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nec ... (fati)que: Tmesis von neque. Das zweite -que (mortemque) hingegen ist explikativ 
(„...und er fühlt die Art seines Schicksals, das heißt den Gifttod, nicht“). 
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fati ... genus: Vgl. SEN. Phaedr. 258 decreta mors est: quaeritur fati genus. Häufiger ist leti 
genus, vgl. LvcR. 6, 1246; Ov. met. 3, 350; trist. 1, 2, 51; CARM. de bell. Aeg. 5, 8; SEN. Tro. 783° 
o morte dira tristius leti genus; al. 

mortem ... veneni: ‚Gifttod, Tod durch Gift‘. Zur Verwendung des Gen., der den Grund 
oder den Verursacher eines Leidens (sim.) bezeichnet, vgl. 739 (sensus dentis) sowie PHAEDR. 
2, 8, 2 venatorum fugeret instantem necem sc. cervus. Havet ad loc. zitiert hierzu VERG. Aen. 2, 
436 volnere ... Ulixi, 12,5 gravi venantum vulnere (vgl. auch Austin zu Aen. 2, 433 und 436). 


759 sq. 

ferroque aperire tumentes | ... venas: Mit dem Schwert haben bereits die durstigen Sol- 
danten in 4, 295 nach Wasser gegraben, suchten dieses jedoch in der Erde. Lukan betreibt hier 
ein makabres Wortspiel mit vena: Bezeichnete das Wort in 755 (scrutatur venas) noch unterir- 
dische Wasseradern, so sind es jetzt die Blutgefäße seines eigenen Körpers, die Aulus mit dem 
Schwert erschließt. Ähnlich, aber viel komplizierter umschrieben ist dieselbe Tat bei VARRO 
Men. 405 fera qui manu corporis fervidos fontium aperis lacus sanguinis teque vita levas ferreo 
ensi. Zu aperire venas vgl. TAC. ann. 16, 19, 2. 

sustinuit: Die Konstruktion mit dem Inf. ist vorwiegend nkl., und sustinere hat meist eine 
negative Konnotation (‚es fertigbringen, wagen‘): Der Sprecher drückt die Mißbilligung oder 
sogar den Abscheu aus, den die Tat in ihm bewirkt, vgl. Ov. epist. 5, 32 sustinet Oenonen de- 
seruisse Paris; met. 6, 563 sustinet ad Procnen post talia facta reverti sc. Tereus; 9, 439, 11, 322; 
VAL. Max. 9, 4, 3; CvrrT. 5, 10, 13; 6, 8, 16; 7, 5, 38 cuius ferae rabies occupavit animum tuum, 
cum regem ... occidere sustinuisti?, 10, 5, 25; Ivv. 15, 88; al. 

Raschle faßt sustinere anders auf, nämlich i.S.v. ‚tapfer auf sich nehmen‘: Aulus’ Verhalten 
lasse zunächst die Erwartung aufkommen, er wolle stoischen Selbstmord begehen (die von 
Leigh inspirierte Vorstellung einer „Parodie“ [Spectacle ..., p. 252] ist aber zu verwerfen), 
doch nehme die Szene einen überraschenden Ausgang, da Aulus bloß seiner monströsen Gier 
nach etwas Trinkbarem nachgebe. Die Ähnlichkeit mit dem stoischen Selbstmord, die schon 
Morford hier sehen wollte (vgl. Einl. 737-762 $ 3 Fußnote), ist aber völlig oberflächlich: Lu- 
kan betont nachdrücklich, Aulus handle im krankhaften Wahnsinn. Er ähnelt daher eher dem 
offenbar geisteskranken Sohn aus SEN. contr. 3, 7 (filio furenti et membra sua lanianti pater ve- 
nenum dedit, vgl. Einl. 737-762 $ 3) oder den pestkranken Tieren aus VERG. georg. 3, 512-514 
(ardebant, ipsique suos iam morte sub aegra ... discissos nudis laniabant dentibus artus). Am 
wichtigsten ist aber Erysichthons Vorbild (vgl. Einl. loc. cit.). 


761 q. 

signa rapi propere: Die Verbindung von rapere (= cito auferre, tollere) mit propere ist etwas 
abundant. Zu rapere signa vgl. Liv. 10, 5, 2 rapta extemplo signa armaque; 22, 6, 10 sublatis 
raptim signis quam citatissimo poterant agmine 5656 abripuerunt,; al.; SIL. 11, 214 54. rapite ... 
signa, duces; 14, 635 ad muros dux signa rapit. Zu rapere = corripere vgl. Tac. hist. 2, 18, 2 
correptis signis vexillisque ruere sc. milites. Ähnliche Formulierungen bei Lukan sind 1, 205 
signa tulit propere (sc. Caesar); 1, 347 und 5, 41 tollite signa. 

discere nulli | permissum est: Die pathetische Formulierung läßt nachgerade die unerlaubte 
Enthüllung eines Mysteriums erwarten, vgl. 1, 452 54. (von den Druiden) solis nosse deos et 
caeli numina vobis aut solis nescire datum, 4, 517 sq. (Vulteius’ Todesmysterium) agnoscere 
solis permissum quos iam tangit vicinia fati. Lukan baut eine erwartungsvolle Spannung auf, 
die durch die lapidare Schlußsentenz abrupt gelöst wird. 

hoc posse sitim: Die Frage, ob Catos Vertuschungsversuch Aussicht auf Erfolg hat, ist 
unwichtig: discere - sitim ist ein sentenziöser, pointierter Abschluß der Episode. Das wirkungs- 
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voll am Vers- und Episodenende plazierte Stichwort sitis unterstreicht noch einmal den wahr- 
haft unheimlichen Eindruck, den Aulus’ Tat erweckt, nämlich daß er wegen seines unstillbaren 
Durstes Hand an sich gelegt hat. Genaugenommen ist diese Diagnose weder ganz richtig noch 
ganz falsch (die ADNOT. glossieren: utrum Aulus siti moreretur an veneno), zumal auch ein 
etymologisches Wortspiel (dipsas - sitis) vorliegt: Aulus stirbt an „Durstgift“. 


b 762-788 Sabellus und der seps 


$1 Variation und Steigerung Als zweites Opfer erliegt ein Soldat namens Sabellus dem 
Gift eines seps, der sich in seinem Bein verbeißt. Bevor er stirbt, heftet er die Schlange mit 
seiner Lanze am Boden fest (764 sq.). Seine Rolle als handelndes (bzw. reagierendes) mensch- 
liches Wesen endet hier, da Sabellus nunmehr auf seine zunehmend zerfallende Körpermasse 
reduziert wird, an der das Gift, der eigentliche Protagonist der Szene, sein Zerstörungswerk 
ausübt. 

Lukan will diese zweite Episode als Überbietung der ersten verstanden wissen; die Interpre- 
tationsanweisung tristior ... mors (762 sq.) macht dies deutlich. Der Aufbau der Szene gehorcht 
ähnlichen Gesetzen wie jener der vorangehenden Beschreibung, denn auch hier wird das zu- 
nehmende Ausmaß der Vergiftung minutiös dargestellt. Anders als die dipsas bewirkt der seps 
jedoch eine direkte, sichtbare körperliche Zerstörung, die mit der vollständigen Vernichtung 
des infizierten Körpers endet. Den Zersetzungsprozeß schildert Lukan mit einem kaum zu über- 
bietenden Reichtum an grausigen Details. Mit widerwärtiger Genauigkeit wird die Auflösung 
des Körpers in eine abstoßende und formlose Masse aus Schleim und Verwesungsjauche do- 
kumentiert, wobei der doppelte Schmelzvergleich (781 54.) die plastische Anschaulichkeit eher 
fördert als verschleiert. Dasselbe gilt von den sentenziös geschliffenen Zwischenbemerkungen, 
welche den ohnehin sehr bildhaften Horror durch expressive und suggestive Formulierungen 
noch intensivieren (769; 776). 

Diese sententiae strukturieren die Episode: Das erste Segment (7% Verse) betrifft die Β18- 
wunde, in der das Gift sich rasch (iam) bis auf die Knochen durchfrißt und nudum sine corpore 
volnus zurückläßt (769). Das zweite Segment (7 Verse, 770-776) ist der etappenweisen Auf- 
lösung allen Gewebes bis hin zum Unterleib gewidmet: Hier fallen die zahlreichen Verben des 
Zerfließens und Auflösens auf (770 natant; fluxere [773]; 772 liquitur; destillant;, 775 effluit). 
Ein erster Höhepunkt ist in 773sq. erreicht (wo sich das zweite Segment gegebenenfalls noch 
weiter unterteilen ließe): Das Bauchfell gibt nach, und der Inhalt der Bauchhöhle ergießt sich 
auf die Erde. Das Ausmaß der Zerstörung drückt Lukan auch hier mit abschließenden Formu- 
lierungen aus, welche die konkrete Vorstellungskraft des Lesers übersteigen: (Sabellus) nec 
quantus toto de corpore debet, effluit in terras (774 sq.). Die körperliche Identität löst sich derart 
auf, daß rein physisch gesprochen nicht nur die Gestalt, sondern sogar die ursprüngliche Masse 
verlorengeht. Was man sich darunter konkret vorzustellen hat, sagt Lukan in zwei gleichbedeu- 
tenden Schlußsätzen: die Wirkung des Giftes läßt den Gewebeschleim zu einer eingedickten 
Masse verkochen. 

Der dritte Abschnitt setzt die von unten nach oben fortschreitende Vergiftung kohärent fort: 
Die Brustregion wird freigelegt, und die oberen Extremitäten inklusive Hals und Kopf lösen 
sich auf (6 Verse, 777-782). Während der zweite Teil (ab 780 manant) formal die Charakteri- 
stiken des zweiten Segments übernimmt und weitere Verben des Fließens enthält (780 manant; 
781 fluunt), variiert der textkritisch umstrittene erste Teil die Darstellungsweise: Die Wahl 
der Verben (abstrusum, aperit, patet) zeigt, daß Lukan vorübergehend wieder auf das ganz zu 
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Beginn der Episode beschriebene Verschwinden von Körperteilen zurückkommt bzw. auf das 
Sichtbarwerden jener Teile, die zuvor unsichtbar waren (vgl. 767-769). Daher setzt sich der 
Zerstörungsprozeß im Brustraum nicht von unten nach oben, sondern von außen nach innen fort 
(laterum textura - cavum ... pectus — abstrusum fibris vitalibus omne). Anstatt einer Schluß- 
sentenz fügt Lukan einen Doppelvergleich ein, ein Vorgehen, auf das er auch in den folgenden 
Episoden mehrfach zurückgreifen wird. Insgesamt bringt das dritte Segment inhaltlich keine 
Steigerung, sondern nur eine Fortführung des zweiten Teils der Sabellus-Episode, und Lukan 
wirkt der Gefahr von Monotonie durch sprachliche Variation entgegen. 

Eine abschließende Überbietung alles Bisherigen enthält die sechs Verse lange Schlußse- 
quenz (787 sq.): Lukan liefert den Beweis für die eingangs (766 54.) aufgestellte Behauptung, 
keine Schlange verfüge über ein so starkes Gift wie der seps. Dieses löst nicht nur das Gewebe 
auf, sondern auch die Gebeine; von Sabellus bleibt nichts mehr übrig (786). Diese Idee wird mit 
pathetischer Rhetorik in den ersten vier Versen variiert, bevor Lukan in den zwei Schlußversen 
ein pointiertes Epigramm an den seps richtet: Er apostrophiert die Schlange und erkennt ihr den 
Siegespreis in ihrer makabren Disziplin zu (787 sq.). 


$2 lIologische Grundlagen Nikander kennt zwar einen crjy (μον. 147-156), doch die 
wenigen Angaben, die er zu dieser Schlange macht, decken sich weder mit Philoumenos (23) 
noch mit anderen Quellen (vgl. Anm. 723). Philoumenos erwähnt faulige Absonderungen aus 
der Bißwunde, Gewebezerstörung (Nekrose) und Haarausfall (23, 2): cuußaiveı δὲ τοῖς ὑπὸ 
τούτου Önxdeicıv ἀπὸ μὲν τῶν τρήσεων ἐμφανῶν οὐσῶν αἷμα ἐκχρίνεοϑαι, καὶ μετ᾿ ὀλίγον ἰχῶρα 
δυςεώδη, οἰδημά τε καὶ ἄλγημα «νωϑρόν». τὰ δὲ πεπονθότα μέρη ςηπόμενα λευκαίνεται, ἀλφοειδὴς 
δὲ xad’ ὅλον τὸ εὥῶμα ἐπι«γίνεται;» χρόα, ῥύτεις τε τριχῶν τῶν nad’ ὅλον τὸ οῶμα. τελευτῶσιν 
δὲ μέχρι τριῶν «ἢ τεσσάρων» ἡμερῶν. Ungefähr dieselben Symptome beschreibt Nikander im 
Zusammenhang mit einer Schlange, die er jedoch οηπεδών nennt (ther. 326-333): τῆς δ᾽ ἤτοι 
ὁλοὸν καὶ ἐπώδυνον ἔπλετο ἕλκος | εηπεδόνος, νέμεται δὲ μέλας ὀλοφώιος ἰός | πᾶν δέμας, αὐαλέηι 
δὲ περὶ χροῖ καρφομένη ϑρίξ | criövaraı ὡς γήρεια καταψηχϑέντος ἀκάνϑης" | Ex μὲν γὰρ κεφαλῆς 
τε καὶ ὀφρύος ἀνδρὶ τυπέντι | ῥαίονται, βλεφάρων δὲ μέλαιν᾽ ἐξέφϑιτο λάχνη“ | ἅψεα δὲ τροχόεντες 
ἐπιοτίζουει μὲν ἀλφοί, | λεῦκαί τ᾿ ἀργινόεσεαν ἐπιεςεύουειν ἔφηλιν. Ähnlich sind auch AELIAN. nat. 
απ. 15, 18 und 16, 40 εἥπει δὲ παραχρῆμα καὶ ἀναιρεῖ τάχιετα, und die abschließenden Symptome 
der Vergiftung, an der bei Apollonios der Argonaute Mopsos stirbt, deuten gleichfalls auf einen 
cry / εηπεδών hin (4, 1530 sq.): miVecxe γὰρ ἔνδοϑι εάρκας ἰὸς ἄφαρ, μυδόωςα δ᾽ ἀπὸ χροὸς ἔρρεε 
λάχνη. 

Der Vergleich mit den Symptombeschreibungen bei Bissen einiger anderer Schlangen zeigt, 
daß relativ häufig von einer lokalen Sepsis die Rede ist: Die Wunde bricht auf, läßt Flüssigkeit 
austreten und verfärbt sich schwarz (NICANDR. ther. 235-243 [echidna]; 360-363 [chersydros]; 
403 sq. [basiliscus]; 465-467 [cenchrites]; AELIAN. nat. an. 16, 40 [seps}). Das ist insofern nicht 
verwunderlich, als in der Tat viele Schlangengifte cytotoxische (Neben-)Wirkungen haben und 
Ödeme und Nekrosen mit blutig-eitrigen Sekretierungen verursachen. In schlimmen Vergif- 
tungsfällen hilft auch heute nur das Ausschneiden befallener Stellen oder gar eine Amputation, 
und selbst erfolgreich behandelte Nekrosen können noch jahrelang maligne Veränderungen des 
Gewebes bewirken. 

Sieht man von der Sepsis ab, bleiben als typische Symptome eines seps/sepedon-Bisses der 
Ausfall aller Körperbehaarung und die leprösen Hautausschläge übrig. Davon ist jedoch bei 
Lukan nirgendwo die Rede, hingegen löst sich das Fleisch großflächig auf. Diese dücıc capxwv 
schreibt Nikander nicht dem Gift des seps, sondern demjenigen des Basilisken zu, vgl. rher. 
403 5q. αἱ δ᾽ ἀπὸ γυίων cdpxec dnoggeiovcı πελιδναί τε Gopegai τε. Nikander beschreibt diesen zu- 
dem als klein, doch zugleich höchst gefährlich (ther. 396 sg.), ebenso PHILvM. 31, 1 (vgl. hierzu 
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766 5g.). Derselbe Philoumenos erwähnt in der Symptombeschreibung den Haarausfall (31, 2), 
ordnet aber an anderer Stelle (26, 3) dem dxovriac (auch χεγχρίτης) genau jene Symptome zu, 
welche bei Nikander der Basilisk und bei Lukan der seps durch ihr Gift bewirken: παρέπεται 
δὲ τοῖς ὑπὸ τούτου Ömydeicıv, ἃ καὶ ἐπὶ τῶν Exeoönixtwv, καὶ ἔτι χαλεπώτερα, ὥςτε καὶ cnneöövac 
καὶ ἀπόρρευειν ςαρχῶν ἐπαχολουϑεῖν, καὶ δεινότερον αὐτοῖς τὸν ϑάνατον ἐπιγίνεοϑαι. Einige Ähn- 
lichkeit mit diesen Beschreibungen weist auch ARIST. hist. an. 8,29 607 a30 sqq. auf: ἔστι δέ τι 
ὀφείδιον μικρόν, ὃ καλοῦκί τινες ἱερόν, ὃ οἱ πάνυ μεγάλοι ὄφεις φεύγουειν ... ὅ τι ὃ ἂν δάχηι, εὐϑὺς 
εἥπεται τό κύκλωι (= PS. ARIST. mir. ausc. 151 8450 16 5qq.). 

Der Befund zeigt, daß Lukan ganz offenbar verschiedene Sepsisbeschreibungen kombiniert 
hat, allfällige weitere Symptome jedoch weggelassen hat. Ähnlich geht er auch bei den übrigen 
Bißbeschreibungen vor und konzentriert sich ausschließlich auf diejenige Wirkung, die der 
jeweiligen Schlange den Namen gibt. Am ehesten dürfte Lukan freilich an den Basilisken ge- 
dacht haben, der gemeinhin als die tödlichste Giftschlange gilt. Die verschiedenen Wirkungen 
von dessen Gift verteilt er auf mehrere Beschreibungen (vgl. Einl. 789-804 $ 2), so daß für 
seine Basiliskenepisode eigentlich kaum mehr etwas übrigbleibt (828-833). Bemerkenswert 
und möglicherweise nicht zufällig ist die Tatsache, daß bei Lukan sowohl der seps als auch der 
Basilisk von einem römischen Soldaten durchbohrt und getötet wird, sonst aber keine andere 
Schlange. 


$3 Literarische Einflüsse Die auf ein einziges Symptom reduzierte Beschreibung des 
seps-Giftes, das zudem nicht lokal begrenzt, sondern im ganzen Körper in extrem verstärkter 
Weise wirkt, gestaltet Lukan in Anlehnung an literarische Vorlagen. Aus dem Mythos und 
dessen Darstellungen in der Tragödie sind Beispiele von verzehrenden Giften bekannt: Medeas 
Nebenbuhlerin und Herkules werden bei lebendigem Leib von einem feuerartig wirkenden 
Gift zerfressen und aufgelöst. Bei Euripides (Med. 1185-1203) liegt eine besonders grausige 
Schilderung vor, die in der Bemerkung gipfelt, das aufgelöste Fleisch tropfe wie Harz von den 
Knochen herab (1200-1202): σάρκες δ᾽ ἀπ᾽ öcr&wv ὥςτε πεύκινον δάκρυ | γναϑμοῖς ἀδήλοις φαρ- 
μάκων ἀπέρρεον, | δεινὸν ϑέαμα. 

Bekanntestes Beispiel solcher Giftwirkung ist der Tod des Herkules, dessen Körper vom 
Nessusgift zerstört wird. Sophokles hält sich bei der Beschreibung grausiger Einzelheiten stark 
zurück und stellt, ähnlich wie im Philoktet, eher die qualvollen Schmerzen der Opfer dar als 
ihren körperlichen Zerfall, cf. e.g. Trach. 765-771 (ein Vergleich mit Schlangengift wird in 
770sq. gemacht: εἶτα powiac ἐχϑρᾶς ἐχίδνης ἰὸς ὡς ἐδαίνυτο), 1053-1057. Ovid erwähnt ein 
verzehrendes Giftfeuer (met. 9, 170-175), das den Leib Stück um Stück zerstört. Die furcht- 
barsten Wunden fügt sich Herkules freilich selbst bei, als er versucht, sich das Gewand vom 
Leib zu reißen (met. 9, 167-169): qua trahitur, trahit ille cutem, foedumque relatu, | aut haeret 
membris frustra temptata revelli, | aut laceros artus et grandia detegit ossa (vgl. SEN. Herc. O. 
826-831 und 768). Die größte Ähnlichkeit mit Lukans Beschreibung weist freilich Sen. Herc. 
O. 1224-1230 auf: primam cutem consumpsit (sc. vapor): hinc aditus nefas | in membra fecit, 
abstulit pestis latus, | exedit artus penitus, et totas malum | hausit medullas: ossibus vacuis sedet. 
I nec ossa durant ipsa, sed compagibus | discussa ruptis mole collapsa fluunt | defecit ingens 
corpus. Vgl. auch 1262 sq. derepta (direpta var. 1.) cute viscera manus detexit. Die minutiöse Be- 
schreibung der freigelegten Organe, die auch bei Lukan auffällt (vor allem 777-780), hat einen 
Vorläufer bei Ovid, der die Schindung des Marsyas akribisch beschreibt (mer. 6, 387-391): cla- 
manti cutis est summos direpta per artus, | nec quicquam nisi vulnus erat; cruor undique manat; 
| detectique patent nervi, trepidaeque sine ulla | pelle micant venae; salientia viscera posses | et 
perlucentes numerare in pectore fibras (vgl. auch Ib. 549 direpta ... pelle). Die zitierten Stellen 
können aber nur im ersten und dritten Segment der lukanischen Darstellung als Modell gedient 
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haben, wo ebenfalls eher von Aufplatzen, Sich-Öffnen und Verschwinden als von Zerfließen 
und Auflösen die Rede ist. Auch bewegt sich die Zerstörung nur dort von außen nach innen 
vorwärts (vgl. hierzu $ 1). Für die Schilderung der Verflüssigung hat Lukan wohl zusätzlich 
auf Beschreibungen von verwesenden Leichen bzw. pestzerfressenen Körpern zurückgegriffen 
(vgl. Detailkommentar). Diesen Prozeß läßt er aber mit jener hohen Geschwindigkeit ablaufen, 
die für die Gifte aus den mythologischen Szenen typisch ist. Seine Darstellung kombiniert ganz 
deutlich zwei Arten von Pathologie, die einander allerdings als Variationen des Zerfallsthemas 
gut ergänzen. 

In dieser ‚Metamorphose des Zerfalls‘ ist noch ein weiterer Einfluß spürbar, den man freilich 
eher als stilistisches Gepräge bezeichnen sollte. Lukan zeigt unter Verwendung zahlreicher 
Namen von Körperteilen, wie sich die Auflösung ausbreitet und vollzieht. Diese Darstellungs- 
weise läßt sich in dieser Dynamik bei den Iologen nicht nachweisen, wohl aber bei Ovid. Das 
zweite Segment von Lukans Beschreibung (770 gg.) listet dieselben Körperteile auf wie die 
Erzählung von der Verwandlung der Scylla (met. 14, 64-67 femorum crurumque pedumgque ... 
inguinibus truncis uteroque), und der generelle Verlauf der Vergiftung entspricht jenem von 
Myrrhas Verwandlung in einen Baum (met. 11, 80-84 surae — femur — pectus — umeri — brac- 
chia). Bei Ovid gibt es auch Verflüssigungsmetamorphosen, etwa jene der Cyane, ohne daß 
dies abstoßend wirken würde (met. 5, 429-437; Schlußvers: restat ... nihil, quod prendere pos- 
ses). Das Verschwinden der zarten Glieder entbehrt in Ovids Darstellung nicht eines gewissen 
—-wenn auch melancholischen— Charmes, zumal sich Cyane nicht in eklige schwarze Verwe- 
sungssäfte, sondern in klares Wasser auflöst. Lukans ‚Metamorphosen‘ insistieren hingegen 
nicht auf der Verwandlung, sondern auf der Entstellung in diesem Verformungsprozeß und 
heben in ihrer realistisch-krassen Darstellung die brutale Zerstörungsgewalt hervor. 


762g. 

tristior: Vgl. Anm. 735. 

illo: sc. Aulo (ADNOT.). Bourgery-Ponchont glossieren: „illo: illius“. In diesem Fall läge eine 
stark elliptische Konstruktion vor. Es wäre aber auch denkbar, mors i.S. v. mortuus (oder mori- 
ens) zu verstehen, vgl. hierzu ThIL VIII 1504, 41-70 [Lumpe 1963] („usu poetico, rhetorico“). 

mors ... ante oculos: Die Formulierung mors ante oculos ist nkl.: Ov. epist. 11, 57; met. 14, 
202 mors erat ante oculos sc. Polyphemus; SEN. epist. 12, 6; OCTAVIA 322 mors ante oculos dira 
vagatur;, Ps. QVINT. decl. 7,13 ante oculos sit morientis unici vultus ... filium spectasse morien- 
tem; vgl. auch Liv. 28, 27, 10 hic statim ante oculos vestros morerer. 

miseri ... Sabelli: Mit miser wird ebenso das fünfte Opfer apostrophiert (815 Laeve miser); 
vgl. auch 828. Im Gegensatz zu Aulus in der vorhergehenden und Nasidius (790) sowie Tullus 
(806 54.) in den beiden folgenden Episoden, wird Sabellus nicht durch biographische Angaben 
nähergebracht. Dafür wird der seps, obschon im Schlangenkatalog (723) erwähnt, als einzige 
Schlange auch in den Vergiftungsszenen noch weiter beschrieben (766 54.). Sabellus erscheint 
zusammen mit Nasidius (790) bei Dante, Inferno 25, 95. Sabellus ist als Eigenname inschrift- 
lich und literarisch bezeugt (vor allem bei MART.). 


7645. 

(in crure) stetit: stare plus Abl. (mit oder ohne in) entspricht ungefähr haerere und wird -vor 
allem in der Poesie- im Zusammenhang mit feststeckenden Waffen verwendet, vgl. VERG. Aen. 
12, 537 fixo stetit hasta cerebro;, Liv. 27, 14, 9 haesere omnia tela ... in quorum tergis infixa ste- 
tere pila;, LYCan. 6, 195 stantes in summis ossibus hastas; 6, 210-212 haerentes ... cute discutit 
hastas ...; confixae stant tela, SıL. 1, 527; HOMER. 407; STAT. Theb. 9, 105. Auch avolsit (765) 
läßt an einen Pfeil oder eine Lanzenspitze denken. 
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exiguus: Das Adj. wird sehr selten auf kleine Tiere bezogen: VERG. georg. 1, 181 exiguus 
mus; SEN. clem. 1, 19, 4; al. (ΤΗΝ 2, 1474, 57-64 [Kapp 1941]). 

flexo dente tenacem | avolsit: Zur Versklausel vgl. VERG. Aen. 6, 35q. dente tenaci ancora 
fundabat navis. Auch Lukan verwendet avellere im Bezug auf. Anker, die ausgerissen werden: 
2, 694 spissis avellitur uncus harenis (vgl. convellere in 3, 699 nimis adfixos unci convellere 
morsus). Zum ‚Biß‘ des Ankers vgl. ferner VERG. Aen. 1, 169 unco non alligat ancora morsu. 
Zu den gekrümmten Giftzähnen der Schlangen vgl. Ov. met. 11, 775sq. latens herba coluber 
fugientis adunco dente pedem strinxit virusque in corpore liquit, CALP. ecl. 5, 92sq. dentes ... 
uncos; STAT. Theb. 5, 509sq. adunci dentis. 

avolsitque — harenis: Priscian (gramm. 11527, 4) zitiert den Vers in völlig falscher Form, als 
ob jemand sich selbst ein Geschoß ausreißt und es danach in den Sand rammt: avulsitque manu 
telumque affıxit arenae. 

pilo ... affixit: Zur Junktur vgl. Liv. 29, 2, 15; SıL. 4, 588; STAT. Theb. 7, 636. 


766.59. 

parva ... serpens: Vgl. seps ... exiguus (764). Kleine Giftschlangen schienen als besonders 
gefährlich zu gelten, vgl. ScHoL. Hor. epod. 5, 15 nulla de serpentibus brevior est, quae non 
sit et peior. Diese oder ähnliche Bemerkungen werden relativ wahllos zu verschiedenen Gift- 
schlangen gemacht, sind also eher topisch als wirklich sachdienlich (vgl. Anm. 723 zum seps). 
Viele gefährliche Schlangen sind kaum einen Meter lang und oft sehr dünn, erschrecken aber 
wegen ihres gefährlichen Giftes. 

modö: Es handelt sich hier eindeutig um einen abl. limit. (vgl. COMMENT.: modo] τῶι μέτρωι; 
ADNOT.: modo] corporis quantitate). Denn das Adv. modo hat bei Lukan immer ein kurzes aus- 
lautendes -ο. Außerdem ist die Konstruktion parvus modo nur bei Caesar belegt und bedeutet 
nicht ‚ziemlich klein, zwar nur klein‘, vgl. Gall. 6, 35, 3 manus erat nulla, quae parvam modo 
causam timoris adferret („welche auch nur den geringsten Anlaß zur Furcht hätte geben kön- 
nen“); 7,52, 2 ne parvum modo detrimentum ... accideret, BELL. Afr. 54, 1 parvulam modo cau- 
sulam nactus Caesar („er hatte einen, wenn auch nur unbedeutenden, Grund dazu“). ‚Ziemlich 
klein, nur klein‘ wird seit Cıc. Tusc. 3, 77 mit admodum parvus ausgedrückt (aut nullum malum 
... aut admodum parvum) und ist in der nkl. Prosa gut belegt (VAL. Max. 1,7, 7;4,4, 11 nullum 
aut admodum parvi ponderis argumentum, al., SEN. nat. 2, 6, 5; PLIN. nat. 9, 79 est parvus ad- 
modum piscis; 9, 183; al.). Raschles Argumentation zugunsten des Adv. ist daher als verfehlt 
zurückzuweisen. Unglücklicherweise klassiert auch der ΤῊ, (VIII 1298, 56-60 [Pfligersdorf- 
fer 1960]) die Stelle als Adv., und zwar zusammen mit den zitierten Caesarstellen, doch dieses 
Versehen ist nachweislich auf einen falsch lemmatisierten Belegzettel zurückzuführen. Zu 
modus i.S.v. ‚Körpergröße‘ vgl. Hor. sat. 2, 2, 37 illis (sc. piscibus) maiorem natura modum 
dedit, his breve pondus; 794; 804; ΤῊ, VIII 1258, 49-59 [Brandt 1957]. Zur vorliegenden 
Konstruktion mit 80]. limit. vgl. APvL. met. 4, 3, 7 canes et modo magnos et numero multos. 

qua non ulla cruentae | tantum mortis habet: qua non ulla ließe anstelle von tantum eher 
plus erwarten (vgl. 703 in nulla plus [sc. veneni] est serpente coactum, wo allerdings die aspis 
gemeint ist). Housman bemerkt ad loc.: „ablativus unde pendeat comparativum requirit, cuius 
in locum supponitur tantum‘“. Hofmann-Szantyr (p. 110 Ziffer Ὁ) behandeln die Stelle im Ab- 
schnitt über Adj. in Verbindung mit 40}. compar. (aequus, alius, al.) und sprechen von einer 
Kontamination der Steigerungskonstruktionen. Als Beispiel wird etwa angeführt Ov. ars 1, 475 
quid magis est saxo durum, das zu quid pote tan durum saxso qut quid mollius unda (CIL TV 
1895) wird (vgl. auch Fraenkel, p. 530). 

circum: Adv. zu fugit, wie dies an dieser Stelle des Hexameters oft der Fall ist (ThIL II1 1112, 
66-70 [Elsperger 1909]: „ponitur saepe in fine versus, cum aliis locis, tum his, quibus versus 
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sequens ab verbo incipit“; zitiert werden VERG. Aen. 2, 605; 6, 517; Lvcan. 7, 558; al.). Zur 
Stelle als Ganzes vgl. auch Lvcr. 3, 408 sq. lacerato oculo circum si pupula mansit incolumis. 


768 

fugit rupta: Wie in 738 (dipsas calcata momordit) benutzt Lukan das Part. Perf. Pass., um 
den Ablauf zweier nahezu gleichzeitiger Phasen sprachlich adäquat auszudrücken (rupit et 
ugit führte ein deutliches Nacheinander ein). Das Aufbrechen der Wunde und die gewebezer- 
störende Nekrose bilden den realistischsten Teil der ansonsten übertriebenen Vergiftungsbe- 
schreibung. Vgl. hierzu Einl. 762-788 ὃ 2. — Z bietet neben rupta auch rapta, und Shackleton 
Bailey, der Argumentation von Cazzaniga („Lucano IX.768 ...“) folgend, übernahm diese 
schlecht bezeugte Variante in den Text. Cazzaniga verteidigt rapta cutis aufgrund des Ver- 
gleichs mit Statius’ Imitation (Theb. 5, 596-598): non ora loco, non pectora restant, | rapta 
Cutis, tenuia 0SSa patent nexusque madentes | sanguinis imbre novi, totumque in vulnere corpus. 
Statius beschreibt jedoch einen statischen Endzustand: Archemorus ist längst tot, lediglich sein 
entstellter Leichnam wird gefunden, dem Haut- und Fleischteile fehlen. Lukan hingegen zeigt 
einen sukzessiv ablaufenden Zerstörungsprozeß: Die Haut bricht auf und schrumpft sogleich 
ein, so daß die Knochen sichtbar werden. rapta (= ablata) wäre zwar eine denkbare Lesart, aber 
rupta ist präziser. — fugit ist weitgehend gleichbedeutend mit recedit, vgl. PLN. nat. 23, 78 cu- 
tem in capite ab ossibus recedentem ... comprimunt sc. herbae. Das Wort betont hier zusätzlich 
die Schnelligkeit des Vorgangs. Zur Verbindung von fugere und rumpere im Zusammenhang 
mit einer aufklaffenden Oberfläche vgl. STAT. Theb. 8, 142-144 fugere ecce videtur | hic etiam, 
quo stamus, ager; vidi ipse ... | rupta ... soli compage. — rumpere wird im Zusammenhang mit 
aufbrechenden Wunden, Geschwüren sim. häufig gebraucht, vgl. ΓΙΌ. Vatin. 10; TıB. 2, 3, 10 
laederet (sc. sol) et teneras pussula rupta manus; ΟΝ. trist. 4, 4, 41. CeLs. 3, 27, 4%; 5, 18, 7 
(medicamentum) cutem rumpit, ad cicatricem perducit; 6, 10, 3; al. 

0558 retexit: In den vergleichbaren Kontexten ist eher deregere gebräuchlich (Ov. met. 6, 389 
[Marsyas]; 9, 169 [Herkules], zu beiden Stellen vgl. Einl. 762-788 ὃ 3; (εἰ. 7, 5, 1°, 8,2, 6; 
SEN. Herc. O. 1263; QVINT. inst. 1 praef. 24). retegere ist seltener und in diesem anatomisch- 
chirurgischen Sinne erst wieder bei Prudentius verwendet (perist. 5, 116 μὲ... iecur retectum 
palpitet, 10, 455 iam retectis pectus albet ossibus). 


769 

sinu laxo: Die Junktur wird hauptsächlich im Bezug auf lose Gewänder (Ho. sat. 2, 3, 172; 
ΤΙΒ. 1, 6, 18; Ov. rem. 680; fast. 4, 436; SEN. Oed. 423; al.) oder gehißte Segel (GERM. 408; 
SEN. Herc. f. 153 sq.;, vgl. Lvcan. 5, 427 laxavere sinus) verwendet. Francken zitiert SEN. Oed. 
582sq. subito dehiscit terra et immenso sinu laxata patuit. Inhaltlich näher stehen der Lukan- 
stelle Belege aus der Fachliteratur, wo sinus i.S.v. ‚Wundöffnung, Wundtasche‘ verwendet 
wird: CELs. 5, 28, 1°; 7, 2, 5sq.; 7, 5, 1© vulnus ... laxius (eine Wunde, die erweitert werden 
muß); 7, 13, 2; 7,18, 2 et saepe; CoLVM. 6, 11, 1 suppuratio melius ferro rescinditur gquam me- 
dicamento;, expressa deinde sanie sinus ipse, qui eam continebat ... eluitur; PLN. nat. 27, 63. 

nudum sine corpore volnus: Lukan unterzieht die ovidische Versklausel sine vulnere 
corpus (met. 12, 99, 13, 267, jeweils im Bezug auf unverletzt bleibende Krieger verwendet) 
einer Hypallage. Das führt zu einer expressiven, die konkrete Vorstellungskraft übersteigen- 
den Formulierung, da die Aussage des Satzes nicht lautet: „der ganze Körper war eine einzige 
Wunde“, sondern: „da blieb nur ein fleischloses Nichts“. Es handelt sich nämlich nicht um eine 
im Fleisch klaffende Wunde, sondern um die Leere, die nach der Auflösung allen Gewebes 
übrigbleibt. Lukan geht also deutlich weiter, als Francken vermutete, der corpus 1. 5. ν. pulpa 
interpretierte: „sine pulpa, sine substantia pus 5. humor omnia tenebat“ (vgl. hierzu APvL. met. 
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8, 22, 5-7, wo ein Sklave zur Strafe mit Honig eingeschmiert und von Ameisen bis auf die 
Knochen aufgefressen wird: carnibus atque ipsis visceribus adesis homine consumpto membra 
nudarunt, ut 0ssa tantum viduata pulpis nitore nimio candentia). Weniger prägnant als Lukans 
Formulierung, aber in der Aussage weitgehend identisch ist MART. epigr. 7,5 sq. vivebant laceri 
membris stillantibus artus inque omni nusquam corpore corpus erat. Vgl. auch 814 (totum est 
pro volnere corpus). 


770 

membra natant sanie: Dieser Halbvers steht zusammenfassend und nach Art eines Titels 
über den folgenden Versen. — Zu sanie natare vgl. VERG. Aen. 3, 625 sq. sanie ... aspersa na- 
tarent limina, zu natare plus Abl. (‚triefen, tropfen von ...‘) e.g. CIc. Phil. 2, 105; SEN. Ag. 44 
(sanguine, ebenso Lvcan. 7, 728 sq.); al. Vgl. aber auch Anm. 772 (destillant inguina tabe). 

surae fluxere: surae sind die Waden (auch: die Unterschenkel); zur Anatomie der Unter- 
schenkel vgl. Ceıs. 8, 1, 25 sg. Das Wort ist in der hohen Poesie schon früh belegt, cf. e.g. 
CATVLL. 64, 129 (zitiert in Anm. 771); VERG. Aen. 1, 337; 12, 430. Der PI. ist, ebenso wie fe- 
morum im folgenden Vers, poetisch, denn das Gift frißt sich zunächst nur dem verletzten Bein 
entlang aufwärts (vgl. Sing. poples). Zu fluere im Zusammenhang mit sich auflösenden, meist 
toten Körpern cf. e.g. ManıL. 5, 681; SEN. contr. exc. 6, 6 vidimus fluens corpus; Lvcan. 773; 
781, 789; STAT. Theb. 12, 455. 


771 

tegmine: Für menschliche Haut wird tegmen offenbar nur hier gebraucht; häufiger bezeich- 
net es Kleider (6. g. CATVLL. 64, 129 mollia nudatae tollentem tegmina surae) oder auch Rüstun- 
gen (e.g. STAT. Theb. 9, 527-530 [Tod des Hippomedon] πες tegmina membris | ulla, omnisque 
patet leto; tunc vulnera manant, quique sub amne diu stupuit cruor, aere nudo | solvitur et tenues 
venarum laxat hiatus). Bei Lukrez (3, 577. 604) ist mit tegmen der ganze menschliche Körper 
(im Gegensatz zu anima) gemeint. 

poples: ‚Kniekehle‘. Ähnlich präzise Wundbeschreibungen formuliert Ov. met. 6, 255 54.: 
ictus erat qua crus esse incipit et qua mollia nervosus facit internodia poples. Das Wort er- 
scheint in der hohen Poesie seit Vergil (Aen. 9, 762; 10, 699). 

femorum ... musculus: musculus wird nur hier und zuvor bei CELs. 8, 10, 78 (musculi femo- 
ris) für Oberschenkelmuskeln verwendet. 


772 

liquitur: Vgl. Lvcr. 3, 553 (partes corporis) in parvo liquuntur tempore tabo; SıL. 13, 487. 
AMM. 19, 9, 9; al. 

destillant inguina tabe: Zur Formulierung vgl. VERG. georg. 3, 281 destillat ab inguine 
virus. Vergils Gebrauch „destillat (= guttatim defluit) aliquid (fere: humor) a corpore aliquo” 
ist gut bezeugt (e.g. SEN. epist. 24, 5), ebenso „destillat aliquid in aliquem locum (fere: in ter- 
ram, solum)“, vgl. ThIL V 1, 753, 55-754, 25 [Lommatzsch 1911]. Lukans Konstruktion von 
destillare ist jedoch äußerst selten, denn nicht zabes, sondern inguina ist Subjekt. Das Verb 
kann entweder mit manare (plus Abl.) glossiert und i.S.v. ‚triefen, tropfen von ...‘ aufgefaßt 
werden, oder man interpretiert den Abl. als Abl. der Form (,‚vertropft / löst sich in Form von 
Schleim auf‘), vgl. hierzu Anm. 673. Ein solcher Abl. könnte auch bereits in 770 (membra na- 
tant sanie) vorliegen, daher wurde bewußt die doppeldeutige Übersetzung „schwimmen in ...“ 
gewählt. Ziemlich sicher ist hingegen der Abl. in 783 corpus sanie stillasse als Abl. der Form 
bzw. Erscheinung aufzufassen, vgl. Anm. sowie SıL. 13, 487 cadavera ... putri liquentia tabo. 
Zu destillat aliquis (= dissolvitur) vgl. SEN. Thy. 1061 σφ. illa (sc. corpora) lentis ignibus stillare 
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iussi, epist. 66, 51 manum suam in ... foculo destillantem perspectavit sc. Scaevola; LvCAn. 8, 
777 sq. carpitur et lentum Magnus destillat in ignem tabe fovens bustum. 
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dissiluit: Das Wort ist als Steigerung zu rumpere (‚aufklaffen, aufbrechen‘, 768) zu betrach- 
ten: Der Unterleib zerplatzt regelrecht (vgl. 2, 156 dissiluit percussus humo). Im Bezug auf 
Menschenleiber wird dissilire nur selten gebraucht (Sen. dial. 1 [prov.] 4, 10), etwas häufiger 
ist die Verbindung mit aufbrechenden Tierleibern (Ov. am. 2, 1, 25; MELA 3, 53; PLN. nat. 22, 
78, 29, 89). 

stringens uterum membrana: Die Periphrase ist eine genaue Übersetzung des t.t. med. 
περιτόναιον. Das Bauchfell steht unter Spannung und hält den Bauch unterhalb des Brustkorbes 
zusammen, vgl. CELS. 4, 1, 13 abdomen sursum versus ad praecordia pervenit; ab exteriore 
parte evidenti cute, ab interiore levi membrana inclusum, quae omento iungitur, peritonaeos 
autem a Graecis nominantur, 7, 4, 3® ab interiore parte ... qua quasi membrana quaedam 
finit abdomen, quam peritonaeon Graeci vocant. Wird dieses Bauchfell durchtrennt, quellen 
die Eingeweide hervor (ibid. intestina solvuntur). — uterus, geschlechtsneutral für ‚Unterleib‘ 
verwendet, ist ein technisch-medizinischer Gebrauch, vgl. CELS. 1 praef. 42; 3, 21, 14; 4,1, 
4sq., 7, 21, 1. In der Poesie wird uterus, außer vom weiblichen Unterleib, nur noch für die 
Bauchhöhle von Tieren verwendet, vgl. VERG. georg. 4, 555 sq. liquefacta boum per viscera toto 
stridere apes utero et ruptis effervere costis, SEN. Oed. 462. 

fluunt (viscera): Die Eingeweide, die bei einer Bauchverletzung hervorstürzen, sind ein 
traditionelles Motiv im heroischen Epos, cf. e.g. HoM. Il. 4, 525 sq.; 20, 416-418; Ov. met. 8, 
401sq. glomerata ... sanguine multo viscera lapsa fluunt. 
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quantus: Ehlers (p. 556) vermutet hier eine Doppelfassung: „774-776 lassen, wenn quantus 
richtig ist, den Eiter als Subjekt zu effluit unbezeichnet und führen wenig passend ein für alle 
Glieder gültiges Motiv ein, so daß ein versprengtes Stück aus einer anderen Konzeption des 
Dichters vorzuliegen scheint.“ Er tilgt daher 774-776. Die Überlegung leuchtet nicht recht 
ein, und tabes /sanies ist keinesfalls als Subjekt zu effluit hinzuzudenken. Housman verweist 
zu Recht auf die folgende Nasidius-Episode hin: Der Soldat schwillt supra humanum modum 
an (794) und versinkt in sich selbst (796 mersus), wogegen Sabellus infra humanum modum 
zusammenschrumpft. Zur Gegensätzlichkeit der beiden Beschreibungen vgl. Lukans Bemer- 
kung facies leto diversa fluenti (789). Housman gibt seinem Mißfallen deutlich Ausdruck 
(„durissime‘“) und erwägt sogar die Möglichkeit eines Versausfalls. Das ist jedoch unnötig. 
Zur Phraseologie vgl. Ovids Metamorphose des Atlas (met. 4, 657 quantus erat, mons factus 
Atlas), der allerdings nicht schrumpft, sondern ähnlich wie Nasidius größer wird (4, 661 crevit 
in immensum). Die knappe und etwas obskure Formulierung nec quantus -- terras wird in den 
beiden folgenden Versen erläutert. 

Irritierend ist sowohl bei quantus als auch bei mersus (796) der Umstand, daß Sabellus (bzw. 
Nasidius) und der von Gift entstellte Körper sprachlich voneinander getrennt zu werden schei- 
nen. Etwas Vergleichbares ließ sich schon bei Medusa und ihren Schlangenhaaren beobachten 
(vgl. Anm. 652 54.; 672 haud totam ...), doch ist das Phänomen vor allem aus Ovids Metamor- 
phosen bekannt, wofür man im Anschluß an Doblhofer („Ovidius urbanus“, Philol. 104, 1960, 
89-91) bisweilen den aus der Psychologie übernommenen Begriff „Ichspaltung‘“ verwendet 
hat (Kritik bei Bömer [zu met. 2, 303], mit Belegmaterial aus Ovid). Lukan geht an keiner Stelle 
so weit wie Ovid, der beispielsweise den geschundenen Marsyas schreien läßt: quid me mihi 
detrahis? (met. 6, 385). Im Verlauf der Verwandlung löst sich aber auch bei Lukans vergifteten 
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Soldaten die körperliche Identität (= Gestalt) von der Person ab, der sie zueigen war. Den gan- 
zen Komplex einer Auflösung von Form und Person deutet Lukan in seinen ‚Metamorphosen 
des Zerfalls‘ nur flüchtig an, doch zeigt sich hierbei, ebenso wie in der minutiösen Beschrei- 
bung des Verwandlungsprozesses, deutlich die Schulung an Ovids Vorbild. H. Fraenkel (Ovid 
— A Poet between Two Worlds, Berkeley /L.A. 1945, p. 37) meinte zu dieser Besonderheit von 
Ovids Stil: „Whether we like or dislike the notion of dubious or fluid ambiguity, it is one of his 
characteristic themes ...; to state that, with the self losing its solid unity and being able half to 
detach itself from its bearer, a fundamental shift had taken place in the history of the human 
mind.“ 

toto de corpore: Vgl. Ov. met. 5, 633-636 (Verwandlung der Arethusa) cadunt toto de cor- 
pore guttae, | ... manat lacus, ... 1 ros cadit, et citius quam nunc tibi facta renarro, | in latices 
mutor; 9, 173 (Tod des Herkules) fluit toto de corpore sudor. 
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effluit in terras: effluere wird im Zusammenhang mit verwesender Masse auch in 8, 690 und 
bei PLN. nat. 23, 77 verwendet. Zur Formulierung vgl. noch VERG. georg. 3, 524 ad terram 
ων fluit ... cervix, wo fluere freilich nicht sensu proprio gebraucht wird („der Nacken sinkt zu 
Boden“). 

saevum ... venenum: Vgl. Anm. 629 (saevas). Zur Junktur vgl. VERG. Aen. 12, 857 saevi 
... felle veneni; OCTAVIA 164 sq. miscuit coniunx viro venena saeva (ferner HoRr. epod. 3, 5 quid 
hoc veneni saevit in praecordiis?; MART. 5, 76, 2 toxica ne possent saeva nocere sibi, SER. med. 
289). 

membra: Mit membra können auch die inneren Organe bezeichnet werden, cf. 6. g. Cic. fin. 
3, 18 iam membrorum id est partium corporis, ... ut manus, Crura, pedes, ut ea, quae sunt intus 
in corpore, SVET. Cal. 28, 2 membra et artus et viscera. 
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(membra) decoquit: Ähnliche Formulierungen sind im Zusammenhang mit Herkules’ Tod 
gebräuchlich, vgl. Ov. met. 9, 171 coquitur ... ardente veneno; SEN. Herc. O. 1396 non virus 
artus ...coquit. Das Verkochen und Schrumpfen beobachtet ferner Deianeira, vor deren Augen 
sich ein mit Nessusgift getränktes Wollstück im Sonnenlicht auflöst (SoPH. Trach. 698-704; 
SEN. Herc. Ο. 735 sqq.). 

in minimum mors contrahit omnia virus: Ähnliche Schrumpfmetamorphosen gibt es auch 
bei Ovid, vgl. met. 5, 457 sq. in ... brevem formam, ne sit vis magna nocendi contrahitur; 14, 95 
membra ... contraxit, 14, 149 ad minimum redigentur onus (sc. membra Sibyllae). Eine faulig 
schrumpfende Wunde beschreibt (ΑΙ. ecl. 5, 76.59. rumpitur ... miserum fragili rubigine cor- 
pus arrodet sanies et putria contrahet ossa. — mors: Korttes Konjektur mox vereinfacht den 
Text und macht virus zum verursachenden Prinzip. Sachlich trifft das zwar zu, aber Sabellus’ 
Körper verwandelt sich so nur in ein abstraktes minimum, nicht in eine neue Form; vgl. auch 
Housmans Paraphrase: „moriendi ratio omnia membra contrahit in parvam saniei virosae par- 
ticulam“. mors kann allerdings auch gleichbedeutend mit venenum, serpens venenosa sein, vgl. 
616 und Anm. 898. 


777-780 

Die Syntax dieser Verse hat eine textkritische Debatte ausgelöst: In 777 sg. liegen unzwei- 
felhaft Nom. vor, wie textura beweist, doch aperit pestis verlangt einen Akk., den man in omne 
vermutet. Der „klassisch‘‘ komponierte und interpungierte Text (Hosius, Ponchont, Ehlers, 
Badali, αἰ.) präsentiert sich wie folgt: 
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777 vincula nervorum et laterum textura cavumque 
778 pectus et abstrusum fibris vitalibus: omne, 

779  quidquid homo est, aperit pestis. natura profana 
780 morte patet: 


Den Stand der Diskussion vor Housman bietet Ellis („Ad Lucan. IX 777-780“). Housman 
hält in seiner Note ad loc. unter anderem fest, daß ein Doppelpunkt nach morte patet (780) 
die folgenden Bemerkungen zu Schultern und Armen (manant ...) zu einer Erläuterung dieser 
-somit einleitenden- Aussage macht. Bei dieser Interpretation beginnt mit natura profana ein 
neues Segment der Darstellung. Das Problem des Anakoluths will Housman durch eine Vers- 
umstellung lösen, wobei er annimmt, ein Kopist habe sich durch die identischen Wortenden 
von textura und natura verwirren lassen (zur Kritik an dieser Überlegung vgl. Helm, p. 17254.). 
Housmans Text lautet: 


779 quidquid homo est, aperit pestis natura profana: 
77 vincula nervorum et laterum textura cavumque 
778 pectus et abstrusum fibris vitalibus omne 

780 morte patet. 


Duff, Luck, Shackleton Bailey und Raschle übernehmen diesen Text (zustimmend äußert 
sich auch Helm loc. cit.). 779 wird dadurch zum einleitenden Titelvers (vgl. 770), auf den eine 
Aufzählung folgt, in der sich patet grammatikalisch (κατὰ cüvecıv) auf das letztgenannte Glied 
bezieht. Raschle weist zudem darauf hin, daß aperit ... und morte ... patet eine Ringkompositi- 
on bilden. 

In der überlieferten Reihenfolge setzt mit 777 abrupt eine Aufzählung der freigelegten 
Sehnen, Knochen und Innereien ein, die mit zwei gleichbedeutenden Sätzen endet: „Alles 
liegt offen da.“ Eine solche unmittelbare Wiederholung würde durch Housmans Umstellung 
gemildert, aber es läßt sich dutzendfach belegen, daß Lukan seine Segmente nicht ringförmig, 
sondern steigernd anlegt und verdichtet: Das obskure natura profana morte patet wird nur 
durch das unmittelbar vorausgehende quidquid homo est, aperit pestis verständlich. Housmans 
Umstellung verfälscht also Lukans Stil: Sowohl 779 als auch der ganze mit morte patet endende 
Nachsatz geraten banal und kraftlos. Unzutreffend dürfte ebenso die Bemerkung sein, in der 
überlieferten Fassung des Textes leite natura profana morte patet das folgende Segment ein: 
Wie in Einl. 762-788 $ 1 gezeigt wurde, verwendet Lukan je nach Abschnitt entweder Verben 
des Fließens oder des Öffnens. Ein Neuansatz (Wechsel) findet deshalb erst bei manant statt. 
Auch Heitlands Unterteilung, in der vincula ... von in minimum ... abhängt, ist falsch. 

Die Syntax des überlieferten Textes ist nur scheinbar problematisch, was aus der falschen In- 
terpunktion vitalibus: omne, quidquid ... resultiert: omne, quidquid ist pleonastisch (VAL. Max. 
1,7 ext. 1, AMM. 22, 13, 3; 31, 4, 2; PRvD. perist. 13, 1); bloßes quidquid reicht völlig, cf. 6. 5. 
VERG. Aen. 2, 49 quidquid id est, timeo Danaos; Lvcan. 7, 755 quidquid fodit Hiber, quidquid 
Tagus expuit auro. Infolgedessen ist omne mit abstrusum zu verbinden und der Doppelpunkt 
am Versende zu setzen. Soweit erkennbar der einzige, der omne richtig interpretierte, ist Ehlers, 
der ungefähr zur gleichen Zeit auch den ThlL-Artikel „omnis“ mitverfaßte [1974]. 
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vincula nervorum: Eine Periphrase derselben Art (mit gen. materiae) liegt schon in 2, 72 
und 3, 574 (jeweils vincula ferri, = vincula ferrea) vor. In 6, 217 bezeichnen die nervorum ... 
vincula die Augenmuskeln (ebeno vincula allein in 3, 713). vincula ist kein anatomischer t.t., 
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aber mit nervi sind oft die ligamenta gemeint; vgl. Arısrt. hist. an. 3,5 515a27-b26; Cic. nat. 
deor. 2, 139 adde nervos a quibus artus continentur;, PLN. nat. 11, 217 nervi ... in omnibus 
lubricis applicati ossibus nodosque corporum, qui vocantur articuli, aliubi interventu, aliubi 
ambitu, aliubi transitu ligantes; ApvL. Plat. 1,16 p. 214 ossa ... revincta sunt nervis. 

laterum textura: V sowie spätere Handschriften lesen iunctura. Es dürfte sich dabei um 
einen ‚Vergilianismus‘ handeln, vgl. Aen. 12, 274 laterum iuncturas fibula mordet. Im anatomi- 
schen Kontext bezeichnet iunctura die Gelenke (J. Andre, Le vocabulaire latin de l’anatomie, 
Paris 1991, p. 79 sq.), was hier keinen Sinn ergibt. Bereits Heinsius hat erkannt, daß mit textura 
die cratis costarum gemeint ist. Die besten Parallelen hierfür sind zwar spätantik (SIDon. epist. 
3, 13, 9 arcam pectoris texat curvatura costarum; IORD. Get. 75 in modum spinae, quem costas 
ut cratem intexunt), aber texere und latera erscheinen im Zusammenhang mit ‚Rippen‘ und 
‚Brustkorb‘ schon weit früher, e.g. VERG. Aen. 2, 16 intexunt abiete costas (sc. equi Troiani); 
Ov. met. 4, 726 laterum costas; 12, 370 laterum cratem perrupit. Sprachlich steht Lukans For- 
mulierung Acc. trag. 484 [R.] laterum texta am nächsten, womit aber ein Schiffsrumpf gemeint 
ist. Das Gefüge aus Kiel und Spanten wird allerdings oft mit einem Brustkorb verglichen (e.g. 
PLN. nat. 13, 63 navium costae;, latus = Bordwand), und die Schiffswerft mit einer Weberei 
(textrinum bei EnN. ann. 504 [Sk.]). 
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(cavum) pectus: Die Junktur erscheint nur noch bei Ps. QvmT. decl. 12, 9 laceri artus et 
nudata ossa et abrepta cute intus cavum pectus. 

fibris vitalibus: Mit fibrae können einzelne Organe (Lunge, Leber) oder auch gemeinhin alle 
vitalia (vgl. 743) oder viscera gemeint sein. Im hier vorliegenden, eher allgemeinen Zusam- 
menhang dürfte letzteres zutreffen. Vgl. hierzu e.g. Ov. met. 6, 391 (Schindung des Marsyas) 
perlucentes ... in pectora fibras; ἘΝΟΑΝ. 1, 587 sq. venasque calentes fibrarum; 6, T22sq. ρανεῖ 
ire in pectus apertum visceraque et ruptas letali volnere fibras; al. 


779 5q. 

natura profanä | morte patet: Der Satz verkürzt den unmittelbar vorhergehenden: natura 
= quidquid homo est, profana morte patet = aperit pestis. Als Vorlage für diese Sentenz diente 
wohl Ov. am. 3, 9, 19 omne sacrum mors importuna profanat (zur Formulierung vgl. auch 
met. 2, 755 54. subit hanc arcana profana detexisse manu). Zu profanus vgl. ADNOT.: profanam 
mortem dicit, quod naturae secreta patefecerit. 

manant: In vergleichbaren Kontexten wird manare mit Abl. konstruiert (‚von etwas trie- 
fen‘), cf. e.g. Ον. met. 6, 646 manant penetralia tabo; SıL. 10, 542 manantia corpora tabo, 15, 
423 sq. Hier aber hat sich die gesamte Substanz schon aufgelöst und zerfließt, vgl. 770 fluunt. 

fortes ... lacerti: Die Junktur ist nkl. (Ov. am. 2, 5, 47; epist. 9, 59; LvCan. 1, 364; (ΑΙ. ecl. 
1, 85; HoMER. 127; al.). Vgl. validis ... lacertis (belegt seit LvcR. 4, 829). Das Beiwort ist nicht 
schmückend, sondern steht in hartem Kontrast zu manant: Die (soeben noch) kräftigen Arme 
lösen sich in Schleim auf. 
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colla caputque: Zur Junktur vgl. Ov. met. 12, 400. Die Verbindung des Sing. caput mit 
dem Pl. colla ist dichterisch (VERG. Aen. 11, 829; Ov. met. 6, 379, Lvcan. 3, 737, 4, 618 sq.;, 5, 
361). 

calido — (sequetur): Ein ähnlicher Doppelvergleich (schmelzender Schnee bzw. Wachs) 
erscheint bereits bei CALLIM. hymn. Cer. 91-93 ὡς δὲ Μίμαντι χιών, ὡς ἀελίωι ἔνι nAayyor, | 
καὶ τούτων ἔτι μεῖζον Erdxero μέσφ ἐπὶ νευράς, | δειλαίωι lvec τε καὶ ὀςτέα μῶνον ἔλειφϑεν. Beide 
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Bilder verbindet auch Lukrez (außerhalb eines Vergleiches), vgl. 6, 963-965 (sol) glaciem 
dissoluit, et altis montibus altas | extructas(que) nives radiis tabescere cogit. | denique cera 
liquefit in eius posta vapore, und später Ovid, vgl. met. 3, 487-489 ut intabescere flavae | igne 
levi cerae matutinaeque pruinae | sole tepente solent eqs. Schmelzender Schnee erscheint auch 
in Vergleichen bei Homer (Od. 19, 205-207) und Ovid (Pont. 2, 3, 89 [Angstschweiß tropft 
zu Boden] exemplo ... nivis uam mollit aquaticus auster [ähnlich bereits 1, 1, 67 sq.]), außer- 
dem EPICED. Drusi 101q. (liquitur ut quondam Zephyris et solibus ictae solvuntur tenerae vere 
tepente nives [ähnlich Ov. met. 2, 808]). Am interessantesten ist aber SEN. Herc. O. 729 (eine 
direkte Übernahme aus Kallimachos loc. cit.): Das Wollstück, mit dem Deianeira das Nessus- 
gift auf Herkules’ Gewand aufgetragen hat, zergeht im Sonnenlicht: nives ut Eurus solvit aut 
tepidus Notus. Begünstigt wird die Wahl des Bildes nicht zuletzt dadurch, daß Schmelz- und 
Verwesungsprozesse im Lat. mit denselben Wörtern beschrieben werden, cf. e.g. Liv. 21, 36, 6 
per ... fluentem ... tabem liquentis nivis ingrediebantur;, SEN. nat. 3, 27, 7; al., Lvcan. 10, 225; 
für schmelzendes Wachs vgl. Ov. ars 2, 89; met. 3, 488-490 intabescere ... cerae solent. 

calido ... Austro: Bei Ovid sind calidi ... Austri für das Ausbrechen der Pest mitverant- 
wortlich (met. 7, 532), bei Lvcan. 10, 222-224 lösen sie die Schneeschmelze aus: calidi ... 
vaporibus austri | ... omne caput fluvi (sc. Nili), quodcumque soluta | praecipitat glacies egs. 
Vgl. auch SEN. nat. 4a, 2, 18 Auster ... ventorum calidissimus est. 
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nix resoluta cadit: nix cadit bedeutet üblicherweise ‚der Schnee fällt‘ (Lvcr. 3, 20 sq.; PLIN. 
nat. 2, 152 per hiemem nives cadere; al.), hier jedoch zeigen der Kontext und resoluta, daß das 
Gegenteil gemeint ist. Eine direkte Parallele für cadere = resolvi scheint es nicht zu geben, zu 
cadere = perire vgl. ΤΙΣ, ΠῚ 26, 43 sqq. [Hoppe 1906], zu nix perit vgl. Ov. fast. 3, 236 pereunt 
lapsae sole tepente nives. Eine ähnliche Umkehrung gibt es bei Sır. 3, 520 sg. haurit hiatu nix re- 
soluta viros, wo nicht von geschmolzenem Schnee, sondern von einem losbrechenden Schnee- 
brett die Rede ist. Zu nix resoluta vgl. Ov. trist. 3, 10, 13 nix iacet, et iactam ne sol pluviaeque 
resolvant egs.;, PLIN. nat. 2, 152 (grandines) celerius resolvi quam nives (im selben Abschnitt 
steht auch soluta ... glacie). Viel häufiger ist nix soluta, cf. e.g. Ov. am. 3, 6, 7. 93; SEN. Med. 
588-590; MELA 1, 53; Lvcan. 5, 465; al. 

solem cera sequetur: Zu cera sequitur i.S.v. ‚das Wachs wird weich‘ vgl. STAT. Ach. 1, 
332 sq. qualiter artificis victurae pollice cerae accipiunt formas ignemque manumque sequuntur; 
PLm. epist.7,9,11 v. 1sq. cera, mollis cedensque sequatur | si doctos digitos iussaque fiat opus. 
Gleichbedeutend sind liquescere (VERG. ecl. 8, 80; Ov. met. 3, 487) oder remollescere (Ov. met. 
10, 285). Das Fut. ist gnomisch; vgl. hierzu X.-S. II1, 143 Ziffer 3, Hofmann-Szantyr p. 310 
und Lvcan. 1, 31; 8, 379 (Haskins). sequi erscheint bereits in 785 wieder. Vgl. zur ganzen For- 
mulierung auch Hübner (,„Pointentechnik ...“, p. 207 sq.) 
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parva loquor: Vgl. zu dieser Formulierung AnTH. [Sen.] 232, 5 R.; STAT. silv. 4, 2,52; 5,1, 
127,5, 3, 159; CLAVD. rapt. Pros. 2, 294. 

corpus: Zu corpus i.S. v. ‚alle körperlichen Weichteile‘ (unter Ausschluß der Knochen) vgl. 
Cic. nat. deor. 2, 139, Ov. met. 4, 443 sine corpore et ossibus umbrae; QVINT. inst. 1 prooem. 
24 ossa ..., quae ... corpore operienda sunt. 

sanie stillasse perustum: Wie in 772 (destillant inguina tabe) stellt sich auch hier die Frage 
nach der Natur des Abl. Es wäre möglich, die Konstruktion wie in 770 (membra natant sanie) 
i.S.v. ‚triefen, tropfen von ...‘ zu verstehen, wofür sich Lvcr. 6, 943; Ov. fast. 2, 839; LvcAn. 
4, 301; 7, 837, 697 (virus stillantis tabe Medusae) als Parallelen anböten. Der Kontext legt je- 
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doch eine andere Interpretation nahe: Der bereits weitgehend zerstörte Körper vertropft in Eiter 
bzw. löst sich in Schleim auf (so auch Ehlers, Luck). Somit läge hier gleichfalls ein Abl. der 
Form vor; vgl. hierzu ausführlicher Anm. 772. perustum hat eine leicht proleptische Nuance: 
Der Körper löst sich unter fortwährendem Vertropfen auf, bis er schlußendlich ganz verzehrt 
ist. Ein Verb des Verkochens/ Verbrennens hat Lukan bereits in 776 verwendet (decoquit); im 
vorliegenden Vers könnte zudem die nachfolgende Gedankenassoziation mit rogus (784) für 
die Wortwahl mitentscheidend gewesen sein. 


784 

quis rogus: Zum adj. Gebrauch von quis vgl. Anm. 232. 

abstulit ossa: Auf diese Besonderheit des seps-Giftes hat Lukan bereits in 723 hingewie- 
sen: ossa ... dissolvens cum corpore tabificus seps. Zum vorwiegend nkl. Gebrauch auferre = 
consumere vgl. Ov. met. 15, 156 54. corpora, sive rogus flamma, seu tabe vetustas abstulerit (= 
Lvcan. 7, 809 sq. tabesne cadavera solvat an rogus); SEN. Herc. O. 914 sq. exedit artus virus ..., 
immensa pestis coniugis membra abstulit, 1224 sq. cutem consumpsit ..., abstulit pestis latus; 
OCTAVIA 173 (membra) flamma abstulit, MART. 11, 93, 1q.; al. 
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discedunt: = dissolvuntur, vgl. Lvcr. 5, 360 quo ... res possint discedere dissolvique; SEN. 
nat. 4,5, 2 tunc flumina gelata discedere, tunc obrutos montes nivem solvere. 

putrisque ... medullas: Der Zerfall oder die Zerstörung des Knochenmarks ist normaler- 
weise die letzte Etappe des körperlichen Zerfalls (e.g. Ov. met. 9, 174 sq.; Drac. Romul. 5, 
128 putres effundant ossa medullas); bei Einäscherungen bleiben noch die Gebeine zurück. Mit 
Lukan vergleichbar ist SEN. Herc. O. 1227-1229, wo ebenfalls mit Nachdruck betont wird, die 
Zerstörung durch Gift mache auch vor den Knochen nicht halt: (venenum) hausit medullas ossi- 
bus vacuis sedet | nec ossa durant ipsa, sed compagibus | discussa ruptis mole conlapsa fluunt. 
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manere ... vestigia: Zur Junktur vgl. Cıc. Verr. Π 5, 186; NEP. Tim. 3, 3; VERG. ecl. 4, 13 si 
qua manent sceleris vestigia nostri, HoR. epist. 2, 1, 160; al.; remanent vestigia bei OV. fast. 2, 
all. 

rapidi ... fati: Vgl. Sen. Herc. f. 183 sq. und die nkl. Verbindungen rapiunt fata (Ov. am. 3, 
9, 35; bei Lukan 639 [m. Anm. ]; 825), rapiente fato (Liv. 26, 29, 9; SEN. Oed. 125), fata rapacia 
(SEN. Herc. O. 107, VAL. FL. 5, 2). 
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Cinyphias ... pestes: Cinyphius, Adj. zu Cinyps (Kivuy oder Κίνυψ ), bezieht sich eigent- 
lich auf einen Fluß im Syrtengebiet östlich von Leptis Magna. In der Poesie wird es bisweilen 
als Synonym zu Libycus verwendet, vgl. VERG. georg. 3, 312; Ov. met. 7, 272 Cinyphii ... 
chelydri, al. Zu pestes = serpentes vgl. Anm. 724. 

palma nocendi: Lukan nimmt in diesem Schlußepigramm Anleihen bei der epinikischen 
Poesie, da er den seps zum Meister im zerstörerischen Vergiften ausruft. Zur Verwendung von 
palma im Zusammenhang mit Tieren vgl. VARRO rust. 3, 6, 2 huic (sc. pavoni) natura formae e 
volucribus dedit palmam; PLN. nat. 32, 59; al. (ThIL X 1, 146, 12-18 [Adkin 1982)). Ähnlich- 
keiten mit Lukans Formulierung weist auch SoL. 27, 28 auf: Africa serpentibus adeo fecunda 
est, ut mali huius merito illi potissimum palma detur. 
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eripiunt ... animam: Vgl. Ov. met. 6, 539 sq. quin animam hanc ... eripis?, SıL. 10, 5754." 
CE 56, 6; und zuvor bereits in der Prosa SALL. Catil. 51, 22. Häufiger, zumal in der Prosa, ist 
vitam eripere (seit Cato belegt; in der Poesie nur selten, e. g. Ov. fast. 2, 807). Vgl. auch animam 
ἐὸν rapit (VERG. Aen. 10, 348; al.). 


ς 789-- 804 Nasidius und der prester 


$1 Gegenvariation Diese Episode ist bereits merklich kürzer als die beiden vorherge- 
henden und merklich statischer: Lukan beschreibt nicht mehr, wie sich die Vergiftung ausbrei- 
tet und verstärkt, sondern stellt lediglich deren Höhepunkt dar (793 iam): Nasidius’ Körper 
schwillt an zu einer unförmigen Masse, an die sich selbst Aasfresser nicht heranwagen. 

Die spärliche iologische Quellenlage zum prester veranlaßte Lukan, einerseits auf andere 
Symptombeschreibungen zurückzugreifen (vgl. $ 2) und andererseits seiner Phantasie ziemlich 
freien Lauf zu lassen, um die spärliche Materie gewaltig aufzublähen. Das erste Symptom, der 
Hitzestau (791 sq.), isteine etymologische Extrapolation (vgl. Anm.), das zweite, die Geschwulst 
(793), hat seinen Ursprung offenbar in einem einzigen Wort aus der ersatzweise beigezogenen 
Schilderung von Nikanders Basilisken (vgl. $ 2). Diese Schwellung läßt Lukan anschließend 
variationsreich in ein nicht enden wollendes Aufblähen ausarten (793 tumor, maior; 794 egres- 
sa modum; 796 congesto corpore; 797 pectoris auctum; 800 tumidos artus;, 804 nondum stante 
modo crescens). Parallel dazu interessiert ihn das Verschwinden der menschlichen Gestalt, was 
gleich zu Beginn durch den abl. abs. pereunte figura (792) deutlich wird. Die Beschreibung 
des Körperklumpens enthält keine inhaltliche Steigerung, doch Lukans Ausdrucksweise wird 
ab 796 zunehmend drastischer: Nasidius wird von der Geschwulst regelrecht verschluckt, was 
sich bereits in 793 sg. ankündigte, und der aufgedunsene Leib quillt in widerlicher Weise aus 
den Öffnungen des nunmehr viel zu engen Harnisches heraus. Diesen grausigen Einfall stei- 
gert Lukan durch ein beinahe zu gut gewähltes Vergleichsbild: das eines ehernen Kessels, aus 
dem brodelndes Wasser schwappt. Hinter dem zweiten Vergleich, den windgeblähten Segeln, 
steht ein Wortspiel mit dem Namen prester, der auch einen Wind bezeichnet (vgl. Anm. 751). 
Beginn und Ende der Episode unterstreichen, daß hier eine Variation e conirario zur vorher- 
gehenden seps-Szene vorliegt (789 diversa): Endete jene mit der vollständigen Auflösung von 
Sabellus’ Körper, so scheint Nasidius’ Leib auf ewig weiterzuschwellen, zumal sich selbst die 
wilden Tiere von ihm fernhalten. Auch die COMMENT. äußern sich zu dieser Gegensätzlichkeit: 
bene ‚diversa‘ quoniam ille fluxit, hic inflatus est. 


82 lIologische Grundlagen Zu den generell spärlichen Informationen über den prester 
vgl. Anm. 722. Bißbeschreibungen liefern lediglich Aelian und Aelius Promotus, wobei erste- 
rer aber nicht aus derselben Quelle schöpft wie in nat. an. 6, 51, wo noncrrio ein Nebenname 
der dipsas ist (vgl. Anm. 718). In nat. an. 17, 4 werden als Symptome unter anderem Trägheit, 
Schwäche, Atemnot, Bewußtseinsstörungen genannt, was auf ein vorwiegend neurotoxisches 
Gift wie jenes der aspis hinweist (vgl. Einl. 815-821 ὃ 2). Promotus (18 Ihm) hingegen spricht 
von Schwellungen, feurigem Schmerz, Blasen und Aussickern von Wundflüssigkeit (τοῖς ὃ 
ὑπὸ τούτου nAnyeicı cuußaiveı ἔπαρεις τοῦ τόπου. ὀδύνη σφοδρὰ ὡς Ex πυρός. φλύκταιναι. ἰχώρων 
öüceıc). Wertlos, da direkt von Lukan abhängig, ist SoL. 27, 32 prester quem percussit, disten- 
ditur enormique corpulentia necatur extuberatus. 
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Wie bereits Morel („Iologica“, p. 369 54.) erkannt hat, überträgt Lukan auf den prester Ele- 
mente aus Nikanders Beschreibung des Basilisken (ther. 403-408). Das gilt vor allem für die 
Bemerkung, kein Aasfresser berühre die Leiche des Opfers (ther. 405-408, zitiert in Anm. 
802 54.); aber auch die einleitende Bemerkung τύμματι δ᾽ Enenjcön φωτὸς δέμας ist wich- 
tig, da mit πρήϑειν das entscheidende Stichwort (‚anschwellen‘) gegeben ist (vgl. auch Anm. 
800 54. curvavere). Dies setzt freilich voraus, daß Lukan Nikander im griech. Originaltext 
gelesen hat, nicht in Macers Übertragung. Auf die Idee, den Namen πρηςτήρ etymologisierend 
i.S.v. ‚Schweller‘ zu verstehen, konnte Lukan zwar ebensogut durch seine eigene Phantasie 
kommen, doch die Übernahmen aus Nikander sind wenigstens ein Indiz zugunsten der einst 
heiß umstrittenen Frage, ob Lukan direkte Kenntnisse der Theriaka hatte. Morels Bemerkung 
muß gleichwohl relativiert werden: Der Traktat des sog. Aelius Promotus zeigt, daß dem 
πρηοτήρ eine Giftwirkung zugeschrieben wurde, die mit derjenigen bei Lukan vergleichbar ist. 
Nikanders Verse über den Basilisken, die ein ähnliches Symptom schildern, eigneten sich aber 
sehr gut zur Ausgestaltung der Szene. Mit Nikanders Darstellung weitgehend übereinstimmend 
ist PHILVM. 31, 2, vgl. vor allem die Worte cuußaiveı φλόγωεις ὅλου τοῦ εώματος πελίωςις ὑπὸ 
τῆς ὑπερχαύτεως τοῦ ἰοῦ. 

Die Beschreibung des tumor ist zwar kolossal übertrieben, doch sind überaus starke Schwel- 
lungen bei Schlangenbissen gar nicht selten (daher wird auch geraten, die Opfer sollen mög- 
lichst schnell alle beengenden harten Gegenstände wie Uhren, Ringe und ähnliches ablegen). 
Um Stauungen und vergleichbaren Schäden vorzubeugen, wird heutzutage bei der Bißbehand- 
lung die verletzte Extremität oft mit einem langen Schnitt in Längsrichtung geöffnet und erst bei 
Rückgang der Geschwulst nach und nach geschlossen. Solche Schnitte sind auf medizinischen 
Photos ziemlich häufig zu sehen, aber es handelt sich dabei eben nicht um eine unmittelbare 
Folge des Schlangenbisses. Auch Lukans makabrer Vergleich mit dem brodelnden Wasserkes- 
sel ist weniger realitätsfremd, als man meinen möchte: Es sind Bißunfälle dokumentiert, bei 
denen sich vor allem an den Unterarmen -ähnlich wie bei starken Verbrennungen - haufenwei- 
se kleinere und größere (bis handtellergroße) Blasen und Beulen mit heller oder dunkler Flüs- 
sigkeit bilden, was tatsächlich an ein grausiges Schäumen und Brodeln denken lassen könnte. 
Ehlers’ Übersetzung von tumor (793) mit „Blasenpest“ ist deshalb sachlich sehr gut gewählt. 
Soweit dies aus Falldokumentationen ersichtlich ist, treten die beiden Symptome (extreme 
Schwellung und starke Blasenbildung) aber offenbar nicht gleichzeitig auf. 
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ecce subit: Auch die sechste Episode beginnt mit ecce (822), vgl. ferner 741. subit ecce ist bei 
Ov. met. 3, 259 belegt. 

subit facies leto diversa fluenti: Berücksichtigt man den Wortlaut der Stelle exakt, so tritt 
hier nicht eine andere Todesart ein (= facies leti), sondern der Tod nimmt eine andere Gestalt 
an. Zur banaleren Formulierung mittels Gen. vgl. Ov. ars 1, 121 timor unus erat, facies non una 
timoris und SEN. epist. 66, 7 haec eius (sc. animae) est facies, si sub unum veniat aspectum et se- 
mel tota se ostendat. ceterum multae eius species sunt, quae pro vitae varietate et pro actionibus 
explicantur. — Ähnlich wie hier wird auch in SEN. Oed. 180-186 eine Krankheitsbeschreibung 
eingeführt, und diese Pestsymptome sind mit jenen der prester-Vergiftung teilweise vergleich- 
bar: o dira novi facies leti, | gravior leto [...] aegro | rubor in vultu [...] tum vapor ipsam | cor- 
poris arcem flammeus urit, | multoque genas sanguine tendit. — Zur Konstruktion subit / surgit 
alicui facies nova vgl. VERG. Aen. 6, 103 sq. non ulla laborum ... nova mi facies inopinave surgit 
(subit imago ohne Dat. e. g. bei Ov. trist. 1,3, 1), wo das Verb allerdings mit „aufsteigen“, nicht 
mit „Gestalt annehmen“ zu übersetzen ist. Zu diversa = contraria vgl. Liv. 34, 4,1. 
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Nasidium: Nasidius erscheint zusammen mit Sabellus (763) auch bei Dante, Inferno 25, 95. 

Marsi cultorem ... agri: Ob cultor eher agricola oder incola bedeutet, läßt sich nicht ent- 
scheiden. Erstere Möglichkeit bevorzugen die meisten Übersetzer, letztere der TRILIV 1319, 5 
[Sigwart 1909]. Der Umstand, daß Nasidius ausgerechnet aus dem Marserland stammt, dessen 
Bewohner als schlangenkundig und sogar immun gegen das Gift galten, so daß sie oft zusam- 
men mit den libyschen Psyllern erwähnt werden (e.g. PLN. nat. 7, 15; 21, 78; 28, 30; SıL. 8, 
495-497, GELL. 16, 11, 1q.), ist unterschiedlich bewertet worden. Die alte Interpretation von 
Fritzsche (p. 14) verdient den Vorzug: Lukan wolle indirekt unterstreichen, wie gefährlich die 
libyschen Schlangen sind, denn nicht einmal ein Marser kann etwas gegen sie ausrichten. O. 
Phillips („Singing away snakebite“, p. 399 54.) vermutet zudem, Lukan wolle die geheimnis- 
volle Immunität gegen Schlangengifte auf exotische Naturvölker fernab von Rom beschrän- 
ken, die Marser jedoch wohnen - verglichen mit den Psyllern- geradezu vor den Toren Roms. 
Unbefriedigend, weil oberflächlich, ist hingegen Leighs Einschätzung (Spectacle ..., p. 273, n. 
102), der Vergiftungstod ausgerechnet eines Marsers sei einfach „one of his (sc. Lucan’s) very 
best jokes“. — Die Marser erwähnt Lukan bereits in 2, 430.sq., zusammen mit den Sabellern 
(vgl. auch den Eigennamen Sabellus in der seps-Episode, 763): Der Appennin ist Umbris Mar- 
sisque ferax domitusque Sabello vomere. 

torridus: Vgl. Anm. 718. 
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percussit: Im Zusammenhang mit Schlangenbissen erscheint percutere auch bei CELs. 5, 27, 
4 (quem aspis percussit); 5, 27, 7; PLN. nat. 2, 155; 20, 31. 178; 22, 108; 29, 69; al.; SoL. 27, 
32. In der Poesie ist dieser Gebrauch selten, vgl. CARM. de bell. Aeg. 6, 4 percutit adflatu brevis 
hunc sine morsibus anguis. 

prester: Dieser Name ist in der lat. Literatur vor Lukan nicht für eine Giftschlange belegt, 
hingegen seit Lukrez (6, 424) für einen Wind. Bei den nkl. Fachschriftstellern handelt es sich 
um einen zerstörerischen Glutwind, vgl. SEN. nat. 5, 13, 3 (prester) est igneus turbo; PLIN. nat. 
2, 133 sg. (turbo) ardentior accensusque, dum furit, prester vocatur, amburens contacta pariter 
et proterens ... late funditur flatu (vgl. 795 efflatur). Die Symptome des fiebrigen Austrock- 
nens hat Lukan bereits in der dipsas-Episode (737-762) ausführlich beschrieben und damit 
das Thema ‚Gluthitze‘ schon verbraucht (vgl. besonders 742 ignis edax ... incendit viscera). Er 
beschränkt sich deshalb auf eine kurze einleitende Bemerkung über Fieberröte (vgl. die nach- 
folgende Anm.). 

rubor igneus ora | (succendit): Zur Formulierung vgl. 5, 214 (Phemonoe) rubor igneus 
inficit ora. Fieberröte ist ein typisches Element von Pestbeschreibungen, vgl. Lvcr. 6, 1166 5q.; 
Ov. met. 7, 554 54.: Lvcan. 6, 96.sq. ignea ... in vultus et sacro fervida morbo pestis abit. Bei 
Statius bewirkt Pfeilgift ein ähnliches krankhaftes Erröten (ΤΡ. 9, 748): sacri facies rubet igne 
veneni. 
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tendit ... cutem: Ähnlich giftgeschwollen ist Statius’ Furie in Theb. 1, 106 54. suffusa veneno 
tenditur ac sanie gliscit cutis. Zur gestrafften Haut vgl. PHAEDR. 1, 24, 6 intendit cutem sc. rana 
(dort auch inflavit pellem, v. 4; inflare sese, v. 10), PLN. nat. 8, 125 und 11, 238 (extendere wird 
dort im Zusammenhang mit einer kosmetischen Hautstraffung verwendet). 

pereunte figura: Ebenfalls mit einem abl. abs. wird das Aussehen von Pompeius’ aufgequol- 
lenem und zerrissenem Rumpf in 8, 710 charakterisiert: nulla ... manente figura. Zusammen 
mit dem folgenden miscens cuncta tumor bildet der abl. abs. eine Art Titel für die folgenden 
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Verse, in denen das Anschwellen und der damit einhergehende Verlust aller klaren Formen 
variationsreich dargestellt wird. 
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miscens cuncta tumor: miscere bedeutet hier ‚alle Konturen verwischen‘ (vgl. 4, 104 rerum 
discrimina miscet sc. nox) oder ‚entstellen‘ (wie in 2, 187-189 sic mole ruinae | fracta sub 
ingenti miscentur pondere membra, | nec magis informes veniunt ad litora trunci). Die ADNOT. 
beziehen die Aussage lediglich auf das Gesicht (oculi et nares et cetera liniamenta sua perdidere 
per tumorem), aber das ist eine zu restriktive Interpretation. 

toto ... corpore maior (sanies): Im Gegensatz hierzu schrumpfte in der zweiten Episode 
Sabellus’ vergifteter Körper stark ein, vgl. 776 in minimum mors contrahit omnia virus, und er 
löste sich in eine Flüssigkeit auf, deren Masse geringer war als jene des einstigen Leibes (vgl. 
774 nec quantus, mit Anm.). 

iam: Leitet hier eine neue Erzählphase ein (cf. e.g. 493; 604; 800; Anm. 942), obschon iam 
auch konklusiv sein kann (e.g. 769; 878). 
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humanumque egressa modum: Diese Aussage erläutert lediglich das kompakt-obskure to10 
iam corpore maior im vorhergehenden Vers. -que ist daher erläuternd (cf. e.g. 308; 336 sq.). 
— Zu modus (‚Ausmaß, Umfang‘ eines Körpers) vgl. Anm. 766 54. (modo) und 804. Die Junk- 
tur egredi modum ist ansonsten mehrheitlich prosaisch, cf. e.g. Liv. 2, 61, 4; STAT. Theb. 10, 
834; QVINT. inst. 8, 6, 16; Tac. ann. 11, 7,4; 11, 21, 1 species muliebris ultra modum humanum 
sc. visa est, ThlL V 2, 286, 39-49 [Leumann 1932]. 
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efflatur sanies: Die alternative Lesart afflatur läßt sich in einem Kontext, wo von Schlan- 
genbissen die Rede ist, sehr einfach erklären: afflare (afflatus) wird im Bezug auf Gifttiere 
gebraucht, von denen man glaubte, sie könnten auch durch ihren Hauch töten (e.g. RHET. Her. 
4, 49, 62; Ον. met. 3, 49; CARM. de bell. Aeg. 6, 4, SCRIB. LARG. 165 theriace facit ad omnium 
serpentium morsus et ictus et adflatus mirifice). Im vorliegenden Zusammenhang geht es aber 
nicht mehr um den Biß, sondern um die Ausbreitung des Giftes. Als einzige Parallele zur vor- 
liegenden Stelle zitiert der ΤΑΙ, (V 2, 191, 2 [Brandt 1932]) TERT. adv. Val. 9, 2 solent vitia in 
corpore alibi connata in aliud membrum perniciem suam efflare. Die Verbindung saniem efflare 
mit einer Schlange als Subjekt erscheint zudem bei SıL. 12, 10. Mit Sicherheit liegt bei Lukan 
auch ein Wortspiel vor: Er läßt seinen prester nach der Art von dessen homonymem Glutwind 
flare (zu prester vgl. Anm. 791). Die etwas freie Übersetzung „breitet sich in Windeseile aus“ 
versucht, dem Doppelsinn gerecht zu werden. — sanies: = venenum, vgl. 4, 728. Nikander (ther. 
403) sagt zwar über das Gift des Basilisken, es sei stark gewebezerstörend, doch dieses Detail 
hat Lukan bereits in die seps-Beschreibung übernommen (vgl. Einl. 762-788 $ 2). Dem Gift 
des prester schreibt er diese Wirkung nicht zu, denn er spricht nur von starker Schwellung. 

late pollente veneno: pollere (‚wirken‘) wird in der Regel im Bezug auf Zauber- und Heil- 
kräuter verwendet (e.g. Ov. met. 7, 196; fast. 2, 425; Lvcan. 6, 685; PLIN. nat., passim). 
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ipse latet: Francken geht dies entschieden zu weit („ohe, iam satis est!‘“), weshalb er Korttes 
Konjektur Marsus (vgl. 790) für mersus übernimmt. Zu Unrecht, denn Lukan hat bereits in 774 
eine solche, von Ovid inspirierte Unterscheidung zwischen der ursprünglichen und der vergif- 
tungsbedingt kleineren oder größeren Körpermasse desselben Individuums gemacht (vgl. Anm. 
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774 quantus). Ein Versinken im eigenen, veränderten Körper stellt Ovid in met. 10, 497 sq. dar 
(Verwandlung der Myrrha in einen Baum): venienti obvia ligno subsedit mer sitque suos in 
cortice voltus. 

latet penitus ... mersus: Zur Junktur latet penitus / penitus latet vgl. Lvcr. 3, 273; LvcaAn. 
6, 211 viscera tuta latent penitus, STAT. Theb. 5, 183; 6, 944; al. Zu mergere = abdere, condere 
vgl. Anm. 577 und SEN. Oed. 356 ΠΟΥ marcet aegrum penitus ac mersum latet, Phaedr. 642 
visceribus ignis mersus et venis latens. 

congesto corpore: Denselben Ausdruck verwendet bereits Ovid (met. 15, 89); im Pl. ist er 
auch bei SEN. nat. 5, 3, 2 belegt. 
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distenti pectoris auctum: distentus i.S.v. ‚(krankhaft) angeschwollen‘ ist ein seltener 
Gebrauch, vgl. Lvcı.. 645 sq.; SEN. Herc. O. 1221 sg. pulmonis arentes fibras distendit, CYpPr. 
GALL. num. 539 vulnera letali distendunt corpora suco sc. viperae. — Die Hss. bieten corporis 
(vgl. corpore in 793; 796), doch weil von einem Brustpanzer die Rede ist, verdient Bentleys 
Konjektur pectoris den Vorzug. Zur Verwechslung von corpore / pectore vgl. Lvcan. 3, 588, 
die Anm. von Housman zur vorliegenden Stelle und zu ManıL. 4, 923 sowie Τα IV 999, 
63-66 [Lommatzsch 1908]. 

auctum: augmentum, auctionem (SVPPL. Lucan.). Vgl. Lvcr. 2, 482 (semina ... esse infinito 
debebunt corporis auctu);, 5, 1171, 6, 327 (non potuit nubes capere inpetis auctum); al., OV. fast. 
1, 679; al. 
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Das erste Bild des Doppelvergleichs hat eine lange epische Tradition, vgl. HoM. 1]. 21, 
362-364; Od. 12, 237 sq.; VERG. Aen. 7, 462-466 (Ausgangspunkt ist der vor Wut schäumende 
Turnus) magno veluti cum flamma sonore | virgea suggeritur costis undantis aöni | exsultantque 
aestu latices, furit intus aquai | fumidus atque alte spumis exuberat amnis, | nec iam se capit 
unda, volat vapor ater ad auras. Nach Lukan ist ferner SıL. 5, 605 sq. zu erwähnen: ut multo 
accensis fervore exuberat undis clausus ubi exusto liquor indignatur aeno. Das Vergleichsbild 
ist völlig kohärent: Der eherne Kessel entspricht dem Harnisch, das Feuer dem Fieber und das 
brodelnde Wasser dem aufgedunsenen, blasenübersäten Leib. Wie in 781sg. und 808 sg. be- 
zieht sich der Vergleich ausschließlich auf den äußerlich durchaus erkennbaren Zerfall des Kör- 
pers. In den zitierten Parallelbeispielen dient das Bild jedoch dazu, einen inneren Vorgang zu 
versinnbildlichen, namentlich den Zorn. Leigh (Spectacle ..., p. 273, n. 102) will deswegen die 
ganze prester-Szene als Allegorie für (unstoische) ira verstehen und versucht diese These auch 
mit Wortparallelen zu belegen. Zu seiner wenig überzeugenden Methode vgl. Einl. 737-762 $ 3 
Fußnote. 

spumeus ... | undarum cumulus: spumeus ist in der hohen Poesie seit VERG. Aen. 2, 496- 
498 belegt: non sic ... spumeus amnis | exüt ... | fertur in arva furens cumulo. In Ov. met. 3, 571 
ist das Adj. gleichbedeutend mit fervens. Zu spuma und spumare im selben Zusammenhang 
vgl. met. 7, 282 sq. quacumque cavis spumas eiecit aßnis ignis, SEN. Thy. 59 sq. ignibus iam sub- 
ditis spument aena. — Zu undarum cumulus (sim.) vgl. Ov. met. 15, 508 cumulus ... immanis 
aquarum; SEN. Phaedr. 1031 undarum globus; Lvcan. 6, 274 sq. cumulo ... undarum (ebenfalls 
in einem Vergleich); al. 

accenso ... ano: Vgl. SEN. Med. 666 ustus accenso Pelias aeno. 

exundat: Vergil verwendet in seinem Vergleich exsultat (Aen. 7, 464), und dies ist auch das 
Wort, welches Ovid im selben Zusammenhang gebraucht (met. 6, 645 pars [sc. membrorum 
Ityos] inde σανὶς exsultat aenis, 7, 262 5ᾳ. validum posito medicamen a&no fervet et exsultat 
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spumisque tumentibus albet). Ehlers hat der Lesart exultat den Vorzug gegeben, wohl nicht 
zuletzt deshalb, weil auf diese Weise die Wiederholung von unda innerhalb von nur drei 
Wörtern verhindert würde. Housman bemerkt aber zu Recht, daß solche Wiederholungen bei 
Lukan keinen Anstoß erregen sollten (er verweist auf 8, 462 transverso vertitur). Die beiden 
gleichbedeutenden Wörter werden in den Hss. zudem häufig verwechselt, vgl. TRIL V 2, 2109, 
66 [van Nes 1953]. exundare ist eine erst bei den Nkl. belegte Neubildung auf der Basis von 
arch.-klass. undare (ab AETNA 382 flamma micat ..., exundat in agros). Zur Verwendung vgl. 
CoLvm. 10, 431 sq. ferveat ut lacus et multo completa Falerno exundent pingui spumantia dolia 
musto; LYCan. 10, 256 (neben erumpere); al. Vgl. auch Anm. 619 (tantis exundet ...). 
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curvavere sinus: Der Ausgangspunkt dieses zweiten Vergleichs ist ein Wortspiel: Das dem 
griech. Namen πρηςτήρ zugrundeliegende Verb πρήϑειν wird häufig für schwellende Segel ver- 
wendet (vgl. LSJ s.v.; zu prester als Wind vgl. Anm. 791). Das entsprechende lat. Wort lautet 
curvare, vgl. Ov. ars 3, 500 plena ... curvato pandere vela sinu;, Pont. 4, 10, 16 curvet ut im- 
pulsos utilis aura sinus; CLAVD. carm. 8 [paneg. Hon. IV cos.] 462. Bisweilen wird auch inflare 
gebraucht, cf. e.g. VERG. Aen. 3, 357 tumido ... inflatur carbasus Austro, doch Lukan vermeidet 
eine so deutliche Sprachparallele. Die Konstruktion velum curvat sinum scheint ohne Parallele 
zu sein; in vergleichbaren Fällen steht sonst das Mediopassiv, gefolgt von in plus Akk., cf. 6. 5. 
Ov. met. 10, 699 digiti curvantur in ungues; 15, 509 in montis speciem ... curvari sc. cumulus 
aquarum. Zu πρήϑειν im Zusammenhang mit einer vergiftungsbedingten Schwellung vgl. NI- 
CANDR. ther. 403 (zitiert in der Einl. 789-804 $ 2). 

tumidos iam non capit artus: Zu iam non anstelle von non iam, typisch für Verwandlungs- 
szenen, vgl. CATVLL. 84, 12; Ov. met. 3, 678 iam non esse manus, iam pinnas posse vocari; 11, 
405 sq. indicat illum iam non esse lupum, iam non debere timeri; 15, 563; al. Lukan verwendet 
iam non aber ebenfalls in 3, 368. 567. 724; 5, 590. — Zu capere vgl. Anm. 609 (vix capiente 
loco);, nec iam se capit unda erscheint auch im Kesselvergleich bei VERG. Aen. 7, 466 (zitiert 
in Anm. 798 sq.). — tumidos ... artus im Bezug auf eine aufgequollene, verwesende Leiche 
gebraucht bereits Lvcr. 3, 721. 
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informis globus ... confuso pondere truncus: Nasidius’ Leib durchläuft die umgekehrte 
Verwandlung von Ovids chaos in fast. 1, 111-114 qui fueram globus et sine imagine moles, 
| in faciem redii dignaque membra deo. | nunc quoque, confusae quondam ποία parva figu- 
rae, | ante quod est in me postque, videtur idem (die gestaltlose Urmasse wird zudem als acervus 
[v. 106] und massa [v. 108] bezeichnet). Dasselbe Chaos wird auchals confusa sine ordine 
mole (ars 2, 467) und rudis indigestage moles | nec quicquam nisi pondus...congestaque ... 
| semina 645. (met. 1, 7-9) beschrieben, und bei Sen. dial. 8 [ot.] 5, 5 54. ist es mersa et confusa 
sowie informia et confusa. Zu globus i.S.v. ‚unförmige Masse‘ (eines entstellten Körpers) vgl. 
ferner VAL. FL. 5, 430 ater ... globus ibat in amnem sc. Phaethon und ThlL ΝῚ 2053, 27-36 
[Blatt 1931]. Der Zusatz informis zu globus erscheint etwas redundant, aber da ohnehin der 
ganze Vers in zwei bedeutungsgleichen Formulierungen die Formlosigkeit des aufgedunsenen 
Körpers hervorhebt, stört dies nicht weiter. Zu informis = ‚entstellt‘ cf. e.g. Lvcan. 2, 189; 6, 
225. — confundere i.S.v. ‚entstellen, unkenntlich machen‘ verwendet Lukan auch in 2, 166 5ῳ. 
cum iam tabe fluunt (sc. cadavera) confusaque tempore multo amisere notas; 2, 191 Marii con- 
fundere voltum; 7, 575 iubet ferro confundere voltus sc. Caesar. Lukans Formulierung confuso 
pondere weist gleichfalls starke Ähnlichkeit mit Senecas Beschreibung des zerschmetterten 
Astyanax auf, vgl. Tro. 1111-1117, besonders 1114 confudit imam pondus adterram 
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datum (1116q. iacet deforme corpus). Als pondus wird auch der zerstückelte Hippolytus be- 
zeichnet (Phaedr. 1247 sq. cari corporis pondus), was vergleichbar ist mit Evr. Bacch. 1216 54. 
ἄϑλιον βάρος Πενϑέως (der von den Mänaden zerstückelt worden ist). Zu truncus bemerken die 
ADNOT.: ‚truncus‘ est sine vultu corpus: bene ergo licet integro capite sit, truncus dicitur quia 
non apparent signa faciei. 
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Die Soldatenleichen, über die sich Aasfresser hermachen, sind seit Homers /lias ein epi- 
sches Motiv, vgl. 1, 4sq. αὐτοὺς (sc. ἥρωας) δὲ ἑλώρια τεῦχε κύνεσειν olwvoici τε πᾶσι; LYCan. 7, 
825-844. Traditionellerweise verschmähen diese hingegen Pestleichen, von denen Ansteckung 
droht, vgl. Lvcr. 6, 1215-1224; Ov. met. 7, 549 sq. mira loquar: non illa canes avidaeque vo- 
lucres, non cani tetigere lupi. Die Kadaver werden in der Regel auch nicht verbrannt (Lvcr. 6, 
1278-1286; Ov. met. 7, 606-610; Sır. 14, 611sgq. mit Komm. von P. P. K. Roosjen [1996]; al.; 
Ausnahme: Hom. Il. 1, 52). Die Behandlung vergifteter Leichen ist freilich in mythologischen 
Szenen nicht einheitlich: Bei ApoLL. Ron. 4, 1532-1536 wird Mopsos’ Körper, der sich unter 
dem Einfluß des Schlangengiftes zersetzt, bestattet; hingegen wagt niemand den Körper von 
Medeas Opfer zu berühren (EvR. Med. 1202 q.). 

In der iologischen Literatur erscheint das Motiv von der vergifteten Leiche, an die sich kein 
Tier herantraut, ebenfalls: Nikander schreibt im Kapitel über den Basilisken (ther. 405-408): 
οὐδέ τις οὐδ᾽ οἰωνὸς ὑπὲρ νέχυν ἴχνια τείνας, | αἰγυπιοὶ γῦπές τε κόραξ τ᾿ ὀμβρήρεα χρώζων, | οὐδὲ 
μὲν ὅεσςα τε φῦλα νομάζξεται (sic Bernard, Gow-Scholfield; φῦλ᾽ ὀνομάζεται codd., Jacques) οὔρεςι 
ϑηρῶν | δαίνυνται" τοῖόν περ ἀυτμένα δεινὸν ἐφίει. 

epulas: Die Verwendung von epulae im Zusammenhang mit Aasfresserei ist ohne Parallele; 
das Wort kann allenfalls Nahrung von mythologischen Ungeheuern und Drachen benennen 
(Cıic. Arat. 414; VERG. Aen. 4, 484; 6, 599; VAL. FL. 8, 96). Pikanterweise gab es aber zum 
oben zitierten Vers aus der /lias (1, 5) eine Gelehrtendiskussion: Gemäß ATHEN. 12 e-f verwarf 
Aristarch die Lesart δαῖτα (anstelle des üblicherweise gesetzten rräcı) mit der Begründung, daic 
könne kein Mahl von Tieren bezeichnen. Den Gegenbeweis liefert freilich Hom. Il. 24, 43 (daic 
eines Löwen). 

daturum: cadaver ist Subjekt von dare, aber da Subjekt und Objekt von dare hier identisch 
sind, sollte daturum passiv verstanden werden (Viansino ad loc. gibt als Synonym fururum an). 
Der ThIL V 1, 1683, 76-78 [Rubenbauer 1923] bemerkt zu seiner kurzen Serie von Beispielen 
(darunter auch Liv. 22, 2, 9; Lvcan. 5, 521): „audacius dictum de 115 rebus, ex quibus aliquid 
formatur ..., cuius usum velut ipsae praebent“. Vgl. auch SEN. Phaedr. 539 opaca dederant 
antra nativas domos sc. primis hominibus. 

haud impune: Vgl. VERG. Aen. 6, 239. 
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nondum stante modo crescens: Als Gegenbegriff zu crescere verwendet, bedeutet stare 
‚dieselbe Größe bewahren‘, vgl. CELs. 7, 27,3 ubi stare coeperit cancer egs., MART. 8, 71, 354. 
stare aut crescere debent munera. Zu modus vgl. Anm. 766 sg. — Lukan verbindet den abl. abs. 
häufig mit Adv. oder Negationen; Lucifora (p. 45) zählt zur Verbindung nondum plus abl. abs. 
die folgenden Stellen auf: 1, 316. 502; 3, 141; 7, 310. Der abl. abs. variiert ‚e contrario‘ die 
Aussage des Part. (crescens): nondum stat = crescit. Zu diesem Typ von Variation vgl. 696 54. 
sterilis tellus fecundaque nulli arva bono. Genau wie in 792 dient der abl. abs. auch hier der 
Verdichtung des Ausdrucks am Ende eines Erzählsegments. 
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d 805-814 Tullus und die haemorrhois 


$1 Eine spektakuläre Szene Die vierte Vergiftungsszene ist noch kürzer als die dritte 
und verzichtet noch stärker auf eine Darstellung des Krankheitsverlaufs. Lukan begnügt sich 
mit einer Art Einzelaufnahme des finalen Höhepunktes: Tullus’ Blut fließt aus sämtlichen 
Körperöffnungen inklusive Poren (dieses letzte Detail erwähnen die Iologen nicht; Lukan hat 
es zur Steigerung hinzugefügt). Diese Raffung sowie der einleitende Vergleich erwecken den 
Eindruck, die akuten Symptome würden schlagartig, nicht kontinuierlich eintreten. Das eigent- 
liche maius spectaculum ist wohl vor allem darin zu suchen. Genau wie in den übrigen 
Vergiftungsszenen beschränkt sich Lukan auf dasjenige Symptom, dem die jeweilige Schlange 
ihren Namen verdankt. Bei der haemorrhois kommen daher nur Hämorrhagien in Frage (αἷμα 
+ ῥεῖν), zu den übrigen Beschwerden vgl. ὃ 2. 

„Spektakulär“ im wahrsten Sinne des Wortes ist in dieser Beschreibung auch der Vergleich 
mit (Theater-)Statuen, aus denen dank einer ausgeklügelten Mechanik rötliches, parfümiertes 
Safranwasser (bzw. eine Mischung von Safran und Wein) versprüht werden konnte. Vgl. hierzu 
ausführlich Anm. 808. 

Die Verse dieser Episode gehören zu jenen Stellen, auf die man TAc. ann. 15, 70, 1 bezieht: 
exim Annaei Lucani caedem imperat (sc. Nero). is profluente sanguine ubi frigescere pedes 
manusque et paulatim ab extremis cedere spiritum fervido adhuc et compote mentis pectore in- 
tellegit, recordatus carmen a se compositum, quo vulneratum militem per eius modi mortis ima- 
ginem obisse tradiderat, versus ipsos rettulit eaque illi suprema vox fuit. Francken zitiert eine 
Handschrift aus dem 15. Jahrhundert, die einen entsprechenden Vermerk trägt. Zur Diskussion 
um Lukans letzte Worte vgl. Hunink, „Lucan’s Last Words“, Studies in Latin Literature and 
Roman History VI, ed. C. Deroux, Brüssel 1992, p. 390-407. 


$2 lIologische Grundlagen Zur haemorrhois allgemein vgl. Anm. 708 sg. Nikander (ther. 
298-308) und Philoumenos (21, 2.54.) stimmen in der Symptombeschreibung der Giftwirkung 
weitgehend überein: Auf eine Schwellung und dunkle Verfärbung der Bißwunde folgen akute 
Schmerzen, Atembeschwerden und Bauchschmerzen, später Blutfluß aus Nase, Rachen, Ohren 
und Bißwunde; der Urin wird blutig, alte Wunden brechen auf und lassen Blut hervorquellen. 
Der Biß des Weibchens bewirkt außerdem, daß auch Blut aus den Augenwinkeln, dem Zahn- 
fleisch und den Nagelbetten fließt. Nikander beschreibt diese Symptome eingehend: 


vöxuarı δ᾽ ἀρχομένωι μὲν ἐπιτρέχει ἄχροον oldoc 
χυάνεον, κραδίην δὲ κακὸν περιτέτροφεν ἄλγοο" 
300 γαστὴρ δ᾽ ὑδατόεσοα διέσουτο, vuxti δὲ πρώτηι 
αἷμα διὲκ ῥινῶν τε καὶ αὐχένος ἠδὲ δι᾿ ὠτων 
πιδύεται χολόεντι νέον πεφορυγμένον ἰῶι, 
οὗρα δὲ φοινίοεοντα παρέδραμεν ' αἱ δ᾽ ἐπὶ γυίοις 
ὠτειλαὶ ῥήγνυνται ἐπειγόμεναι χροὸς ἄτηι. 
305 μήποτέ τοι ϑήλειῷ αἱμορροὶς ἰὸν ἐνείη" 
τῆς γὰρ ὀδαξαμένης τὰ μὲν ἀϑρόα πίμπραται οὖλα 
ῥιξόϑεν, ἐξ ὀνύχων δὲ κατείβεται ἀςταγὲς αἷμα, 
οἱ δὲ φόνωι μυδόεντες dvanAeiovcıv ὀδόντες. 


Weitgehend mit Nikander identisch ist Aelian (nat. an. 15, 13), Philoumenos erwähnt als 
einziges zusätzliches Detail die Blutungen aus den Augenwinkeln (vgl. 811), und die Beschrei- 
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bungen bei GALEN. 14 [ther. ad Pis. 8] p. 234 Kühn, PAvı. Acc. 5, 16 und Ps. Diosc. περὶ ioß. 12 
führen dieselben Symptome an. Obschon auch in den Darstellungen der Iologen an einzelnen 
Stellen übertrieben wird, ist ein Realitätsbezug nicht von der Hand zu weisen: Nasenbluten, 
Zahnfleischbluten und das Aufbrechen alter Kratz- oder Rasierwunden (sim.) sind typische 
Symptome bei Bissen der Vipernart Echis (E. carinatus, Sandrasselotter; E. coloratus, Arabi- 
sche Sandrasselotter), vgl. Leitz, p. 79 σᾳ. Das Gift vieler Viperiden hat eine stark hämotoxische 
Wirkung und führt zu teilweise schweren Gerinnungsstörungen. Doch gerade wegen dieses 
Effektes werden heute wohldosierte Extrakte aus solchen Giften in der Medizin zu therapeuti- 
schen Zwecken verwendet. 

Literarische Beschreibungen eines haemorrhois-Opfers gab es in der hellenistischen Poesie 
mindestens zwei: Nikander (ther. 309-317) erzählt, Menelaos’ Steuermann Kanobos sei in 
Ägypten von einer haemorrhois gebissen worden, als er schlief (= AELIAN. nat. an. 15, 13). 
Laut STEPH. ΒΥΖ. (s.v. Κόρινϑος) erzählte auch Apollonios in seinem Kanobos diese Geschich- 
te; vgl. SCHOL. Nicandr. ther. 303 ai δὲ ὑπὸ τοῖς μέλεσιν ὠτειλαὶ ῥήγνυνται. εἶπε γὰρ ὅτι ὅλον τὸ 
cöyua πελιδνοῦται, καὶ ὠτειλῶν πληροῦται. ὠτειλαὶ γὰρ αἱ πληγαί εἰσιν, καὶ ᾿Απολλώνιος δέ φησι τῶν 
πληγέντων ὑπὸ αἱμορροΐδος ῥήγνυοϑαι καὶ τὰς οὐλάς. Ob Apollonios die haemorrhois namentlich 
genannt oder wie in 4, 1506 lediglich von einer δεινὸς ὄφις gesprochen hat, muß offenblei- 
ben. Jacques äußert sich skeptisch zum Nikanderscholion: Im Kommentar zu den Theriaka 
(p. 115 sq.) erwägt er, ob hier nicht der Iologe Apollonios gemeint sei. Die genaue Symptom- 
beschreibung könnte zugunsten dieser Hypothese sprechen, doch 4, 1522-1531 zeigt, daß der 
Rhodier sehr wohl fachliches Detailwissen in Verse setzen konnte. Die COMMENT. 9, 716 und 
Axor. 9, 716 spielen auch auf den Mythos von Kanobos an, verbinden ihn aber nicht mit der 
haemorrhois, sondern mit dem cerastes, der sich ebenfalls durch Seitenwinden fortbewegt. 
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maiora ... spectacula: Vgl. Anm. 735 (tot tristia fata suorum). 

pestes: = serpentes, vgl. Anm. 724. 

impressit dentes: ‚Beißen‘. Im Bezug auf Schlangenbisse verwenden imprimere (oder im- 
pressus) COLVM. 6, 17, 1; ΡΩΝ. nat. 11, 164 (viperis dentes gingivis conduntur; haec, eodem 
Ppraegnas veneno, impressu dentium repulsu virus fundit in morsus), allgemein von Bissen e. g. 
Tm. 1, 6, 14; CoLvM. 6, 37, 1; PLN. nat. 8, 89; Tvv. 9, 134 sowie CIL ΧΙ 2056, 254. 

aspera: Das Adj. könnte sich zwar auf die rauhe Haut der Schlange beziehen, doch scheint es 
angebrachter, hier eine Anspielung auf ihre Aggressivität zu sehen; vgl. hierzu VERG. georg. 3, 
434 saevit agris asper ... siti sc. serpens; STAT. Theb. 2, 441 und allgemein ThIL II 814, 24-45 
[Hey 1902]. 
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magnanimo: Vgl. Anm. 133. 

miratori: Das relativ seltene Wort erhält erst bei Ovid (met. 4, 641 mirator rerum sc. ges- 
tarum) und CVRT. (4, 6, 26 virtutis mirator) einen positiven Beiklang. Lukan verwendet es noch 
in 961. Servius (zu Aen. 8, 517) versteht es i.S.v. imitator: Er zitiert den vorliegenden Lukan- 
vers und bemerkt dazu: id est imitatorem: optima enim ingenia necesse est ut ea quae mirantur, 
imitentur. 
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pariter: Die Betonung der Gleichzeitigkeit erscheint in 810 (simul) wieder. 

totis ... signis: Wie Bömer (Komm. zu Ov. met. 3, 111, p. 478 sq.), gestützt auf Owen (CR 
45, 1931, p. 104), anmerkt, sind Vergleiche aus der Welt des Zirkus erst ab Ovid belegt, vgl. 


Verse 808-809 345 


met. 3, 111; 11, 25 sg.; 12, 102-104; AETNA 292-297. Der Vergleich des Blutenden mit einer 
Art Wasserspeier mag zwar geschmacklos anmuten, doch er ist nicht ohne Vorbild: Ovid ver- 
gleicht den Blutstrahl, der aus Pyramus’ Wunde hervorschießt, mit dem Wasser, das bei einem 
Rohrbruch aus der Wasserleitung spritzt (met. 4, 121-124 cruor emicat alte, | non aliter, quam 
cum vitiato fistula plumbo | scinditur et tenui stridente foramine longas | eiaculatur aquas atque 
ictibus aera rumpit). 

Die hier beschriebene technische Spielerei scheint unter Neros Regierung eine Neuerung 
gewesen zu sein, denn bei SEN. epist. 90, 15 wird die Frage gestellt, ob „heutzutage“ derjenige 
als sapiens gilt, qui invenit, quemadmodum in immensam altitudinem crocum latentibus fistulis 
exprimat, qui euripos subito aquarum impetu implet aut siccat, vgl. auch nat. 2, 9, 2 numquid 
dubitas quin sparsio illa quae ex fundamentis mediae harenae crescens in summam usque am- 
phitheatri altitudinem pervenit cum intentione aquae fiat? Ähnliche Beschreibungen liefern 
ferner CALP. ecl. 7, 71 5ᾳ.; FRONTO p. 140, 18 sq. v.d.H. tibi saepenumero curandum in theatro 
crocum longe adque alte exprimatur; APvL. met. 10, 34, 2 per quandam latentem fistulam in 
excelsum prorumpit vino crocus diluta sparsimque defluens ... odore perpluit imbre. Eine solche 
Pumpmaschine, eine Konstruktion des Ktesibios, beschreibt VITR. 10, 7. 

Von Standbildern, aus denen der wohlriechende Saft fließt, berichten die antiken Quellen 
nichts, und es scheint auch keine archäologischen Funde dieser Art zu geben. Wasserspeiende 
Delphine, krug- oder schlauchtragende Figuren und dergleichen mehr, was sich mit unseren 
Brunnenfiguren vergleichen läßt, existierten zwar, doch darf man sich wohl die Frage stellen, 
ob es tatsächlich Statuen gab, die auch nur entfernte Ähnlichkeit mit dem aus Nasen, Ohren, 
Mund und anderen Körperöffnungen blutenden Tullus aufwiesen. Plausibler scheint die Annah- 
me, Lukan habe eine wohlbekannte mechanische Spielerei seiner Zeit den Bedürfnissen seiner 
Darstellung angepaßt und dem Menschen Tullus anstatt eines Delphins oder Wassermanns ein 
Standbild zur Seite gestellt. Wie in Anm. 798 sg. angedeutet wurde, wählt Lukan Vergleichsbil- 
der nämlich vor allem nach visuellen Gesichtspunkten. Daher ist auch davon auszugehen, daß 
totis ... signis nicht mehrere Standbilder mit je einer Öffnung bezeichnet, sondern ein einziges 
mit mehreren Austrittslöchern, und daß der Plural poetisch ist. 

se fundere: Die meisten Hss. lesen effundere, was falsch ist. Von den schlechter belegten 
Lesarten se fundere und se effundere hat Housman erstere gewählt, wogegen beispielsweise 
Helm (p. 176) sich zugunsten des „natürlicheren se effundere“ ausspricht. Der geringe Bedeu- 
tungsunterschied fällt nicht ins Gewicht, allerdings müßte bei der Textverderbnis totis se effun- 
dere — totis effundere eine doppelte Haplographie (totisseeffundere) angenommen werden, bei 
jener zu se fundere lediglich eine einfache. 


809 

Corycii ... croci: Zur Junktur vgl. APOLL. RHoD. 3, 855; HoR. sat. 2, 4, 68; CoLvM. 9, 4, 4; 
MART. 3, 65, 2. Der Safran aus Kilikien, der am Berg Korykos (heute: Kızkalesi) wuchs, war 
berühmt (SALL. hist. frg. 2, 81; CoLvM. 3, 8, 4; CvRT. 3, 4, 10 Corycium nemus ubi crocum 
gignitur) und galt als der beste (PLn. nat. 21, 31-34). Der gepreßte Saft wurde im Theater auf 
die Bühne gespritzt und verbreitete einen Wohlgeruch, vgl. Lvcr. 2, 416 cum scaena croco 
Cilici perfusa recens est, HoR. epist. 2, 1, 79 sq., PROP. 4, 1, 16 pulpita sollemnis non oluere cro- 
cos; Ov. ars 1, 104 tunc ... nec fuerant liquido pulpita rubra croco; PLIN. nat. 21, 33 tritum ad 
theatra replenda;, MART. 3, 65, 2; 5, 25, 7sq. rubro pulpita nimbo spargere et effuso permaduisse 
croco;, 9, 38, 5, HısT. AvG. Hadr. 19, 5 balsama et crocum per gradus theatri fluere iussit (sc. 
Hadrianus). Auch außerhalb des Theaters wurde bisweilen Safran versprüht (PETRON. 60, 6; 68, 
1). Zur rötlichen Farbe cf. e.g. VERG. georg. 4, 182 crocum ... rubentem. 

pressura: Das (unpoetische) Wort ist zuerst bei Seneca belegt (nat. 2, 6, 5; 3, 15, 7) und be- 
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zeichnet den Druck einer Flüssigkeit. Bei CoLvM. 12, 36; 12, 52, 11 ist damit ein ausgepreßter 
Saft gemeint, und diese Bedeutung hat pressura auch hier. 


810 

emisere ... rutilum pro sanguine virus: = NICANDR. ther. 301g. αἷμα ... πιδύεται χολόεν- 
τι νέον πεφορυγμένον ἰῶι. Eine ähnliche Formulierung benutzt Lukan bereits in 7, 625 cruor 
emissis perruperit aöra venis. Zum Gebrauch von emittere im Zusammenhang mit austretenden 
Körperflüssigkeiten cf. e.g. 1, 624 sq. (sanies); PLN. nat. 7, 78 (sudor). — rutilus als Beiwort 
des Blutes ist seit Ovid belegt (met. 5, 83 rutilum vomit ille cruorem). Ähnlich wie in der vorlie- 
genden Stelle formuliert Lukan schon in 1, 614sq. (Opferschau) nec cruor emicuit solitus, sed 
vulnere laxo (largo var. 1.) diffusum rutilo dirum (nigrum var. 1.) pro sanguine virus. 


811 

sanguis erant lacrimae: Vgl. zu diesem Symptom PHILVM. 21, 3 xavdoi aiuoggooöcıv. Der 
Halbvers stammt aus Ov. am. 1, 7, 60, „one of the most astounding line to come out of pagan 
antiquity“ (H. Fraenkel, Ovid - A Poet between Two Worlds, Berkeley /L. A. 1945, p. 21). Wäh- 
rend Ovid aber kunstvoll die Tränen seiner Geliebten und sein eigenes ‚Herzblut‘ überlagert, 
besagt derselbe Halbvers bei Lukan nichts weiter, als daß aus Tullus’ Augen blutige Tränen 
sensu proprio hervorquellen. Genau wie in 746 ist das Augenwasser hier keinesfalls sentimen- 
tal zu verstehen, sondern ausschließlich als körperliche Reaktion auf die Vergiftung. 

foramina: In der Bedeutung von ‚Körperöffnungen‘ ist foramen vorwiegend ein t.t. med. 
(CELS. 8, 1, 5 foramina ... intra caput maxima oculorum sunt, deinde narium, tum quae in 
auribus habemus; al.). Da Lukan jedoch zweimal von omnia membra spricht (809; 813 sq.) 
und sich auch der Schweiß blutrot färbt, sind unter foramina die Poren mit zu verstehen. Zu 
dieser Bedeutung vgl. Lvcr. 3, 588; 4, 650 sq. foramina quae perhibemus, omnibus in membris 
et in ore ipsoque palato; 4, 894-896 (ar) per patefacta venit, penetratque foramina largus, | et 
dispergitur ad partis ita quasque minutas | corporis; CELs. 1 praef. 16, ThIL VI 1034, 23-36 
[Bauer 1920] (die Lukanstelle wird allerdings zusammen mit den Belegen zu den ‚größeren‘ 
Körperöffnungen klassiert, vgl. p. 1033, 71-1034, 12). In Ov. met. 9, 129 sq. wird mit ähnlichen 
Worten beschrieben, wie aus der doppelten Wunde des durchbohrten Nessus Blut schießt, das 
mit dem Gift der Hydra vermischt ist: sanguis per utrumque foramen emicuit mixtus Lernaei 
tabe veneni. 


812 

umor: Die Bedeutung umor = ‚Körpersaft‘ ist relativ häufig, vgl. Cıc. nat. deor. 3, 35 non 
intellego, quo modo ... corpora ... non intereant umore ... amisso, LvcCR. 2, 669 ossa, cruor, 
venae, calor, umor, viscera, nervi, LVCan. 4, 326; 6, 538; 743; zu umor = lacrimae vgl. TRAG. 
inc. 190 R. [= Cıc. Tusc. 3, 26] lacrimae peredere umore exsanguis genas, zu umor = sanguis 
vgl. Lvcr. 4, 1050 sg. emicat ... sanguis, ... et si comminus est, hostem ruber occupat umor. 

largus manat cruor: Vgl. SEN. Oed. 978 sq. (nach Oedipus’ Selbstblendung) lacerum caput 
largum revulsis sanguinem venis vomit. Zur Junktur cruor manat vgl. VERG. georg. 1, 485; Aen. 
3,53 und vor allem Ov. met. 6, 388 (Schindung des Marsyas). 

redundant: In der Verbindung mit sanguis verwendet redundare besonders oft Cicero (Catil. 
3, 24 omnis hic locus acervis corporum et civium sanguine redundavit; div. 1, 46; al.);, vgl. auch 
SıL. 2, 685 54. leo ... patulo ... redundat gutture ructatus large cruor. Lukan verwendet redun- 
dare nur hier; zum verwandten exundare vgl. 619; 798. 
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813 

patulae nares: Zum Nasenbluten vgl. NICANDR. ther. 301.sq. Die Junktur ist sonst nur für 
Tiernüstern (sim.) gebräuchlich, vgl. Lvcr. 5, 1076; VARRO AT. carm. frg. 22, 6; VERG. georg. 
1, 376, Ov. met. 3, 686, 15, 513 naribus et patulo partem maris evomit ore sc. taurus; SEN. 
Phaedr. 1043; SıL. 10, 244-246 manante iubis rictuque et naribus unda | sanguinis, ... | effundit 
patulo spumantem ex ore cruorem sc. leo vulneratus; ΤΙ, X 1, 795, 19-36 [Bruun 1990]. 

sudor rubet: Zu rubere vgl. Anm. 663. 


814 

(plenis) | membra fluunt venis: fluunt legt nahe, daß venis i.S.v. sanguis (= id, quod vena 
continet) zu verstehen ist, wie dies bereits in 746 der Fall war. venis membra fluunt wäre folg- 
lich mit „die Glieder triefen von Blut / sind blutüberströmt“ zu übersetzen. Der Zusatz plenis 
jedoch erschwert das Verständnis der Stelle, was aus Übersetzungen wie etwa „tropften aus 
vollen Adern“ deutlich wird (Ehlers, ähnlich Luck). Am ehesten dürfte plenis venis ein modaler 
abl. abs. und fluunt absolut konstruiert sein (venis ist bei dieser Interpretation sensu proprio zu 
deuten). Ehlers, Luck et al. scheinen ebenfalls in diesem Sinne verstanden zu haben. plenus ist 
‚laxius‘ aufzufassen, d.h. mit einer Nuance von ‚in Fülle, reichlich‘ (abundans). Vgl. hierzu die 
Verwendung des Adv. plene in SEN. epist. 23, 5 vena (sc. metallorum) adsidue plenius respon- 
sura fodienti. 

totum est pro volnere corpus: Vorlage für diese Formulierung waren wohl Ov. met. 6, 388 
(der geschundene Marsyas) nec quicquam nisi vulnus erat und 15, 529 (der zerrissene Hippoly- 
tus) unum ... erat omnia vulnus. Zu einer weit kühneren Ausdrucksweise vgl. 769 (m. Anm.). 
Mit Ovid und Lukan vergleichbar ist ferner STAT. Theb. 5, 598 totum ... in vulnere corpus. 


e 815-821 Laevus und die aspis 


$1 Unscheinbar und schnell Die Gifte der drei letzten Schlangen (aspis, iaculus, basi- 
liscus) haben keine spektakulären Zerstörungswirkungen mehr. Lukan kann sich daher kürzer 
fassen als bisher, und durch diese gleichzeitige Rhythmussteigerung läßt sich -trotz des in- 
haltlichen ‚decrescendo‘ - ein Abflachen der Dramatik verhindern. Andererseits wirkt auch die 
weitgehend unsichtbare, aber gleichwohl tödliche Giftwirkung auf den Leser überraschend, 
und zwar gerade weil sie einen unspektakulären, eher unheimlich-heimtückischen Gegensatz 
zu den vorausgehenden, rhetorisch eher ‚lärmigen‘ Szenen bildet. Ebenfalls eine Rolle gespielt 
haben mag der Umstand, daß die Ägyptische Kobra (Naja haie, Uräusschlange) zu berühmt 
war, als daß sie in Lukans Vergiftungsszenen fehlen durfte. 


$2 lIologische Grundlagen Zur aspis vgl. allgemein Anm. 701. Die Beschreibung der 
schmerzlosen und beinahe unsichtbaren Wunde hat Lukan oben (739 sq.) auf die dipsas über- 
tragen, wiederholt sie hier jedoch noch einmal in verkürzter Form (816sq. nullo ... dolore 
testatus morsus). Sehr kurz ist die Symptombeschreibung bei Nikander (ther. 187-189): 


capxi γὰρ οὔτ᾽ ἐπὶ δάχμα φαείνεται, οὔτε δυςαλϑές 
οἶδος ἐπιφλέγεται, καμάτου δ᾽ ἄτερ ὄλλυται ἀνήρ, 
ὑπνηλὸν δῷ ἐπὶ νῶκαρ ἄγει βιότοιο τελευτήν. 
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Die ausführlichste Darstellung stammt von Philoumenos (16, 3-5): κοινῶς δὲ παρέπεται τοῖς 
un’ αὐτῶν Öngdeicıv xevrmuara ἐπὶ τοῦ Önyuaroc, ὡς βελόνης, δύο ἢ teccapa, εἰ δὲ ϑηλυκχὰ ein, 
«τέσεαρα», δίχα πόνου, μηδὲν dnoxgivovra, εἰ μὴ βιαίως anocnäcdaı τὸ ζῶιον τύχοι. παρέπεται δὲ 
νάρκα, ὠχρίαεις προσώπου, κατάψυξις, xacual ευνεχεῖς, βλεφάρων ἐπιμύςεις, τραχήλου παρέγκλιεις, 
καρηβαρία, νωϑρία, χαταφορὰ ὑπνώδης, σφυγμὸς ἀμετάβλητος, πρὸς τέλει δὲ cnacuöc' (4) ὁ δὲ 
ϑάνατος ἐν ὥραις δύο ἢ τριεὶν ἐπὶ τῆς xepcalac, ἐπὶ δὲ τῆς χελιδονίας ἔτι καὶ ευντομώτερον᾽ τοῖς δὲ 
ὑπὸ τῆς πτυάδος προςεπτυςμένοις ἀμαύρωεις, διόγκωςσις προςώπου καὶ ἀκοῆς ἀποχοπή, πόνος ἐλα- 
φρὸς καὶ οὐκ ἄτερ ἡδονῆς, διὸ καλῶς ὁ Νίκανδρος ἔλεγεν (5) ‚xaudrov δ᾽ ἄτερ ὄλλυται ἀνήρ΄. χρόα 
ἀτρόπιος καὶ χλοανϑής, καρδιωγμὸς ὀλίγος, μέτωπον δὲ ευνεχῶς ἀναςπᾶται, βλέφαρα ἀκινητεῖ μετὰ 
ἀναιςϑηςίας ὁμοίως ὕπνωι, κἂν τούτοις ὁ ϑάνατος ευναναιρεῖ, μηδὲ τρίτον ἡμέρας διαλιπών. Vgl. 
ferner PLN. nat. 29, 65 aspides percussos torpore et Somno necant, omnium serpentium minime 
sanabiles; ... venenum earum, si sanguinem attigit aut recens vulnus, statim interemit, AELIAN. 
nat. an. 9, 11. 61; PAvL. Acc. 5, 19; al. 

Bekannt wurden die Kobra und die Wirkung ihres Giftes im Zusammenhang mit Kleopatras 
Selbstmord (vgl. AELIAN. loc. cit. und 9, 86; PLVT. Ant. 71, 6-8; Cass. Dio 51, 11, 2; al.). 
Plutarch und Dio berichten, die ägyptische Königin habe mit verschiedenen Waffen und 
Schlangengiften an Sträflingen experimentiert, da sie einen schnellen, möglichst schmerzfreien 
Tod wünschte. Diese grausige Szene im Kerker von Alexandria, sozusagen ein Vorläufer von 
Lukans Vergiftungsszenen, ist in einem Fragment des CArM. de bell. Aeg. beschrieben (6, 1-3): 
[hie iJacet [absumptus flerro, tu[lm]et [il]le ven[eno] | aut pendente [cav}is cervicibus aspide 
mollem | labitur in somnum trahiturque libidine mortis. Eine poetische Beschreibung eines Ko- 
brabisses liegt auch bei ApoLL. RHop. 4, 1522-1527 vor, obschon die beißende Schlange dort 
keinen Namen hat: 


ὁ δὲ φοίνιον ἕλχος dpaccev 
ϑαρεαλέως, ἕνεχ᾽ οὔ μιν ὑπέρβιον ἄλγος ἔτειρεν, 
οχέτλιος᾽ ἦ τέ οἱ ἤδη ὑπὸ χροῖ δύετο χῶμα 
λυειμελές, πολλὴ δὲ κατ᾽ ὀφθαλμῶν χέετ᾽ ἀχλύς. 
αὐτίχα δὲ κλίνας δαπέδωι βεβαρηότα γυῖα 
ψύχετ᾽ ἀμηχανίηι. 


Das Gift der meisten Elapiden, zu denen die Kobra gehört, ist ein Neurotoxikum (es gibt aber 
auch gewebeschädigendes Kobragift). Die Symptombeschreibung der antiken Iologen ist sehr 
exakt: Keine oder geringe Schmerzen, kaum sichtbare Bißwunde (das Gift hat kaum hämorrha- 
gische Wirkung), Herabfallen der Augenlider (Ptosis), Erschlaffen der Muskeln, Schläfrigkeit 
bis hin zur Ohnmacht, schwacher Puls, Krämpfe und Lähmungen, Atemschwierigkeiten und 
Kreislaufstörungen sind charakteristisch für die Wirkung des Kobragiftes, das zudem relativ 
schnell wirkt. Es sind Fälle bekannt, in denen der Tod schon nach zwei Stunden eintrat. Vgl. zu 
den einzelnen Symptomen Leitz, p. 57 54. mit weiterführenden Quellenangaben. 


815 

at tibi: Gleicher Versbeginn wie in 538. 

fixus (cruor): ‚Zum Erstarren gebracht‘, vgl. 6, 472 sq. de rupe pependit abscisa fixus torrens 
(im übertragenen Sinne von lähmender Angst bei STAT. Theb. 9, 40 sanguine fixo). Für eine 
unbewegte Flüssigkeit verwendet figere auch SEN. Ag. 161 (maria ... fixa = immota). fixus ... 
cruor umschreibt ein typisches Symptom des Kobrabisses, nämlich den schwach werdenden 
Puls, der eine Folge des erlahmenden Herzmuskels ist (vgl. Einl. 815-821 ὃ 2). 
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praecordia pressit: Die Junktur stammt aus Ov. met. 12, 140 premens praecordia (Achill 
setzt sein Knie auf die Brust des niedergeworfenen Feindes). Zu premere = suffocare vgl. ThiL 
X 2, 1172, 51-60 [Pade 1995]. Lukan bezieht sich hier auf die Atemschwierigkeiten, ein wei- 
teres Charakteristikum des Kobragiftes, das den Tod durch Atemlähmung und somit Ersticken 
herbeiführt. Juvenal (6, 620-622) beschreibt mit denselben Worten den Tod des Claudius: 
minus ergo nocens erit Agrippinae | boletus, siquidem unius praecordia pressit | ille senis. 


816 

Niliaca serpente: Die aspis ist neben dem Basilisken die einzige Schlange in den Vergif- 
tungsszenen, deren Name sich nicht mit den Symptomen ihres Giftes in Verbindung bringen 
läßt. Wohl deshalb weicht Lukan auf eine Periphrase aus, die aber keinerlei Zweifel über die 
Identität der gemeinten Schlange aufkommen läßt. Die Kobra war den Griechen und Römern 
von ägyptischen Malereien, Reliefs, Schriftzeichen und Schmuckgegenständen her bekannt, sie 
galt als heiliges Tier, und man wußte auch, daß sich Kleopatra von einer solchen Schlange töten 
ließ (vgl. Einl. 815-821 ὃ 2 und AELIAN. nat. an. 6, 38, 10, 31; 17, 5). — Niliaca: Ähnlich wie 
Pharius (1) wird auch Niliacus i.S.v. ‚ägyptisch‘ verwendet (vgl. 4, 724 aspidas ... Pharias). 
Diese Bedeutung von Niliacus ist ab Ovid belegt (ars 3, 317 Niliacis carmina ... modis); vgl. 
ferner Lvcan. 8, 281 (Niliaci ... tyranni);, 10, 80 (Niliaco ... amori sc. Cleopatrae). Gemäß 705 
sind die Ufer des Nils aber nicht der eigentliche Lebensraum der Kobra (aspis ... Nilo ... tenus 
metitur harenas). 

nullo ... dolore: Zu diesem typischen Symptom des Kobragiftes vgl. Einl. 815-821 $ 2. 


817g. 

subita caligine: Aus Gründen der Erzählökonomie läßt Lukan sämtliche Schlangengifte sehr 
schnell wirken. Dasjenige der Kobra löst aber tatsächlich sehr rasch, d.h. binnen Minuten, die 
ersten neurotoxischen Symptome aus; Ohnmacht kann bereits nach einer knappen halben Stun- 
de eintreten. Lukan hebt auch in 819 die Schnelligkeit dieser Vergiftung hervor (veloci ... leto); 
vgl. hierzu AELIAN. nat. an. 9, 61 ὀξύτατόν ἐστι τὸ ἐξ αὐτῆς φάρμακον xal διαδραμεῖν WXICTOV. 

mortem | accipis: Vgl. zu dieser Junktur 5, 658 sq. und Sır. 5, 528 sq. (immer an der Vers- 
grenze). 

socias somno ... ad umbras: = ad sociorum (sc. iam a serpentibus interemptorum) umbras. 
Zum Gebrauch von socius und allgemein des Adj. anstelle des Gen. poss. vgl. OLD s.v., Nr. 
2 und Hofmann-Szantyr p. 60 sq. (Zusatz a). Die ADNOT. vermuten hinter diesen Worten eine 
Anspielung auf die alte epische Vorstellung von Schlaf und Tod als einem Brüderpaar (zitiert 
wird VERG. Aen. 6, 278). Hunink („Sleep and Death [Lucan 9, 818)“, MD 42, 1999, p. 211-213) 
greift diese Interpretation auf, weil ihn die unlogische Reihenfolge (accipis mortem vor som- 
no) stört. Er faßt somno als Dat. auf und versteht die Wortfolge i.S.v. „zu den dem Schlaf 
verwandten Schatten“. Das dürfte den lat. Text freilich künstlich überstrapazieren: Lukan hat 
bereits auf mehrere Wirkungen des Kobragiftes angespielt, und der komaartige Schlaf, der dem 
Tod vorausgeht, ist das bekannteste Symptom überhaupt (vgl. Einl. 815-821 $ 2 und Anm. 701 
somniferam). 

descendis ad umbras: Zur Versklausel vgl. VERG. Aen. 6, 404 (descendit ad umbras). 


819-821 

Die Identifikation der giftigen Pflanze, die Lukan hier dunkel umschreibt, ist äußerst schwie- 
rig. Das Scholienmaterial ist größtenteils direkt aus seinem Text extrapoliert und damit wert- 
los. Lukan greift hier möglicherweise auf Angaben aus der verlorenen Schrift de situ et sacris 
Aegyptorum von Seneca zurück. Relativ kompliziert ist auch die Satzstruktur der drei Verse (= 
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toxica mentita virgas Sabaeas, quae fatilegi Saitae stipite diro matura carpunt, non tam veloci 
leto corrumpunt pocula). 

toxica kann sowohl als Name einer bestimmten Pflanze als auch allgemein 1. 5. v. venenum, 
planta venenosa verstanden werden. Bereits in der Antike herrschte aber Unklarheit darüber, 
welche Pflanze mit toxicum genau gemeint sein könnte. Das Scholion zu NICANDR. alex. 208 
zeigt, daß es mit dem Schierling (κώνειον) identifiziert wurde. Wie das Aspisgift galt ebenso 
der Schierling als Mittel, das einen schmerzlosen Tod herbeiführt, vgl. THEOPHR. hist. plant. 
9, 16, 9 ἐφ᾽ ὕδωρ nivovcıw, ὥςτε ταχεῖαν καὶ ἐλαφρὰν yivecdaı τὴν ἀπαλλαγήν. Galen (vol. 14 
p. 799 Kühn) macht den Vergleich sogar explizit: τοὺς δηχϑέντας γοῦν ὑπὸ τῆς ἀςπίδος ὁρῶμεν 
dnodvricxovrac αὐτίκα παραπλήσιον τοῖς <dnodvmicxovcıw> ὑπὸ τῆς κωνείου πόσεως, ὡς καὶ TOD 
ταύτης ἰοῦ ψύχοντος; vgl. auch die Symptombeschreibung bei PAvL. AEG. 5, 42 κώνειον δὲ ποϑὲν 
ἐπιφέρει cxotouara καὶ ἀχλύν, ὥςτε μήκοϑεν μηδὲ En’ ὀλίγον βλέπειν, λυγμόν τε καὶ διανοίας napa- 
φορὰν καὶ ψῦξιν ἄχρων᾽ ἐπὶ τέλει τε «πώμενοι πνίγονται «τάσιν λαμβάνοντος τοῦ κατὰ τὴν ἀρτηρίαν 
πνεύματος. Das bei Lukan beschriebene toxicum wird wie der Schierling getrunken (vgl. 819 
pocula), doch kann er mangels Ähnlichkeit mit Weihrauchruten nicht gemeint sein. 

Lateinische Autoren bringen toxicum bisweilen mit taxicum in Verbindung (e.g. PLIN. nat. 
16, 50.sq.), d.h. mit den Früchten der Eibe (taxus, griech. ομίλαξ). Die Symptombeschreibung 
ist mit jener des Schierlings vergleichbar, aber als tödlich gilt die Eibenfrucht nur den lat. Au- 
toren (oder jenen, die unter dem Einfluß einer lat. Quelle stehen, 6. g. PLVT. quaest. conv. 647 f,; 
Dıosc. 4, 79), vgl. PavL. Acc. 5, 49 (= Ps. Diosc. alex. 12) ἡ δὲ καλουμένη ομίλαξ, ὑπ᾽ ἐνίων δὲ 
ϑύμιον, παρὰ δὲ Ῥωμαίοις τάξος, nodeica ἐπιφέρει ψῦξίν τε καϑ᾽ ὅλου τοῦ σώματος καὶ πνιγμὸν 
ὀξύν τε τὸν ϑάνατον. οἷς βοηϑεῖ πάντα, ὅτα καὶ τοῖς τὸ κώνειον nenwxöcw. Die Eibe läßt sich 
jedoch nicht mit Sais in Einklang bringen und ähnelt auch dem Weihrauch nicht. Diese Ähn- 
lichkeit würde auf das ladanum zutreffen, das man als Weihrauchersatz verwendete und das als 
eine Art von degeneriertem Weihrauch sogar in Ägypten gedeihen konnte. Es war ebenfalls als 
toxicum bekannt, doch als giftig galt es nicht (vgl. PLn. nat. 12, 73-76; 26, 47 sq.). 

Eine weitere Pflanze, deren Frucht oder Saft eine ähnliche Wirkung wie der Schierling hat, 
ist das halicaccabon, das J. Andre mit der Schlafbeere (Withania somnifera Dun.) identifiziert 
(vgl. vor allem seinen Komm. zu PLN. nat. 21, 180). Laut Plinius wirkt die Pflanze halluzi- 
nogen (nat. 21, 178. 182), wurde als Pfeilgift verwendet (21, 179) und ist tödlich (21, 180): 
soporiferum est atque etiam opio velocius ad mortem. Laut Andre ist sie in Nordafrika und im 
ganzen Orient verbreitet, daher könnte es sich um die gesuchte Pflanze handeln (zu dieser Iden- 
tifikation vgl. auch Raschle). Trotzdem soll hier keine feste Position bezogen werden: Wie zu 
Beginn der Anmerkung dargelegt, gibt es mehrere Pflanzen, die eine toxische Wirkung haben, 
die mit der des Kobragiftes vergleichbar ist; die Liste ließe sich noch verlängern. Entscheidende 
Hilfestellung böte wohl der Hinweis auf die fatilegi ... Saitae, doch fehlt das notwendige Quel- 
lenmaterial, um diese Information eindeutig zu entschlüsseln. 


veloci ... leto: Enallage, denn das Adj. gehört eigentlich eher zu pocula als zu leto. 

pocula: Zur Bedeutung ‚Trank‘ vgl. Anm. 616. 

stipite ... diro: stipes deutet darauf hin, daß die gesuchte Pflanze einen Stamm oder zumin- 
dest einen verholzten Stengel hat. Nicht dieser ist giftig, sondern lediglich die Frucht, die er 
trägt. Zu dirus (‚giftig‘) vgl. Anm. 698. 

virgas mentita Sabaeas: virgae Sabaeae ist eine Umschreibung für Weihrauch, vgl. VERG. 
georg. 2,117 solis est turea virga Sabaeis; GRATT. 132 sq. ab Eois descendit virga Sabaeis mater 
odorati multum pulche<r)ruma turis;, PLN. nat. 12, 57 (vgl. auch Sabaeum tus, VERG. georg.]1, 
57, Aen. 1, 416sq.; SEN. Herc. O. 792 sq. [tus] quod dives Sabaeis colligit truncis Arabs; al.). 
Die Sabaei leben im Südwesten der arabischen Halbinsel (Jemen). Zum Weihrauch ausführlich 
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PL. nat. 6, 51-65 (vgl. THEOPHR. hist. plant. 9, 4, 2sqq.). Lukans Vers gleicht CvLex 404 
herba ... turis opes priscis imitata Sabina und greift wie dieser das Motiv der Giftpflanze auf, 
die ahnungslose Sammler durch ihre Ähnlichkeit mit einer ungefährlichen Pflanze täuscht (zu 
diesem Thema vgl. VERG. ecl. 4, 24 fallax herba veneni; georg. 2, 152 miseros fallunt aconita 
legentes). 

fatilegi ... Saitae: Das Hapax farilegus kann unterschiedlich verstanden werden: entweder 
als Synonym zu sortilegus (581), wodurch ein Kontext von Wahrsagerei entsteht, oder i.S.v. 
‚qui mortem (= venenum) colligit‘. Diese zweite Interpretation verdient den Vorzug, obschon 
das Adj. dann keine weiteren Informationen enthält, sondern lediglich jenen beiden Worten 
entspricht, zwischen denen es plaziert ist (foxica ... carpunt). fatilegus könnte vor Lukan 
durchaus schon existiert haben (vgl. fatidicus), aber die eher überraschende Bedeutung von 
‚Todessammler, Unheilssammler‘ ist wohl Lukans eigene Erfindung. — Die Scholien liefern 
widersprüchliche Angaben zu den Saitae: Für die CoMMENT. handelt es sich um Bewohner 
der oberägyptischen Stadt Sais, wo auch Herodot einen Tempel der Neith (2, 59, 3) erwähnt. 
Herodot spricht ferner von Mysterienfeiern (2, 62), allerdings nicht von Orakeln oder Weissa- 
gungen. Die ADNOT. behaupten hingegen, es handle sich bei den Saitae um eine gens in oriente. 
Diese Bemerkung deckt sich mit PLN. nat. 6, 134, wo Saitae als Nachbarn der Marder in 
Persien genannt werden. Tendenziell wird man im Zusammenhang mit Giften eher Orientalen 
als Ägypter hinter den Saitae vermuten, da jenen diesbezüglich ein schlechter Ruf anhaftete. 
Es kann aber nicht ausgeschlossen werden, daß Lukan hier Informationen zu den ägyptischen 
Saitae vorlagen, die verloren gegangen sind. — Die Schlußworte ähneln Sen. Med. 712 sq. quos 
... SUCOs legunt lucis Suebae nobiles Hyrcaniis (v. 710 wird auch das Pfeilgift der Orientalen 
erwähnt: sagittas divites Arabes linunt pharetraque pugnax Medus aut Parthi leves). 


f 822-827 Paulus und der iaculus 


$1 Ungiftig, dennoch tödlich Bereits im Katalog wurden Schlangen aufgezählt, von 
denen Lukan ausdrücklich sagte, sie seien nicht giftig, aber gleichwohl tödlich (727-733; 
Schlußvers: nec vobis opus est ad noxia fata veneno). Die iaculus-Episode stellt demzufolge 
eine Erweiterung des bisherigen Themas dar, da bisher nur von tödlichen Gi f tschlangen die 
Rede war. Der iaculus hingegen tötet ohne Biß oder Gift, vielmehr schnellt er durch die Luft 
und tötet seine Opfer durch die Wucht des Aufpralls. Allein dies hätte schon gereicht, um einen 
epischen Vergleich anzuschließen: Die in 826 genannte Schleuder vermag gleichfalls ohne 
Wunde zu töten (vgl. Anm. 826 sq.). Für Lukan ist jedoch auch hier der Name der Schlange ein 
Programm, und so muß der iaculus den Soldaten wie ein Wurfspeer durchbohren. Dem Waffen- 
charakter von Schlangenname und Beschreibung entsprechen sinnfällig die beiden Bilder des 
Doppelvergleichs, Pfeil und Schleuder. 


$2 lIologische Grundlagen Lukans iaculus ist ungiftig wie der dxovriac Nikanders (ther. 
491) und verdankt seinen Namen dem Umstand, daß er wie ein Speer durch die Luft schnellen 
kann (vgl. 720 iaculi ... volucres). Eine anschauliche Beschreibung dieser Schlange, die sich 
auf Bäumen auf die Lauer legt und von dort auf ihre Opfer herabschießt, bietet AELIAN. hist. 
an. 8, 13 τὸν δὲ dxovriav ... yaci ... ἐλλοχᾶν ζῶιον πᾶν. ἡ δὲ σοφία τῆς ἐπιβουλῆς τῆς ἐξ αὐτοῦ 
τοιάδε ἐστίν. ἐν ταῖς λεωφόροις που λαϑὼν ὑποκρύπτεται, πολλάκις δὲ καὶ ἐπί τι δένδρον ἀνερπύεσας 
εἶτα ἑαυτὸν cuveiiricac xal τὴν κεφαλὴν ἐν τῆι cneipaı ὑποχρύψας τοὺς παριόντας ἡσυχῆ ὑποβλέπει" 
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εἶτα ἑαυτὸν dpincw ἐσ τὸ nagıöv, eire ἄλογον εἴη ζῶιον εἴτε ἄνϑρωπος. ἔστι δὲ ἁλτικὸν ϑηρίον xai 
διαπηδῆσκαι καὶ eixocıw εἰ δέοι πήχεις οἷόν re‘ ἁλλόμενόν τε παραχρῆμα ἐνέφυ. Die etymologisie- 
rende Erklärung des Namens gibt Aelian zuvor in nat. an. 6, 18 ἀκοντίων δίκην ἑαυτόν τις (sc. 
ὄφιο) μεϑίηει καὶ ἐπιφέρεται, καὶ τό γε ὄνομα ἐξ οὗ δρᾶι ἔχει" κέχληται γὰρ dxovriac. Zur Giftigkeit 
äußert er sich nicht, ebensowenig PLIN. nat. 8, 85 iaculum ex arborum ramis vibrari ... et mis- 
sili volare tormento. Philoumenos erwähnt die Angriffsart des iaculus ebenfalls (26, 1 ἐν δὲ τῶι 
ἀμύνεοεϑαι ἀχοντίζων ἑαυτὸν προζςέρχεται καὶ οὕτω πλήττει, Evdev καὶ ὠνόμασται dxovriac), doch 
für ihn ist der dxovriac identisch mit dem xeyyofvnc/ κεγχρίας und deshalb sehr giftig: dessen 
Biß löst starke Sepsis aus (vgl. hierzu Einl. 762-788 ὃ 2). Genau wie Nikander unterscheidet 
aber Lukan zwischen cenchris (712) und iaculus (720). Mit Lukans Darstellung der „Speer- 
otter“ vgl. ferner GALEN. 14 p. 235 5ᾳ. Kühn ὁ δὲ dxovriac ἐκτείνας ἑαυτὸν πάνυ καὶ ὥςπερ τι 
dxövrıov ἐφαλλόμενος τοῖς Cauacıv οὕτως ἀναιρεῖ. 

Giftige und ungiftige Schlangen, die auf Bäume klettern und sich dort auf die Lauer legen 
und sich sogar auf Beute herabfallen lassen, leben vorwiegend in den Tropen; aber auch in wei- 
ter nördlich gelegenen Regionen gibt es Schlangen, die auf diese Art jagen. Ungiftige Schlan- 
gen führen bei Bedrohung oft Scheinattacken aus, indem sie mit ihrem Kopf heftige Stöße 
ausführen und manchmal auch beißen (in unseren Breitengraden tut dies z.B. die Ringelnatter, 
Natrix natrix). Töten können sie damit aber nicht. 


822 

Die einleitenden Worte dieser Episode haben Ähnlichkeit mit 6, 214 sq. procul, ecce, ... ha- 
rundo tenditur in Scaevam. Im Schlußvers der kurzen Episode (827) wird der iaculus denn auch 
mit einem Pfeil verglichen. 

ecce: Gleicher Episodenbeginn wie in 789. 

saevus: Da der iaculus ungiftig ist (vgl. 825), kann saevus nicht ‚giftig‘ bedeuten (zu dieser 
Bedeutung vgl. Anm. 629). Wie asper in 806 ist saevus hier i.S.v. ‚wild, aggressiv‘ zu verste- 
hen; cf. e.g. 947 (saevos ... leones). Das Adj. kann auch todbringende Waffen charakterisieren, 
vgl. 3, 142, 5, 61; 7, 313 (Schwerter). 

sterili ... robore trunci: Lukans eigenen Aussagen zufolge gibt es in der libyschen Wüste 
eigentlich keine Bäume (523-525; 627; 944). Aus dem Sand herausschnellen lassen wollte 
Lukan seinen iaculus aber offenbar nicht, daher versetzt er den Baum, auf dem die „Speerotter“ 
gemäß den iologischen Beschreibungen auf der Lauer liegt, mitten in die Wüste. Das Beiwort 
sterilis ist wohl eine Konzession an die steriles harenae (vgl. COMMENT.). Zur Klausel vgl. 966 
silvae steriles et putres robore trunci. 


823 

(se) torsit: torquere ist i.S.v. ‚(Speere) schleudern‘ gebräuchlich, cf. 6. 5. VERG. Aen. 10, 585 
iaculum ... torquet in hostis sc. Troius heros;, Ov. met. 12, 323, Lvcan. 1, 210; 4, 681; 7, 472. 

immisit: Das Verb ist im Zusammenhang mit Waffen häufig, vgl. CAes. Gall. 6, 8, 6; εἰν. 3, 
19, 7, VERG. Aen. 11, 561 sg. contortum hastile ... inmittit, Ov. met. 12, 330 lancea ... inmissa; 
Lvcan. 3, 601 inmissum ... ferrum; al. 


824 

per ... caput Pauli egs.: Das Motiv ist aus den Kampfschilderungen des heroischen Epos 
bekannt. Bereits in der /lias (4, 501-503) fährt eine Lanze durch beide Schläfen eines Kriegers: 
τόν ῥ᾽ Ὀδυτεὺς ... βάλε δουρὶ | κόρεην᾽ ἣ δ᾽ ἑτέροιο διὰ κροτάφοιο nepncev | αἰχμὴ χαλκείη. Ver- 
gleichbar ist VERG. Aen. 9,418 sq. it hasta Tago per tempus utrumque stridens traiectoque haesit 
tepefacta cerebro. Eine andere Vergilstelle weist einen ähnlichen Wortlaut auf wie Lukans Ver- 
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se, doch tritt dort an die Stelle des Wurfspießes ein Pfeil (Aen. 9, 632-634): effugit horrendum 
stridens adducta sagitta | perque caput Remuli venit et cava tempora ferro | transigit (traicit, 
traiecit var. 11.). 

transacta: transigere i.S.v. traicere ist selten; abgesehen von der eben zitierten Vergilstelle 
Aen. 9, 634 erscheint diese Bedeutung erst bei den Nkl.: PHAEDR. 3, 10, 27 (gladio pectus trans- 
igit); SEN. Oed. 857 (ferrum per ambos tenue transactum pedes); fünfmal bei Lukan (3, 588; 4, 
545; hier; 829; 10, 523); ὅπ. 5, 5764. (intorquens iaculum ... sese transigit). 

fugit: Zu diesem Gebrauch von fugere (‚hindurchschießen, -dringen‘) vgl. VERG. Aen. 10, 
349 q. traiecto ... lacerto ... hasta fugit, Sı.. 4, 290; al. Der iaculus bleibt nicht im Schädel 
stecken, sondern er schießt vollständig hindurch, wie die von einem Katapult geschleuderte 
Lanze in Lvcan. 3, 463-468 (vor allem 467 sq. per ... ossa relicta morte fugit = SEN. Here. f. 
993-995). 


825 

nil ... virus agit: Da der iaculus ungiftig ist, entspricht nil hier nullum. Zu agere (‚wirken‘) 
vgl. Ceus. 7, 2, 2; RvF. FEsT. 16, 1. 

rapuit cum volnere fatum: Zu cum volnere vgl. Anm. 736 (parvo cum volnere), zu rapere 
fata vgl. Anm. 639. 


826 54. 

deprensum est: Zur Verbindung mit dem acc. c. inf. vgl. 531. deprensum est verwendet 
Lukan außerdem in 4, 172. 

quae funda egs.: Nach 781 54. und 798-800 ist dies der dritte Doppelvergleich in den 
Vergiftungsszenen. Schleuder und Pfeil hat Lukan bereits in 1, 229 sq. in einem Vergleich ver- 
wendet: torto Balearis verbere fundae ocior et missa Parthi post terga sagitta. Die (balearische) 
Schleuder ist schon bei Vergil (georg. 1, 309) und Ovid (met. 2, 727 54.) ein Vergleichsbild. 

segnis ... strideret ... aer: Subjekt von stridere ist üblicherweise die Waffe, die durch die 
Luft saust (VERG. Aen. 9, 419. 586. 632; vgl. auch 11, 863 sq. teli stridorem aurasque sonantis 
audiit und Lvcan. 8, 304 stridula ... tela). Mit Lukans Konstruktion vergleichbar ist lediglich 
VERG. Aen. 12, 691 stridunt hastilibus aurae. 

Scythicae ... harundinis: Zur Junktur vgl. SEN. Herc. O. 157 (Getica harundo, vgl. v. 819). 
Die Skythen waren als Bogenschützen berühmt, cf. e.g. HoR. carm. 3, 8, 23 5ᾳ.; Ov. Pont. 1,7, 
9; 2, 1, 65; 3, 8, 19; al. Lukan erwähnt sie in 3, 266q.; 8, 302-304. 432. Die schnellen Pfeile 
der Skythen kommen bereits bei Ovid in einem Vergleich vor (met. 10, 588 sq. Scythica non 
setius ire sagitta ... visa est), jene der Parther sogar schon bei Vergil (Aen. 12, 856-859). 


g 828-833 Murrus und der basiliscus 


$1 Finale mit Variation Zum Basilisken vgl. Anm. 724-726. Die siebte und letzte Ver- 
giftungsszene unterscheidet sich in mehrfacher Hinsicht von den vorhergehenden Episoden. 
Die ersten zweieinhalb Verse folgen zwar noch dem etablierten Schema und lassen ein weite- 
res Todesopfer erwarten, doch bereits hier zeigt sich in cuspide ... transactus, daß sich dieser 
Soldat nicht passiv verhält, sondern den Kampf mit dem Gifttier aufnimmt (Sabellus hat sich 
in 765 erst nach dem Biß zur Wehr gesetzt). Der Basilisk bleibt aber auch im Tode noch 
gefährlich und läßt sein starkes Gift den Speer entlang aufwärts laufen. Murrus gibt den Kampf 
jedoch nicht auf: Er schlägt die vergiftete Hand mit einem beherzten Schwerthieb ab und über- 
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lebt so. Unter allen sieben Szenen verdient nur diese die Bezeichnung „Kampf mit den Gift- 
schlangen“: Sabellus wehrt sich zwar, doch er unterliegt dem Gift (zur statischen Darstellung 
vgl. Einl. 762-788 ὃ 1, erster Abschnitt). Ähnlich wie in der ersten Szene (737-762) wird der 
angegriffene Soldat als handelnde Person gezeigt und nicht bloß als Opfer des tödlichen Giftes. 
Ansätze einer richtigen Kampfszene waren aber schon in der vorhergehenden iaculus-Episode 
erkennbar, deren sprachliche Gestaltung als Doppelvergleich mit Waffen Assoziationen mit 
heroischen Duellen wecken kann. 

In den letzten eineinhalb Versen gewinnt Lukan der Amputation eine paradoxe Pointe ab: 
Die abgeschlagene und zudem vergiftete Hand stirbt wie Murrus’ Kameraden, die dabei ein 
trauriges und schreckliches Schauspiel boten (762 54. tristior mors ... ante oculos, 805 maiora 
νὸν spectacula). Aber da Murrus sich sensu stricto von diesem Teil seiner selbst getrennt hat, 
kann er, wie Lukan überspitzt formuliert, seinem eigenen Tod aus sicherer Distanz (tutus) als 
Zuschauer (spectans) beiwohnen. Zu subtileren Formen der ‚Figurenspaltung‘ im Zusammen- 
hang mit Vergiftungen vgl. Anm. 774 (quantus) und 796 (mersus). Zur Verbindung mit Mucius 
Scaevola vgl. Anm. 832 54. 


$2 lIologische Grundlagen Die Symptome des Basiliskengifts hat Lukan bereits erwähnt 
(vgl. Anm. 724-726) oder auf andere Schlangen übertragen (vgl. Einl. 762-788 ὃ 2; 789-804 
ὃ 2). Was Lukan hier über das Gift berichtet, behaupten auch PL. nat. 8, 78 creditum quondam 
ex equo occisum hasta et per eam subeunte vi non equitem modo, sed equum quoque absump- 
tum; AELIAN. nat. an. 2, 5 εἰ δὲ ἄνϑρωπος κατέχοι ῥάβδον, εἶτα ταύτην ἐκεῖνος ἐνδάχοι, τέϑνηκεν 
ὁ κύριος τῆς λύγου. 


828 54. 

cuspide ... | transactus: Vgl. Ov. met. 4, 571 traiectus cuspide serpens. Zu transigere vgl. 
Anm. 824. 

currit: Von einer aufwärts fließenden Flüssigkeit auch in 6, 473 sq. (amnis ... cucurrit non 
qua pronus erat) verwendet, wo ebenfalls ein mirabile beschrieben wird. 


830 

invadit: invadere in der medizin. Bedeutung von ‚infizieren‘ (bzw. mit morbus [sim.] als 
Subjekt) ist außer bei Plautus nur in der Prosa gebräuchlich (ΤΑΙ, VII2, 111, 36-112, 42 
[Mühmelt-Hiltbrunner 1956)]). 

retecto | (ense): Die Junktur retegere ensem (= ensem [de]stringere, nudare) ist nur hier und 
bei AMM. 19, 11, 11 (missilibus ... retectisque gladiis et verrutis) belegt. 


831 

toto ... ab armo: Man hat die Stelle unterschiedlich verstanden: Die einen interpretieren da- 
hingehend, daß sich Murrus nur die Hand abschlägt (dann ist t0t0 wohl i.$. v. ‚ganzer restlicher 
Arm‘ zu verstehen), die anderen, daß er sich den ganzen Arm bis hin zur Schulter abtrennt (foto 
ab entspricht dann ‚beginnend bei der Schulter / inklusive dem ganzen Arm‘; vgl. 3, 617 haec 
[sc. laeva] gquoque cum toto manus est abscisa lacerto). Medizinisch mag letzteres einleuchten- 
der sein: Murrus amputiert vorsichtshalber großräumig, um sicher zu sein, daß das schnellwir- 
kende Gift sich nicht inzwischen unbemerkt weiterverbreitet hat. pereunte manu in 833 aber 
spricht stark zugunsten der ersten Interpretation, obschon auch dort der ganze Arm gemeint sein 
könnte (bereits in 3, 666-668 sind lacerti, bracchia und manus kaum zu unterscheiden). Zur 
Amputation als Gegenmaßnahme bei Schlangenbissen vgl. PLin. nat. 8, 85 nullo ictus remedio 
praeterquam si confestim partes contactae amputentur. — armus wird im Epos bisweilen von 
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Tieren auf Menschen übertragen (ΤΆ, II 624, 9-19 [Bögel 1902]), vgl. VERG. Aen. 11, 644 sq. 
latos huic hasta per armos acta tremit, ΟΝ. met. 12, 377. 396; STAT. Theb. 8, 494; in der Prosa 
nur TAc. hist. 1, 36, 2. 

semel: (simul var. 1.) Housman verweist auf die häufige Verwechslung von semel und simul 
(bei Lukan in 3, 296 [neben pariter]; 6, 757). Zu semel in der Bedeutung von ‚auf einmal, auf 
einen Schlag‘ vgl. noch 2, 147; 7, 234 semel totos consume triumphos; 8, 707, Anm. 575. 


832 5q. 

Morel („Iologica“, p. 368), Morford (‚The purpose ...“, p. 128) und Leigh (Spectacle ..., 
p. 279-281) wiesen auf eine Affinität zwischen Murrus und Mucius Scaevola hin, der mit sto- 
ischer Selbstbeherrschung den Schmerz erträgt. Dieses körperliche Leiden ist bei Livius noch 
präsent (2, 12, 13 quam [sc. manum] cum velut alienato ab sensu torreret animo), verschwindet 
aber schon bei Seneca zugunsten des spectaculum: Zuschauer ist auch bei ihm in erster Linie 
Scaevola (epist. 24, 5): Mucius ignibus manum inposuit. [...] spectator destillantis in hostili 
foculo dexterae stetit nec ante removit nudis ossibus fluentem manum quam ignis illi ab hoste 
subductus est, vgl. 66, 51 stetit hostium flammarumque contemptor et manum suam in hostili 
foculo destillantem perspectavit. Noch deutlicher wird dieses Spektakelmotiv bei MART. 8, 30, 
3-6, wo Scaevolas Tat als Theaterstück nachgestellt wird: aspicis ut teneat flammas ... | fortis et 
attonito regnet in igne manus! | ipse sui spectator adest et nobile dextrae | funus amat: totis pas- 
citur illa sacris. Da Murrus sich die verletzte Hand abschneidet, vermag Lukan eine Steigerung 
zu inszenieren: Anders als Scaevola kann Murrus nicht nur seiner Selbstverstümmelung zuse- 
hen, sondern den Zerstörungsprozeß seiner selbst bis zum äußersten Ende, dem eigenen Tod, 
mitverfolgen. Zur spectator-Thematik allgemein vgl. Einl. 379-406 ὃ 3 und Anm. 391 54. 

exemplar ... sui ... leti: Sich selbst beim Sterben zusehen kann auch der alte Aufidius 
Bassus bei SEN. epist. 30, 3 hoc facit Bassus noster et eo animo vultuque finem suum spectat 
quo alienum spectare nimis securi putares. Die pathetische Formel bezieht sich aber nicht auf 
Selbstmord, sondern auf krankheitsbedingtes Dahinschwinden. — Zur Formulierung vgl. Ps. 
Qvmr. decl. 9, 21 exemplar fati mei vidi (d.h. der Erzähler sieht sich schon tot). 

stat tutus: Die Variante vivus ist zwar wegen des Gegensatzes zu pereunte denkbar, 
doch tutus wirkt noch überraschender: Murrus überlebt nicht nur, sondern er kann nach der 
Amputation aus sicherer Distanz dem Tod seiner eigenen Hand zusehen, mit der ihn nichts 
mehr verbindet. 


h 833-838 Weitere Gifttiere 


Housmans Note zu 833-838 läßt den Eindruck entstehen, die besagten Verse gehörten seiner 
Meinung nach eigentlich an das Ende des Schlangenkatalogs. Tatsächlich wirken sie wie ein 
überzähliges Fragment, das zum Schluß des Katalogs hätte plaziert werden sollen (gegebe- 
nenfalls anstelle der ungefähr gleichlangen Coda, die den Riesenschlangen gewidmet ist und 
ebenfalls eine Apostrophe enthält). Die Hypothese einer Doppelfassung soll nun freilich nicht 
aufgestellt werden, aber es ist immerhin auffällig, daß Lukan anstatt der bei Iologen üblichen 
Mitbehandlung von Skorpionen und Spinnen die eher von Paradoxographen beschriebenen Py- 
thonschlangen einführt (vgl. Anm. 727-733). Den Katalog mit beiden Zusätzen nacheinander 
enden zu lassen, hätte bedeutet, den Text zu überladen (nach dem Kulminationspunkt in der Ba- 
siliskennotiz 724-726 wirkt schon das Pythonkapitel wie hinterhergeschoben, und lediglich ein 
formaler Trick läßt die Verse als notwendig für die Struktur erscheinen, vgl. Anm. 727-733). 


356 Einleitung 833-838, Verse 833-834 


Die Idee, anstelle der Skorpione und Spinnen die Würgeschlangen zu nennen, ist originell. Al- 
lerdings hat es den Anschein, als habe Lukan gleichwohl nicht auf die traditionelle Ergänzung 
des Katalogs verzichten wollen. Einfügen konnte er die Verse lediglich noch im Anschluß 
an die Bißbeschreibungen (das entspricht auch der Gliederung der Theriaka), also genau da, 
wo sie sich befinden. Pikanterweise stehen sie somit nach der Basiliskenepisode, während 
sie im Katalog nach der Basiliskenn otiz gestanden hätten. Hinsichtlich ihrer sprachlichen 
Gestaltung wirken sie trotzdem wie ein Fremdkörper: Auf die Episoden mit den namentlich 
bekannten Opfern folgt eine Reihe von Versen, die stark didaktisches Kolorit haben, bevor in 
839 sqq. wieder die Erzählung überwiegt. 

Obschon subjektiv, sei an dieser Stelle dennoch das Urteil formuliert, daß es sich hier wohl 
um diejenige Versreihe handelt, die im ganzen Buch neun am ehesten auf einen unfertigen 
Zustand desselben hinweisen könnte. Denkbar wäre, daß Lukan später die Verse mit der nach- 
folgenden Lagerszene kombiniert hätte: Die Soldaten treten in die Schlupflöcher der salpuga, 
und das Sternbild Orion ließe sich mit der Erwähnung der Nacht auch irgendwie in Einklang 
bringen. Dies ist jedoch rein hypothetisch. 

Spekulativ ist ebenfalls Shackleton Baileys Theorie eines Versausfalls (PCPhS 28, 1982, 
p. 100). Er überbrückt das Ende der Murrusepisode (... pereunte manu) und die Versreihe 
quis fata putaret eqs. mit zwei Halbversen: quis crederet istaec | morsibus exiguis peragi? (hat 
er sich hierbei an SER. med. 860-865 [zitiert in Anm. 836] angelehnt?). Die grundsätzlichen 
Probleme, die diese Versreihe bereitet, werden dadurch aber nicht beseitigt, sondern besten- 
falls leicht gemildert. Der harte Übergang mitten im Vers, der Stein des Anstoßes, hat zudem 
ein Gegenstück in 846, wo von der Lagerszene abrupt zur Orientierungslosigkeit der Soldaten 
gewechselt wird. 


833 

quis ... putaret: Die Tradition ist zwischen putavit und putaret gespalten (vgl. auch AD- 
NorT.), und hier ist in jedem Fall der schlechter bezeugten Lesart putaret der Vorzug einzu- 
räumen. Bentley konjizierte putarit, was Housman übernommen hat (ihm folgt Badali). Der 
Verweis auf metuat (837) soll dabei als Argument dienen, aber die Korrektur scheint überflüs- 
sig. Mayer (Mnem. 32, 1979, p. 357) weist darauf hin, daß putarit sonst nirgends belegt ist, was 
freilich auch ein Zufall sein könnte. Trotzdem scheint es angezeigt, die attestierte Lesart zu 
bevorzugen, die in 3, 447 sg. eine Parallele hat: quis ... laesos impune putaret esse deos? 


834 

scorpion: Lukan erweitert das Spektrum der libyschen Gifttiere um zwei nicht der Schlan- 
gengattung zugehörige Lebewesen. Dies entspricht iologischer Tradition, und auch Nikander 
behandelt κακοεργὰ φαλάγγια οὖν καὶ avıygoüc Eprmcrac ἔχιας (ther. 8sq.) mitsamt Skorpionen, 
ebenso AGATHARCH. FGH 86 F 210 [= AELIAN. nat. an. 16, 27]. Plinius nennt den Skorpion 
dirum animal Africae (nat. 5, 42) und beschreibt ihn in nat. 11, 86-88. Laut Diodor (3, 30, 1) 
gibt es in Afrika heiße Gegenden mit πλῆϑος φαλαγγίων καὶ σκορπίων, und man erzählte sich 
sogar, ein Heer von Skorpionen und Spinnen habe in dieser Region ganze Völker ausgelöscht 
(ΡΝ. nat. 8, 104; AELIAN. nat. an. 17, 40 [in Indien], vgl. Anm. 837). Vgl. auch RE s.v. „Spin- 
nentiere“ (p. 1801, 45-1810, 33 [Steier 1929]). — Die Form scorpion (ntr.) entspricht griech. 
cxogreiov (e.g. NICANDR. ther. 14; 700, jeweils zu Versbeginn). Sie wird im Lat. hauptsächlich 
im Zusammenhang mit dem Sternbild verwendet (Ov. met. 2, 83; GERM. 490; 655; al.; bei 
Lukan: 1, 659; 6, 394), bezeichnet jedoch nur äußerst selten das Tier (offenbar einzig Ov. fast. 
5, 541, ebenfalls in der Orionsage). Üblicher ist scorpius (masc.); vgl. auch Neue-Wagener, 
Formenlehre I? p. 206. In 835 wird Lukan vom ntr. zum masc. wechseln (ille minax egs.). 


Verse 834-836 357 


maturae mortis: Zu maturus = promptus vgl. ThIL VIII 502, 10-50 [Brandt 1939]. Das Ad). 
wird in dieser Bedeutung vor allem im Zusammenhang mit Tod, Geschick oder Strafe verwen- 
det. Zu matura mors vgl. Cıc. div. 1, 36; (Εἰ. 2, 6, 9; 5, 26, 8; al. 


835 

minax nodis: Der Schwanz des Skorpions besteht aus mehreren knotenförmigen Segmenten 
(vgl. NICANDR. ther. 780 sq. τοίη οἱ κέντροιο xonic, rolaı δ᾽ ἐπὶ κέντρωι εφόνδυλοι ἐννεάδεομοι 
ὑπερτείνουςι xaprjvov, SCHOL. ad ἰος.; PLIN. nat. 11, 88 septena caudae internodia, AELIAN. nat. 
an. 6, 20; 9, 4). Der stets angriffsbereite Skorpion mit seinem hochgereckten Schwanz wird oft 
beschrieben, vgl. Ov. met. 2, 199 (scorpionem) curvata minitantem cuspide vidit (sc. Phaethon); 
15, 371 scorpius exibit caudaque minabitur unca; fast. 4, 163 elatae metuendus acumine caudae 
scorpius; 5, 541 5ᾳ. fuit impetus illi curva ... spicula ferre, GERM. 393 scorpius erecta torquet 
qua spicula cauda; 490 sq. scorpion ultima cauda spicula torquentem, Lvcan. 1, 658 sq. mi- 
nacem scorpion ... cauda; al. — Zu minax + abl. vgl. ThIL VIII 996, 20-27 [Rubenbauer 1954] 
und Ov. am. 3, 13, 15. 

recto verbere saevus: recto verbere wird unterschiedlich interpretiert: entweder i.S.v. ‚der 
geradeaus geführte Stich‘ oder als ‚der hochgereckte Stachel‘. Zum Stich des Skorpions vgl. 
Ov. hal. 5 caudae ... scorpius ictu sc. pugnat und vor allem PLN. nat. 11, 87 ferit et obliquo 
ictu et inflexo. Hinzu kommt, daß verber normalerweise ‚Schlag‘ bedeutet, vgl. insbesondere 
die Wendung verbere caudae (Ov. hal. 13; Lvcan. 1, 208; Pl. caudarum in Cirıs 453). Seltener 
bezeichnet verber ‚id, quo verberatur‘ (meist Peitschen, sim.); vgl. Anm. 731, wo verber den 
Schwanz der Würgeschlange benennt. Auch an der vorliegenden Stelle ist eher der Körperteil 
gemeint (recto = erecto, vgl. GERM. 393, zitiert in der vorhergehenden Anm.), denn der Skorpi- 
on sticht von schräg oben her zu, genau wie Plinius loc cit. schreibt, und eben nicht geradeaus. 
Zu saevus = venenosus vgl. Anm. 629. Das Beiwort kann aber auch als eine Art Synonym von 
minax verstanden werden (‚wild, aggressiv‘). 


836 

teste ... caelo egs.: Orion wurde der Sage nach von einem Skorpion gebissen und getötet. 
Anschließend wurden beide zur Erinnerung als Stembilder an den Himmel versetzt, wo Orion 
untergeht, wenn der Skorpion sichtbar wird. Der Mythos wird unterschiedlich erzählt: Entwe- 
der prahlt der Jäger Orion vor Artemis, er werde alle Tiere der Welt erlegen, worauf entwe- 
der die Göttin oder die Erde den Skorpion gegen Orion ausschickt, oder dies geschieht, weil 
Orion sich in unziemlicher Weise an seine Jagdgefährtin Artemis heranmacht (diese Version 
übernimmt NICANDR. ther. 13-20; zum ganzen Mythos vgl. Appendix 4 im ersten Band der 
Aratusausgabe von J. Martin [Paris 1998, besonders p. 106-114]). Die bekannte Geschichte 
wird von ERATOSTH. cat. 32 auf Hesiod zurückgeführt (frg. 148 M.-W., vgl. auch hierzu die Ap- 
pendix von Martin) und oft erzählt, 6. g. cat. 7, ARAT. 634-646; Cıc. Arat. 419-435; Ον. fast. 5, 
539-544; Hyc. fab. 2, 26. 34. Lukan schweigt sich über die Umstände der Konfrontation aus, 
was sich aus dem Zusammenhang leicht erklären läßt: Im Mythos wird Orion durch den Skor- 
pion bestraft, wogegen in Lukans Schlangenepisode die Gifttiere willkürlich und heimtückisch 
über Catos ergebene Soldaten herfallen. Indem er mehrere, ohnehin verschieden erzählte Ein- 
zelheiten der Sage unterschlägt, erweckt Lukan den Eindruck, auch Orion sei ein unschuldiges 
Opfer. Zu dieser Parallelisierung von Mythos und realem Geschehen vgl. bereits Cazzaniga, 
„L’episodio ...“, p. 31sg. Im selben Sinne paraphrasiert den Mythos auch SER. med. 860-865 
sunt minimae specie, sed αἶγας vulnere pestes, | quae magis in tenui latitantes corpore fallunt, | 
scorpius ut gravis estet araneus: haec mala semper | captant securos multa iam nocte sopores. | 
et documenta dedit nobis prostratus Orion, | magna quod exiguis primantur saepe venenis. 


358 Verse 836-839 


vieti decus Orionis: Lukan stellt die Konfrontation zwischen Orion und dem Skorpion wie 
einen Kampf dar, in dem das Gifttier den Sieg davonträgt. Zu diesem Kampfmotiv vgl. bereits 
787. — Zur Konstruktion von decus (= gloria, honos) plus Gen. vgl. Liv. 9, 40, 21 devictorum 
Samnitum decus und allgemein ThIL V 1, 239, 72-240, 1 [Gudeman 1910]. Die Formulierung 
ist mehrheitlich prosaisch und vor allem bei Livius gut belegt. — Orionis: Spondeischer Vers- 
schluß (vgl. 1, 665 und zuvor schon Cic. Arat. 3, GERM. 233; 368). Von dieser Prosodie wei- 
chen die Dichter nur selten ab (VERG. Aen. 1, 535; 4, 52 und ProP. 2, 16, 51 kürzen im Nom. die 
erste Silbe). Gleichwohl wird der Name verhältnismäßig oft am Hexameterende plaziert. 


837 

salpuga: Festus (p. 300 M.) notiert unter solipuga: genus bestiolae maleficae, quod acrius 
concitatiusque fit fervore solis, unde etiam nomen traxit. Für PLN. nat. 29, 92 gilt sie als eine 
Ameisenart: formicarum genus venenatum, non fere in Italia. solipugas Cicero appellat, salpu- 
gas Baetica. In 8, 104 nennt er sie zusammen mit den Skorpionen: citra Cynamolgos Aethiopas 
late deserta regio est, a scorpionibus et solipugas gente sublata. In den Paralleltexten (STRABO 
16, 4, 12; Dion. 3, 30; AELIAN. nat. an. 17, 40) ist jedoch von φαλάγγια die Rede. Isidors soli- 
Juga (orig. 12, 3, 4) aus Sardinien meint sicher ein anderes Tier. 

Sehr wahrscheinlich handelt es sich um eine Walzenspinnenart. Diese Tiere schen wegen 
ihres verhältnismäßig langen, walzenförmigen Abdomens aus wie große Ameisen (andere 
Jagdspinnen, wie etwa die Vogelspinnen, haben dagegen ein rundes Hinterteil). Sie leben in 
Steppen und Wüstengebieten, meist unter Steinen oder in Erdlöchern, und werden bis ca. 7cm 
groß. Einige Arten sind tagaktiv, die größeren, teilweise farblosen Arten jagen aber in der 
Nacht. Afrikareisenden sind sie wohlbekannt, weil sie - wie übrigens auch Skorpione- oft vom 
Schein der Lagerfeuer angelockt werden, wo sie Beute vermuten. Sie sind flinke, aggressive 
Jäger mit großen Beißwerkzeugen. Ihr Biß ist zwar ungiftig, doch schmerzhaft und sehr kräftig: 
Die schnittartige Verletzung kann beispielsweise am Finger bis auf den Knochen reichen und 
schlimme Infektionen verursachen. 

latebras: Jagdspinnen halten sich unter Steinen und in Erdlöchern auf. Zu latebrae = ‚Erd- 
loch, Bau‘ (von Tieren) vgl. ΤΑΙ, VII 2, 993, 17-38 [Lumpe 1973]. Der Gebrauch ist überwie- 
gend poetisch. 


838 

dant ... ius in sua fila: Man kann sich fragen, ob Lukan die Fäden der Parzen hier bloß als 
abschließende, leicht pathetische Floskel verwendet (= ‚Gewalt über Leben und Tod‘) oder ob 
er die Spinnen nicht eher pointenhaft mit den fila verbindet. Zwar haben Jagdspinnen keine 
Spinndrüsen, aber eine geistreiche Verbindung zwischen den Parzen, deren Fadenspinnerei 
letztlich tödlich ist, und den tödlichen Spinnentieren scheint allemal vorstellbar. Zu ius vgl. 
Anm. 191. Vergleichbar mit ius dare ist ius habere (887, vgl. Anm.). 

Stygiae ... sorores: Zur Umschreibung der Parzen mit sorores vgl. 3, 18 (im folgenden Vers 
mit Parcas glossiert); 6, 703 fila sorores (Klausel); zur Junktur Stygiae ... sorores vgl. STAT. 
Theb. 10, 833; 11,415. Das Beiwort ist im vorliegenden, nicht-mythologischen Zusammenhang 
notwendig, bei Statius hingegen ist es ein epitheton ornans. 


i 839-846 Epilog (Lagerszene) 


839 
clara dies ... nox ... atra: Beide Junkturen sind vor allem in der hohen Poesie häufig, er- 


Verse 839-841 359 


scheinen aber selten nebeneinander. Lukan verwendet eine ähnliche Verbindung in 3, 423 54. 
medio cum Phoebus in axe est aut caelum nox atra tenet, egs. Auf diesen Vers zurück bezieht 
sich 922 (sic nox tuta viris). 

dabat ... quietem: Im Epos ist die Formulierung sonst nur gebräuchlich, wenn seelische Not 
den Schlaf lange verzögert hat (e. g. VERG. Aen. 4, 5; 8, 30; 10, 217; cf. Lvcan. 5, 504 sq. solve- 
rat armorum fessas nox languida curas, parva quies miseris [sc. militibus] eqs.). Catos Soldaten 
hält die Angst vor Schlangen wach. Nächtliche Unruhe, hervorgerufen durch feindliche Tiere, 
beschreibt bereits Lvcr. 5, 982-987 magis illud erat curae, quod saecla ferarum infestam mise- 
ris faciebant saepe quietem eqs. In der Prosa hingegen bedeutet dare quietem alicui (= militibus) 
‚jemandem eine Ruhepause/Erholungszeit gönnen‘ (CAEs. Gall. 7,41, 1 tribus ... horis noctis 
exercitui ad quietem datis; Liv. 28, 6, 11 ita nec nocte nec die quies navibus datur; al.). Das kann 
hier aber nicht gemeint sein. 


840 

Die Satzkonstruktion ist problematisch. In den meisten Übersetzungen wird miseris zu dabat 
quietem des vorhergehenden Verses gezogen, obschon die Wortstellung eher nahelegt, es sei 
in erster Linie als Teil von 840 aufzufassen (zum Dat. bei suspecta vgl. 8, 281. 515). Wahr- 
scheinlich liegt aber eine Konstruktion ἀπὸ χοινοῦ vor: ... πες nox dabat ... quietem miseris in 
tellure (eis) suspecta, in qua iacebant. Die Klausel tellure iacebant ist seit Vergil belegt (Aen. 
10, 750). 

miseris: Das pathetische Wort ist bei Lukan keineswegs immer Ausdruck von Mitgefühl, cf. 
e.g. 5, 505; 7, 765; 890; 946, sondern lediglich ein Affekt des Erzählers. In der Schlangenepi- 
sode erscheint das Wort sehr häufig (708; 763; 815; 828; 848). 


841 

congestae struxere cubilia frondes: Abendszenen sind spätestens seit der hellenist. Poesie 
beliebt (Biwak der Argonauten bei APoLL. RHop. 1, 453-455. 1182-1184; TTHEOCR. id. 13, 
33-35; vgl. auch NICANDR. ther. 23-27), doch die Erwähnung von aufgeschüttetern Laub in der 
baumlosen Wüste mutet zunächst sinnlos an. Lukans Bemerkung ist aber vor dem Hintergrund 
der präventiven Maßnahmen in der iologischen Literatur zu verstehen: Dort wird geraten, man 
solle sich bei Einbruch der Nacht ein Lager aus gewissen Pflanzen bereiten, deren Geruch die 
Schlangen fernhält (vgl. ther. 57-79). Dieses Rezept ist eine Alternative zum Räucherfeuer 
(vgl. ther. 35-56), das in 915sqq. auch (δῖος Männern endlich Sicherheit verschafft (922 
sic nox tuta viris). Von abgehärteten, genügsamen Soldaten wird oft rühmend berichtet, sie 
schliefen auf dem nackten Boden (vgl. Einl. 587-604 und Anm. 882). In der libyschen Wüste 
erwächst ihnen daraus aber eine große Gefahr. 

congestae: Zur Verbindung des proleptischen Part. congestum mit struere vgl. Ov. met. 1, 153 
congestos struxisse ... montes;, SEN. Herc. f. 1216 structum acervans nemore congesto aggerem. 

struxere cubilia frondes: struere mit unbelebtem Subj. ist eine äußerst seltene Konstruktion; 
vgl. MANIL. 1, 163 saccata magis struxerunt aequora terram, STAT. silv. 3, 3, 134 collectaeque 
pyram struxere pharetrae. Vergleichbar mit struxere cubilia frondes ist allenfalls surgunt cubi- 
lia (sim.) bei CLAvD. carm. 1 [paneg. Olybr. et Prob. coss.] 212 structa cubilia musco; 3 [in Ruf. 
1] 210 sq. fulgentibus ... surgunt strata toris; hic mollis panditur herba; 10 [epithal.] 226 54. 
nobilibus gazis opibusque cubilia surgant barbaricis; carm. min. 29, 29, 30, 91sq. — Zur Be- 
schreibung der primitiven Lagerstätten aus Blättern vgl. Lvcr. 5, 816 herba cubile sc. erat; 5, 
1417 strata cubilia sunt herbis et frondibus aucta; ΟΝ. ars 2, 475 cubilia frondes sc. fuerant. 
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842 5q. 

nec culmis crevere tori: Dieser Halbvers ist eine Variation zum vorhergehenden congestae 
-frondes. 

corpora ... |... volvuntur humo: corpora ist als eine Art acc. graec. zu volvuntur zu ver- 


stehen (zum mediopass. Gebrauch von volvi vgl. 7, 379 volverer ante pedes sc. supplicans). 
Vgl. zur Junktur auch VERG. Aen. 11, 640 volvitur ille excussus humi; ΟΝ. met. 7, 573 corpora 
devolvunt in humum sc. aegrotantes. 

calido ... vapore: Die manchmal etwas abundante Wortverbindung calidus vapor ist bei 
Lukrez sehr häufig, cf. e.g. 5, 567. 798 (Sonnenhitze/-wärme, vgl. SEN. Phaedr. 765 aestatis 
calidae ... vapor); in 2, 844 und 2, 858 steht calidum neben tepidum. Im Zusammenhang mit 
Körperwärme vgl. 3, 215 vitalem ... calidumque vaporem. An der vorliegenden Stelle unter- 
streicht calidus den Temperaturkontrast zwischen den warmen Menschenkörpern und den 
kalten Schlangenleibern. 

Das von Lukan angesprochene Verhalten der Schlangen entspricht der Realität, vgl. F. Dou- 
mergue, Essai sur la faune erpetologique de l’Oranie, Oran 1901, p. 321 sq.: „La vipere äcornes 
est la plaie des ksours et des campements dans le Sahara. C’est un animal nocturne qui circule 
toute la nuit. Il s’introduit partout; il n’est pas rare de le trouver le matin, sous les tapis, dans les 
tentes et m&me dans les maisons. Aussi, dans le Sud, est-il toujours prudent de visiter l’interieur 
du campement et de soulever les tapis plusieurs fois par jour, surtout le soir. Le matin on doit 
redoubler de prudence en se levant et bien regarder oü l’on pose les pieds. Il n’est pas inutile de 
visiter ses chaussures.“ In einer ganz anderen Gegend, auf Sri Lanka, ist statistisch belegt, daß 
ungefähr die Hälfte aller Bisse von Bungarus caeruleus in die Gesäßgegend der menschlichen 
Opfer erfolgt: Weil die Nächte dort sehr kühl sind, sucht die Schlange gerne die Schlafmatten 
der Einheimischen auf und beißt, wenn sich die Schläfer umdrehen. 


844 

alliciunt: Das Wort ist prosaisch (Cıc. fin. 2, 32 voluptas ..., quae ... et bestias adliciat, PLIN. 
nat. 9, 25; 32, 50; vgl. ThIL 11678, 8-18 [Vollmer 1904)). 

gelidas ... pestes: gelidus, frigidus, ψυχρός (sim.) sind häufige Beiwörter für die wechsel- 
warmen Schlangen (ψυχρός: THEOGN. 602; THEOCR. id. 15, 58; al.; frigidus: VERG. ecl. 3, 93; 
8, 71;al., gelidus: LvCan. 6, 488, ΜΑΚΤ. 7, 28, 7, 12, 29, 5; al., vgl. ThIL VI 1729, 65-69 
[Geissler 1926]). Hier ist gelidus aber weniger ein stehendes Beiwort als vielmehr das Resultat 
der nächtlichen Kälte (ähnlich bereits Lvcan. 6, 488 sq.). — Zu pestes vgl. Anm. 724. 

nocturno frigore: Die Nächte in der Wüste sind verhältnismäßig kühl, weil der Sandboden 
die Wärme nicht zu speichern vermag (vgl. Cvrr. 7, 5, 5 [Beschreibung eines Wüstenmar- 
sches] rore et matutino frigore corpora levabantur) und die Luft klar ist. nocturnum frigus ist 
prosaisch (Liv. 40, 22, 7; CVRT. 8, 10, 7; CoLvM. 11, 3, 63 dum adhuc torpent nocturno frigore); 
die Poesie zieht hingegen die Formulierung frigus (bzw. frigora) noctis vor (TiB. 1, 2, 29; Ov. 
am.1,9, 15). 


845 

innocuos ... Tictus torpente veneno: Die Außentemperatur hat auf die Viskosität oder die 
Wirksamkeit des Schlangengiftes keinerlei Einfluß (vgl. Anm. 753 54.), sondern nur auf die 
Bewegungsfähigkeit der Reptilien (vgl. Ov. met. 2, 173-175 serpens | frigore pigra prius nec 
formidabilis ulli, | incaluit sumpsitque novas fervoribus iras, wobei hier freilich vom Sternbild 
die Rede ist). — rictus: Von Schlangenrachen auch gebräuchlich bei Ov. met. 3, 74; 11, 59; 
SEN. Herc. O. 1193. 
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846 

inter membra fovent: Die Situation erinnert an die bekannte Fabel bei PHAEDR. 4, 20, 2-4 
gelu rigentem quidam colubram sustulit | sinuque fovit contra se ipse misericors | namque ut 
refecta est, necuit hominem protinus (vgl. das sprichwörtliche ψυχρὸν ὃν Ev κόλπωι εἶχον ... ὄφιν 
bei THEOGN. 602). 


14 846-889 Klage und Leid der Soldaten 


846 5q. 

πες egs.: Von der nächtlichen Schlangenplage geht Lukan abrupt zu einem neuen Thema 
über: Die Soldaten verlieren mitten in der Wüste die Orientierung und verleihen ihrer wachsen- 
den Verzweiflung Ausdruck in einer Klagerede. 

quae mensura viarum | quisve modus: mensura viarum und modus bilden ein Hendiady- 
oin. Zu mensura (‚Mittel, das ein Maßnehmen ermöglicht‘) vgl. 8, 167-169 (Pompeius) recto- 
rem ... ratis de cunctis consulit astris, | unde notet terras, quae sit mensura secandi | aequoris 
in caelo egs. Zu mensura = spatium itineris vgl. PLin. nat. 8, 68 velocitas (sc. cameli) ut equo, 
sed sua cuique mensura sicuti vires; Ps. QVINT. decl. 1, 11 mensuram itineris (syn. spatium). Zu 
modus = finis vgl. Lvcan. 8, 799 imperium Magno tumuli est modus. Zur ganzen Formulierung 
vgl. CAzs. Gall. 6, 25, 1 (über die Ausdehnung des herkynischen Waldes; die Echtheit der Stelle 
ist jedoch umstritten): non ... finiri potest neque mensuras itinerum noverunt. — Zum adjekt. 
quis vgl. Anm. 232. 

caelo duce: Vgl. Anm. 495. 

querentes: Die Klagerede wird von zwei passenden Stichwörtern umrahmt, nämlich queren- 
tes und questus (880). 


848-880 Die Klagerede 


$1 Einfluß der declamatio Die Klage der verzweifelten Soldaten, die sich am Rand der 
Welt wähnen, enthält eine ganze Reihe von Motiven, die aus der rhetorisch-deklamatorischen 
Tradition bekannt sind. Man findet sie vorwiegend in zwei Kontexten: der Expedition Alex- 
anders des Großen bis zu den Ufern des Indischen Ozeans und den röm. Eroberungsfahrten im 
Nordmeer oder in Britannien (ΡΑΝΕΟ. in Mess. 149sq., VELL. 2, 46, 1; MELA 3, 49; PLIN. nat. 
2, 167, TAc. Agr. 10, 4-6, Germ. 34; 45, 1; ann. 2, 23-25; SvET. Claud. 1, 2; FLOR. epit. 3, 
10, 16). Beide Themenkreise wurden in der Deklamatorenschule ausgiebig behandelt, vgl. die 
Zeugnisse von Ivv. 10, 167-169 ut pueris placeas et declamatio fias: | unus Pellaeo iuveni non 
sufficit orbis, | aestuat infelix angusto limite mundi, QVINT. inst. 3, 8, 16 an Alexander terras 
ultra Oceanum sit inventurus (auch SEN. contr. 7, 7, 19; QVINT. inst. 7, 2,5); 7,4, 2 haec et in 
suasorüs aliquando tractari solent, ut, si Caesar deliberet an Britanniam impugnet; quae sit 
Oceani natura. Beim älteren Seneca ist glücklicherweise eine Zusammenstellung von Exzerp- 
ten aus solchen Alexanderdeklamationen erhalten (suas. 1). Der Topos wirkt auch bei Curtius 
(vor allem 9, 3, 7-15), Tacitus und anderen Autoren nach, so daß es möglich ist, die typischen 
Motive und Teile der Thematik zu rekonstruieren. Ausführlich mit allen Aspekten der röm. 
Eroberungsrhetorik beschäftigt hat sich bereits V. Tandoi, „Albinovano Pedone e la retorica 
giulio-claudia delle conquiste“ (SIFC 36, 1964, p. 129-168; 39, 1967, p. 5-66). Lukans Rede 
erwähnt er aber nur am Rande. Etwas ausführlicher behandelt sie Cazzaniga, Problemi ..., 
p. 89-105, der auch bereits den Vergleich mit dem Fragment von Albinovanus Pedo macht, 
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das bei Seneca (suas. 1, 15) überliefert ist (v. infra ὃ 2). Dürftig fällt hingegen die Besprechung 
der Rede bei Schmitt, Die direkten Reden ..., p. 173-186 aus. 

Zu den häufig wiederkehrenden Elementen der besagten Deklamationen gehören die trans- 
gressio limitum und die ingressio in alium orbem. Die transgressio ist das weitaus älteste Motiv 
und stark von religiösen Vorstellungen geprägt: Das Vordringen in unbekannte Welten sei wi- 
dernatürlich und fordere die Reaktion der Götter heraus. Berühmte Beispiele hierfür sind SOPH. 
Ant. 332sqq. (1. Stasimon), Hor. carm. 1, 3, SEN. Med. 301-379; nat. 5, 18; zur Reaktion der 
Götter vgl. ApoLL. RHoD. 4, 627-644; SEN. contr.7,7, 19; suas. 1,2 ‚resiste‘, COMMENT. 3, 233. 
Die Frage, ob etwa der Ozean überhaupt befahrbar sei (6. g. SEN. suas. 1, 8-10), wird in der Re- 
gel ausweichend beantwortet: Sogar wenn dies machbar sein sollte, so entspreche es nicht dem 
Willen der Natur (SEN. suas. 1, 10sq.; SEN. epist. 94, 63 it tamen ultra oceanum solemque ..., 
ipsi naturae vim parat sc. Alexander; 119, 7; TAC. Germ. 34, 2; SıL. 3, 501sq. impia ceu sacros 
in fines arma per orbem, natura prohibente, ferant divisque repugnent sc. milites [vgl. Liv. 5, 
34, 7]). Die Schwierigkeiten und Hindernisse, die sich den Eroberern entgegenstellen, werden 
als deutliches Zeichen des Zorns interpretiert, und bisweilen schließen sich Digressionen über 
die Beschaffenheit der Welt und ihrer Grenzen an (Sen. suas. 1,8 sq.). Alle diese Überlegungen 
münden in die eigentliche dissuasio: non ultra! (suas. 1, 2) bzw. quousque? (contr. 7,7, 19). 
Häufig sind an dieser Stelle auch Wendungen wie naturae terminos supergredi / egredi (suas. 
1, 3. 10; Cvrr. 9, 6, 20. 21; TAc. Agr. 33, 3). 

Unter den Titel ingressio in alium orbem fallen alle Spekulationen und angstvollen Beschrei- 
bungen der neuen, unbekannten Welt, die als feindlich empfunden wird (SEN. suas. 1, 4 nihil 
salutare, nihil notum; rudis et imperfecta natura penitus recessit). Seltsame meteorologische 
Verhältnisse (im Norden vor allem die Mitternachtssonne, die tiefe Nacht, Gezeiten, das sa- 
genhafte mare pigrum) und unheimliche Lebewesen (auch Ungeheuer, monstra) ängstigen die 
Eindringlinge (SEN. suas. 1, 1 54. 4. 13; CvRT. 9, 3,8. 13; 9, 4, 18 repletum immanium beluarum 
gregibus fretum; TAC. ann. 2, 24, 4). Mit einher gehen dabei auch Spekulationen, ob in noch 
größerer Ferne noch schlimmere Gefahren drohen oder seltsamere Wesen existieren könnten 
(SEN. suas. 1, 1. 105q.; CvRrT. 9, 4, 16-18; SEN. dial. 6 [Marc.) 18, 7; QVINT. inst. 3, 8, 16). 
Hierzu gehört auch die Möglichkeit, daß die Fahrt bis zum lebensfeindlichen Rand des Ozeans 
führen könnte, wo die Sonne ins Meer taucht (SEN. suas. 1, 11). 

Der Einfluß der Eroberer- oder Alexanderrhetorik ist bei Lukan an mehreren Stellen erkenn- 
bar, vgl. 1, 367-371; 3, 233 sq., 4, 352 sq. (zu aperire terras vgl. CVRT. 9, 6, 20. 22; MELA 3, 
49; al.); 8, 289-294 (vgl. Anm. 863-865); 10, 36-40. 272-277 (Erforschung des Nils); even- 
tuell auch 5, 238. Die Anspielungen beschränken sich dort aber in der Regel auf den Gebrauch 
einzelner typischer Formulierungen oder Motive, ohne daß längere Abschnitte in Anlehnung an 
das beschriebene Deklamationsschema gestaltet würden. 


$ 2 Poetische Umsetzung: Albinovanus Pedo und Lukan In den ersten sieben Versen 
von Lukans Rede tritt das Deklamationsschema noch nicht sehr klar hervor. Das mag unter 
anderem damit zusammenhängen, daß die eigentliche transgressio limitum bereits in 604-606 
stattgefunden hat (die Soldaten bemerkten es nur nicht, vgl. 873) und die dazwischenliegende 
Schlangenepisode von den übrigen Schwierigkeiten des Wüstenmarsches etwas abgelenkt 
hat. Die einleitenden Verse der Klagerede rufen diese nun aber wieder in Erinnerung. In 854 
beginnt der Topos ‚am Ende der Welt‘: Libyen wird von monstra bewohnt und ist eine Grenz- 
region der Welt, die der Mensch nicht betreten sollte. Ab 863 setzt eine Steigerung ein: Die 
Soldaten ergehen sich in Vermutungen über den alius orbis, den sie sich als vollkommen le- 
bensfeindlich vorstellen. Die Hypothesen gipfeln in der Vorstellung, man habe den bewohnten 
Erdkreis längst verlassen und befinde sich auf dem Weg zu den Antipoden (872 sqq.). In den 


Einleitung 848-880 363 


abschließenden Worten solacia fati -- qua fugimus (878-880) verzichtet Lukan wiederum auf 
jeglichen Bezug auf den Deklamationstopos und verankert die Rede in der konkreten Gegen- 
wart der Libyenepisode. 

Lukans Verse sind nicht die einzige poetische Bearbeitung des Deklamationsschemas: In 
der erwähnten ersten Suasorie zitiert Seneca einen Ausschnitt aus einer Dichtung unbekann- 
ten Titels von Albinovanus Pedo. Die Verse werden als Paradestück lat. Ozeanbeschreibung 
eingeführt: Latini declamatores in descriptione Oceani non nimis viguerunt; nam aut minus 
descripserunt, aut (nimis) curiose. nemo illorum potuit tanto spiritu dicere quanto Pedo. Als 
Kontext wird Germanicus’ Nordmeerexpedition genannt (vgl. hierzu TAc. ann. 2, 23 sq.). Das 
Fragment weist so viele Gemeinsamkeiten mit Lukans Soldatenklage auf, daß der Text hier in 
seiner vollen Länge zitiert sei (Text nach Courtney): 


iam pridem post terga diem solemque relictum 
iamque vident, notis extorres finibus orbis, 
per non concessas audaces ire tenebras 

ad rerum metas extremaque litora mundi. 

5 hunc illum, pigris immania monstra sub undis 
qui ferat, Oceanum, qui saevas undique pristis 
aequoreosque canes, ratibus consurgere prensis 
(accumulat fragor ipse metus), iam sidere limo 
navigia et rapido desertam flamine classem, 

10 seque feris credunt per inertia fata marinis 
iam non felici laniandos sorte relinqui. 
atque aliquis prora caecum sublimis ab alta 
aera pugnaci luctatus rumpere visu, 
ut nihil erepto valuit dinoscere mundo, 

15 obstructo tales effundit pectore voces: 

‚quo ferimur? fugit ipse dies orbemque relictum 
ultima perpetuis claudit natura tenebris. 

anne alio positas ultra sub cardine gentes 
atque alium bellis intactum quaerimus orbem? 

20 di revocant rerumque vetant cognoscere finem 
mortales oculos: aliena quid aequora remis 
et sacras violamus aquas divumque quietas 
turbamus sedes?‘ 


Ob Lukan Pedo noch persönlich gekannt hat wie sein Onkel (epist. 122, 15), ist fraglich; 
sein Gedicht könnte er aber gekannt und benutzt haben. Unverkennbar ist der Einfluß des in 
$ 1 skizzierten Deklamationsschemas: Die ersten fünfzehn Verse sind deskriptiv und malen 
mit viel Pathos und oftmals raffinierten Wortverbindungen das Bild einer unheimlichen Um- 
gebung. Die Soldaten sind längst über alle Grenzen hinaus ins Ungewisse vorgedrungen (v. 
1sq.; 16; vgl. 872 5ᾳ.; 876 sq.), in ein Gebiet, das ihnen zu betreten gar nicht erlaubt sei (v. 3 5 4.; 
20-23; vgl. 859-865), wo schreckliche Wesen leben (v. 5 sg. immania monstra sub undis qui 
Jerat sc. Oceanus; 10; vgl. 851; 855-859 tot monstra ferentem ... orbem) und außergewöhnliche 
meteorologische Verhältnisse herrschen (v. 1; 3; 12-14; 16sqg.; vgl. 852 5ᾳ.; 866 sq.), weiche 
auf die Nähe des Weltrandes hindeuten. Die Verzweifelten wähnen sich jeweils auf der Reise 
zu den Antipoden (v. 18; vgl. 876-878) und vermögen sich nicht mehr zu orientieren (v. 12-14; 
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vgl. 846 sq.). Hinzu kommt, daß in beiden Fällen ein Anonymus spricht, der ein Gemisch von 
Angst, Schuldgefühl und Verzweiflung empfindet. 

Einen detaillierten Vergleich hat bereits Cazzaniga angestellt (Problemi ..., p. 89-105; 
„L’episodio dei serpi ...“, p. 29, n. 2). Er weist auch zu Recht darauf hin, daß die beiden Si- 
tuationen in geographischer Hinsicht kaum verschiedener sein könnten (Nordmeer gegenüber 
libysche Wüste), daß aber Lukan in der Schule der Deklamatoren gelernt habe, ein Thema wie 
dieses auf neue Gegebenheiten zu übertragen (Problemi ..., p. 93). Afrika und der Norden wa- 
ren für die zeitgenössischen Geographen ungefähr gleich rätselhaft, und wie man sich fragte, ob 
eine Umfahrung Afrikas möglich sei (HERODOT. 2, 102, 2; 4, 42, 2; MELA 3, 89 sq. mit Komm. 
von Silberman [p. 313, n. 1]), zweifelte man ebenso am Inselcharakter Britanniens (TAc. Agr. 
10, 4; Ονιντ. inst. 7, 4, 2). Meteorologische Merkwürdigkeiten gibt es auch in Afrika: Südlich 
der Tropen fällt der Schatten nach Süden, und bei einer Umfahrung Afrikas geht die Sonne ab 
einem bestimmten Punkt nicht mehr auf der linken, sondern auf der rechten Seite des Schiffes 
auf (HERODOT. 4, 42, 4). Dem rätselhaften mare pigrum im Norden läßt sich in Afrika der Nil 
mit seinen unbekannten Quellen und Besonderheiten entgegenstellen (Lukan wird dies in 10, 
190-331 tun), und Beschreibungen wie jene von MELA 1, 4; 3, 85-107 und Pin. nat. 2, 161; 5, 
11-15 zeigen, daß es an Rohmaterial für eine Afrika-Suasorie nicht mangelte. Ob es eine solche 
gegeben hat oder ob Lukan hier ohne direkte Vorlage adaptiert, ist unmöglich zu sagen. 


848 

reddite egs.: Die Klage der Soldaten hat ihr Gegenstück im mythologischen Epos, wo die 
Helden nicht Seestürmen und anderen Naturgewalten zum Opfer fallen wollen (HoM. Od. 5, 
299-312; VERG. Aen. 1, 94-101). Sowohl in dieser Situation als auch unter anderen widrigen 
Umständen wird oft der Wunsch geäußert, an den Ort der erlittenen Niederlage zurückkehren 
zu können, um dort wenigstens ehrenhaft zu fallen, vgl. VERG. Aen. 10, 60-62 Xanthum et 
Simoenta | redde, oro, miseris iterumque revolvere casus | da, pater, Iliacos Teucris (ähnlich ist 
bereits 2, 668-670 arma, viri, ferte arma ...\ reddite me Danais, sinite instaurata revisam | proe- 
lia). Zum doppelten reddite vgl. SıL. 4, 673 sg. redde o me, nate, periclis, redde hosti und STAT. 
Theb. 11, 279sq. redde agedum miseris fratres natosque patresque redde arvis domibusque vi- 
ros. In einer ähnlichen Situation befinden sich die Pompeianer schon in 4, 269-271: Von Hitze 
und Durst entkräftet wollen sie sich von Caesars Soldaten töten lassen, doch Caesar verweigert 
ihnen den Soldatentod. 

Der Wunsch von Catos Legionären läßt sich auch mit dem Verlangen jener Soldaten ver- 
gleichen, die weit in unbekanntes Gebiet vorgedrungen sind und durch die Gegebenheiten der 
Natur erschöpft nach einem echten Kampf verlangen. Alexanders Soldaten fragen: quis mihi 
promittit hostem? (SEN. suas. 1, 14), und Agricolas Truppen wünschen den Feind herbei (TAc. 
Agr. 32, 4sq.). 

quae fugimus arma: Zu fugere arma vgl. VERG. Aen. 8, 319 sq. (Saturnus) arma ... fugiens et 
regnis exsul ademptis; LVCAn. 8, 506 nec soceri tantum arma fugit sc. Pompeius. Hier ist arma 
metonymisch aufzufassen (arma Thessalica = pugna, proelia Th.;, ‚bewaffnete Auseinanderset- 
zung‘). Zum Fluchtthema vgl. 879 sg. und den Beginn der Wüstenepisode 406 sg. (m. Anm.). 


849 

segnia fata: segnis bedeutet in diesem Kontext ‚unheroisch, feige, schmachvoll‘ (vgl. 6, 244 
und 7, 52 segnis pavidusque); des weiteren vgl. Liv. 40, 4, 13 54. ferox ... femina [...] venenum 
diluit ferrumque promit, et posito in conspectu poculo strictisque gladiis ‚mors‘ inquit ‚una 
vindicta est. viae ad mortem hae sunt; qua quemque animus fert, effugite superbiam regiam. 
agite, iuvenes mei, primum qui maiores estis, capite ferrum, aut haurite poculum, si segnior 
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mors iuvat‘ (Weissenborn-Müller ad loc.: „Ein weniger mutiger und daher weniger rühmlicher 
Tod; ein Tod, zu dem weniger Energie gehört“); VELL. 2, 87, 1 (nachdem er Kleopatras Tod 
durch Schlangenbiß erzählt hat) Antonius se ipse non segniter interemit, adeo ut multa desidiae 
crimina morte redimeret. Als segnis bezeichnet wird nicht zuletzt der Tod jener Seeleute, die 
sich aus Verzweiflung über Bord stürzen (ALBINOV. carm. frg. 10 se ... feris credunt per inertia 
fata marinis) oder im Sturm ertrinken (VAL. FL. 1, 633 segni ... occumbere morti; SıL. 9, 511q. 
miles ignavam mortem ... maeret, vgl. im gleichen Kontext SEN. Ag. 518 ignava ... fata). Einen 
solchen Tod fürchten auch Germanicus’ Soldaten, die von einem Hochwasser überrascht wer- 
den und eine schlimme Nacht verbringen (TAc. ann. 1, 70, 4): haud minus miserabiles quam 
quos hostis circumsidet: quippe illic etiam honestae mortis usus, his inglorium exitium. 


850 

in gladios iurata manus: Das Part. iurata ist aktiv (ThIL VII 2, 677, 25-678, 29 [Teßmer 
1970]). Die Formulierung erinnert an Ov. met. 13, 50 ille eadem nobis iuratus in arma; vgl. 
ferner STAT. Ach. 1, 787 sq. omne ... decus ... Europae meritos ultro iuravit in enses. 


851 

dipsades: Vgl. Anm. 718. 

peragunt: Das ‚Stellvertreterthema‘, demgemäß andere für Caesar den Krieg führen und 
Entscheidungen zu seinen Gunsten herbeiführen, erscheint bereits in 4, 354 (Afranius zu Cae- 
sar) nec cruor effusus campis tibi bella peregit und 1018 (ein Gefolgsmann des Ptolemaios) 
absenti bellum civile peractum est. Von Lukan beeinflußt scheint SıL. 15, 681 54. arcus erat 
pharetraeque viro atque incocta cerastis spicula, et armatus peragebat bella veneno. Zu perage- 
re vgl. Ov. fast. 2, 482 bella peracta; SEN. Tro. 1168; Lvcan. 1, 691; 8, 428; 10, 391; al. 

cerastae: Vgl. Anm. 716. 


852 

Da gleich anschließend (854 544. nil, Africa, de te ... queror) ein Stimmungswechsel statt- 
zufinden scheint, gerieten die Verse 852-854 in den Verdacht, eine Dublette zu sein (Guietus 
[bei Oudendorp, p. 908]: „hic versus [852] & 5644. duo nothi“, zustimmend Francken ad 
loc.: „Guyetus variationem hos versus putat superiorum, ut videre licet, non sine causa“). 
Die Schlangen, die eben noch als Verbündete Caesars gelten (851), werden nun plötzlich ent- 
schuldigt (855-862). Solche Umschwünge lassen sich aber recht einfach erklären: Zum einen 
drücken diese Wechsel und Inkohärenzen die Verzweiflung der Soldaten aus (vergleichbar 
sind Monologe innerlich zerrissener Figuren aus Senecas Dramen), andererseits dürften sich 
in dieser Kollektivrede verschiedene Stimmen vermischen. Die Dublettenhypothese ist somit 
zurückzuweisen, aber die ihr zugrundeliegende Beobachtung ist gleichwohl richtig. 

ire: Vgl. imus (876). Zu diesen ‚Wegwörtern‘, welche bereits in Catos Rede vor Beginn des 
Marsches gehäuft vorkommen, vgl. Einl. 379-406 ὃ 4. 

libet ... (iuvat): Die Kombination von libet und iuvat erscheint zuerst bei PRoPp. 1, 4, 12/ 14 
und dann regelmäßig bei den Nkl.: iuvat vor libet haben ProP. loc. cit.; VAL. MAx. 4, 1, 2; SEN. 
Phoen. 144 sq.; benef. 1,15, 3; epist. 71, 23, libet vor iuvat wie hier ist auch belegt bei Ον. epist. 
4,41/45; SEN. contr. 7, 3, 10; SEN. Phaedr. 105/110; Lavs Pis. 57/59. Die beiden Wörter wer- 
den als Synonyme gebraucht, einzig bei SEN. epist. 71, 23 ist eine Steigerung erkennbar: iuvat, 
aliquando etiam libet. 

zona rubens: Gleichermaßen wird die Hitzezone auch bei anderen Dichtern genannt, vgl. 
VERG. georg. 1, 234 (zona) semper sole rubens (mit Komm. Mynors zur Stelle); Lvcan. 10, 
274 sq. illos (sc. Aethiopas) rubicunda perusti zona poli tenuit sowie für die Spätzeit 
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CLAVD. carm. 21 [cons. Stil. 1] 337 zonam ... rubentem; al. Ein frühes poet. Zeugnis zur Zonen- 
einteilung der Erde ist ERATOSTH. Hermes frg. 16, 3-5 (Coll. Alex. Powell p. 62): ἡ μὲν 
(sc. ζώνη) ἔην uecdm, ἐκέκαυτο δὲ näca περιζπρὸλ | τυπτομένη φλογμοῖσιν, ἐπεί ῥά € Maipav Un’ 
αὐτὴν | κεκλιμένην ἀχτῖνες ἀειϑερέες πυρόωειν. 

axis inustus: Der Sing. axis = caelum ist in der Dichtung seit Ovid gebräuchlich und bei 
Lukan häufig (ThIL II 1638, 38-1639, 76 [Vollmer 1904]). Zu seiner Vorliebe für Komposita 
auf -ustus vgl. Anm. 382. inurere, bezogen auf die sengende Hitze, erscheint auch bei CELs. 1, 
3, 16; PLN. nat. 17, 229; 18, 275. 


853 

solis equis: solis equi (-os) ist ein im Epos beliebter Versanfang (VERG. Aen. 12, 115; Ov. 
met. 2, 154. 162; MantL. 1, 690; Sır. 5, 56; al.). Lukan verwendet derartige, aus dem mytho- 
logischen Epos stammende Ausdrücke vereinzelt in meteorologischen Zusammenhängen, vor 
allem für die Sonne (1, 540 q.; 7, 2 sq.; ferner frg. 7, 1sq. [M.]). 

aetheriis ascribere causis: Zu ascribere = imputare vgl. 6, 48 sq. (nunc vetus Iliacos attollat 
fabula muros ascribatque deis);, 10, 239 sq. (Zephyros quoque vana vetustas his ascripsit aquis 
645., wobei hier aber Hypallag& vorliegt). In dieser Bedeutung ist ascribere unpoetisch (SEN. 
contr. 9, 2, 15; SEN. epist. 50, 1 gquaedam ... locis et temporibus ascribimus; PLIN. nat. 30, 39), 
doch Lukan liebt Ausdrucksweisen, die sich an die Fachprosa anlehnen, vgl. 352 (ut probat ipse 
calor) und 619-623 (m. Anm.). 


854 

caelo ... mori: Verkürzt das eben Gesagte (iuvat aetherüs ascribere causis, quod peream), 
wobei caelum prägnant für caelum fervidum steht (derselbe Gebrauch liegt auch in 870 vor). 
Vgl. dazu 396 me calor aetherius feriat. Die wuchtige, durch keinerlei Beiwort charakterisierte 
Kurzformulierung dramatisiert die Todesart zusätzlich. 

nil: = non (K.-S. II1, 818 Ziffer 2; Hofmann-Szantyr p. 454). Zu diesem Schwanken zwi- 
schen nil und non vgl. 2, 319 (non opus est) mit 7, 252 (nil opus est). 


855 

tot monstra ferentem (orbem): Mit monstra sind in 910 die Schlangen gemeint, doch sollte 
auch hier ausschließlich von ihnen die Rede sein, enthält der Satz eine unlogische Aussage: 
serpentes ferentem orbem dederas serpentibus. Es erscheint daher sinnvoller, unter monstra 
nicht nur alle Scheusale aus dem Katalog 700-733 zu verstehen, sondern auch die in der 
Libyenepisode von Buch neun nicht näher bezeichneten Wildtiere der Λιβύη ϑηριώδης (zu den 
Löwen vgl. 947 mit Anm.). Herodot nennt in seiner Beschreibung monströse Fabelwesen (4, 
191, 3 5q.): Λιβύη ... ϑηριώδης. Kai γὰρ οἱ ὄφιες οἱ ὑπερμεγάϑεες καὶ οἱ λέοντες κατὰ τούτους Eici 
καὶ οἱ ἐλέφαντές τε καὶ ἄρκτοι καὶ ἀςπίδες τε καὶ ὄνοι οἱ τὰ κέρεα ἔχοντες καὶ οἱ κυνοκέφαλοι καὶ οἱ 
ἀκέφαλοι οἱ Ev Tolcı «τήϑεοι τοὺς ὀφθαλμοὺς ἔχοντες, ὡς δὴ λέγονταί γε ὑπὸ Λιβύων, καὶ οἱ ἄγριοι 
ἄνδρες καὶ γυναῖκες ἄγριαι καὶ ἄλλα πλήϑεϊ πολλὰ ϑηρία κατάψευςτα. Manilius beschränkt sich 
auf Wildtiere (4, 661-669): Libyam Latias infudit (sc. Hannibal) in urbes. | huc varias pestes 
diversaque monstra ferarum | congessit bellis natura infesta futuris. | horrendos angues habi- 
tataque membra veneno | et mortis pastu viventia, crimina lerrae, ἱ et vastos elephantas habet, 
saevosque leones | in poenas fecunda suas parit horrida tellus | et portentosos cercopum ludit 
in ortus | ac sterili peior siccas infestat harenas. Zur Formulierung vgl. den Schluß von Vergils 
Schädlingskatalog (georg. 1, 184 sq.): et quae plurima terrae monstra ferunt. Zu monstra feren- 
tem vgl. auch monstrifer, offenbar eine Neubildung Lukans (2, 3; 5, 620). 
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856 

gentibus ablatum: Vgl. Anm. 862 zu orbem abrumpens. 

dederas: Die Tempuswahl dürfte metrische Gründe haben, vgl. 3, 158 54. dederat neben 
reliquit;, 4, 730, 7, 110, wo hist. Plusquamperfekte vorliegen könnten (K.-$. II 1, 139). 

orbem: Zu orbis (‚Gegend‘ oder ‚Weltteil‘) vgl. Anm. 437. 


857 

impatiens ... solum Cereris: Zu Libyens Unfruchtbarkeit vgl. 433; 626 sq.; 690-692. im- 
patiens (mit Gen.) werden Gegenden auch genannt in 7, 866 (Thessalia) impatiens hominum; 
TAc. Germ. 5, 1 terra ... frugiferarum arborum impatiens. Zur Metonymie Ceres = frumentum, 
fruges vgl. ThIL Onom. II/III (C/D) 342, 49-343, 6 [Reisch 1910). Sie ist seit Vergil belegt, 
doch verwendet sie vor allem Ovid. 

cultore negato: Der abl. abs. ist eine lose Ergänzung zu impatiens ... solum, die den Verfü- 
gungen der Natur zusätzlichen Nachdruck verleihen soll. 


858 54. 

Variation des ‚Invasionsthemas‘ (429 54.), das Lukan bereits in 704-706 speziell auf die 
Schlangen bezogen hat: Die Giftschlangen verlassen die ihnen zugeteilte Gegend nicht, son- 
dern der Mensch holt sie entweder zu sich oder dringt, wie hier, in ihr Reich ein. Ähnlich mora- 
lisierend äußert sich PLIN. nat. 2, 158 sg. miramur, si eadem (sc. terra) ad noxam genuit aliqua! 
ferae enim, credo, custodiunt illam arcentque sacrilegas manus; non inter serpentes fodimus et 
venas auri tractamus cum veneni radicibus? placatiore tamen dea ob haec, quod omnes ... ad 
scelera caedesque et bella tendunt egs.; 8, 225 mirum rerum naturam non solum alia aliis dedis- 
se terris animalia, sed in eodem quoque situ quaedam aliquis locis negasse ... in Lycia dorcades 
non transeunt montes Sexis vicinos. 

desse: Lukan benutzt die synkopierte Form des Inf. verhältnismäßig häufig (3, 42. 365; 5, 
499; insgesamt achtmal). In der hexametrischen Dichtung erscheint sie sonst noch bei Lvck. 1, 
43; 1, 1111 und bei Sır. 7, 186; 16, 610. 

venenis: = serpentes, wie auch in 897. 

loca serpentum: = 870 serpentum terras. 

accipe poenas: Die Junktur erscheint nur bei Lukan (hier und in 8, 97). 


860 

tu, quisquis superum: Formel im Gebetsstil, vgl. VERG. Aen. 4, 576.sq. sancte deorum quis- 
quis es, HoR. epod. 5, 1 ο deorum quidquid in caelo regit, carm. 2, 1, 25, Ov. met. 1, 32; SEN. 
Ag. 519sq.; Oed. 248 sq. quisquis deorum ... tu, tu ..., al. (E. Norden, Agnostos theos, Nachdr. 
Stuttgart-Leipzig 1996 [1913], p. 143-147). 

commercia nostra perosus: commercia] transitus ADNOT., was der ΤῊ, (111878, 15 
[Maurenbrecher 1911]) übernimmt: „via, ambulatio“. Das trifft wohl kaum zu; der Kontext 
legt vielmehr nahe, daß mit commercia hier (wie in 443) der Umgang bzw. Kontakt gemeint ist, 
den üblicherweise Völker miteinander haben (so Duff; Ponchont). Die Begegnung zwischen 
Schlangen und Menschen hat die Natur aber nicht gewollt (851; 853), daher reagiert sie in 
der Vorstellung der Soldaten nun umso beleidigter und zorniger. nostra ist somit auch nicht 
dahingehend zu verstehen, daß jener quisquis superum keine Menschen in seiner Nähe duldet 
(Ehlers; Luck; Badali; Raschle); es geht nach wie vor darum, daß er Schlangen und Menschen 
voneinander geschieden sehen will. 
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861 

hinc -- hinc: Die ganze Formulierung folgt VERG. Aen. 4, 40-42 hinc Gaetulae urbes ...| et 
inhospita Syrtis, | hinc deserta siti regio ..., zu hinc ... hinc vgl. auch 12, 745 und ThIL ΝῚ 2804, 
35-49 [Rehm 1938]. Zu Lukans Geographie der libyschen Wüste vgl. Anm. 605 54. 

torrente plaga: Dieselbe Junktur erscheint auch in 10, 232. torrens plaga ist eine der vielen 
Umschreibungen Lukans für die Hitzezone, vgl. Anm. 605 54. sowie VERG. georg. 1, 234 (zona) 
torrida semper ab igni; SEN. Herc. f. 235 sq., 319 arentem plagam; Herc. O. 67 ardentem plag- 
am; 1788 orbem fervidae ... plagae. 

dubiis ... Syrtibus: Vgl. Anm. 304 und SEn. Thy. 292 dubium ... Libycae Syrtis ... fretum. 


862 

abrumpens: Vgl. Anm. 308 (abrupta ...). Das Verb ist expressiver als ablatum (856) oder 
abscindere (von Hor. carm. 1, 3, 21 in einem vergleichbaren Zusammenhang verwendet). Ob 
es sich bei den beiden Abl. torrente plaga und dubiis ... Syrtibus um Abl. instr. oder ΑΒ]. separ. 
handelt, ist schwer zu entscheiden, hat aber auf die Aussage des Textes keinen wesentlichen 
Einfluß. Zugunsten der zweiten Möglichkeit zitiert Schmitt (Die direkten Reden ..., p. 180, 
n. 23) Lvcan. 6, 57 (Pelopis latis Ephyren abrumpere regnis) und 8, 293 (abruptum est nostro 
mare discolor unda). Diese Interpretation dürfte die bessere sein, doch die andere ist nicht aus- 
geschlossen, vgl. Liv. 36, 24, 8 (rupes) quae ... media valle („durch ein dazwischenliegendes 
Tal‘) abrupta ab arce erat. 

medio ... limite: Zur Junktur vgl. Ov. met. 8, 203 medio ... limite curras (206 inter utrum- 
que). Hier bezeichnet limes aber einen Grenzstreifen mit einer gewissen Ausdehnung, eine eher 
seltene Bedeutung (ΤΆ, VII 2, 1412, 48-62, auch 1411, 54-63 [Balzert 1975]), die sich auf 
trennende Bergketten oder auch Meeresarme beziehen kann. Wohl eine Imitation von Lukan ist 
CLAVD. rapt. Pros. 1, 260 sq. inustus limes (ebenfalls in einer Wüstenbeschreibung). 

mortes: Eine weitere Umschreibung für die Giftschlangen (vgl. Anm. 898), die in 858 mit 
venena bezeichnet werden. 


863-865 

secreta ... recessus|... arcani ... orbis | claustra ... mundi: Alle drei Ausdrücke beziehen 
sich auf die Regionen am äußersten Rand der Welt und entsprechen sinngemäß den termini oder 
fines mundi in der Prosa, cf. e.g. CVRT. 9, 3, 8 paene in ultimo mundi fine consistimus; in alium 
orbem paras ire, 9, 3, 13; 4, 19; 6, 20; PLn. nat. 30, 13 naturae inane; TAc. Agr. 31, 3 longin- 
quitas ac secretum. Ähnliche Häufungen von Bezeichnungen kommen vor bei SEN. Med. 679 
arcana, secreta, abdita, Phaedr. 939 sq. longinqua, clusa, abstrusa, diversa, invia emetiemur 
sowie bei Lvcan. 8, 289-294 (hyperbolische Beschreibung des Ostens) eoum ... properemus 
in orbem; | dividit Euphrates ingentem gurgite mundum, | Caspiaque immensos seducunt 
claustra recessus,||[...]et abruptum est nostro mare discolor unda | Oceanusque 
suus; 8, 335-337 quid transfuga mundil[...] aversos.... polos alienaque sidera 
quaeris? 

Zu claustra ferit mundi vgl. SEN. epist. 119, 7 (Alexander) quaerit quod suum faciat, scrutatur 
maria ignota, in oceanum classes novas milttit et ipsa, ut ita dicam, mundi claustra perrumpit. 
Bei Tacitus erscheinen die claustra ... terrae ac maris (ann. 2, 59, 3) und claustra ... Romani 
imperii (2, 61, 2) in der Bedeutung ‚(äußerste) Grenze‘. Häufiger aber werden Formulierungen 
der Art, wie sie Lukan hier verwendet, für die Geheimnisse der Natur oder des Schicksals ver- 
wendet, die durch menschliches Forschen erschlossen werden (e.g. LvcR. 1, 70-74; MANIL. 1, 
541g. ratio, cui nulla resistunt claustra nec immensae moles caecive recessus). 

bellum civile ... | vadit: Das kraftvolle Bild des personifizierten Krieges, der durch die 
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entlegenen Gebiete marschiert, wird im folgenden durch den kollektiven Sing. miles wieder 
aufgelöst (vgl. zu einem ähnlichen Effekt Anm. 24sg.). Das Motiv von Libyen, das abseits 
der Wege liegt, die Kriege nehmen, hat einen Vorläufer in Manilius’ Libyenbeschreibung 4, 
661-669, besonders in v. 663 bellis natura infesta futuris. Ganz allgemein gelten aber alle 
entlegenen Gebiete als bello intactum (inviolatum), und das Vordringen der Eroberer wird oft 
als Vormarsch des röm. Krieges dargestellt, der die ursprüngliche Freiheit in diesen Regionen 
zunichte macht (Tandoi, p. 144 und 148-151). Dieser Topos als Ganzes war für Lukan im 
vorliegenden Kontext aber unbrauchbar, daher hat er nur ein Element daraus übernommen, 
nämlich das Eindringen des Krieges in unbekanntes Gebiet. Vgl. auch ALBINOV. carm. frg. 19 
alium bellis (H. Meyer; alii alia, liberis vel libris codd.) intactum quaerimus orbem? 

arcani ... tibi conscius orbis: Nach Inhalt und Formulierung vergleichbar ist 1, 20 gens si 
qua iacet nascenti conscia Nilo. 

forsan: forsan und forsitan (869; 877) machen die völlige Orientierungslosigkeit und Unsi- 
cherheit der Männer deutlich, die sich in wilden Spekulationen ergehen. 

maiora supersunt: graviora, ADNOT.;, vgl. Anm. 805. Die Formulierung ähnelt jener aus 
4, 501sq. sed non maiora supersunt obsessis, doch bedeutet maiora dort nicht ‚gefährlicher‘, 
sondern eher ‚besser, bedeutender‘. In vergleichbarer Art schließen auch die Argonauten, die 
von einem schlimmen Sturm überrascht werden, nicht aus, daß ihnen noch Schlimmeres drohen 
könnte: tristius an miseris superest mare? (VAL. Fi. 1, 631). 


866 

ignes: = sol, vgl. Anm. 375. 

stridentibus undis: Dieselbe Region hat Lukan schon in 625 kurz beschrieben. Das Eintau- 
chen der Sonne ins Meer ist laut verschiedenen Quellen mit Zischen verbunden, vgl. STRABO 3, 
1,5 (= Posıp. frg. 119 Edelstein-Kitt, 45 J.) λέγειν γὰρ δή φηει IToceıdsvioc τοὺς πολλοὺς μείζω 
δύνειν τὸν ἥλιον Ev τῆι παρωχεανίτιδι «καὶ; μετὰ ψόφου παραπληςίως ὡςανεὶ ciLovroc τοῦ πελά- 
yovc κατὰ οβέειν αὐτοῦ διὰ τὸ ἐμπίπτειν εἰς τὸν βυϑόν; VAL. Fr. 2, 37 rupto sonuit sacer aequore 
Titan (ähnlich 2, 63 irato iam stridet in aequore Perseus); SıL. 1, 209sq. ubi fessus equos Titan 
immersit anhelos, flammiferum condunt fumanti gurgite currum; STAT. silv. 2, 7, 25-27 (tellus) 
quae pronos Hyperionis meatus | summis Oceani vides in undis | stridoremque rotae cadentis 
audis; Ivv. 14, 279 sq. longe Calpe relicta audiet Herculeo stridentem gurgite solem; TAcC. Germ. 
45, 1 trans Suionas aliud mare ..., quo cingi claudique terrarum orbem hinc fides, quod extre- 
mus cadentis iam solis fulgor in ortus edurat adeo clarus ut sidera hebetet; sonum insuper emer- 
gentis audiri formasque equorum et radios capitis aspici persuasio adicit. illuc usque -et fama 
vera— tantum natura, CLEOMED. 2, 1 (p. 162 Ziegler = 1. 459-461 Todd) ἀλλὰ γὰρ uvdagiwı 
γραώδει nıcreücac, ὡς τῶν ᾿Ιβήρων ἱςτορούντων ἐμπίπτοντα τὸν ἥλιον τῶι ὠκεανῶι ψόφον ποιεῖν 
cBevvüusvov wc διάπυρον σίδηρον ἐν ὕδατι. 

Wie diese letzte Stelle deutlich macht, ist die Vorstellung aus der Metallurgie entlehnt, cf. 
6.5. VERG. georg. 4, 172sq.; Aen. 8, 450 sq., Ον. met. 9, 170sq.; 12, 275-279 vulnere sanguis 
inustus | terribilem stridore sonum dedit, ut dare ferrum | igne rubens plerumque solet, quod 
forcipe curva | cum faber eduxit, lacubus demittit; at illud | stridet et in tepida submersum sibilat 
unda; SER. med. 389 accensum tingues lapidem stridentibus undis; SCHOL. Iuv. 14, 280. 


867 sg. 

premitur natura polis: Die Hss. schwanken zwischen natura poli sed und natura polis et, 
aber diese zweite Variante fand nie die Zustimmung der Herausgeber. Diese Einstimmigkeit 
erstaunt, denn die Lesart natura poli bietet keinen erkennbaren Vorteil: natura wirkt sogar 
reichlich überflüssig, weil die Beschaffenheit des Himmels hier eigentlich gar nicht interessiert. 
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Wichtiger ist im vorliegenden Zusammenhang die schreckenerregende Darstellung vom Ende 
der Welt: Wo die Sonne ins Meer sinkt, muß man sich auch den Rand des Himmelsgewölbes 
vorstellen, das auf der Erde lastet (die anschließend genannten regna Iubae [869] liegen zudem 
in der Nähe des Atlasgebirges, vgl. 4, 672). Zu poli i.S.v. caelum vgl. Anm. 13 q. 

Zugunsten von natura poli wird auf die Vorstellung verwiesen, wonach sich der Himmel 
vom Norden zum Süden hin absenkt (vgl. Anm. 351 54.). Der Ort des Sonnenuntergangs liegt 
jedoch im Westen, allenfalls im Südwesten, und die Erwähnung der regna /ubae deutet darauf 
hin, daß sich die Soldaten hier auf dem Weg in den äußersten Westen wähnen. In diese Rich- 
tung senkt sich der Himmel jedoch nicht ab. Die Marschrichtung gen Süden wird erst in 876 
beschrieben (zur Stimmenvielfalt in dieser Rede vgl. Anm. 852). 

longius ista | nulla iacet tellus quam egs.: Die ganze Stelle 866-869 (coeunt bis Iubae) ist 
eine Imitation Ovids (trist. 2, 190. 194 sq.): Parrhasiae gelido virginis axe premor. | [...]!ulte- 
rior nulli quam mihi terra data est; | longius μας nihil est, nisi tantum frigus et hostes (zu einer 
weiteren Reminiszenz dieser Stelle vgl. Anm. 871). Die äußeren Gegebenheiten (skythischer 
Norden) hat Lukan an die neuen Gegebenheiten angepaßt, aber Ovids Modell ist gleichwohl 
deutlich präsent. Lukans /ongius -- /ubae erweckt den Eindruck, hier seien die beiden Sätze ulte- 
rior nulli quam ... und longius μας nihil est ... zu einem einzigen verschmolzen worden. Lukans 
quam kann aber schwerlich ein Komparativ sein, sondern dürfte praeterguam entsprechen (zu 
quam nach nullus, nil in dieser Bedeutung vgl. Hofmann-Szantyr p. 596, die auf Liv. 1, 8, 1; 
2,56, 7 verweisen). Zum Komparativ longius gehört das gleich anschließende Wort, je nach 
Hss. ista oder istinc, nach Housmans Konjektur sogar istac. Diese Konjektur ist zu verwerfen, 
da istac, wie Housman selbst vermutet, nur den archaischen Theaterautoren geläufig war (ThlL 
V 2,514, 14-27 [Ehlers 1967]), vgl. auch Helm (p. 173). Ob freilich ἰδία (sc. tellure) oder istinc 
den Vorzug verdient, ist schwer zu sagen. Da aber mit istas serpentum terras (869 sq.) dieselbe 
Gegend gemeint ist, scheint es angebracht, für ista zu plädieren. An der Aussage des Satzes än- 
dert sich nichts, denn mit ista/istinc kann nur die Gegend gemeint sein, in welcher die Soldaten 
sich gerade befinden; bezöge sich die fragliche Aussage auf die zuletzt genannten regna Jubae, 
würden diese in die Ferne jenseits des Weltenrandes rücken. Das wäre absurd. Stattdessen ist 
davon auszugehen, daß er vor longius nicht direkt den unmittelbar vorher geäußerten Gedanken 
weiterführt, sondern an diese erste Überlegung eine zweite anhängt (Paraphrase: „Es kommt 
wohl noch schlimmer: Wir nähern uns dem Ende der Welt, und hinter dieser Gegend hier liegen 
bloß noch Jubas rristia regna.“). — Zu longius ἰδία nulla iacet tellus vgl. neben der zitierten 
Ovidstelle auch TAc. Agr. 30, 1 nullae ultra terrae. 

fama cognita nobis: Das mag für den gemeinen Soldaten, keinesfalls aber für die Römer 
allgemein zutreffen, denn sie kannten das besagte Gebiet. Die Region um Karthago war seit 146 
v. Chr. senatorische Provinz, und der Krieg gegen Jugurtha zirka 35 Jahre später hat weitere 
Erkenntnisse gebracht. In 300 sg. hat sich Lukan auch nüchterner geäußert, als er sagte, Catos 
Marsch bezwecke die Vereinigung mit anderen Republikanern, die sich bei Juba befinden. Sol- 
che trockenen Fakten wären im vorliegenden Zusammenhang aber unpassend, denn hier soll ja 
die ganze Gegend, die die Soldaten durchqueren, in poetischer Freiheit zum unerforschten, am 
Ende der Welt liegenden und sagenhaften Landstrich stilisiert werden (cf. e.g. CAES. Gall. 6, 24, 
2 Hercyniam silvam ... quam Eratostheni et quibusdam Graecis fama notam esse video; PLin. 
nat. 2, 167 mari prospecto aut fama cognito). 


869 

tristia regna: Üblicherweise sind es eher nördliche Grenzregionen, die als rauh, unwirtlich 
oder fast lebensfeindlich betrachtet werden, cf. e.g. Ov. Pont. 2, 7, 63 q. tristior ἰδία terra 
sub ambobus non iacet ulla polis (66 ultima me tellus, ultimus orbis habet); TAc. Germ. 2, 2 
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Germaniam ..., informem terris, asperam caelo, tristem cultu aspectuque. Auch Gegenden, die 
unfruchtbar oder schwer bebaubar sind, können tristis genannt werden, vgl. Ov. met. 8, 789 
triste solum, sterilis, sine fruge, sine arbore tellus (beschrieben wird die Heimat der Fames). 
Lukan überträgt die Beschreibung auf die heißen Steppen Numidiens (zu den regna Jubae vgl. 
4, 671-675). 

Die Junktur tristia regna wird in der Poesie sonst auf die Unterwelt bezogen (HoR. carm. 3, 
4, 46; SEN. Med. 11), und Lukan hat die libysche Wüste schon recht deutlich als ein ‚Reich des 
Todes‘ dargestellt, vor allem in 862, wo er die dort lebenden Schlangen als mortes bezeichnet, 
aber auch secreta tui ... recessus (863) und arcani ... orbis (864) haben Entsprechungen in den 
Unterweltsbeschreibungen der mythologische Poesie. Ob man deswegen den Marsch der Sol- 
daten als allegorische Reise durch das Reich des Todes betrachten soll, ist Interpretationssache; 
wie der Kommentar zeigt, wird genau dasselbe Vokabular gleichfalls für Beschreibungen der 
entlegenen, unwirtlichen Erdregionen verwendet. 

quaeremus: Gleichbedeutend mit reguiro (871); beide Verben werden in der Prosa seit Cice- 
ro zu einem Hendiadyoin verbunden (e.g. Verr. 11 3, 146), in der Poesie liefert Ov. fast. 1, 213 
ein deutliches Beispiel: quaerere ut absumant, absumpta requirere certant. 


870 

habet hoc solacia caelum: hoc verweist auf vivit adhuc aliquid voraus (vgl. zu dieser Struk- 
tur 636 hoc habet infelix Medusa quod egs. [mit Anm.]; auch dort folgt eine paradoxe Aussage). 
Zur Junktur habet solacium vgl. Ps. QVINT. decl. 14, 4; PLN. epist. 8, 5, 2 sowie die vergleich- 
baren Wendungen refer haec solacia tecum (Lvcan. 6, 802); feram solacia (8, 314); solacia ... 
haec petimus (878 sq.). — caelum: Vgl. Anm. 854. 


871 

patriae ... arva: Vgl. VERG. ecl. 1, 3 patriae fines et dulcia linguimus ἀγνα; zur Junktur pa- 
triae arva ferner MART. 3, 91, 1. Häufiger sind aber Verbindungen mit dem Adj. patrius, vor 
allem patriis arvis (VERG. Aen. 7, 736; al.). 

non ... requiro: Die Aussage ist etwas verwunderlich, denn warum soll es die Soldaten 
nicht nach ihrer Heimat verlangen? In vergleichbaren Situationen tun sie dies relativ häufig 
und drohen sogar mit Meuterei (vgl. Einl. 217-293 $ 5 und Anm. 230). Catos Soldaten hinge- 
gen bleiben loyal. Möglicherweise wirkt auch hier noch jene Ovidstelle nach, die den Versen 
866-869 als Vorbild diente (vgl. Anm. 867 sq. longius ἰδία ...). Diesen Worten geht voraus 
(trist. 2, 183): non precor ut redeam. Ovid würde sich nämlich damit begnügen, mitius exilium 
si das propiusque roganti (2, 185). Bei Lukan hingegen wirkt die Verzichtserklärung, die im 
folgenden Vers noch erläutert wird, eher sinnlos. Sie wird nachgerade grotesk, wenn man sich 
vor Augen hält, daß die Soldaten soeben (869 54.) meinten, in einer noch schlimmeren Situation 
würden sie vielleicht sogar die serpentum terras sehnlichst zurückwünschen. 


872 

alios soles: alius sol bzw. alii soles ist eine pathetische Formulierung, die vorwiegend in 
der Poesie für weit entfernte Länder verwendet wird, cf. e.g. VERG. georg. 2, 512 alio patriam 
quaerunt sub sole iacentem; HoR. carm. 2, 16, 18 quid terras alio calentis sole mutamus?, MA- 
NIL. 4, 171 (von einem Fernhändler) alio sub sole novas exquirere praedas. Häufiger ist alius 
orbis (‚ein anderer Weltteil‘), cf. e.g. ALBINOV. carm. frg. 19, Liv. 5, 34, 7, SEN. suas. 1, 1; 
Cvrr.7,7,14;9, 3,8; 9,6, 20; PETRON. 1, 2; später TAc. ann. 2, 2,2. Gemeint sind in der Regel 
noch nicht entdeckte oder nicht eroberte Gebiete. Zu alius orbis in der Poesie cf. e.g. LVCAn. 
5, 238 (victrices aquilas alium laturus in orbem),; 6, 578; 8, 315; VAL. FL. 2, 627sq. (nach der 
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Durchfahrt des Hellespont) rarior hinc tellus atque ingens undique caelum rursus et incipiens 
alium prospectus in orbem; SıL. 10, 418-425 trans aequor ... | mutato evadere caelo [...) alio 
positas spectabat in orbe | quis sese occulerent, terras, quo ... nulla | patriae penetraret fama 
relictae, CLAVD. carm. 24 [cons. Stil. 3] 148 sg. (hyperbolisch von Britannien gesagt, wie alter 
orbis bei VELL. 2, 46, 1; FLOR. epit. 3, 10, 16). Denselben Sachverhalt wie alius orbis drücken 
auch novus orbis (PANEG. in Mess. 80; EPICED. Drusi 314; MantL. 1, 76) oder peregrinus orbis 
(Ov. met. 1, 94: MANIL. 5, 213) aus. 

Lukan greift also auf einen Topos zurück, verändert ihn aber im Sinne einer Verfremdung: 
Der alius orbis liegt in der Regel vor dem Sprecher; hier jedoch wird in der Retrospektive 
gesprochen, und die vertrauten Gebiete hinter der redenden Person sind zum alius orbis 
geworden. Einen ähnlichen Effekt erzielt Tacitus in der Calgacusrede: Der Britannier steht an 
der äußersten Küste (Agr. 30, 1 nullae ultra terrae; 30, 3 extremos recessus, ... sed nunc ter- 
minus Britanniae patet, nulla iam ultra gens, nihil nisi fluctus ac saxa), aber er wurde dorthin 
vom heranrückenden Feind zurückgedrängt. Der Römer Agricola dagegen spricht als Eroberer 
(33, 3 egressi ... terminos, finem Britanniae non fama nec rumore, sed castris et armis tenemus: 
inventa Britannia et subacta; 33, 6 in ipso terrarum ac naturae fine). 


873 

qua ... parte poli, qua ... tellure: polus, caelum (sim.) steht oft anstelle von situs, terra 
sub aliqua parte poli positus, vgl. den Ausdruck caelum mutare. Insofern sind die beiden 
Formulierungen qua parte poli und qua tellure völlig gleichbedeutend. Zu pars poli vgl. SEN. 
Herc. O. 1138 partem in omnem, Iuppiter, specta poli. — Daß sich te weder auf Europa noch 
auf Asia (bekannt als uterque orbis) bezieht, sondern überraschenderweise auf Libyen, wird erst 
zu Beginn des folgenden Verses klar. Das Enjambement hebt die Pointe wirksam hervor: Die 
Soldaten haben sogar Africa hinter sich gelassen und befinden sich jetzt vollständig außerhalb 
der οἰκουμένη. 


874 

Cyrenis: Vgl. Anm. 297. 

etiamnunc: Die Verbindung mit Präterita ist selten; meist handelt es sich um durative Im- 
perf., vgl. ThIL V 2, 960, 42-55 [Meyer 1936]; etiamnunc hat in diesen Fällen die Bedeutung 
von etiam tum, adhuc. 

bruma rigebat: Dieselbe Junktur erscheint auch in 1, 17 (bruma rigens); 6, 478 (cum bruma 
rigeret). Häufiger ist aber eher die Konstruktion mit dem Abl.: brumä riget sc. aliquid. 


875 

exigua ... via: Der Weg ist kurz im Vergleich zu den Reisen und Expeditionen in den hohen 
Norden oder fernen Osten. Insgesamt waren Cato und seine Soldaten maximal zwei Monate 
von Berenike nach Leptis unterwegs, was sich mit den manchmal jahrelangen Eroberungszü- 
gen in weit entfernte Gebiete nicht messen läßt. exigua via ist ohne Parallele, vgl. aber exiguum 
iter (PROP. 3,9, 14), brevis via (VERG. ecl. 9, 23; ΤΙΒ. 1, 10, 4; al.) und breve iter (prosaisch, e. g. 
CAES. civ. 1,43, 4). 

legem convertimus anni: lex anni meint den festen Wechsel der Jahreszeiten, vgl. SEN. suas. 
1, 4 illi qui annuas hiemis atque aestatis vices ad certam legem redegerunt, SEN. dial. 4 [ira 2] 
27, 2. Zu legem convertere vgl. TAc. ann. 3, 27,2 abolitis vel conversis sc. legibus (ähnlich ist 
3, 36, 3 abolitas leges et funditus versas); QVINT. decl. 313, 7, doch geht es dort jeweils um Ge- 
setze im juristischen Sinne. Die rein inhaltlich beste Parallele zu Lukans dramatischer Aussage 
ist SEN. Phoen. 84 sq. ipsa se in leges novas natura vertet (es folgt eine Serie von adynata), da 
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ebenso von einem totalen Umsturz der Naturgesetze die Rede ist. 


876 

Die beiden Aussagen in diesem Vers enthalten nicht Neues, verdichten aber den Inhalt von 
871 (patriae ...) bis 875 in einem Abschlußvers (zu diesem Vorgehen vgl. Anm. 66). 

imus in adversos axes: Die Existenz von Gegenwelten galt in der Antike zwar nicht eigent- 
lich als erwiesen, ergab sich aber aus der Vorstellung einer kugelförmigen Welt fast zwangs- 
läufig (GEMM. isag. 16, 19 q.). Die stoische Physik billigte die Hypothese, die epikureische 
dagegen verwarf sie. Die antike Terminologie der Gegenwelten unterscheidet zwischen ἄντοι- 
xoı, dvrixdovec und dvrinoöec (ACHILL. isag. 30 p. 65, 15 sqq. Ma.), wird aber manchmal unge- 
nau verwendet (31 p. 67, 33-35 περὶ δὲ οἰκήσεων πάλιν καὶ τῶν ἐνοικούντων καὶ ὀνομάτων γέγονε 
πολλὴ ταραχὴ καὶ περὶ ἀντιχϑόνων καὶ ἀντιπόδων). Die Menschen, die jenseits des Äquators, 
doch auf demselben Längengrad leben, heißen korrekt dvroıxoı, werden etwa von Cic. Tusc. 1, 
69 und MELA 1, 4 aber auch falsch als dvrixdovec bezeichnet. Denn diese leben auf derselben 
Hemisphäre, doch auf dem entgegengesetzten Längengrad: Ihr Tag entspricht unserer Nacht 
und umgekehrt, vgl. Lvcr. 1, 1065-1067; VERG. georg. 1, 250 54.; Lvcan. 8, 159-161, und sie 
haben stets dieselbe Jahreszeit wie wir. Lukans Beschreibung in den vorhergehenden Versen 
könnte sowohl die dvroıxoı als auch die dvrinoöec betreffen, denn bei den letzteren herrscht die 
entgegengesetzte Jahreszeit im Vergleich zur oixovuevn. Vgl. hierzu RE s.v. „Antichthones“ 
(p. 2396, 41-2397, 27 [Kauffmann 1894} und „Antipodes“ (p. 2531, 23-2533, 19 [Kauffmann 
1894)). 

Ob Lukan mit imus in adversos axes die Gebiete der dvrinoöec oder der dvroıxoı meint, ist 
nicht klar; erst in 878 (sub pedibus) sind eindeutig die Antipoden angesprochen. Es ist lediglich 
anzunehmen, daß er hier erst an die ἄντοικοι, später aber -als zusätzliche Steigerung- an die 
noch entfernteren dvrinodec denkt. adversus orbis (oder axis, polus) bezeichnet —neben alter 
orbis- die ganze südliche Hemisphäre (6. g. Ov. Pont. 4, 10, 43; MANIL. 1, 613), bisweilen auch 
speziell jenen Teil, welcher der οἰκουμένη gegenüberliegt (Cıc. rep. 6, 20 5q.; ac. 2, 123 [zitiert 
in Anm. 878 sq.]; Lvcan. 8, 337 aversos ... polos). Außerhalb der didaktischen Poesie erscheint 
das Gegenweltmotiv auch in Senecas Tragödien, und zwar ebenfalls im Zusammenhang mit 
hyperbolischen Umschreibungen großer Entfernungen (Oed. 1015-1018; Phaedr. 930-932). 
Vgl. auch Anm. 878 sq. (sub pedibus ... meis). — imus in adversos ist ein Echo aus VERG. Aen. 
11, 389, wo die Worte mit einer Aposiopese enden: imus in adversos — quid cessas? 

evolvimur orbe: Dieselbe Junktur erscheint bereits bei SEN. Oed. 967 und Lvcan. 2, 184, 
doch bezeichnet sie dort jeweils die Blendung (Seneca: scrutatur ... lumina, ... evolvit orbes; 
Lukan: ille cavis evolvit sedibus orbes). In der Bedeutung egredi orbe (ADNOT.) ist die Wortver- 
bindung ohne sichere Paraliele (ΤΉΝ 2, 1066, 71-80 [Kapp-Meyer 1937)). 


877 

terga damus ferienda Noto: Einer offenbar verbreiteten Meinung zufolge weht der Notus 
von der südlichen Hemisphäre her, cf. e.g. Ov. Pont. 4, 10, 43 Notus, adverso tepidum qui spi- 
rat ab axe. Dieser Vorstellung widerspricht ARIST. meteor. 2,5 362 a31sgq. ὁ δὲ νότος ἀπὸ τῆς 
ϑερινῆο τροπῆς πνεῖ, καὶ οὐκ ἀπὸ τῆς ἑτέρας ἄρκτου; 363 a8 sqq., und auch STRABO 1, 3, 22 äußert 
sich ablehnend. Duff bemerkt zur vorliegenden Lukanstelle: „The south wind is conceived as 
rising from the Equator, so that, when they have passed the Equator, they will have it at their 
backs.“ Das trifft zu und zeigt, daß für Lukan nicht die Richtung des Windes entscheidend war, 
sondern sein Ursprung in der Äquatorialgegend. Auf der südlichen Hemisphäre weht der Notus 
folglich in südlicher Richtung und fällt den in adversos axes marschierenden Soldaten nunmehr 
in den Rücken. Die Vorstellung eines Gegen-Notus scheint ohne Parallele zu sein, bildet aber 
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eine Analogie zu der gut belegten Diskussion über den Schatten, der auf der Südhalbkugel nach 
Süden statt nach Norden fällt (vgl. Anm. 539). An drei Stellen erwähnt Lukan gleichwohl Ge- 
genden, die trans Austrum (8, 164) bzw. trans Noton (10, 49 sq. terras ... premamus flagrantis 
post terga Noti; 10, 243) liegen, was der bei Strabo (loc. cit.) belegten Vorstellung entspricht, 
daß der Notus nur auf der Nordhalbkugel existiert. 

Sowohl terga dare als auch terga ferire gehören eigentlich zum Vokabular von Kampfschil- 
derungen, wenn Soldaten fliehen und dabei von ihren Verfolgern niedergemacht werden (terga 
dare bei PRoP. 2, 16, 39; Lvcan. 6, 153. 258; 270; al.; terga ferire bei AMM. 15, 4, 8 terga feri- 
enda dederunt; 24, 4, 29; al.). Zu ferit mit Naturgewalten als Subjekt vgl. ΤῊ, VI 513, 79-514, 
2 [Bannier 1915], zur vorliegenden Stelle besonders SEN. Oed. 473 quos vicinus Boreas ferit. 
— terga dare mit einem unbelebten Dativobjekt bedeutet sonst lediglich ‚den Rücken zuwen- 
den, sich abwenden von, hinter sich lassen‘, e. g. SıL. 3, 507 sq. dare terga nivosis montibus (i.e. 
Alpibus); 12, 677sq. ventis hiemique fugaces terga damus? Gleichbedeutend wird im selben 
Zusammenhang auch post terga relinguere benutzt, cf. e.g. ALBINOV. carm. frg. 1; Lvcan. 1, 
369 ut victum post terga relingueret orbem sc. exercitus;, 4, 353; CLAVD. carm. 5 [in Ruf. 2] 245 
mundum post terga relinguam. 


878 5q. 

sub pedibus ... meis: Der abschließende Hinweis auf die Antipoden bildet den rhet. Höhe- 
punkt der Mutmaßungen, in denen sich die orientierungslosen Soldaten ergehen. Zu den Anti- 
poden cf. e.g. Cıc. ac. 2, 123 esse e regione nobis, e contraria parte terrae qui adversis vestigüis 
stent contra nostra vestigia, quos dvrinodac vocatis. Die Junktur sub pedibus ist schon bei LVCR. 
3,27 und VERG. georg. 1, 243 belegt, meint dort aber die Unterwelt. Im selben Sinne wie Lukan 
verwendet sub pedibus MANIL. 1, 238 sq. austrinis pars est habitabilis oris sub pedibusque iacet 
nostris eqs., ähnlich ist SEN. Phaedr. 932 orbem nostris pedibus obversum. Vgl. auch Anm. 876 
(imus in ...). 

solacia fati |... petimus: Zu solacia fati vgl. solacia casus (VERG. Aen. 6, 377, Lvcan. 7, 
658; STAT. Theb. 1, 452), solacia mortis (e.g. ΟΝ. met. 5, 73, CvrT. 7,7, 34; Lvcan. 8, 314) und 
solacia leti (Ov. met. 8, 773; al.). solacia fati ist nur bei Lukan belegt, und zwar noch in 2, 91. 
— solacia ... petimus: Vgl. Ov. trist. 5, 2a, 41; QVINT. decl. 368, 10; Ps. QvINT. decl. 12, 26; 
TAc. ann. 4, 8, 3, dazu 870 solacia habere (mit Anm.). 

veniant hostes Caesarque sequatur: Diese Herausforderung greift auf die Schlußworte von 
Catos Rede vor dem Abmarsch in die Wüste zurück (405 sg.): sola potest Libye turba praestare 
malorum, ut deceat fugisse viros. 


880-889 

Die Schlußverse der Episode, die den Klagen und der Verzweiflung der leidenden Soldaten 
gewidmet ist, greifen an mehreren Stellen auf das Lob Catos (587-593) zurück und feiern ihn 
als vorbildlichen Truppenführer, der seinen Leuten auch moralischen Beistand zu geben ver- 
mag. Dadurch wird die große Schlangenepisode, in der Cato verhältnismäßig selten sichtbar 
wurde, von zwei ähnlichen Versreihen eingerahmt. 


880 

dura ... patientia: Zum pathosfördernden Gebrauch von quasi-personifizierten Abstrakta 
wie patientia, virtus (882) und anderen vgl. 403 sg. (mit Anm.) sowie die Nennung von virtus 
anstelle des Eigennamens Cato (302; 371; 445); zu durus vgl. 50; 439; 445 (dura ... virtus) und 
734 (duro ... milite). durus und patiens sind Eigenschaften von Helden und Soldaten, cf. e.g. 
CaES. civ. 3,47, 5 tamen haec singulari patientia milites ferebant; recordabantur enim eadem se 
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superiore anno in Hispania perpessos labore et patientia maximum bellum confecisse; ΟΝ. trist. 
1,5, 71 (Ulixi) corpus erat durum patiensque laborum; Liv. 30, 28, 5 exercitum ... duratum om- 
nium rerum patientia, STAT. Theb. 11, 237 (Hercules) durus adhuc patiensque mali. Vgl. auch 
Einl. 587-604. 


881 

exonerat: Der übertragene Gebrauch von exonerare (‚sich geistig, seelisch, innerlich ent- 
lasten‘) ist nkl., cf. e.g. SEN. Phaedr. 445 curas Bacchus exoneret graves;, TAC. ann. 3, 54, 5 
exonerari laborum meorum partem fateor; Ps. QVINT. decl. 11, 9 exonerabis gemitus tuos, cum 
meorum sepulcra numerabis; ThlL V 2, 1547, 25-51 [Beutler 1941]. 

tolerare labores: Derselbe Versschluß bereits in 588 (vgl. Anm.). Auch tolerare labores ist 
eine heroische und soldatische Tugend. Zu tantos ... labores vgl. Catos Wort von den summos 
μὸν labores (381), auf welche sich die Soldaten in der Wüste einzustellen haben. 


882 

nuda ... harena: Catos Verhalten entspricht jenem des vorbildlichen Feldherrn, der nicht 
nur auf Schlafkomfort verzichtet, sondern auch den Wachdienst mit seinen Männern teilt (vgl. 
Einl. 587-604 und Anm. 590 somni parcissimus). Auf dem nackten Boden zu schlafen, bedeu- 
tet in der libyschen Wüste eine Gefahr, da durch die Körperwärme der Menschen Schlangen 
angelockt werden, vgl. 840-846. Cato nimmt dieses Risiko in Kauf, vgl. 883. — nuda ... hare- 
na: ‚Bloßer, harter Boden‘; vgl. zu dieser Bedeutung OLD s. v., Nr. 11, insbesondere VERG. ecl. 
1,15; Ov. ars 2, 238 (Parodie der Soldatentugenden im Rahmen der militia amoris) frigidus et 
nuda saepe iacebis humo (= STAT. Theb. 9, 898); Lvcan. 4, 605; 6, 550. 


883 

omni ... hora: Nkl., hauptsächlich in der Prosa verwendete Junktur, vgl. SEN. epist. 101, 
1 omnis dies, omnis hora quam nihil simus ostendit egs., 104, 12; 120, 17; PL. nat. 25, 23; 
MART. 10, 44, 6; al. 

fortunam provocat: Wortverbindungen wie fatum, mortem, fortunam (sim.) provocare sind 
bei Seneca häufig (vorher sind sie nicht belegt; ThIL X 2 [Spoth; Art. in Bearbeitung]), vgl. 
Herc. O. 154 sq. fataque neglegit et mortem indomito corpore provocat, benef. 2, 34, 3 fortitudo 
est virtus pericula iusta contemnens aut scientia periculorum repellendorum, excipiendorum, 
provocandorum; dial. 1 [prov.] 2, 9 spectaculum dignum ...: vir fortis cum fortuna mala compo- 
situs, utique si et provocavit egs.; nat. 6, 32, 3 ingenti ... animo mors provocanda est; epist. 64, 
4; 67,6; 82, 7 (zu Catos polit. provocatio vgl. 95, 70 und 104, 33). Für Seneca und Lukan sind 
diese Junkturen positiv konnotiert, wogegen etwa PLN. nat. 19, 5 sie als Ausdruck menschli- 
cher Vermessenheit negativ bewertet. 


884 

omnibus unus: Lukan schwebt hier wie in den folgenden Versen das Porträt des idealen 
Feldherrn vor, der vor und während der Schlacht durch die Reihen seiner Soldaten eilt, der sie 
durch seine schiere Gegenwart (vgl. SALL. Catil. 60, 4; /ug. 100, 3 sq.) und durch ermutigende 
Zurufe anfeuert oder der gar selbst in den Kampf eingreift (vgl. Lvcan. 10, 488 sq. adest defen- 
sor ubique Caesar). Diese positive Omnipräsenz des Feldherrn hat Lukan in einer deswegen oft 
zitierten und kommentierten Stelle pervertiert: Während der Schlacht von Pharsalos beflügelt 
Caesar seine Leute zum verbrecherischen Kampf und stillt das Blut ihrer Wunden, damit sie die 
furchtbare Schlacht andauern lassen (7, 557-571). — Die Nebeneinanderstellung von omnibus 
und unus, -a, -um ist seit Lukrez am Versende häufig, aber im Innern des Verses selten (zu 
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beiden Positionen vgl. VERG. georg. 4, 184 omnibus una quies operum, labor omnibus unus). 
adest: adesse ist hier nicht als ‚beistehen‘ aufzufassen (so 911 Psyllus adest populis sc. con- 
tra serpentes), sondern 1. 5. ν. ‚beiwohnen‘, und zwar als testis (887) und spectator (889). Cato 
ist somit ein willkommener testis malorum, ganz im Gegensatz zu jenem, vor dem sich der 
flüchtende Pompeius fürchtet (8, 18.54.): gravis est Magno, quicumque malorum testis adest. 


885.59. 

meritum ... | contulit: meritum hat hier die Bedeutung von beneficium; der Gebrauch ist nkl. 
(VELL. 2, 86, 3; SEN. benef. 3, 14, 1; epist. 81,7, wo beneficium neben meritum steht). beneficium 
conferre ist seit Cicero belegt (ThIL TV 184, 30-72 [Lommatzsch 1906)). 

in letum vires: Der Todeskampf, bei dem Cato zugegen ist, nimmt in den abschließen- 
den Versen (885-889) eine zunehmend philosophische Dimension an: Die Gegenwart des 
Feldherrn flößt den Soldaten Mut ein (884), das Ideal des Weisen läßt sie den Tod standhaft 
ertragen. Daß ein ehrenvolles Sterben unter Umständen ein größeres Gut bedeuten kann als das 
Leben, entspricht stoischem Gedankengut, insbesondere jenem Senecas. Lukan hat die Vorstel- 
lung sprachlich stark zugespitzt. Er kündigt ein ingens meritum an, das maius ... salute sein soll, 
und steigert dieses Paradoxon in der sentenziösen „Lösung des Rätsels‘: es ist die vis in letum, 
die Kraft zum Sterben. — in ist nicht i.S.v. adversus zu verstehen, sondern final (cf. e.g. Ον. 
met. 4, 150 dabit ... in vulnera vires; fast. 1, 17 dederis in carmina vires; Lvcan. 1, 66). In dieser 
Perspektive wird der Tod nicht einfach passiv erlitten, sondern unter Einsatz aller Tapferkeit 
mutig auf sich genommen (puduit ... gementem ... mori). Ein ähnlich paradoxer Gedanke, das 
Sterben betreffend, wird in der Scaeva-Aristie formuliert: Hier folgen neugierige Soldaten dem 
tapferen Zenturio, um zu sehen, an plus quam mortem virtus daret (6, 169). 


887 

illo teste mori: testis und spectator (889) sind gleichbedeutend; vgl. 391 me (sc. Catone) teste 
pati vel quae tristissima (mit Anm.). 

ius habuisset in ipsum: Zu ius habere vgl. 1, 406 sq. non Corus in illum (sc. portum) ius 
habet aut Zephyrus; 7, 265 precor gentes ut ius habeatis in omnes; 8, 95 54. hoc iuris habebat in 
tantum fortuna caput?; 8, 636 ius hoc animi morientis habebat sc. Magnus (vgl. auch Anm. 838 
dant ... ius in sua fila). Lukan hat eine markante Vorliebe für Wendungen mit ius, wie schon 
Fraenkel (p. 510) anmerkte: Die von ihm geforderte Untersuchung dieser Eigenheit von Lukans 
Dichtersprache ist offenbar nach wie vor nicht geleistet worden. 


888 5q. 

casus alieno in pectore vincit: Cato flößt den Sterbenden Todesmut und Tapferkeit ein; er 
wirkt genauso in alieno pectore, wie Pompeius zu Beginn von Buch neun es bei ihm und Brutus 
tut (17 sq.), und zwar gewissermaßen als Inspiration. — Zur negativen Interpretation dieses 
Satzes und überhaupt des ganzen Abschnittes (884-889) vgl. Bd. Ip. 3154. 

spectator: Vgl. Anm. 887 (illo teste ...). 

magnos nil posse dolores: Vgl. zur Szene Ovids Beschreibung von Meleagers mysteriösem 
Tod (met. 8, 517 sq.): magnos superat virtute dolores, quod tamen ignavo cadat et sine sanguine 
leto eqs. — Nach diesem Schlußwort ist eine weitere Steigerung der Gefahren und Leiden nicht 
mehr möglich: Cato und seine Soldaten sind dank ihrer virtus so standhaft und tapfer, daß keine 
Plage gegen sie wirklich etwas ausrichten kann. Es ist daher nicht verwunderlich, daß gleich zu 
Beginn der nächsten Episode Fortuna ihres bösen Spiels überdrüssig wird und die Römer auf 
das heilkundige Volk der Psyller treffen, das ihnen helfen wird. 
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15 890-937 Rettung durch das Volk der Psyller 


$1 DiePsyller Die älteste Nachricht über die Psyller stammt von Herodot (4, 173; Über- 
setzung bei GELL. 16, 11, 4--8), der sie als Nachbarn der Nasamonen im Binnenland der Syrten 
kennt. Von ihrem besonderen Verhältnis zu den Schlangen sagt er nichts, sondern berichtet 
unter Berufung auf eine einheimische Überlieferung, die Psyller seien von einem Sandsturm 
vernichtet worden und die Nasamonen hätten ihren Platz eingenommen. Ähnlich äußert sich 
Plinius (vgl. nat. 5, 27 und 7, 14 gens fuit; ... hodie ... remanet in paucis). Strabo hingegen 
spricht von den Psyllern noch im Präsens (2, 5, 33; 17, 1, 44; 17, 3, 23), und auch Lukan 
schreibt gens ... terras incolit (891 54.). 

H. Treidler formuliert in seinem Artikel über die Psyller (RE s.v. „Psylloi“, p. 1464, 49- 
1475, 6 [1959]) die Hypothese, daß Psyllus mit der Zeit eine Art Berufs- oder Kastenbezeich- 
nung für schlangenkundige Heiler in Nordafrika geworden sei, wogegen es ein eigentliches 
Volk der Psyller nicht mehr gegeben habe. Als Argument führt Treidler den Umstand an, daß 
häufig von οἱ καλούμενοι Ψύλλοι die Rede ist (PLVT. Cato min. 56, 6, AELIAN. nat. an. 1,57; 16, 
37, SEXT. EMP. Pyrrh. hyp. 82; CELs. 5, 27, 30 qui Psylli nominantur; al.). Die Frage läßt sich 
mit den vorhandenen Quelleninformationen nicht schlüssig beantworten, aber man könnte zu- 
gunsten von Treidlers Hypothese auf STRABO 13, 1, 14 und Cass. ΠΟ 51, 14, 4 verweisen, wo 
es heißt, die wundersamen Fähigkeiten seien nur den Männern dieses γένος eigen. Dies würde 
auch die Probe erklären, der die Psyller ihre Neugeborenen unterziehen (vgl. Einl. 898-908). 


$2 Lukans Angaben zu den Psyllern In seiner summarischen Beschreibung von Catos 
Wüstenmarsch berichtet Plutarch (Cato min. 56, 6), Cato habe die heilkundigen Psyller von 
Anfang an bei sich gehabt: τοὺς χαλουμένους Ψύλλους ἐπαγόμενος, οἵ τά τε δήγματα τῶν ϑηρίων 
ἰῶνται τοῖς cröuacıv ἕλχοντες τὸν ἰόν, αὐτά τε τὰ ϑηρία xarendıdovrec dußAvvovcı καὶ χηλοῦειν. 
Lukan schreibt (911) Psyllus ... qui tum Romana secutus signa, was wohl bedeuten soll, daß sich 
die Psyller erst im Verlauf der Reise angeschlossen haben. Dieses späte Auftreten der Heiler 
ist dem dramatischen Effekt geschuldet, denn nur so kann Lukan zunächst seine spektakuläre 
Schlangenepisode mit all ihren Gefahren ausmalen. Die Psyllerszene ihrerseits gewinnt durch 
dieses Vorgehen aber auch an Wirksamkeit, denn gegen die schrecklichen Gifttiere scheint es 
kein Mittel zu geben, und die Soldaten sind völlig verzweifelt. Das Auftreten der Psyller hat 
somit letztlich einen deus ex machina-Effekt. 

Sollte Plutarchs Erwähnung der Psylier in Cato min. 56, 6 auf Livius’ Buch 112 zurückge- 
hen, hat es an dieser Stelle wohl eine entsprechende Digression gegeben. Es ist genausogut 
möglich, daß Livius nicht in Buch 112, sondern erst in Buch 133 von den Psyllern und ihren 
Praktiken sprach, was im dortigen Kontext (Tod der Kleopatra) sogar naheliegender scheint. So 
beschreibt etwa Cassius Dio Catos Wüstenmarsch nicht, spricht aber in 51, 14, 3-6 anläßlich 
von Kleopatras Tod über die Psyller (vgl. auch SvET. Aug. 17, 4). Eine allenfalls knappe Notiz 
bei Livius (112) konnte Lukan freilich problemlos durch Material erweitern, das er bei Fach- 
schriftstellern fand. An Beschreibungen der psyllischen Praktiken herrscht in der Tat kein Man- 
gel, vgl. Agatharchides (FGH 86 F 21) und Kallias (FGH 564 F 3). Von Agatharchides hängen 
später Aelian (nat. an. 1,57 und 16, 27) sowie teilweise Plinius (nat. 7, 14) ab. Agatharchides 
(= Aelian), Plinius, Cassius Dio und Lukan erwähnen nebst Heilpraktiken auch die Kinderpro- 
be (vgl. 898-908), was auf eine gemeinsame Quelle hindeuten könnte, die auch Varro benützt 
hat. Macer hat die Psyller vielleicht ebenfalls erwähnt (so schon Fritzsche, p. 12.sq.). Nikander 
spricht auch von ihnen, aber nicht in den Theriaka oder den Alexipharmaka, sondern in einem 
Fragment, das möglicherweise aus den Ophiaka stammt (NICANDR. frg. 32 G.-S.): 
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ἔχλυον ὡς Λιβύης Ψύλλων γένος οὔτε τι ϑηρῶν 
αὐτοὶ xduvovcıw μυδαλέηιει τυπαῖς, 

οὗς Cügrıc βοςκεῖ ϑηροτρόφος, εὖ δὲ καὶ ἄλλοις 
ἀνδράςσιν ἤμυναν Töuuacıv ἀχϑομένοις, 

οὐ ῥίζαις Epdovrec, ἑῶν δ᾽ ἀπὸ εύγχροα γυίων ... 


ϑηροτρόφος Gow-Scholfield : ϑινοτρόφος Hercher in ed. Aeliani (Lipsiae 1864) 
ῥίζαις Egöovrec O. Schneider (£06- G.-S.) : ῥίζας dgdovrec Hercher (op. cit.). 


83 Heilungs- und Arztszenen Solche Szenen sind im Epos seit der /lias häufig, doch 
meist nur sehr kurz. Als Beispiel seien Vergil und Ovid zitiert: In Aen. 7, 752-758 erscheint 
ein schlangenkundiger Arzt: fortissimus Umbro, | vipereo generi et graviter spirantibus hydris | 
spargere qui somnos cantuque manuque solebat, | mulcebatque iras et morsus arte levabat. | sed 
non Dardaniae medicari cuspidis ictum | evaluit neque eum iuvere in vulnera cantus | somniferi 
et Marsis quaesitae montibus herbae. In fast. 5, 401-406 stirbt Chiron trotz Einsatzes ärztlicher 
Kunst an der Vergiftung durch Herkules’ Pfeil: ipse (sc. Chiron) tamen lectas Pagasaeis col- 
libus herbas, | temperat et varia vulnera mulcet ope.| virus edax superabat opem, penitusque 
recepta | ossibus et t0to corpore pestis erat.| sanguine Centauri Lernaeae sanguis echidnae | 
mixtus ad auxilium tempora nulla dabat. Lukans Szene greift also ein episches Motiv auf, aber 
der Dichter malt sie sehr breit aus und gestaltet sie zu einer ethnographischen Digression aus. 
Der Räuchermittelkatalog (915-921) ist nicht nur an entsprechende Passagen in der didakti- 
schen Poesie (besonders bei Nikander) angelehnt, sondern erinnert in der Kombination mit der 
Beschreibung magischer Rituale auch an die Hexenszenen im mythologischen Epos. 

Ähnliche, aber ungleich kürzere Szenen dieser Art gibt es nach Lukan besonders bei Silius, 
vgl. 1, 411-413 nec non serpentem diro exarmare veneno | doctus Athyr tactuque gravis sopire 
chelydros | ac dubiam admoto subolem explorare ceraste;, 3, 300-302 Marmaridae, medicum 
vulgus, ... lad quorum cantus serpens oblita veneni, | ad quorum tactum mites iacuere cerastae; 
5, 352-355; 8, 495-497. 


84 Lukans Psyllerszene Die Szene zerfällt in zwei Hauptteile: 1) Besonderheiten der 
Psyller; 2) Hilfe gegen Schlangen. Teil 2 wiederum gliedert sich in Prophylaxe (a) und Heilung 
(b), so daß insgesamt drei Abschnitte erkennbar sind. (Die Buchstaben a und b nach der Vers- 
zahl bezeichnen in der folgenden Gliederung den ersten bzw. zweiten Halbvers.) 


1 Das Volk der Psyller (890-908; 19 Verse). 
Einleitung (890-893a) und Beschreibung (893b-908; 15 % Verse). 


Beschrieben wird ihre wunderbare Immunität gegen Schlangengift, wobei die Kinderprobe 
mit dem Adlervergleich den größten Raum einnimmt (898-908). Näheres hierzu in Anm. 
894 sowie Einl. 898-908 und 902-906. 


2 Praktiken der Psyllier (909-937; 29 Verse). 

a Prophylaxe (909-922a). 
Einleitung (909-911a) und Beschreibung der Methoden, mit denen die Schlangen vertrie- 
ben werden: Zaubersprüche und Ausräucherung (911b-922a; 11 Verse). 

b Heiltechniken (922b-937). 
Einleitung (922b-924), Heilung durch excantatio (925-931a; 6% Verse) oder durch Aus- 
saugen der Wunde (931b-937;, 6% Verse). 


Einleitung 890-937, Verse 890-891 379 


Abschnitt b stimmt weitgehend mit den Berichten überein, die bei anderen Autoren überliefert 
sind (vgl. Einl. 922-937). Abschnitt a hingegen beschreibt Praktiken, die nicht spezifisch 
psyllisch sind, sondern gängiger antiker Gewohnheit entsprechen (vgl. einleitende Notiz zu 
915-921). Spezialmethoden der Psyller zur Schlangenprophylaxe sind nicht bekannt und we- 
gen der angeborenen Immunität derselben auch gar nicht notwendig. Insgesamt entspricht die 
Themenwahl des zweiten Abschnitts jenem der iologischen Fachschriftsteller, die nicht nur 
Heilmittel gegen Vergiftungen, sondern ebenso vorbeugende Maßnahmen gegen Angriffe von 
Gifttieren beschreiben (ähnlich ScRIB. LARG. 163). Ovids Testimonium läßt auch vermuten, 
daß Macers Gedicht eine ähnliche Gliederung aufwies (trist. 4, 10, 43sq. legit mihi ... quae 
iuvat herba, Macer). 

Lukans Sinn für Dramatik wird nicht nur in der Entscheidung deutlich, die Psyller erst zum 
Schluß des Wüstenmarsches einzuführen (vgl. $ 2), sondern auch in der Gestaltung der 48 
Verse langen Szene selbst: Die Kombination aus Ethnographie, didaktischer Poesie inklusive 
Pflanzenkatalog, Tier-Thaumaston (in Form eines epischen Vergleichs) und Zauberszene ist 
inhaltlich vielseitig und dank des Einsatzes erzählerischer Kunstgriffe eher kurzweilig. Von 
Beginn weg wird das Wunderbare und Einzigartige betont, und in keinem der drei Abschnit- 
te fehlen Zauberei und Magie. Nie entfernt sich Lukan weit von der Erzählung: Vor allem 
im zweiten Teil werden Digression und Erzählung eng miteinander verwoben (911-915; 
922-924). Im Pflanzenkatalog bedient er sich eines klassischen Kunstgriffes: Die Beiwörter 
verleihen der Liste etwas Farbe, und die Verben (stridet, sudant, sonant) mindern den stati- 
schen Katalogcharakter. Im Schlußteil (922-937) zieht Lukan alle Register und beschreibt mit 
dramatischer Anschaulichkeit und Detailreichtum die Heilmethoden. Die furor-Szene mit dem 
Heilzauberer, dessen atemberaubender Kampf mit dem Gift so richtig nach dem Geschmack 
von Lukans Publikum gewesen sein wird, endet mit dem triumphalen Sieg des Psyliers über 
den Gifttod. Die Wiederaufnahme der eigentlichen Erzählung (938) kann daher zügig den Ab- 
schluß des Wüstenmarsches einleiten, denn der Höhepunkt an Gefahr ist durch die Bannung 
derselben überschritten. 


890 

vix: Entspricht hier vix tandem (VERG. Aen. 2, 128; 3, 309; al., auch in der Prosa; Lvcan. 2, 
219 tandem ... vix), wobei serum die Funktion von tandem übernimmt. Vgl. auch hoc igitur 
tandem levior Romana iuventus auxilio egs. nach dem Ende der Digression (938 sq.). Zu Lukans 
Gebrauch von vix vgl. 3, 645 sg. haeserunt ... fata diu luctataque multum hac cum parte viri vix 
omnia membra tulerunt. 

lassata egs.: Eine überraschende Peripetie: lassati periclo können eigentlich nur die Soldaten 
sein, die an den Plagen und Gefahren leiden, aber das menschliche Durchhaltevermögen ist 
trotz aller Klagen so groß, daß Fortuna ermüdet als erste aufgibt. Bereits in 883 wurde die Idee 
eines fortwährenden Herausforderns und Kämpfens zwischen Mensch und Schicksal deutlich. 
— Zu lassata ... Fortuna vgl. 2, 727 lassata triumphis ... Fortuna (sc. Magni). 


891 55. 

auxilium ... dedit: Zur Junktur vgl. VERG. Aen. 2, 691; Ov. fast. 5, 406; 6, 752; GRATT. 
438 54.; SEN. Herc. O. 1829; al. 

gens unica: Gleicher Satzbeginn wie in 8, 429 54. gens unica mundi est, de qua Caesareis 
possim gaudere triumphis (sc. Parthi). An dieser Stelle ist unicus eindeutig quantitativ (‚das 
einzige Volk‘), wogegen im Zusammenhang mit den Psyllern auch eine qualitative Nuance 
(‚einzigartig, einmalig‘) hinzukommen könnte (vgl. 3, 652 unica diri ... leti facies). Lukans 
Behauptung stimmt genaugenommen nicht, denn man sagte den sog. Ophiogeneis ähnliche 


380 Verse 891-894 


Eigenschaften nach. — Die Periphrase wird nach eineinhalb Versen in 893 durch die explizite 
Nennung des Volksnamens Marmaridae Psylli aufgelöst. 

terras | incolit: Zur Frage, ob die Psyller tatsächlich noch als Volk existierten und die besag- 
te Gegend bewohnten, vgl. Einl. 890-937 ὃ 1. 

a saevo serpentum innoxia morsu: Die passive Bedeutung von innoxius (= immunis, 896) 
ist selten (TIL Ν 1, 1721, 65 sqq. [Wieland 1955]); die beste Parallele zu Konstruktion und 
Wortgebrauch bietet CoLvM. 6, 17, 6 ea res innoxium pecus a morsu muris aranei praebet. Zur 
Immunität der Psyller vgl. Anm. 894, zu saevus (‚giftig‘) vgl. Anm. 629. 


893 

Marmaridae Psylli: Die Verbindung von Marmaridae (vgl. 4, 680) mit einem weiteren 
Völkernamen (Psylli) ist ohne Parallele; zu Verbindungen mit einem Personennamen vgl. Ov. 
met. 5, 125 (Marmaridae Corythi); SıL. 2, 165 (Cothonis Marmaridae); 5, 437 (Othyris Mar- 
marides). Die Formulierung Marmaridae Psylli stellt aber auch ein sachliches Problem dar, 
weil die Psyller die Syrtenregion, die Marmariden jedoch die Gegend zwischen Ägypten und 
der Kyrenaika bewohnten, vgl. DioD. 3, 49, 1 οἱ ... Μαρμαρίδαι xaroıxoücı τὴν μεταξὺ ταινίαν 
Αἰγύπτου καὶ Κυρήνης, μετέχοντες καὶ τῆς παραλίου; STRABO 2, 5, 33 τοὺς ... τῆς ϑαλάττης ἐγγὺς 
ἢ χαὶ ἁπτομένους αὐτῆς πρὸς Αἰγύπτωι μὲν Μαρμαρίδας μέχρι τῆς Κυρηναίας, ὑπὲρ δὲ ταύτης 
καὶ τῶν Ούρτεων Ψύλλους καὶ Ναςαμῶνας xal τῶν Γαιτούλων τινάς; 17, 1, 13; 17, 3, 23 τὴν ... 
ὑπερκειμένην ... χώραν τῆς (ύρτεως καὶ τῆς Κυρηναίας xar&xovcıv οἱ Λίβυες ..." πρῶτοι μὲν οἱ 
Nacauöwec, ἔπειτα Ψύλλοι ..." πρὸς ἕω δ᾽ ἔτι μᾶλλον οἱ Μαρμαρίδαι, προοχωροῦντες ἐπὶ πλέον τῆι 
Κυρηναίαι καὶ παρατείνοντες μέχρι "Auuwvoc; APP. hist. praef. 1; PLIN. nat. 5, 33; Ios. bell. Iud. 
2, 381; al. Silius’ Bemerkung, wonach die Marmariden genau wie die Psyller Heilkräfte gegen 
Schlangen besäßen, geht wohl auf Lukans seltsames Marmaridae Psylli zurück (3, 300-302, 
vgl. Einl. 890-937 ὃ 3). Eine wenig überzeugende Lösung bestünde darin, Marmaridae = Li- 
bycae zu verstehen, doch ist ein solcher Gebrauch nur für Marmaricus nachweisbar (SEN. Ag. 
739; Herc. O. 1057; Lvcan. 3, 293; 6, 309; al.). 

par lingua potentibus herbis: lingua steht für beide Praktiken der Psyller, für die Zauber- 
sprüche (895; 914; 925-931) und das Aussaugen der Bißwunden (931-937), vgl. Famaby: „ad 
incantandos serpentes vel esugendum venenum“. Laut Nikander benutzen die Psyller keine 
Heilkräuter (frg. 32, 5 G.-S. οὐ ῥίζαις Eodovrec). Eine ganz ähnliche Formulierung verwende- 
te Lukan im Zusammenhang mit der Hexe Erictho (6, 685): vox ... cunctis pollentior herbis. 
— potentibus herbis: ‚Heil- oder Zauberkräuter‘, vgl. VERG. Aen. 7, 19; 12, 402; Ov. met. 4, 
49, PLN. nat. 1, 25, 53; PREC. herb. 1 [= AnTH. lat. 6 R.] nunc vos potentes, omnis herbas 
deprecor eqs. -- potens ist ein Schlüsselwort dieser Szene, welche die Peripetie in der gefahrvol- 
len Wüstenepisode darstellt: Es erscheint viermal in leicht unterschiedlichen Bedeutungen, vgl. 
895; 918 und 935. 


894 

ipse cruor egs.: Die Aussagen über die wunderbaren Eigenschaften der Psyller, denen 
Giftschlangen nichts anhaben können, divergieren zwar in Einzelheiten, aber es überwiegen 
die Berichte, wonach die Psyller eine wundersame körperliche Eigenschaft besitzen, welche 
Gifttiere von ihnen fernhält. Bisweilen wird diese mit einem Geruch oder einer Berührung iden- 
tifiziert, cf. e.g. STRABO 17, 1, 44 gucuajv τινα ἀντιπάϑειαν ἔχειν πρὸς τὰ ἑρπετά; PLIN. nat. 7,14 
[ex Agatharch.] horum corpori ingenitum fuit virus exitiale serpentibus et cuius odore sopirent 
eas; 8, 93 olfactu ... Psyllorum serpentes fugantur; 28, 30 quorundam hominum tota corpora 
prosunt, ut ex is familiis quae sunt terrori serpentibus (wozu etwa die Psyller gehören); 28, 31 
insita repugnantia, AELIAN. nat. an. 16, 27 [= Agatharch., FGH 86 F 21b]; Sır. 1, 411-413; 3, 
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302; Cass. Dıo 51, 14, 4; eventuell auch CnNA carm. frg. 10 [= GELL. 9, 12, 12]. Auf eine Im- 
munität gegen Schlangengift hingegen weisen nur wenige Autoren hin, vgl. NICANDR. frg. 32, 
1sq. G.-S. Ψύλλων γένος οὔτε τι ϑηρῶν αὐτοὶ χάμνουειν μυδαλέηιει tunaic und AELIAN. nat. an. 
16, 27 [= Agatharch., FGH 86 F21b] τὰ ... ζῶια τὰ δαχετὰ καὶ τὰ ἐγχρίμπτοντα πάμπολλα ὄντα 
μηδὲν αὐτοὺς μόνους ἀδικεῖν. οὔτε γοῦν ὄφεως δαχόντος Enaloucıv οὔτε φαλαγγίου νύξαντος τοὺς 
ἄλλους ἐς ϑάνατον οὔτε μὴν cxogriiov τὸ κέντρον ἀπερείσαντος (ähnlich bereits AELIAN. nat. απ. 1, 
57); ΑΝΤΙΟ. hist. mir. coll. 16b ὑπὸ ... τῶν ἀσπίδων οὗτοι μὲν οὐδὲν näcxovcıw τυπτόμενοι, τῶν δὲ 
λοιπῶν οὐκ ἔστιν ὅςτις διαφεύγει δηχϑείς; SoL. 27, 41 soli morsibus anguium non interibant (sc. 
Psylli). Daß diese Immunität der Psyller auf eine besondere Eigenschaft ihres Blutes zurück zu- 
führen sei, wird in keiner der erhaltenen Quellen betont, aber Lukans Aussage ist mit jener in 
614 stimmig, wo es heißt: noxia serpentum est admixto sanguine pestis. Dieses Blut wird auch 
in 899 als entscheidendes Merkmal der Psyller hervorgehoben, obwohl dort die eigentliche 
Probe keinen Schlangenbiß impliziert, vgl. Einl. 898-908. 

tutus: Zu futus = immunis vgl. CELS. 5, 23, 3 dicitur (sc. Mithridates) adversus venenorum 
pericula tutum corpus suum reddidisse und OLD s.v., Nr. 1d. Die -für sich allein genommen - 
obskure Formulierung ipse cruor tutus wird gleich anschließend mit nullum — potens erklärt 
(explikatives -que). 

admittere virus: Es liegt ein technisch-medizinischer Gebrauch vor (‚sich [im Körper] 
ausbreiten, einwirken, infizieren‘), vgl. CELs. 7, 26, 5° ut neque frigus ad vesciam admittat sc. 
hapsus; SEN. epist. 95, 16 inde in totam cutem umor admissus; PLN. med. 3, 33, 7 monstravimus 
quo antidoto venenum non admittatur. 


895 5q. 

vel cantu cessante: Wird jemand von einer Giftschlange gebissen, vermag nur anhaltende 
Beschwörung eines Psyllers das Übel zu bannen (vgl. 928 q.). Der Psyller selbst ist jedoch 
durch seine angeborene Immunität geschützt und muß daher gar nicht auf die excantatio 
zurückgreifen. Deshalb entspricht die Formulierung vel cantu cessante etwa etiam sine cantu 
(‚auch wenn Beschwörung ausbleibt, fehlt‘); cf. e.g. 5, 157 sensit (sc. Appius) tripodas cessare 
(d.h. die Pythia verfällt nicht ins Delirium) und schon Ov. am. 3, 14, 25 illic nec voces nec verba 
iuvantia cessent (d.h. beim Liebesspiel soll nichts ungesagt bleiben). 

natura locorum | iussit: Der Pl. locorum ist in der Regel distributiv (‚die natürliche Beschaf- 
fenheit eines jeweiligen Ortes‘), vgl. Lvcor. 6, 745; CELS. 1 praef. 30; CoLvM. 2, 17, 2; 
PLIN. nat. 11, 267; 17, 93. 133; 36, 100; HyG. grom. p. 144, 19; 146, 13; FRONTIN. grom. p. 16, 
554. Ausnahmen bilden allein CAEs. civ. 1, 41, 2; FRONTIN. strat. 2, 5, 31; AMM. 15, 4, 3, wo 
wie hier bei Lukan von einer einzigen Gegend die Rede ist. Zur Phraseologie vgl. Lvcan. 10, 
238.59. iussit natura parens discurrere Nilum, sic opus est mundo. 

mixtis: Die Enallage (mixtis für mixti) ist metrisch bedingt; vgl. 614 (mit Anm.). 


897 

Das spektakuläre Wunder der natürlichen Immunität, das Lukan soeben allgemeinverständ- 
lich formuliert hat, wird zum Schluß des ersten Abschnitts in zwei zunehmend obskuren Para- 
doxa sprachlich zugespitzt. Vor allem das abschließende pax illis cum morte data est (898) ist, 
wie manche sententia bei Lukan, ohne das Vorhergehende nicht verständlich. 

sedem posuisse: Die Wendung sedem ponere ist weitgehend auf die hexametrische Dichtung 
beschränkt, vgl. Lvcr. 1, 994; VERG. Aen. 3, 88; Ov. met. 3, 539; MELA 2, 103; GERM. frg. 4, 
58; SıL. 12, 361; al. 

venenis: = serpentibus (896) wie bereits in 858. 
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898 

pax illis cum morte data est: Konstitutiv für viele sententiae ist nicht nur die knappe, 
sondern auch die verallgemeinernde Formulierung bzw. der Gebrauch des abstractum pro 
concreto. Was mit mors hier genau gemeint ist, steht außer Zweifel (vgl. Burman: „satis patet 
de quo mortis genere agatur“), zumal mors bisweilen anstelle von venenum oder dem Namen 
einer Giftschlange gesetzt wird (cf. 6. g. 679 sq.; 707; 858 [mit 862]; 896 sq.). Auch am Ende der 
Psyllerepisode verwendet Lukan mors i.S.v. venenum, und zwar ebenfalls in einer effektvollen 
Sentenz, vgl. 936 σφ. Die Konjektur illa (Gronovius, eventuell beeinflußt durch ADNOT.: pax 
illis ...].... pax data est cum illa morte, quae fit scilicet a venenis) banalisiert den Text und ist 
unnötig. Abwegig sind Übersetzung und Kommentar von Raschle ad loc.: „ihnen wurde mit 
dem Tod auch der Frieden gegeben“, d.h. „es ist nicht ein Frieden mit dem Tod gemeint, son- 
dern ein Frieden, der neben und gerade wegen der Todesbedrohung für alle Eindringlinge den 
Psyllern garantiert ist“. — pacem dare: Wird in der Prosa relativ häufig, in der Poesie aber fast 
nur in der hohen Dichtung verwendet (Ov. mer. 15, 832; SEN. Herc. O. 1541; 1820; Phoen. 292; 
Lvcan. 2, 317; CALP. ecl. 4, 127; al., vgl. ThiL V 1, 1677, 5-28 [Rubenbauer 1923]). 


898-908 Die Schlangenprobe 


Die Probe, welcher die Psyller ihre Neugeborenen unterziehen, wird von mehreren Prosa- 
schriftstellern beschrieben: VARRO frg. rer. hum. [= I frg. 2 und 3 Mirsch, Leipz. Stud. 5, 1882, 
vgl. Prisc. gramm. 11 524] habent ... in Africa Psylli, quorum ophigenis cum arbitrantur sub- 
positum esse in stirpe aliquem, ei admovent, ut pungat, colubram: cum pupugerit, si de genere 
sit, vivere, si non sit, mori. Auch Agatharchides von Knidos berichtet von der Probe (FGH 86 
F 21b), vgl. ΡΩΝ. nat. 7, 14 mos ... liberos genitos protinus obiciendi saevissimis earum (sc. 
serpentum) eoque genere pudicitiam coniugum experiendi, non profugientibus adulterino san- 
guine natos serpentibus, AELIAN. nat. an. 1, 57 διαρρεῖ δὲ καὶ λόγος Λιβυκὸς ὁ λέγων, Ψύλλον 
ἄνδρα τὴν ἑαυτοῦ γαμετὴν bpopäcdaı καὶ uıceiv ὡς μεμοιχευμένην καὶ μέντοι καὶ τὸ ἐξ αὐτῆς βρέφος 
ὑποπτεύειν ὡς νόϑον τε καὶ τῶι ςφετέρωι γένει κίβδηλον. πεῖραν οὖν καϑεῖναι καὶ μάλα ἐλεγχτικήν 
gacıv αὐτόν. λάρνακα πληρώςας χεραςτῶν ἐμβάλλει τὸ βρέφος, οἱονεὶ πυρὶ τὸν χρυςὸν τεχνίτης τὸ 
παιδίον ἐξελέγχων ἐκεῖνος τῆι ἀποϑέςει. καὶ ol μὲν παραχρῆμα Enavicravro καὶ ἠγρίαινον καὶ τὴν 
ουμφυῆ κακίαν ἠπείλουν᾽ ἐπεὶ δὲ τὸ παιδίον αὐτῶν ngoc&waucev, οἵ δὲ ἐμαράνϑηςαν, καὶ ἐντεῦϑεν 
ὁ Λίβυς Eyvw οὐ νόϑου ἀλλὰ γόνου γνηςίου πατὴρ ὦν. λέγονται δὲ καὶ τῶν ἑτέρων δακέτων καὶ 
φαλαγγίων δὲ ἀντίπαλοι τόδε τὸ γένος εἶναι. καὶ ταῦτά γε εἰ τερατεύονται Λίβυες, οὐκ ἐμέ, ἀλλ᾽ 
αὑτοὺς ἀπατῶντες ictwcav (vgl. 16, 27). Gleiches berichtet auch Cass. Dio 51, 14, 5 (vergleich- 
bar ist ferner PLN. nat. 28, 30). 

Deutlich wird in den zitierten Textzeugnissen, daß das Psyllerkind bei dieser Probe nicht 
gebissen wird: Entweder schlägt es die Schlangen durch seine bloße Anwesenheit in die Flucht, 
oder es besänftigt sie durch Berührung. Dies paßt vorzüglich zu den übrigen Berichten über die 
Psylier, wo in der Regel nicht von einer echten Immunität gegen Gift die Rede ist (vgl. Anm. 
894), und selbst Lukans tactos ... angues (907) schließt sich dieser Darstellung der Probe an. 
Trotzdem leitet er den Abschnitt ein mit den Worten fiducia tanta est sanguinis (898 sq.). Diese 
Unstimmigkeit läßt sich kaum dadurch lösen, sanguis metonymisch für genus, origo aufzufas- 
sen, denn in 894 wird eindeutig eine Immunität des Blutes erwähnt (vgl. SoL. 27, 41sq.). 


899 
in terras ... decidit infans: Vgl. HoM. Il. 19, 110 ὅς κεν En’ ἤματι τῶιδε necnı μετὰ nocci 
γυναικός und VVLG. sap. 7, 3 ego natus ... in similiter factam decidi terram (gr. xatenecov γῆν). 
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Das Simplex cadere wird von Statius dreimal in vergleichbarer Weise verwendet (silv. 1, 2, 
109; 5, 5, 69; Theb. 1, 60). 

parvus ... infans: Abundante Ausdrücke wie dieser werden nur dann verwendet, wenn 
Nachdruck auf Kleinkind gelegt werden soll (6. g. LvcR. 1, 186 fierent iuvenes subito ex infan- 
tibus parvis). Ähnliche Abundanzen verzeichnet der ThlL X 1, 558, 12-27 [Kuhlmann 1988]. 


900 

externae Veneris: Zur Junktur vgl. Ov. met. 14, 380 nec venere externa socialia foedera lae- 
dam. Die Elegiker kennen zahlreiche ähnliche Wortverbindungen, e. g. externus amor (PROP. 1, 
3, 44; Ov. epist. 5, 102; al.); vgl. ThIL V 2, 2023, 61-66 [Kapp 1953]. 

mixtura: Wie aus den oben in Einl. 898-908 zitierten Stellen hervorgeht, verdächtigt der 
Psylier seine Frau des Beilagers mit einem Fremden, wodurch die Reinheit der Rasse und damit 
die wundersame Immunität beeinträchtigt werden könnte. In diesem Zusammenhang ist die 
Bemerkung von Strabo und Cassius Dio interessant, wonach es nur männliche Psyller geben 
soll: Die Wundergabe vererbt sich also lediglich über die väterliche Linie (vgl. Einl. 890-937 
8 1). Ähnlich sagt Gellius von den Marsern (16, 11, 2), sie vollbrächten Heilzauber, guorum 
dumtaxat familiae cum externis cognationibus nondum etiam permixtae corruptaeque sunt. 
— mixtura (‚Kreuzung‘): Gemeint ist wohl nicht der effectus miscendi (= ‚nicht reinrassiges 
Kind, Mischling‘, so TRAIL VIII 1195, 72 sq. [Pfligersdorffer 1957]), sondern der actus miscendi 
(= ‚Verbindung, Vermischung‘), cf. e.g. PLN. nat. 8, 213 (von Tierkreuzungen) in nullo genere 
aeque facilis mixtura cum fero (sc. est). Die Satzkonstruktion mit dem Wechsel vom Sing. in- 
Jans zum Pl. partus erlaubt keine eindeutige Entscheidung darüber, ob die Verbindung selbst 
oder deren Frucht gemeint ist. Die Übersetzung ist daher bewußt doppeldeutig gewählt. 


901 

letifica ... aspide: letifica ist sonst nur bei SEN. Med. 577 überliefert (E, luctifica cett.). 
Häufiger, nämlich achtmal, verwendet Lukan letifer (e.g. 4, 728; 384; 729). - Die aspis galt als 
besonders tödlich (vgl. 703). Aelian (nat. an. 1,57) und Silius (1, 413) nennen den cerastes, alle 
anderen Autoren machen keine genaueren Angaben zur Art der verwendeten Schlange. 

dubios explorant ... partus: Vgl. Sır. 1, 413 dubiam admoto subolem explorare ceraste; 10, 
111 explorat dubios Phoebea lampade natos (sc. aquila, vgl. Einl. 902-906 $ 2). dubius wird 
auch von SEN. Thy. 240 im Zusammenhang mit unehelichem Nachwuchs verwendet: corrupta 
coniunx, ... dubius sanguis est. Zu explorare vgl. ferner CLAVD. carm. 5 [Ruf. 2] 112 nascentes 
explorat gurgite Rhenus (die Kinderprobe der Germanen, vgl. ANTH. Pal. 9, 125). 


902-906 Das Adlergleichnis 


$1 Die Adlerprobe Dem Wunder aus der Menschenwelt stellt Lukan ein Analogon aus 
der Tierwelt an die Seite, das er in der Form eines Vergleichs (ut... sic) als ‚epische Zutat‘ in 
seine Digression einfügt. Die Probe, welcher der Adler seine Jungen unterzieht, wird in der An- 
tike oft beschrieben (vgl. RE s.v. „Adler“, p. 371, 53-66 [Oder 1893] und ThIL 11 370, 11-23 
[Otto 1901}). Der älteste Bericht stammt von Aristoteles, der vom Seeadler spricht (hist. an. 
8,34 620 a): ὁ δ᾽ ἁλιάετος ὀξυωπέεστατος μέν ἐστι, καὶ τὰ τέκνα ἀναγκάζει ἔτι ψιλὰ ὄντα πρὸς τὸν 
ἥλιον βλέπειν, καὶ τὸν μὴ βουλόμενον κόπτει καὶ στρέφει, καὶ ὁποτέρου ἂν ἔμπροεϑεν οἱ ὀφθαλμοὶ 
δαχρύοωειν, τοῦτον ἀποκτείνει, τὸν δ᾽ ἕτερον ἐκτρέφει. Ähnlich ist PLN. nat. 10, 10 haliaetus tan- 
tum inplumes etiamnum pullos suos percutiens subinde cogit adversos intueri solis radios et, si 
coniventem umectantemque animadvertit, praecipitat e nido velut adulterinum atque degenerem; 


384 Einleitung 902-906, Verse 902-904 


illum cuius acies firma contra stetit, educat. Aelian (nat. an. 2, 26) beschreibt dieselbe Probe 
ohne Einschränkung auf eine bestimmte Adlerart: βάσανος δὲ οἱ τῶν νεοττῶν τῶν γνησίων ἐχείνη 
Ecriv. ἀντίους τῆι αὐγῆι τοῦ ἡλίου ἵστησιν αὐτοὺς ὑγροὺς ἔτι καὶ ἀπτῆνας" καὶ ἐὰν μὲν σκαρδαμύξηι 
τις τὴν ἀχμὴν τῆς ἀκτῖνος δυσωπούμενος, ἐξεώςϑη τῆς καλιᾶς, καὶ ἀπεχρίϑη τῆσδε τῆς ἑοτίας᾽ ἐὰν 
δὲ ἀντιβλέψηι καὶ μάλα ἀτρέπτως, ἀμείνων Ecriv ὑπονοίας καὶ τοῖς γνησίοις ἐγγέγραπται, ἐπεὶ αὐτῶι 
πῦρ τὸ οὐράνιον ἡ τοῦ γένους ἀδέκαοτός τε χαὶ ἄπρατος ἀληϑῶς ἐστιν ἐγγραφή (vgl. auch 9, 3). 


82 Poetische Gestaltungen In der Poesie erscheint das Thema hier zum ersten Mal. 
Später übernimmt Silius den Vergleich, dessen Ausgangspunkt ein gleißender Helm ist (10, 
108-111): armiger haud aliter magni lovis, anxia nido | cum dignos nutrit gestanda ad fulmi- 
na fetus, | obversam spectans ora ad Phaethontia prolem, | explorat dubios Phoebea lampade 
natos. In der Spätantike versifizieren das Motiv Ennodius (carm. 2, 150, 1-6 [451 Vogel]) und 
zuvor Claudian (carm. 6 [paneg. Hon. III cos. praef.] 1-14), bei dem mehrere wörtliche Über- 
einstimmungen mit 903-905 auf eine direkte Benutzung schließen lassen: 


parvos non aquilis fas est educere fetus 

ante fidem solis iudiciumque poli. 

nam pater, excuso salvit cum germine proles 
ovaque maternus rupit hiulca tepor, 

5 protinus implumes convertit ad (903) aethera nidos 
et recto flammas imperat ore pati (904). 
consulit ardentes radios et luce magistra 
natorum vires ingeniumque probat. 
degenerem refugo torsit qui lumine visum, 

10 unguibus hunc saevis ira paterna ferit. 
exploratores oculis qui pertulit ignes 
sustinuitque acie nobiliore diem (%5), 
nutritur volucrumque potens et fulminis heres, 
gesturus summo tela trisulca lovi. 


902 

Iovis volucer: Verbreiteter ist in der hexametrischen Dichtung /ovis ales (Cic. Arat. 294 
summi lovis ales nuntius;, VERG. Aen. 1, 394; 12, 247, Ov. met. 6, 517; al.). Einzig Silius (17, 
53) verwendet ebenfalls /ovis volucris. Zu Periphrasen von Wappenvögeln mittels Gen. oder 
Ad). vgl. OLD 5. v., Nr. 1a, besonders /unonis volucrem (Ov. met. 15, 385) und volucris Iunonia 
(medic. 33) für den Pfau. 

calido ... protulit ovo: Laut SERV. Aen. 1, 394 wurde dem Adler außergewöhnliche Körper- 
wärme nachgesagt: per naturam nimis est caloris, adeo ut etiam ova quibus supersidet possit 
coquere. Hier dürfte aber die Brutwärme generell gemeint sein. 


903 5q. 

implumes: Auf der Nacktheit der eben geschlüpften Nestlinge insistieren an den in Einl. 
902-906 ὃ 1 zitierten Stellen auch Aristoteles (ἔτι ψιλὰ ὄντα), Plinius (inplumes ... pullos) und 
Aelian (ὑγροὺς ἔτι καὶ ἀπτῆνας). Das Adj. ist erstmals belegt bei VERG. georg. 4, 513 (= Hom. 
Od. 16, 218 πάρος πετεηνὰ yevecdaı); vgl. ferner HoR. epod. 1, 19 und PLN. nat. 11, 170. 

solis convertit ad ortus: Vgl. 667 Phoebeos converti iussit ad ortus sc. Persea Pallas (mit 
Anm.). 

lumine recto: Diesen Ausdruck hat Lukan ebenfalls schon in der Perseusgeschichte ver- 
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wendet (vgl. Anm. 638). SERV. auct. Aen. 1, 394 verwendet ihn im gleichen Zusammenhang 
wie Lukan hier: aquilae haec est natura, ut solem recto lumine spectet, signum quoque 
aquilae, quod in caelo est, orientem semper solem videtur adtendere. Die Ähnlichkeit der For- 
mulierung ist wohl nicht zufällig; man könnte gar von einem ‚Medusamotiv‘ sprechen: Perseus 
und die Nestlinge werden zu ihrem eigenen Heil dazu angehalten, sich der Sonne zuzuwenden. 
Der Anblick der Sonne und der Medusa ist nur schwer bzw. überhaupt nicht auszuhalten, aber 
während Perseus sich abwenden muß, um zu überleben, hat dieselbe Reaktion tödliche Folgen 
für die Nestlinge. Das ‚Medusamotiv‘ klingt in 1035 sqg. erneut an, als Caesars Blick wie ge- 
bannt an Pompeius’ leblosem Haupt haften bleibt. 


905 

sustinuere diem: Zur Junktur vgl. Ov. epist. 1, 114, wo dies allerdings die Bedeutung von 
vita hat (extremum fati sustinet ille diem). Mit Lukans Gebrauch von sustinere diem gleich- 
bedeutend ist SEN. Phaedr. 837 (Theseus verläßt die Unterwelt) vix cupitum sufferunt oculi 
diem. Claudian (v. 12 des Zitats in Einl. 902-906 ὃ 2) verwendet in seiner Darstellung der 
Probe ebenfalls sustinere diem, Tertullian (anim. 8, 4) das ähnliche solem sustinere. — Zum 
vorwiegend poetischen Gebrauch von dies = lumen solis, sol vgl. ThiL V 1, 1027, 56-1028, 43 
[Pflugbeil 1912). 

caeli servantur in usus: Diese Wortfolge kann in verschiedener Weise verstanden werden: 
1) ‚aquila caelo utitur‘; 2) ‚aquila caelo (i. caelicolis, Iovi) servit‘. Die ADNOT. interpretieren im 
ersteren Sinne (ad volatum), Lukans Imitatoren Silius (10, 109) und Claudian (loc. cit., v. 14) 
aber verstehen gestanda ad fulmina bzw. gesturus summo tela trisulca Iovi. Der Umstand, daß 
durch /ovis volucer gleich zu Beginn des Satzes ein Verweis auf Juppiter enthalten ist, kann zu 
dieser zweiten Interpretation beigetragen haben, doch daß eine solche Periphrase nicht zwin- 
gend den ‚Himmelsdienst‘ des Adlers meint, zeigt Hor. carm. 4, 4, 1-9, wo beschrieben wird, 
wie der junge Adler das Fliegen lernt: gualem ministrum fulminis alitem, [...], || olim iuventas et 
patrius vigor | nido laborum propulit inscium | vernique iam nimbis remotis | insolitos docuere 
nisus || venti paventem. 

Zur Konstruktion in oder ad usum alicuius kann man folgendes bemerken: Es lassen sich zu 
beiden Interpretationen Parallelen finden, aber der Gen. kann als Unterscheidungsmerkmal die- 
nen. Benennt er das Subjekt von uri, handelt es sich bei diesem um Lebewesen bzw. um ein 
abstraktes Kollektiv derselben (homines, populi sim.), wie in Cıic. off. 1, 22 ad usum hominum 
omnia creari; 1, 51, Liv. 42, 48, 8; SEn. epist. 90, 40; VAL. FL. 1, 780 in seros Ditis servaverat 
usus Sc. taurum;, FRONTIN. aq. 20, 2. Benennt er aber als Gen. obi. das benutzte Objekt bzw. 
den angestrebten Nutzen (pass. Konstruktion), handelt es sich um Dinge, wie in HOR. carm. 1, 
27, 1 natis in usum laetitiae scyphis pugnare; 2, 11, 4 54. πες trepides in usum ... aevi, OV. met. 
14, 553 carina ... spinae mutatur in usum (‚um als Rückgrat zu dienen‘); Liv. 22, 23, 9 in usum 
horreorum (‚um als Kornspeicher zu fungieren‘); MANIL. 2, 24 magnos naturae condit in usus 
(sc. Hesiodus sidera); SEN. dial. 5 [ira 3] 17, 4 in usum pedum (‚anstelle von‘). Hierher gehört 
auch die Wendung in usum belli (e.g. Liv. 26, 43, 7). 

Lukans caeli servantur in usus sc. aquilae gehört formal eindeutig zur zweiten Gruppe und 
findet in HoR. carm. 2, 11, 4 sg. und der Maniliusstelle die geschlossensten Parallelen: Hier wie 
dort bezeichnet der Gen. die Sache, derer sich jemand bedient (‚res, qua quis utitur‘). Die an- 
dere Erklärung (= ‚caelo servit‘) bedingt eine metonym. Auffassung von caelum. Eine gewisse 
Doppeldeutigkeit dürfte vom Dichter durchaus beabsichtigt gewesen sein, aber rein sprachlich 
gesehen verdient die Interpretation in usum caeli = ad volandum den Vorzug. Zur Klausel ser- 
vantur in usus (ohne Gen.) vgl. MORET. 20 tabella, quam fixam paries illos servabat in usus und 
Var. FL. 1, 462 54. magnos Lynceus servatur in usus, ... Possit qui rumpere terras ... visu. 
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906 

cessere: Ennodius (epist. 1, 18, 4) verwendet im selben Kontext ebenfalls dieses Wort: suos 
esse qui cesserint, non agnoscunt Sc. aquilae. 

iacent: ADNOT.: proiciuntur ut pereant. Aus den Vergleichstexten (vgl. Einl. 902-906 $ 1) 
geht hervor, daß die Nestlinge, welche die Probe nicht bestehen, aus dem Horst gestürzt wer- 
den. iacere bedeutet daher nicht ‚vernachlässigt liegenbleiben‘, sondern = mortui iacent. 

pignora gentis: Zu pignus im Zusammenhang mit Abstammung vgl. Ov. met. 2, 38 sq. pi- 
gnora da, genitor, per quae tua vera propago credar; 2, %sq. ut nostro genitum te sanguine 
credas, pignora certa petis; SEN. Med. 571 palla ... pignus Aeetae datum a Sole generis. 


907 

tactos non horruit: Von den Psyllern und anderen schlangenbeschwörenden Völkern wurde 
behauptet, sie vermöchten die Reptilien mittels angeborenen Körpergeruches oder durch Be- 
rührung einzuschläfern (vgl. Anm. 894). Von den Psyllern berichten dies explizit AELIAN. nat. 
an. 1, 57; 16, 27 [ex Agatharch.] und Sır. 1, 412; 3, 302, von den Marsern und andern Völkern 
VERG. Aen. 7, 754 und SıL. 5, 354. Lukan erwähnt die Benommenheit (bzw. den Schlaf) der 
Schlangen nicht, aber der nachfolgende Vers si quis donatis lusit serpentibus infans deutet an, 
daß auch bei ihm jene besondere Berührung gemeint ist: Das Psyllerkind betäubt die Schlan- 
gen und kann anschließend mit ihnen wie mit Spielzeug umgehen. Es liegt somit eine andere 
Situation vor als etwa in VVLG. /s. 11, 8sq., wo die gefährlichen Tiere von sich aus friedfertig 
werden: delectabitur infans ab ubere super foramine aspidis et in caverna reguli qui ablactatus 
fuerit manum suam mittet, non nocebunt et non occident. — Zur Konstruktion von horrere mit 
dem Akk., der den Grund der Furcht bezeichnet, vgl. ΤΙ, VI 2980, 23-2981, 10 [Ehlers 1940]. 
Die Verbindung mit dem Part. ist selten, vgl. Ov. met. 2, 494 ursa ... conspectos ... horruit 
ursos; Pont. 1, 3, 16 horrent admotas vulnera cruda manus. 


909 5q. 

Daß die Psyller anderen Menschen bei Schlangenbissen helfen, berichtet auch NICANDR. frg. 
32,3 sg. G.-S. εὖ δὲ καὶ ἄλλοις ἀνδράσιν ἤμυναν röunacıv ἀχϑομένοις. Die Verse 909-911 bilden 
die Einleitung für den ganzen Abschnitt bis 937. 

excubat hospitibus: Die Konstruktion von excubare mit dem Dat. ist selten (PLN. nat. 6, 66; 
35, 50. 118; FRONTO p. 110, 25 v.d.H. alumnus meus ... valetudini meae curandae ita semper 
studuit, ... ut excubaret etiam aegro mihi, al., vgl. ThIL V 2, 1289, 54-59 [Rehm 1939)). 


Y911sa. 

tum ... secutus | signa: Zur Frage, ob die Psyller schon vom Anfang des Wüstenmarsches an 
die römischen Soldaten begleiteten oder sich erst später (fum) angeschlossen haben, vgl. Einl. 
890-937 ὃ 2. — Zur Junktur signa sequi vgl. Anm. 281. 

simul: Zu simul = simul ac vgl. Anm. 285. 

iussit statui tentoria ductor: statuere tentoria ist selten; SIL. 3, 646 ductor statuit tentoria 
campis ist wohl als Imitation der vorliegenden Lukanstelle zu betrachten. Häufiger erscheint 
die Wendung tentoria figere: LvCan. 1, 396; SıL. 12, 746; ΑΜΜ. 18, 2, 10; 24, 4, 2; VEG. mil. 2, 
7,9. Vgl. ferner tentoria ponere bei Ov. fast. 3, 527. — ductor: Vgl. Anm. 611. 


913 

valli spatium: Dieselbe Konstruktion liegt vor in 326 (vela ... spatium vicere carinae) und 
10, 534 (molis in exiguae spatio). In allen drei Fällen ist der Genitiv deskriptiv, d.h. er gibt an, 
welche Art von Raum gemeint ist. Die Stelle 10, 534 ließe sich mit ‚in exigua mole‘ paraphra- 
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sieren, in 326 fliegen die Segel über das Schiff hinweg (vgl. Anm.). valli spatium bezeichnet 
dann analog den Raum, den der Wall einnimmt. Ähnlich ist bei Lukan ferner 7, 363 quidquid si- 
gniferi comprensum limite caeli ... sumus (‚alle Völker, die das Himmelsgewölbe einschließt‘). 
Die Konstruktion erinnert an Wendungen, wie sie bei Lukrez häufig sind, etwa spatium pro- 
Jundi (1, 1002); aeris in spatio ... pendere tellurem (1, 1047); spatium caeli (2, 1110). Für Bei- 
spiele, in denen kleinere Ausmaße beschrieben werden, cf. e.g. CELS. 8, 4, 14 interposito digiti 
spatio;, VITR. 2, 9, 14 spatia foraminum, qua possit ignis penetrare. 


914 

expurgat: Der Lagerplatz wird mit magischen Ritualen gereinigt. In der Bedeutung von pur- 
gare, lustrare ist expurgare ohne Parallele. Zu purgare vgl. ΤΙΒ. 2, 1, 17sq. di patrii, purgamus 
agros, purgamus agrestes: vos mala de nostris pellite limitibus. 

cantu verbisque: Entspricht einem Hendiadyoin für carmina (927). Diese Methode wird für 
die Psyller außer hier nirgends erwähnt, da sie die Schlangen allein mit ihrem Körpergeruch 
vertreiben können (vgl. Anm. 894). Zaubersprüche und -gesänge werden auch sonst nur selten 
als Mittel zur Schlangenvertreibung genannt (Te. 1, 8, 20 cantus ... iratae detinet anguis iter);, 
häufiger dienen sie dazu, die Reptilien unschädlich zu machen (angues rumpere: PoMPon. Atell. 
118; LvcıL. 575sq.; VERG. ecl. 8, 71; Ov. met. 7, 203; vgl. zusätzlich am. 2, 1, 25; medic. 39). 
— Die Verbindung von cantus mit verba ist rar (STAT. silv. 2, 1, 5), weitaus häufiger erscheint 
cantus plus herbae (cf. e.g. VERG. Aen. 7, 757 sq., TIB. 1, 2, 60; Ov. met. 4, 49; al., Lvcan. 4, 
553-555). 


915-921 

Die vorbeugenden Maßnahmen gegen Schlangenangriffe, die Lukan hier beschreibt, sind 
nicht typisch psyllisch. Während jedoch die Räucherfeuer und die Verwendung von stark rie- 
chenden Pflanzen in der iologischen Fachliteratur allenthalben beschrieben werden, sind die 
Zaubersprüche vielleicht eine dichterische Zutat Lukans (vgl. Einl. 922-937). Plutarch (Cato 
min. 56, 6) erwähnt psyllische Schlangenbeschwörung, meint aber nicht dasselbe wie Lukan. 

Bei der Detailbetrachtung der einzelnen Räuchermittel standen bei der Kommentierung zwei 
Aspekte im Vordergrund: Erscheinen die genannten Pflanzen (wie das Hirschhorn) auch in 
der erhaltenen iologischen Fachliteratur als Räuchermittel, und lassen sich die Pflanzen iden- 
tifizieren? Die Identifikationsfrage ist mit denselben Problemen behaftet wie weiter oben der 
Schlangenkatalog (700 sgg.): Lukans Angaben sind viel zu dürftig, und die Beiwörter, welche 
er den Pflanzen gibt, sind noch vager als jene für die Schlangen. Die Bestimmung kann also 
bestenfalls indirekt, d.h. über Parallelen bei Theophrast, Plinius und Dioskurides, versucht wer- 
den, aber selbst hierbei betonen die Spezialisten immer wieder die Schwierigkeit einer exakten 
Bestimmung. Aus diesem Grund sollten die untenstehend angeführten modernen Pflanzenna- 
men mit der gebotenen Vorsicht rezipiert werden. Benutzt wurden in erster Linie J. Berendes, 
Des Pedanios Dioskurides Arzneimittellehre, Stuttgart 1902 und 1. Andre, Les noms des plantes 
dans la Rome antique, Paris 1985, ferner die Kommentare zu den Texten von Theophrast, Ni- 
kander und Plinius, dazu einzelne RE-Artikel. Dioskurides (mat. med.) wird nach der Ausgabe 
von M. Wellmann, Berlin 1906-1914 (3 Bände) zitiert. 

Ein weiteres Problem stellte sich beim Vergleich mit den erhaltenen Texten der Fachschrift- 
steller. Dort werden von den zehn Pflanzen, die Lukan aufzählt, nur deren drei als Räucher- 
mittel genannt: ebulum, galbanum und peucedanon. Hinzu kommen allenfalls die larix, wenn 
hier tatsächlich die Zeder gemeint sein soll (vgl. Anm. 920), und das Hirschhorn. Einige der 
genannten Pflanzen erscheinen auch in Rezepten zur Herstellung von stark riechenden Salben, 
deren Geruch Schlangen vertreiben soll, oder sie werden frisch geschnitten am Körper getragen 
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oder auf den Boden gelegt. Zu diesen gehören centaureum, thapsus, habrotonum und allenfalls 
tamarix. Das Duftharz costus dagegen findet sich nur als Bestandteil von Heilmitteln gegen 
Bißwunden, und das Allheilmittel panaces läßt sich ohnehin nicht näher bestimmen. Fritzsche 
(p. 23) meint zu diesem Sachverhalt: „artem eo ostendit, quod decem herbarum peregrina 
nomina sex versuum exiguo spatio enumerat“. Vergleichbare, teilweise viel längere Kataloge 
bieten NICANDR. ther. 35-57; PHILVM. 6, 1-3 (vgl. 7, 1 für eine Salbe); GEoPon. 13, 8, 1; lat.: 
VERG. georg. 3, 414 5ᾳ.; CELS. 3, 20, 2; CoLvM. 8,5, 18; (ΑΙ, ecl. 5, 89-94; PALLAD. 1, 35, 11; 
12, 13, 6. galbanum und Hirschhorn fehlen in kaum einer dieser Listen, wo häufig auch noch 
Frauenhaar genannt wird; die übrigen Pflanzen erscheinen dagegen nur vereinzelt. 

Die Vorstellung, Schlangen könnten ausgeräuchert werden, ist falsch: Man hat noch in al- 
lerneuester Zeit Versuche gemacht, Schlangen beispielsweise aus Laderäumen von Frachtern 
fernzuhalten oder zu vertreiben. Die Tiere lassen sich aber auch mit aggressiven Mitteln nicht 
verjagen. 


915 

medicatus: = magicus, vgl. VERG. Aen. 6, 420; Ov. epist. 12, 107; met. 1, 716 (ThlL VII 
546, 57-65 [Gundel 1939]). Gemeint ist ein Räucherfeuer, dem Lukan hier einen magischen 
Charakter verleiht. 

circumit ignis: = ignes circumdant castra. Diese Verwendung von circumire ist selten; vgl. 
CaES. εἰν. 2, 16, 2 sentiunt totam urbem ... muro turribusque circumiri posse; SEN. benef. 4, 21, 
6 si... paulatim vivum corpus circumeat sc. ignis. 
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ebulum: gr. yauaıdım, vgl. PLIN. nat. 24, 51; 26, 120 (1, 26, 73 acte sive ebulum. chamaeac- 
te), Diosc. 4, 173 [rec. Vind.] χαμαιάκτη ... Ῥωμαῖοι ἔβουλουμ (weitere Glossen im ThlL V 2, 
18, 54-60 [Kapp-Meyer 1931}). — Sambucus ebulus L.: Attich, Holunder (Berendes, p. 465 sq.; 
RE s.v. „Holunder“, p. 2141, 36-2142, 55 [Stadler 1913]; Andre, p. 92). Über Eigenschaften 
und Wirkung informieren ausführlich PLN. nat. 24, 51-53 und Diosc. loc. cit., wobei beide im 
Zusammenhang mit Schlangen nur auf die heilende Wirkung nach deren Bissen hinweisen (vgl. 
NICANDR. ther. 615). Allein Plinius erwähnt, daß die Pflanze auch verbrannt wurde, um Schlan- 
gen zu vertreiben (nat. 25, 119): ebuli quoque, quam nemo ignorat, fumo fugantur serpentes 
(wiederholt bei PLIN. med. 3, 37,1). 

peregrina: ‚Exotisch‘, vor allem ‚orientalisch‘ (CeLs. 2,33, 1; PLIN. nat. 12, 78). Das galba- 
num stammt aus Syrien (THEOPHR. hist. plant. 9, 7, 2, PLIN. nat. 12, 126, Dıosc. 3, 83). 

galbana: gr. χαλβάνη. -- Ferula galbanifera L. bzw. F. galbaniflua: Mutterharz (Berendes, 
p- 321sq., RE s.v. „Galbanum“, p. 2863, 1-2865, 6 [Stadler 1912]; Andre, p. 108). Beschrei- 
bungen bei PLin. nat. 12, 126; 24, 21sq., Diosc. 3, 83. Das galbanum ist der harzige Saft, der 
von einem Fenchelgewächs abgesondert wird (PLin. nat. 12, 126 galbanum ... e ferula quae 
eiusdem nominis, resinae modo,; stagonitin appellant, 24, 22, Diosc. 3, 83 öndc ἐστι νάρϑηκος 
ἐν Συρίαι γεννωμένου). Bei Theophrast (hist. plant. 9, 7, 2) ist xaAßavn der Saft des πάνακες 
(vgl. SCHOL. Nicandr. alex. 555 öndc ἐστιν Ex τῆς ῥίζης τῶν navaxwv nenmyu£voc). Der Geruch 
ist durchdringend, besonders beim Verbrennen (VERG. georg. 3, 414 sq. disce ... galbaneo ... 
agitare graves nidore chelydros;, CELS. 3, 20, 2 galbanum incendunt, aut cornu cervinum ... haec 
ον cum comburuntur, odorem foedum movent). Neben Hirschhorn (vgl. 921 m. Anm.) ist das 
galbanum das zu diesem Zweck meistgenannte Mittel. Bei Nikander (ther. 51sq.) wird es an 
erster Stelle angeführt (βαρύοδμος ἐπὶ φλογὶ Goyondeica xaAßavn), ebenso bei (ΑΙ. ecl. 5, 89; 
PALLAD. 1, 35, 11. Ferner: CoLvM. 8, 5, 18; ΡΩΝ. nat. 12, 126 sincerum, si uratur, fugat nidore 
serpentes; PALLAD. 12, 13, 6: GEOPON. 5, 48, 2; 13, 8, 2; Dıosc. 3, 83 ϑηρία ... διώκει ϑυμιωμένη; 


Verse 916-918 389 


Philinos [ther.] apud PHILVM. 6, 1; AEL. PROM. 5 Ihm. 

sudant: Das galbanum ist ein Harz (vgl. vorangehende Anm.), welches ausgeschieden wird 
(von Harz, Balsam und ähnlichen Essenzen ist die Rede auch bei CATVLL. 64, 106; VERG. ecl. 
4, 30; 8, 54; georg. 2, 118; Ov. met. 10, 308; PLn. nat. 12, 68; TAc. Germ. 45, 5). Im Zusam- 
menhang mit der Verbrennung erscheint sudare nur bei SEN. nat. 2, 26, 2 (saepe alia pars ligni 
ardet, alia sudat) und später bei SER. med. 458 (tremulis ... sudantia flammis). 
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tamarix: gr. μυρίκη (murica): Tamariske. Daß sie verbrannt wird, um Schlangen zu vertrei- 
ben, berichtet außer Lukan einzig noch SER. med. 856-859 vis ... praediscere odores accensis 
quibus arcetur taeterrima serpens? ... torres ... frondem rigidae stirpemque myricae. Sie wird 
sonst nur als Heilmittel gegen Schlangenbisse verwendet (NICANDR. ther. 612; Diosc. 1, 87). 
Hesychius (5. ν. μυρίχη) nennt sie δυεώδης. 

non laeta comas: Weil die Tamariske auf Gräbern gepflanzt wurde, wird non laeta mit 
‚ Trauerpflanze‘ (sim.) in Verbindung gebracht (so auch Raschle). Ausgangspunkt sind dabei 
zwei Lukanscholien: COMMENT. 3, 442 (zu einer Stelle, an der Lukan die Pflanze gar nicht er- 
wähnt) cupressus et tamarix ideo mortuis ponitur, quod excisa non renascitur, [...] cupressus est 
nobilibus deputata pro altitudine, tamarix pro humilitate pauperibus, ADNOT. zur vorliegenden 
Stelle: in pauperum ... tumulis tamaricium consecratur, ut cupressus in divitum. Die Richtigkeit 
dieser Interpretation erscheint höchst fraglich; wahrscheinlicher ist, daß /aetus als Synonym für 
felix fungiert und non laeta = sterilis ist. Die COMMENT. (loc. cit.) kennen diese Erklärung (aut 
quod infelices sint, id est steriles), ebenso PLin. nat. 13, 116 myricen et Italia (sc. fert), quam 
tamaricen vocat ...; in Syria et Aegypto copiosa est, cuius infelicia ligna appellant, 24, 68 vul- 
gus infelicem arborem eam appellat ... quoniam nihil ferat nec seratur umquam (zu felix, infelix 
arbor vgl. 16, 108). Lukans Halbvers entspricht dann exakt NICANDR. ther. 612 μυρίκης λάξοιο 
νέον navaxaprı&a Oduvov (mit Scholion). Dort wird die Pflanze jedoch nicht vorbeugend ver- 
brannt, sondern als Bestandteil eines Heilmittels verwendet. — comas: ‚Laub, Frucht‘ sim.; vgl. 
428. Bei Nikander erscheint oft χαίτη in derselben Bedeutung (ther. 39; 503; al., der Gebrauch 
ist hellenistisch, vgl. LSJ s. v., Nr. 5). 

Eoa ... costos: gr. xöctoc. — Die Pflanze stammt aus Indien und wird entweder als C. spe- 
ciosus Lam.,C. arabicus L. (Berendes, p. 41 54.) oder als Saussurea Lappa Clarke (Andre, p. 76 
und Komm. zu PLin. nat. 12, 41) identifiziert (Kostwurz). Die regelmäßige lat. Namensform ist 
costum, vgl. ThIL TV 1085, 57-64 [Wulff 1908]. Eine ausführliche Beschreibung der Pflanze 
bietet einzig Diosc. 1, 16. Hervorgehoben wird häufig ihr starker Wohlgeruch (6. g. THEOPHR. 
hist. plant. 9, 7, 3, PLN. nat. 12, 41 radix costi gustu fervens, odore eximia), und sie wird gern 
zusammen mit Weihrauch verbrannt (Dion. 2, 49, 3; PROP. 4, 6, 5; Ov. met. 10, 307-309 sit 
dives amomo, cinnamaque costumque suum sudataque ligno tura ferat sc. tellus; fast. 1, 341 
tura nec Euphrates nec miserat India costum; ΡΩΝ. nat. 22, 118). Zu den Räuchermitteln gegen 
Schlangen zählt sie aber lediglich bei Lukan. Raschle (p. 73, n. 181) berichtet mit Berufung auf 
einen Gewährsmann, daß die indische Volksmedizin Ayurveda der Kustah-Pflanze noch heute 
die hier genannte Wirkung als Räuchermittel zuschreibt. — Zu eous vgl. Anm. 544. 
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Kunstvoll gebauter Vers (er — Substantiv — Attribut — et — Attr. -- Subst.), der zugleich einer 
der bei Lukan relativ seltenen versus spondiaci ist (vgl. ferner 329; 719; 836). 

panacea potens: gr. πάναχες, πάναξ. Der sprechende Name bedeutet ‚Allheilmittel‘ (PLN. 
nat. 25, 30 panaces ipso nomine omnium morborum remedia promittit), er wurde einer Viel- 
zahl von Pflanzen (Doldenblütlern) gegeben (numerosum, PLN. loc. cit.). Gossen (RE s.v. 
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„Panakes‘, p. 446, 42-449, 9 [1949]) und Andre (p. 186.sq.) geben in ihrer Bestimmung die 
Gattung Opopanax an. Erschwerend wirkt sich der Umstand aus, daß die nachfolgend genannte 
centaurea bei den Fachschriftstellern eine Unterart des panaces ist; einzig in der Poesie stehen 
die beiden Namen voneinander getrennt (vgl. LvcR. 4, 124 sq.; ANTIMACH. v. 141). Vielleicht 
handelt es sich um das panaces Heracleum, das in Kyrene und Libyen wächst (Diosc. 3, 48; 
vgl. PLIN. nat. 12, 127). In der Poesie erscheint die panacea außerdem bei Vergil (Aen. 12, 419), 
aber nicht im Zusammenhang mit Schlangen. 

Thessala centaurea: gr. xevravgeıov. — Centaurea centaurium L.: Großes Goldkörbchen 
(RE s.v. „Chirönos rhiza“, p. 2309, 17-44 [Schmidt 1897]; Berendes, p. 266 sq.; Andre, p. 55; 
als Unterart des panaces vgl. ibid. sowie p. 186.sq.). Für Plinius handelt es sich um die vierte 
Unterart der Gattung panaces, deren Entdeckung wie diejenige des chironium dem Zentauren 
Chiron zugeschrieben wird (nat. 25, 30-33). Später unterteilt Plinius die centaurea in drei 
weitere Gruppen (25, 66-69), deren erste das centaurium maius ist, das seinerseits mit dem 
chironium gleichgesetzt wird: centaurio curatus dicitur Chiron, cum Herculis excepti hospi- 
tio pertractanti arma sagitta excidisset ei in pedem, quare aliqui Chironion vocant. Dieselbe 
Gleichsetzung macht auch Diosc. 3, 6 (s.v. κενταύρειον τὸ μέγα). Als Mittel zur Schlangenver- 
treibung wird das Kraut aber nur in den GEOPoN. 13, 8, 8 erwähnt. 

Zumindest das chironium wird als Heilmittel gegen Schlangenbisse genannt (NICANDR. ther. 
500-508, wo Χείρωνος ῥίζα mit πανάχειον gleichgesetzt ist [ausführlicher Komm. von Jacques 
ad loc.]; CARM. de vir. herb. 114-120; Diosc. 3, 50 s.v. navaxec Χειρώνιον: |...) δύναμιν ... 
ἔχει ἡ ῥίζα πρὸς ἑρπετὰ πινομένη; ANDROM. v. 141; al.). Noch weiter in der Gleichsetzung geht 
der Scholiast zu Nikanders T'heriaka; zu Vers 500 notiert er: τὴν χειρωνείαν καὶ xevraugelav 
καὶ navdxeıav καλοῦσιν, zu Vers 565a ndvaxec: πολλὰ γὰρ navdım eici, τὸ μὲν ἡράκχλειον, τὸ δὲ 
κενταύρειον, ὃ καὶ χειρώνιον καλεῖται, τὸ δὲ äcxAnnleıiov. Als Räuchermittel gegen Schlangen 
allerdings wird das chironium nirgendwo erwähnt. Erst bei PHILvM. 7, 1 erscheint der Saft des 
κενταύρειον als Bestandteil einer Creme, deren Geruch Schlangen vertreiben soll. Verbrannt 
wird es zur Heilung kranker Bienenvölker, vgl. VERG. georg. 4, 270, der von grave olentia 
centaurea spricht. Den starken Geruch erwähnt auch Lvcr. 4, 124 sq. odorem expirant acrem: 
panaces, absinthia taetra, habrotonique graves et tristia centaurea (zur Bitterkeit vgl. auch 2, 
400 sq.). Wie bei Lukrez und Vergil steht bei Lukan centaurea am Versende, und so liegt wohl 
auch hier ein ntr. plur. vor. 
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peucedanon: gr. πευχέδανον. Zu den lat. Formen vgl. ThIL X 1, 1990, 20-24 [Ley-Hutton 
2001]. — Peucedanum officinale L.: Haarstrang, Schwefelkraut (Berendes, p. 315; Andre, 
p. 195). Ausführliche Beschreibungen geben PLin. nat. 25, 117 sg. und Diosc. 3, 78. Als Räu- 
chermittel gegen Schlangen erscheint das Kraut bei Diosc. loc. cit. (διώκει ... ϑηρία ϑυμιώμενος) 
und in den GEOPoN. 14, 5, 2 (ögeıc ... EBeAdceic ἐὰν nevxedavov ϑυμιάςηις, ebenso 13, 8, 2), aber 
meistens wird es unverbrannt eingesetzt, vgl. NICANDR. ther. 76 πευκεδάνοιο βαρυπνόου, οὗ TE 
καὶ ὀδμή Öngi” dnocceveı τε καὶ dvriöwvra διώκει; SCRIB. LARG. 163 remedia, ne cui serpentes 
noceant, dicam; habere ... in cinctu oportet peucedanum; PLN. nat. 25, 118; AEL. PROM. 4 Ihm. 
Als Salbe hat es dieselbe Wirkung (THEOPHR. hist. plant. 9, 20, 2; NICANDR. ther. 82; PHILVM. 
7, 1; AEL. PRoM. p. 6 Ihm). Sein starker, laut Berendes schwefelähnlicher Geruch wird von 
sämtlichen zitierten Autoren hervorgehoben. 

sonant: Das Verb wird seit Vergil für das Prasseln des Feuers verwendet, vgl. VERG. Aen. 
12, 521sq.; Ov. met. 9, 174; fast. 1, 76; trist. 3, 13, 16; 4, 2, 4; CvRrr. 6, 6, 31; Lvcan. 6, 
662 59.; al. 

Erycina ... thapsos: Auch thapsus, thapsia (letztere Form ist für den Hexameter ungeeig- 
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net); gr. ϑαψία (ϑάψος bei THEOCR. 2, 88 und NICANDR. ther. 529). — Rhus cotinus L. (alterna- 
tiv: Thapsia garganica L.). Ihren Namen hat die Pflanze vielleicht von der sizilianischen Stadt 
Thapsos (vgl. SCHOL. Nicandr. ther. 529), aber Plinius (nat. 13, 125) sagt: thapsia in Africa ve- 
hementissima. Zur Diskussion vgl. Berendes, p. 453 sq.; RE s.v. „Thapsos“, p. 1281, 46-1282, 
17 [Ziegler 1934]; Andre, p. 258 und vor allem Jacques (ausführliche Anm. zu NICANDR. ther. 
529). Märchenhafte Beschreibungen der Thapsie geben PLN. nat. 13, 124-126 (semen ferulae 
thapsian quidam vocavere, decepti quoniam ferula sine dubio est thapsia, sed sui generis ... om- 
nia ea venena; quippe etiam fodientibus nocet, si minima aspiret aura) und Diıosc. 4, 153. Als 
Räuchermittel gegen Schlangen wird sie trotz des starken Geruches aber nirgends erwähnt. Sie 
erscheint lediglich bei Nikander als Bestandteil eines Heilmittels (ther. 529 Θριναχίην μὲν ῥίζαν 
ἕλευ γυιαλϑέα ϑάψου), ebenso bei ANDROM. v. 9. 
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larices: Mit larix ist eigentlich die Lärche gemeint, aber um sie kann es sich hier nicht han- 
deln: Der Baum wächst nur in den Alpen und galt bei den Römern, die ihn erst spät kennen- 
lernten, als unbrennbar (Vrrr. 2, 9, 14-17 mit Komm. von P. Gros, p. 171sqq. [Paris 1999]; 
ΡΝ. nat. 16, 45; eine ausführliche Beschreibung gibt Diosc. 1, 71, 3). Plinius verwendet larix 
oft fälschlicherweise, vor allem wenn er Stellen übersetzt, an denen Theophrast πεύχη hat (vgl. 
RE s.v. „Lärche“, p. 422, 29-423, 44 [Stadler 1925]), und er behauptet, sie wachse auch in 
Asien und Syrien (nat. 24, 32). In PLin. nat. 13, 100 ist cedrum laricemque eine Übersetzung 
von Hom. Od. 5, 59 sq. ὀδμὴ κέδρου τ᾽ εὐχεάτοιο ϑύου (vgl. zu dieser Stelle W. Morel, Phil. Wo- 
chenschr. 45, 1925, p. 429). Aus sachlichen Gründen drängt sich die Annahme auf, daß Lukan 
oder seine Quelle mit larix die ihr verwandte Zeder meint, die sehr häufig zur Vertreibung von 
Schlangen verbrannt wird, vgl. HEs. frg. 270 M.-W. ricenc τε δνοφερῆς καὶ κέδρου νηλέι καπνῶι; 
NICANDR. ther. 53 sq. x&ögoc ... ἐν φλογιῆι καπνηλὸν ἄγει καὶ φύξιμον ὀδμήν, VERG. georg. 3, 414 
odoratam stabulis accendere cedrum; PLin. nat. 24, 19 cedri scobe serpentes fugari certum est, 
AEL. PRoM. 5 Ihm; al. Der Name larix kommt außer hier in der Poesie nirgends vor. 

fumoque gravem: Die Charakteristik trifft auf die meisten hier genannten Pflanzen zu, wel- 
che als graveolens, βαρύοδμος, βαρύπνοος sim. bezeichnet werden. 
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habrotonum: gr. dßgörovov oder aßporovov. — Santolina chamaecyparissus L. oder Arte- 
misia abrotanum L.: Eberraute, Stabwurz (Berendes, p. 280; RE s.v. „Eberraute“, p. 1894, 
56-1895, 40 [Schmidt 1905]; Andre, p. 115). Plinius (nat. 21, 160) und Dioskurides (3, 24) 
unterscheiden zwei Arten; beschrieben wird die Pflanze von THEOPRR. hist. plant. 6, 7, 3; PLin. 
nat. 21, 59-61; Diosc. 3, 24. Ihr starker Geruch wird mehrfach erwähnt, vgl. Lver. 4, 125 
habrotoni ... graves; PLIN. nat. 21, 37 habrotonum et amaracum acres habent odores. Bei der 
Schlangenabwehr kommt das habrotonum verschiedentlich zum Einsatz: als Streu (NICANDR. 
ther. 66; PLIN. nat. 21, 162; Diosc. 3, 24; AEL. PROM. 4 Ihm) oder Bestandteil einer Salbe (ΝΙ- 
CANDR. ther. 92; PHILVM. 7). 

longe nascentis: Das Dilemma der COMMENT. und ADNOT. (sive quod diu vivat, et ideo quasi 
olim natum dicat, sive quod in illa regione nasci non soleat) ist unnötig, da einzig die zweite 
Interpretation hier gemeint sein kann. Der antike Volksglaube dichtete dem Hirschen zwar eine 
zuweilen phantastische Langlebigkeit an (cf. 6. 5. PLN. nat. 8, 119 [m. Komm. von Ernout], das 
häufige Beiwort vivax und Ivv. 14, 251 cervina senectus), doch longe nascens kann hier nicht 
‚langlebig‘ bedeuten, sondern nur ‚in der Ferne existierend‘ (von Dingen: PLN. nat. 22, 118 
non placent remedis tam longe nascentia [sc. exotische Heilkräuter]; von Lebewesen: GELL. 
9, 4, 11 Pygmaeos quoque haud longe ab his nasci). Das Attribut ist vor dem Hintergrund der 
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(falschen) antiken Vorstellung zu verstehen, es gebe keine Hirsche in Afrika (vgl. HERODOT. 
4, 192, 2; ARIST. hist. an. 8,28 606a; AELIAN. nat. an. 17, 10; PLN. nat. 8, 120 cervos Africa 
propemodum sola non gignit, 8, 228; SERV. Aen. 1, 184; al.). 

cornua cervi: Hirschhorn ist neben dem galbanum (916) das meistgenannte Mittel zur Ver- 
treibung von Schlangen, vgl. VARRO rust. 3,9, 14 incendendum cornu cervinum, ne quae serpens 
accedat, quarum bestiarum ex odore solent interire, COLVM. 7, 4, 6 cervina saepius ure cornua, 
quorum odor maxime non patiuntur stabulis praedictam pestem consistere; 8,5, 18; CALP. ecl. 
5, 90; PLN. nat. 8, 115. 118; 10, 195 cornus cervini odore serpentes fugantur, PALLAD. 1, 35, 
11; 12, 13, 6; NICANDR. ther. 35 sq. ϑιβρὴν δ᾽ EeAdceic ὀφίων ἐπιλωβέα κῆρα καπνείων ἐλάφοιο 
πολυγλώχινα κεραίην; 101; PHILVM. 6; AEL. PROM. 5 Ihm; al. Die Feindschaft zwischen Hirsch 
und Schlange wird sehr oft erwähnt, cf. e.g. NICANDR. ther. 139; Lvcan. 6, 673; PLIN. nat. 8, 
118; AELIAN. nat. an. 2, 9, ΟΡΡ. cyn. 2, 233 sqq.; OPP. hal. 2, 289 sqq. 


922 
sic nox tuta viris: Die gegenteilige Situation beschrieb Lukan in 839-846. 
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$1 Heilung durch Magie (925-931) Bei der ersten der beiden Methoden gelangen ma- 
gische Praktiken zum Einsatz, nämlich Speichel und Zaubersprüche. Ersterem wurde in der 
Antike gemeinhin eine Zauberkraft nachgesagt (vgl. PLin. nat. 28, 35-38). So glaubte man 
unter anderem, Schlangen durch Bespucken vertreiben zu können (NICANDR. ther. 86; LvCR. 4, 
638 5ᾳ.; PLin. nat. 7, 15 omnibus hominibus contra serpentes inest venenum: ferunt ictas saliva 
ut ferventis aquae contactu fugere; quod si in fauces penetraverit, etiam mori, idque maxime 
humani ieiuni oris, ähnlich 28, 35 und SER. med. 156). Laut Agatharchides (FGH 86 F 21) und 
Kallias (FGH 564 F 3) benutzen die Psyller ihren Speichel bei der Heilung von Schlangen- 
bissen. Entweder bespucken sie die Bißwunde oder geben dem Patienten ihr Mundwasser zu 
trinken: ἐάν ... ϑεάςηται πράως ἔτι dAyoüvra, τὴν πληγὴν μόνον προςπτύτας εἶτα μέντοι τὴν ὀδύνην 
ἐπράυνε, καὶ κατεγοήτευτε τὸ δεινὸν τῶι εἰάλωι. ἐὰν δὲ εὕρηι Öucavacxeroüvra καὶ ἀτλήτως φέροντα, 
ὕδωρ ἀϑρόον «πάσας εἴξζω τῶν ὀδόντων καὶ χρησάμενος αὐτῶι τοῦ crönaroc κλύοματι, εἶτα τοῦτο ἐς 
κύλικα ἐμβαλὼν didwcı ῥοφῆςαι τῶι τρωϑέντι. Dieser Abschnitt aus Kallias ist mit Lukans Kapitel 
nicht zuletzt deshalb vergleichbar, weil auch hier die Methode nach der Schwere der Vergiftung 
variiert. Als dritte Methode nennt Kallias die Heilung durch Körperkontakt, eine Praxis, auf die 
auch Nikander (frg. 32, 5 G.-S.) anspielt (vgl. ferner STRABO 13, 1, 14; PLin. nat. 28, 30). Eine 
Speicheltherapie scheint auch GRATT. 364 sg. zu beschreiben. 

Lukan erwähnt diese letztgenannte Methode nicht (allenfalls super incumbens in 933 könnte 
ein vages Echo sein), sondern läßt den psyllischen Heiler eine excantatio ausführen. Diese 
Praxis ist für die Psyller sonst kaum überliefert: PLVT. Cato min. 56, 6 τὰ Ungia xatendıdovrec 
bezieht sich auf Schlangenbeschwörung, und die beiden einzigen Notizen zu psyllischen ex- 
cantationes sind spät, vgl. HIER. in Ioel. prol.: insurgat licet scorpio, et arcuato vulnere ferire 
conetur, tu comes itineris et excantator venenatorum morsuum, spiritalem nobis ψυλλέα exhibe; 
HEsycH. y 272 Ψυλλικὸς γόης. Heilung durch carmina (bzw. enwiöai) ist jedoch eine uralte 
Therapieform (vgl. HoM. Od. 19, 457; lat.: CATO.agr. 160), die auch bei Schlangenbissen einge- 
setzt wurde, cf. e.g. STRABO 13, 1, 14; 15, 1, 45; AELIAN. nat. an. 1, 54 (nennt πώματα, χρίματα, 
£naoıdal); LvCIan. philops. 11 ἧκεν ὁ Βαβυλώνιος καὶ dvecmcev τὸν Μίδαν ἐπωιδῆι τινι ἐξελάςας 
τὸν ἰὸν ἐκ τοῦ οώματος; ausführlich ΚΕ s. v. „Epode“, suppl. 4, p. 323, 45-344, 55 [Pfister 1924]. 
Wenn Lukan -mit Sicherheit wider besseren Wissens— eine psyllische excantatio einführte, 
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so hat dies wohl dramatische Gründe: Die anschaulich dargestellte Ekstase des Heilzauberers, 
der sich mit schäumendem Mund in einen furor hineinsteigert, ließ sich zu einer spektakulären 
Kurzszene ausbauen, die mit dem Delirium der Seherin Phoemono& (Buch 5) und Ericthos 
Hexerei (Buch 6) vergleichbar ist. 


82 Heilung durch Aussaugen der Wunde (931-937) Die zweite Methode kommt ohne 
Zauberei aus und wird auch heute noch angewendet. Allerdings muß die Wunde so schnell wie 
möglich ausgesaugt werden; ist das Gift erst im Körper verteilt, wirkt die Maßnahme nicht 
mehr (935 enthält somit eine übertriebene Aussage). Erstaunlicherweise erwähnen weder 
Agatharchides noch Kallias jene Praktik, welche die Psyller in der römischen Welt berühmt 
gemacht hat. Berichte darüber gibt es bei Celsus, der die Methode entmystifiziert (5, 27, 350): 
neque Hercules scientiam praecipuam habent ii, qui Psylli nominantur, sed audaciam usu ipso 
confirmatam. nam venenum serpentis, ... non gustu sed in vulnere nocent. |...) ergo quisquis 
exemplum Psylli secutus id vulnus exsuxerit, et ipse tutus erit, et tutum hominem praestabit; illud 
(ne intereat) ante debebit adtendere, ne quod in gingivis palatove aliave parte oris ulcus habeat; 
ferner vgl. PLN. nat. 28, 30 tactu ipso levant percussos suctuve modico, quorum e genere sunt 
Psylli, SvET. Aug. 17,4 Psylli ... qui venenum ac virus exugerent, PLVT. Cato min. 56, 6 Ψύλ- 
λοι ... οἵ τά τε δήγματα τῶν ϑηρίων ἰῶνται τοῖς cröuacıv EAxovrec τὸν ἰόν; Cass. DIo 51, 14, 4 οἱ 

.. Ἰϑύλλοι ... δύνανται δὲ πάντα τε ἰὸν παντὸς ἑρπετοῦ παραχρῆμα, πρὶν ϑνήιοκειν τινά, ἐχμυξᾶν. 
Lukan schildert das Vorgehen sehr anschaulich und beendet den Abschnitt mit zwei rhetorisch 
zugespitzten Formulierungen. — Vgl. zu den Heilpraktiken der Psyller auch O. Phillips, „Sin- 
ging away snakebite: Lucan’s magical cures“. 


922 5ᾳ. 

peste: Zu pestis = ‚Gift, Schlangenbiß‘ vgl. Anm. 614. Im Vers 926 ist pestis eine Variation 
zu virus. 

fata trahit: Die Junktur stellt keine Verständnisprobleme, wenn fata ein Nominativ ist (vgl. 
VERG. Aen. 5, 709; Ov. met. 7, 816: Lvcan. 2, 287; al.), erscheint weniger klar, wenn fata - wie 
hier — Objekt von trahere ist. Die wenigen Parallelen lassen aber den Schluß zu, die Wortver- 
bindung bezeichne ein Leben, das unter Leiden und Mühsal weitergeführt wird, ggf. eine Art 
Siechtum. In PRoP. 4, 9, 65 sg. angulus hic mundi iam me mea fata trahentem accipit spricht 
ein erschöpfter Herkules, in VAL. FL. 1, 764 nec fata traham eine Mutter, die sich nicht in 
Kummer abhärmen will. In beiden Fällen ist das Leiden jedoch nicht körperlich wie bei Lukans 
Patienten, der schon halbtot ist bzw. in Lebensgefahr schwebt. Eine dritte Parallele, Var. FL. 3, 
220 5q. Cyzicus ... aciem vanis discursibus implet fata trahens, hilft auch nicht weiter. Raschle 
postuliert auf der Basis derselben Parallelen die Interpretation ‚den Tod auf sich ziehen‘ (frahit 
als ‚simplex pro composito‘ für adtrahit?). 

magicae miracula gentis: magicus wird in der Regel nur für Gerätschaften und Ingredien- 
zen verwendet, derer sich Magier, Hexen (sim.) bedienen. Auf diese Personen selbst wird es 
ausschließlich hier bezogen (vgl. ThIL VIII 51, 39-52, 17 [Dietzfelbinger 1935]). — miracula: 
In der Verwendung von ‚Zauberritus, -kunst‘ ist miraculum selten; vgl. HoR. epist. 2, 2, 208 
somnia, terrores magicos, miracula, Ov. met. 7, 294; GELL. 16, 11, 2 incentionibus herbarum- 
que sucis faciant medelarum miracula sc. Marsi; APvL. apol. 43, 2, al. 


924 

Der Vers ist nur in einem Teil der Hss. enthalten, wird aber in den ADNOT. kommentiert. 
Luck (p. 69 im Vorwort seiner Ausgabe) hält ihn für eine mittelalterliche Interpolation und 
erwägt überdies, et durch est zu ersetzen (RkM 112, 1969, p. 276). Beide Ansätze sind jedoch 
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entbehrlich: Solche ‚Titelverse‘ (hier durch die Form eines Nominalsatzes noch verstärkt) sind 
für Lukans Stil typisch, zumal an dieser Stelle letztlich nur die Aussage tunc sunt magicae 
miracula gentis aus dem vorhergehenden Vers variiert und stilisiert wird. Das -que ist somit 
explikativ. Die heroische Überhöhung zu einer ingens pugna paßt ebenfalls zu Lukan, und das 
martialische Vokabular in diesem Abschnitt führt die Kampfmetapher fort (fugit, repugnat, 
Superaverit). 

ingens ... pugna: Zur heroischen Konnotation der Junktur vgl. VERG. Aen. 2, 438 sq. hic 
vero ingens pugnam, ceu cetera nusquam bella forent ... cernimus. Sie begegnet auch im me- 
dizinischen Kontext bei CeLs. 3, 6, 1 de potione ... ingens pugna est, eoque magis, quo maior 
febris est, doch handelt es sich hierbei nicht um den Kampf zwischen Heilmittel und Krankheit, 
sondern um das Verlangen des dürstenden Fieberkranken. 

rapti ... veneni: Lukans ‚Allerweltswort‘ rapere ist hier am ehesten 1. 5. v. extrahere, exsuge- 
re zu verstehen. Die Wortwahl ist, was das technische Detail der angewandten Methode betrifft, 
vage, hingegen expressiv, was die Dynamik des Vorgangs betrifft: Der Psyller vermag es kraft 
seiner Fähigkeiten, das Gift vollkommen unter seine Kontrolle zu bringen und es sich gewisser- 
maßen anzueignen. Das Perfekt rapti in diesem ‚Titelvers‘ ist gnomisch zu verstehen, da sich 
rapere auf das Folgende bezieht, nicht etwa auf die bereits erfolgte Absorption des Giftes durch 
den Körper des Bißopfers. 


925 

Zur Speicheltherapie vgl. Einl. 922-937 $ 1. 

tactä ... membra salivä: Die simpelste Lösung wäre wohl, tacta mittels Enallag& auf mem- 
bra zu beziehen (= membra morsu serpentis tacta): Der Psyller bezeichnet die Bißwunde mit 
seinem Speichel. Metrische Bequemlichkeit dürfte aber kaum der Hauptgrund für diese For- 
mulierungsweise sein. Eine andere Möglichkeit besteht darin, tangere im engen Sinne von ‚be- 
rühren‘ zu verstehen und eine Brachylogie zu vermuten: Der Psyller schmiert seinen Speichel 
mit dem Finger auf die Wunde, d.h. er spuckt nicht einfach darauf. Housman schlägt alternativ 
vor, eine Hypallag€ anzunehmen: „actus mutuus est, et ut saliva membra ita membra salivam 
tangunt“. Das Phänomen, für das er mehrere Parallelen gibt und welches später Hübner ein- 
gehend studiert hat, ist naturgemäß vor allem bei Verben der Berührung verbreitet (vgl. Anm. 
336 zur Hypallag& terra ferit puppes). Daß eine finite Verbform nicht unabdingbar ist, zeigen 2, 
155 54. hic se praecipiti iaculatus pondere dura dissiluit percussus humo; 6, 63 sq. ab imbre solet 
percussis solibus arcus inficere ... caelum, HOMER. 304 sq. extremas galeae percussus ad oras 
dissiluit mucro. — saliva kommt in der Poesie nur sehr selten vor (LvcRr. 4, 638 sg. serpens, 
hominis quae tacta salivis disperit, SER. med. 156). 


926 

cohibet virus: cohibere wird als t.t. in der Medizin verwendet (‚eindämmen, binden‘ sim., 
um eine weitere Ausbreitung bzw. Infektion zu verhindern), vgl. CELs. 6, 6, 1; 7, 27, 3 medi- 
camenta ... ad cohibendos ...cancros; 8, 4, 9; PLIN. nat. 21, 147; 22, 35; 28, 243. In der Poesie 
ist diese Bedeutung selten; sie erscheint bei STAT. Ach. 2, 162 ferro cohibenda lues und, wohl 
unter Einfluß der vorliegenden Stelle, bei SER. med. 156 hoc (sc. vitium, virus) matutina poteris 
cohibere saliva. 

retinetque — pestem: Ein neuerliches Beispiel einer Abundanz, die mit explikativem -que 
eingeleitet wird (vgl. Anm. 924). 


927 
volvit ... carmina: volvere verba (sim.) bezeichnet einen Wortfluß, der ohne Atemholen 
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gesprochen wird, vgl. Cıc. de orat. 3, 182 longissima est igitur conplexio verborum, quae volvi 
uno spiritu potest, was oft mit Schnelligkeit verbunden ist: Brut. 246 celeriter ... verba volvens; 
SEN. epist. 52, 8 eligamus non eos qui verba magna celeritate praecipitant et communes locos 
volvunt; QVINT. inst. 1, 1, 37 (von sog. ‚Zungenbrechern‘). Analog dazu ist volvere carmina 
zu verstehen: Der Psyller stößt in atemloser Hast und Erregung einen fortwährenden Schwall 
unverständlicher Zauberformeln aus. Die Junktur erscheint auch bei SEN. Oed. 561 carmen ... 
magicum volvit und VAL. FL. 3, 408 carmina ... volvit, 7, 463. Vgl. außerdem SEN. Oed. 923 
spumat et volvit minas. 

spumanti ... lingua: Der Psyller verfällt in die Ekstase eines Medizinmannes. In einen 
vergleichbaren furor steigerten sich bereits die Seherin Phemono£ (5, 190 spumea ... rabies 
vaesana per ora effluit, sie stößt ebenfalls unverständliche murmura aus [v. 192]) und die Hexe 
Erictho (6, 719 haec ubi fata, caput spumantiaque ora levavit) hinein. Ähnlich sagt Silius von 
einem erregten Redner (11, 220 q.): rictus spumans et anhelis faucibus acta versabant penitus 
dirum suspiria murmur. 


928 5q. 

murmure continuo: murmur ist in Zauberkontexten häufig (vgl. E. E. Burriss, „The ter- 
minology of witchcraft“, CPh 31, 1936, p. 142). Das Wort kann sowohl unverständliche, in 
fremder Sprache gesprochene oder unartikulierte Laute bezeichnen (e.g. 6, 685 544.) als auch 
unterdrücktes Sprechen (‚Murmeln‘) ausdrücken, vgl. Ov. met. 9, 300 sq. tacita ... carmina 
voce dixit. 

nec ... |... aut: = neque ... neque. Die Konstruktion ist selten und ausschließlich dichterisch 
(Hofmann-Szantyr p. 522 Ziffer $ und ThIL II 568, 4-11 [Vollmer 1904] zitieren unter ande- 
rem PRoP. 4, 1, 103 sg. und Lvcan. 1, 286q.). 

suspiria: (Schnelles) Luftholen bzw. Atmen, vgl. CoLvM. 6, 14, 2 crebrum ... suspirium 
facit, SEN. dial. 3 [ira 1] 1, 3 crebra et vehementius acta suspiria; nat. 6, 14, 2; Lvcan. 4, 328 
rescisso ... nocent suspiria dura palato; SıL. 1, 530. 

cursus | volneris: Der ΤῊ, klassiert die Stelle in einem Abschnitt, der dem Fließen (sowohl 
i.S.v. ‚zirkulieren‘ als auch ‚austreten‘) von Körperflüssigkeiten gewidmet ist (IV 1535, 49-60 
[Hofmann 1908]), etwa cursus sanguinis bei CELs. 4, 2; 5, 26, 21; SEN. benef. 4, 6, 3; dial. 5 
[ira 3] 9, 4. Gemeint ist aber eher die Ausbreitung der Wunde, der Verlauf der Vergiftung, sim. 
Zu cursus als t.t. der Medizinsprache vgl. die späten Beispiele MARCELL. med. 27, 30 medium 
... cursum sc. morbi, THEOD. PRISC. gyn. 27 per quas (i. haemorragias) et vulnerationes paene 
incurabilis cursus laesas feminas occupaverunt. 


930 

nigris: Das Adj. hat eine proleptische Nuance: Das Mark wird schwarz infolge der Vergif- 
tung. Zur pathologischen Schwarzfärbung des infizierten, abgestorbenen Gewebes vgl. CELS. 5, 
26,315 ulcus nigrum est, quia caro eius corrupta est. Häufiger ist niger (bzw. ater) das Beiwort 
des Giftes selbst. nigris steht im farblichen Kontrast zu pallentia (933) in der zweiten Heilungs- 
beschreibung. 

inserta: Mediopassiv (‚eindringen‘); vgl. CELS. 5, 23, 1X antidota ... maxime ... desideranda 
Sunt adversus venena, vel per morsus vel per cibos aut potiones nostris corporibus inserta,, SEN. 
Herc. O. 521. 


931 
excantata: t.t. aus der Zaubersprache. Objekt der incantationes sind aber meist Götter, See- 
len von Toten, sim. (vgl. Ericthos excantationes in 6, 458. 686). Zur Personifizierung des Giftes 
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vgl. 743; 750 und Anm. 932. Zur excantatio von Schlangengift vgl. die sprachliche Parallele 
bei Avc. epist. 231, 4 tumorem de amore laudis ... velut serpentis morsum medicinalibus verbis 
quasi excantandum putavit. 

fugit: Von Krankheiten auch bei HoR. carm. 2, 2, 15 causa morbi fugerit venis; SER. med. 227 
hinc oscedo fugit. 


932 

Das verwendete Vokabular vermischt die magische und die medizinische Seite der Behand- 
lung: Das personifizierte Gift erhört (audit 931) die Worte des Medizinmannes, weigert sich 
(repugnat) aber, der Aufforderung (iussum) durch Lockgesänge (elicere) Folge zu leisten. elice- 
re und exire sind aber auch medizinische Fachbegriffe. 

elicitum: Zum medizinischen Gebrauch vgl. CoLvM. 6, 5, 4 omnis vis morbi pestilensque vi- 
rus elicitur; ähnlich wird elicere bei der Beschreibung von schweiß- oder bluttreibenden Mitteln 
verwendet, cf. e.g. CELS. 2, 17, 1; CoLvM. 6, 31,2 (ThIL V 2, 367, 16-50 [Rubenbauer 1933]). 
Der Gebrauch als t.t. der Magie (‚heraus-, hervorbeschwören‘) ist seit Cıc. Vatin. 14 belegt 
(ibid. 366, 56-71); vgl. Lvcan. 6, 733. 

exire: Im medizinischen Zusammenhang bezeichnet exire das Herausfließen, Austreten oder 
Aussickern von Körperflüssigkeiten (Blut: TRAG. inc. 209 [R.]; CELs. 4, 11,1. 3. 5; 5, 26, 14; 
Lvcan. 3, 679; Eiter: CELSs. 2, 8, 22 si pus cruentum exit, mortiferum est; 5, 28, 4; vgl. ThILV 2, 
1359, 41-63 [Leumann 1939)). 

repugnat: Zur Konstruktion mit dem Infinitiv vgl. Lvcr. 4, 1269 (ἀπὸ xoıvoö) mulier prohi- 
bet se concipere et repugnat; ΟΝ. epist. 17, 139 amare repugno. 


933 

super incumbens: Zur abundanten Wortkombination super incumbere vgl. VERG. Aen. 5, 
858; 10, 727; Ov. epist. 11, 59; met. 15, 21; Liv. 22, 51, 9; MANnIL. 1, 586; Var. FL. 7, 600 in- 
cumbit ... desuper. 


934 

ore venena trahens: Vgl. PLVT. Cato min. 56, 6 τοῖς cröuacıv EAxovrec τὸν ἰόν und 935. 

siccat dentibus: siccare bezeichnet, zusammen mit ex- und desiccare, den medizinischen 
Vorgang des Flüssigkeitsentzuges, etwa bei Verletzungen, die Wundflüssigkeit austreten las- 
sen (e.g. CELS. 5, 26, 34°; 8, 10, 7Κ). In der Poesie erscheint siccare in einem vergleichbaren 
Kontext bei VERG. Aen. 10, 834. Es fällt auf, daß Lukan stark auf dem Gebrauch von Mund und 
Zähnen bei der Behandlung des kranken Körpers insistiert. Auch die Hexe Erictho arbeitet ore 
(6, 544) und dentibus (6, 565). 


935 54. 

extractam: Ist hier gleichbedeutend mit dem präziseren exsugere, welches in der Poesie aber 
erst bei SER. med. 407 erscheint (exsucto : et sucto var. 1.; für die Prosa vgl. PLN. nat. 23, 57 
venena exsugentes, 28, 30 levant percussos suctu modico, SVET. Aug. 17,4 Psylli.... qui venenum 
ac virus exugerent; Cass. DIo 51, 14, 4 verwendet ἐχμυξᾶν). Celsus benutzt in den Anweisungen 
zur Behandlung von Bißwunden (5, 27, 3) extrahere allgemein, d.h. wenn beispielsweise ein 
Schröpfkopf eingesetzt wird (venenum extrahendum est; [...] vulnus incidere, quo plus vitiati 
iam sanguinis extrahatur). Ähnlich ist PLin. nat. 7, 13 manu imposita venena extrahere corpori. 
Für die Methode der Psyller verwendet exsugere auch Celsus loc. cit. (homo adhibendus est, qui 
id vulnus exsugat). 

gelido ... corpore: gelidus wird, vor allem in der Poesie, gerne mit einer proleptischen Nu- 
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ance gebraucht (‚erkaltend‘), cf. e.g. Ov. am. 3, 5, 45 gelido mihi sanguis ab ore fugit, LvcCan. 
1, 246 gelidos pavor occupat artus. 

mortem | expuit: Zu mors = venenum, vor allem in sentenziösen Formulierungen, vgl. Anm. 
898. Es liegt kein Widerspruch zu 613-616 vor, wo Cato seinen Soldaten erklärt, daß Schlan- 
gengift im Mund -bzw. geschluckt- gefahrlos ist: Die Geste des Psyllers ist nicht sachlich 
begründet (er ist ohnehin immun), sondern rein rhetorisch zu verstehen, denn sie drückt augen- 
fällig seinen absoluten Triumph über den (Gift-)Tod aus. 

morsus superaverit: In zwei vergleichbaren Fällen sind Gift und Tod stärker: Ov. met. 7, 
52654. causa nocens cladis, pugnatum est arte medendi; exitium superabat opem, quae victa 
iacebat; fast. 5, 403 (Tod des Chiron) virus edax superabat opem. Die erste Ovidstelle enthält 
bereits jenes martialische Vokabular, das auch Lukan für das Ringen des psyllischen Medizin- 
mannes verwendet (vgl. Anm. 924). 


937 

Psyllis: Der plötzliche Wechsel zum Pl. hat eine seltsame Erklärung provoziert: „alii Psylli 
circumstantes venenum quod ille expuit gustant‘‘ (Housman). Das scheint wenig plausibel; der 
Wechsel zum PI. dürfte in dieser Schlußbemerkung verallgemeinernd zu verstehen sein, d.h. 
er zeigt, daß die Aussage für alle Psyller zutrifft. Ein ähnlich abrupter Wechsel lag schon in 
899-901 vor, wo auf parvus infans der Plural partüs folgt. 

vel gustu egs.: Diese Fähigkeit wird sonst nirgendwo erwähnt und ist wohl von Lukan ad 
hoc erfunden, um die wunderbaren Kenntnisse und die absolute Überlegenheit der Psyller über 
die Schlangengifte zu unterstreichen. — Ein Herpetologe erklärte auf Anfrage, es sei nicht aus- 
zuschließen, daß die verschiedenen Schlangengifte tatsächlich im Geschmack unterschiedlich 
sind; immerhin weisen sie nicht alle dieselbe chemische Zusammensetzung auf. 


16 938-949 Epilog und Ankunft in Leptis 


Lukan bringt die Erzählung des Wüstenmarsches nun in zwölf Versen zügig zu Ende: Nach 
zwei Übergangsversen (938 sq.) leitet er mit einem lapidaren Doppelvers, der an ein Epigramm 
gemahnt, den eigentlichen Epilog ein, der in acht Versen den Wiedereintritt der Soldaten in die 
bewohnte Normalwelt schildert und mit der Erwähnung des Winterlagers in Leptis die Libyen- 
handlung bis auf weiteres zum Stillstand bringt. 


938 5ᾳ. 

hoc igitur: Greift 890 sq. (vix miseris serum tanto lassata periclo auxilium Fortuna dedit) auf 
und setzt die Erzählung fort; vgl. Anm. ad loc. 

levior: Wird vereinzelt im Zusammenhang mit abklingenden Krankheiten verwendet, vgl. 
ΝΕΡ. Art. 22, 3 febris decessit leviorque morbus esse coepit, FRONTO p. 73, 3 v.d.H. mater iam 
levior est (es geht voraus: eo ictu graviter ... se... adfecit). Vgl. auch levare morbum ((ΕΙ.5. 4, 
14, 4, Sen. Herc. f. 1051; PLin. nat. 28, 30). 

Romana iuventus: Vgl. Anm. 481. 

squalentibus ... arvis: Vgl. Anm. 626. 


940 
Über die Dauer des Wüstenmarsches herrscht Uneinigkeit: Bei Plutarch dauert er sieben 
Tage, was Ziegler durch Konjektur zu siebenundzwanzig verbesserte (Cato min. 56, 7 ἡμέρας 


398 Verse 940-941 


δὲ cuvexöc Tenrat [eixocı ἑπτὰ Ziegler] τῆς πορείας γενομένης), bei Strabo dreißig (17, 3, 20 ἐκ 
ταύτης τῆς πόλεως [sc. Begevomc] τριακοςταῖος πεζῆι περιώδευτε τὴν Σύρτιν Μάρκος Κάτων). Die 
Distanz zwischen Berenike und Leptis Magna beträgt ungefähr 850 Kilometer, weshalb der 
Zeitraum von einem Monat als wahrscheinlichste Dauer der Expedition zu betrachten ist. Ob 
die zwei Monate in Lukans Angabe auf eine falsche Quellenangabe, dichterische Übertreibung 
oder gar auf einen Topos zurückgehen, ist schwer zu entscheiden. Zwei Monate soll die Expedi- 
tion des Ophellas in der libyschen Wüste gedauert haben (vgl. Dion. 20, 42, 2 τέλος δὲ κατὰ τὴν 
ὁδοιπορίαν πλεῖον ἢ δύο μῆνας xaxonadrcavrec μόγις διήνυςαν πρὸς τοὺς περὶ ᾿Αγαϑοκλέα), und 
Alexanders Zug durch die gedrosische Wüste soll ebenfalls diese Dauer gehabt haben (ARR. 
anab. 6, 24,1). 

bis positis Phoebe flammis, bis luce recepta: Zeitangaben mittels Mondphasen sind in der 
lat. Epik seit Vergil (Aen. 3, 645) belegt. Nach Properz (2, 20, 21) verwendet sie vor allem Ovid 
(epist. 2,3; 2, 5 luna quater latuit, t0to quater orbe recrevit, met. 2, 344; 7, 530 sq. quater iunctis 
explevit cornibus orbem luna, quater plenum tenuata retexuit orbem; al.). Interessant ist für den 
Vergleich mit Lukan Ov. met. 10, 477-479 latos ... vagata per agros |... | per ... novem erra- 
vit redeuntis cornua lunae sc. Myrrha. In der Regel wird nur von der Erneuerung des Mondes 
gesprochen, nicht aber von seiner Abnahme; eine Ausnahme bildet vielleicht PRop. 3, 5, 2754. 
qua venit exoriens, qua deficit, unde coactis cornibus in plenum menstrua luna redit. — bis posi- 
tis flammis: flammas ponere scheint nur zweimal belegt zu sein (Ov. fast. 4, 727 und ManIL. 1, 
20), aber dort sind aufgeschichtete Holzhaufen gemeint, die zum Feuermachen bereitet werden. 
flammae können nicht nur das Licht der Sonne, sondern auch dasjenige der Sterne bezeichnen. 
Für den Mond scheint es keine Parallelen zu geben, der ThIL s.v. „luna“ [Maltby-Flury 1978] 
verzeichnet zumindest keine entsprechende Gruppe. Da das nachfolgende bis luce recepta aber 
eine eindeutige Anspielung auf die in der Antike durchaus bekannte Tatsache des Fremdlichts 
darstellt, scheint es fast naheliegender, flammae auch hier als das Licht der Sonne zu verstehen, 
das der Mond bald ‚ablegt‘, bald ‚wieder annimmt‘. 


941 

vidit: Von alters her plazieren Epiker das menschliche Geschehen unter die Augen der 
himmlischen Gestirne, was diesen Taten eine dichterische Überhöhung gibt. Vgl. hierzu die 
berühmte homerische Formel ’HeAioc 0’, öc πάντ᾽ ἐφορᾶι καὶ πάντ᾽ Enaxoveı (Od. 11, 109; al.). 

harenivagum: hapax. D. Gagliardi (Helikon 15/16, 1975/76, p. 452 54.) nimmt an, Lukan 
verdichte in diesem Wort HoM. Il. 6, 2015q. ὃ χὰπ πεδίον ... οἷος dAäto ... πάτον ἀνθρώπων 
ἀλεείνων, was Cicero (Tusc. 3, 63) mit qui miser in campis ... errabat ... hominum vestigia 
vitans wiedergibt. Der Bezug auf den homerischen Bellerophon scheint hier aber entbehrlich. 
Lukan verkürzt sich hier in seiner für ihn typischen Art selbst: harenivagus verdichtet die 
Aussage aus Vers 939 late squalentibus errat in arvis. Bemerkenswert ist jedoch, daß Lukan 
eine extreme Verkürzung auf ein einziges Wort zustandebringt, das zudem als archaisierender 
Neologismus ein Epitheton epischen Zuschnitts für den ‚Wüstenwanderer‘ Cato darstellt. 

surgens fugiens: surgere und fugere werden beide für den Auf- und Untergang von Gestir- 
nen verwendet. Der Zusatz erklärt sich wohl daraus, daß Wüstenmärsche gerne des Nachts 
unternommen werden, da die Hitze des Tages fehlt (es ist sogar sehr kalt) und gleichzeitig 
die Sterne eine genauere Orientierung ermöglichen (vgl. Anm. 495). Andererseits koinzidie- 
ren Tagesanbruch und Monduntergang bzw. Nachtbeginn und Mondaufgang nur selten, und 
tatsächlich läßt Lukans Formulierung eher an den Abend- bzw. Morgenstern denken; vgl. vor 
allem Hor. carm. 2, 9, 10-12 vespero surgente ... rapidum fugiente solem. 
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942 

Der Wiedereintritt von Catos Männern in die bewohnte Welt birgt a priori kein Potential für 
interessante dichterische Gestaltung. Lukan hat es trotzdem verstanden, die banale, aber not- 
wendige Aussage ‚der Marsch durch die Wüste fand mit der Ankunft im bewohnten Gebiet ein 
Ende‘ in eine ungewöhnliche Form zu bringen: Es sind nicht die Menschen, die sich bewegen, 
sondern es ist der Wüstenboden, der eine Verwandlung durchläuft und vor Cato (illi 942) und 
vor den Augen des Lesers feste, ausgeformte Gestalt annimmt. Somit greifen die vier Verse 
942-945 ein letztes Mal Lukans Grundmotive bei der Charakterisierung Libyens auf, welche 
wie die Verweise zeigen werden - gleich in der ersten Szene der eigentlichen Episode (Sand- 
sturm) erfolgte. 1) Der instabile, geradezu flüssige Sand (vgl. 464-471 mit Anm.) verhärtet sich 
wieder und wird zu richtigem, festem Boden. 2) Der alles verschlingende Sand (vgl. 464-471; 
485-497 mit Anm. sowie 577) gibt das, was er den Blicken entzogen hat, wieder frei. 3) Er 
verhält sich wie Wassermassen (vgl. 446 544. mit Anm.), die sich nach einer Überschwemmung 
wieder zurückziehen. Das geht besonders deutlich aus dem Vergleich mit der spanischen Sint- 
flut hervor (vor allem 4, 128 sq. tollere silva comas, stagnis emergere colles incipiunt, visoque 
die durescere valles). Ähnlich, aber ohne das hyperbolische durescere, ist Ov. met. 1, 343-347 
(Ende der Sintflut) flumina subsidunt, collesque exire videntur, | iam mare litus habet, plenos 
capit alveus amnes, | surgit humus, crescunt loca decrescentibus undis, | postque diem longam 
nudata cacumina silvae | ostendunt. Lukans durescere und spissata lassen aber auch an einen 
kosmogonischen Zusammenhang denken, bei dem die Welt feste Gestalt annimmt (cf. e.g. MA- 
NIL. 1, 161-166). Lukans Verse sind also mit seinem Libyenbild durchaus kohärent und daher 
weit mehr als die extravagante Lösung eines Einzelproblems (d.h. der beinahe unweigerlich 
banale Schlußpunkt des Marsches). Der konventionelle Teil des Epilogs folgt zwar noch in den 
abschließenden Versen 946-949, aber er fällt nicht mehr ins Gewicht. 

iamque: Wird in 944 wiederholt. Eine Häufung von iam und iamque ließ sich bereits in der 
erwähnten Beschreibung der spanischen Sintflut beobachten (4, 76. 83. 87. 93. 98 [bis]. 123; 
vgl. dazu Leigh, Spectacle ..., p. 43 5q.). 

magis atque magis: Verstärkt die inkohative Färbung der ganzen Passage und insbesondere 
dieses Verses (vgl. iamque und durescere coepit). magis atque magis ist seit Vergil gebräuchlich 
(georg. 3, 185, Aen. 2, 299; 12, 239). 

durescere: Vergil verwendet durescere für austrocknenden Boden (ecl. 8, 80; georg. 1, 72), 
Ovid von einem versteinernden Körper (met. 2, 831). Die Kombination von coepit plus ‚verbum 
incohativum‘ ist nicht ungewöhnlich und in der Prosa seit Cato, in der Poesie seit Vergil belegt 
(ThiL VII 1, 919, 52-69 [Hofmann 1939]). 


943 

in terram ... redire: redire in wird von Ovid mehrmals für Rückverwandlungen gebraucht 
(cf. e.g. met. 3, 331 forma prior rediit, 4, 231 in veram rediit faciem; fast. 1, 374 in sua membra 
redit sc. Proteus), in fast. 1, 111 δᾳ. auch für eine kosmogonische Thematik: tunc ego (sc. Cha- 
05), qui fueram globus et sine imagine moles, in faciem redii dignaque membra deo. 

spissata: Seneca (nat. 3, 25, 12) verwendet spissare im Zusammenhang mit einer Vereisung: 
aqua ... induruit ... spissatur magis ac magis donec ... in se tota compressa est. Häufiger be- 
zeichnet das Wort jedoch Verdichtungen von Luft, Feuer (sim.); vgl. Lvcr. 6, 176; Ov. met. 15, 
250 ignis.... densum spissatus in ara transit, LVCAn. 4, 77. 


944 
nemorum ... frondes: Zu nemorum vgl. Anm. 399. Zwischen Berenike und Leptis gibt es 
keine Bäume (523sq.), auch Medusas Reich ist baumlos (627). Vgl. aber 822 (m. Anm.). 
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945 

congesto ... mapalia culmo: Zur Formulierung vgl. VERG. ecl. 1, 68 tuguri congestum caes- 
pite culmen. Die mapalia sind primitive Hütten der Einwohner Nordafrikas (das Wort ist pu- 
nischen Ursprungs). Beschreibungen geben CATo orig. 78 mapalia vocantur, ubi habitant (sc. 
Poeni); ea quasi cohortes rotundae sunt, SALL. Iug. 18, 8 aedificia Numidarum agrestium, quae 
mapalia illi vocant, oblonga, incurvis lateribus, tecta quasi navium carinae sunt, PLIN. nat. 16, 
178 mapalia sua Mauri tegunt (sc. scirpis). In der Poesie erwähnt sie als erster Vergil (georg. 
3,339 sq. pastores Libyae ...et raris habitata mapalia tectis). Bei Lukan erschienen sie bereits 
in 2, 89 und 4, 684; vgl. für die Folgezeit SıL. 17, 88 sq. castra levi calamo cannaque intecta 
palustri, qualia Maurus amat dispersa mapalia pastor. 

non culta: = non ornata. Zu dieser Bedeutung von colere vgl. VARRO Men. 525; Ov. medic. 
7 culta placent: auro sublimia tecta linuntur; met. 2, 737sq. pars ... domus ebore et testudine 
cultos ... habuit thalamos; PETRON. 71, 7; al. (ThiL ΠῚ 1678, 63-84 [Sigwart 1910)). 


946 

dedit ... gaudia: Die Junktur ist seit Plautus belegt (Curc. 106; Pseud. 704) und erscheint an- 
schließend mehrfach in Ovids elegischer Dichtung (am. 2, 9, 50; ars 2, 459; Pont. 2, 1, 60; al.). 
In der hohen Poesie findet sich vor Lukan lediglich dare gaudium bei SEN. Tro. 594. 

melioris ... terrae: Vgl. Anm. 370. 


947 

saevos ... leones: Zur Junktur vgl. LvcR. 3, 306; 4, 1016; VERG. Aen. 9, 792; MANIL. 4, 
666; OCTAVIA 86; al. Die Wildheit der libyschen Löwen war berühmt. Sie sollen bisweilen 
ganze Dörfer und Volksstämme ausgerottet haben (cf. e.g. DioD. 3, 30, 4; PLIN. nat. 8, 46 5q.; 
AELIAN. nat. an. 17, 27). Lukan hat sich während der ganzen Libyenepisode auf die Schlangen 
konzentriert und das berühmteste Wildtier Afrikas niemals erwähnt. Erst jetzt, drei Verse vor 
dem Episodenende, führt er die Löwen ein: als vergleichsweise harmlos und somit als Zeichen 
dafür, daß die Soldaten den allerschlimmsten Gefahren der Region entronnen sind. 

contra videre: Die Verbindung des Adverbs contra mit einem Verb des Sehens ist seit En- 
nius (ann. 492 [Sk.]) und Plautus (Cas. 939 sq.; Mil. 124) belegt; vgl. auch VERG. Aen. 11, 374. 
Zu contra ... videre vgl. VERG. ecl. 7, 8 und Ov. met. 7, 587 (ThlL IV 738, 45-54 [Spelthahn 
1907)). 


948 

Leptis: Die Stadt schlug sich auf die Seite der Caesargegner und wurde später dafür mit 
Tributen bestraft (vgl. BELL. Afr. 97,3 Leptitanos ... multat, ideo quod initio ... societatem cum 
Juba inierant eumque armis, militibus, pecunia iuverant). SALL. /ug. 77 könnte darauf hinwei- 
sen, daß es in Leptis eine Garnison gab, denn es wird über eine Entsendung von vier Kohorten 
als Besatzung (praesidium) berichtet. 

statione quieta: Die Soldaten erholen sich im Standlager von den Strapazen des Wüstenmar- 
sches: statio quieta bedeutet, daß sie nicht in Kampfbereitschaft versetzt sind; cf. e.g. LIv. 3, 6, 
8 ut non modo ad expeditiones, quas in tanto tumultu res poscebat, sed vix ad quietas stationes 
viribus sufficerent, 7, 26, 6 hactenus quietae utrimque stationes fuere, 25, 26, 3 cum per aliquot 
dies quietae stationes utrimque fuissent (in den beiden letzten Beispielen stehen die stationes 
quietae im Gegensatz zu Kampfhandlungen). 


949 
hiemem nimbis flammisque carentem: Zu flammae = aestus vgl. Ov. met. 1, 51 temperiem 
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... dedit mixta cum frigore flamma sc. deus; ἸΝΟΑΝ. 4, 61; PLIN. nat. 2, 172 media terrarum, qua 
solis orbita est, exusta flammis egs. Vgl. auch Anm. 376 5ᾳ. — Zu carere im meteorologischen 
Zusammenhang vgl. HoR. carm. 3, 26, 10 Memphin carentem Sithonia nive, Ov. ars 1, 647g. 
dicitur Aegyptos caruisse ... imbribus, met. 2, 222; Pont. 3, 1, 2; SEN. nat. 4a, 2, 18 superiora 
(sc. loca Aegypti) pluvia carent; al. 


u 950-1108 Caesars Reise von Pharsalos nach Alexandria 
A 950-999 Caesar besichtigt die Ruinen von Troja 


$1 Historizität von Caesars Trojabesuch Caesars Abstecher nach Troja ist in den erhal- 
tenen historischen Quellen nicht belegt; es wird lediglich berichtet, er habe sich eine Zeitlang 
in Kleinasien aufgehalten, weil er Pompeius’ Spur vorübergehend verloren hatte (vgl. Cass. 
Dio 42, 6, 1 μέχρι ... τῆς ᾿Ασίας κατὰ möcrıv αὐτοῦ προςιὼν ἠπείχϑη, ἐνταῦϑα δέ, ἐπειδὴ μηδεὶς 
ὅπηι πεπλευκὼς ἦν ἠπίστατο, ἐνδιέτριψεν). Strabo (13, 1, 27) erwähnt keinen Besuch, berichtet 
aber relativ ausführlich von Gunstbeweisen Caesars gegenüber den Einwohner Ilions (vgl. 
auch PLVT. Caes. 48, 1; APP. civ. 2, 89; Cass. Dio 42, 6, 3). Motiv dafür sei einerseits das 
Vorbild Alexanders des Großen, andererseits das römische Nationalbewußtsein (Abstammung 
von Aeneas) gewesen: xad’ ἡμᾶς μέντοι Καῖσαρ ὁ ϑεὸς πολὺ πλέον αὐτῶν προὐνόηςε ζηλώςας 
ἅμα καὶ ᾿Αλέξανδρον ... ὁ δὲ Καῖσαρ καὶ φιλαλέξανδρος dv καὶ τῆς πρὸς τοὺς ᾿Ιλιέας cuyyeveiac 
γνωριμώτερα ἔχων τεχμήρια, ἐπερρώςϑη πρὸς τὴν εὐεργεοίαν νεανικῶς" γνωριμώτερα δέ, πρῶτον 
μὲν ὅτι ἹΡωμαῖος, οἱ δὲ Ρωμαῖοι τὸν Αἰνείαν ἀρχηγέτην ἡγοῦνται, ἔπειτα ὅτι Ἰούλιος ἀπὸ ᾿Ιούλου 
τινὸς τῶν προγόνων᾽ ἐκεῖνος δ᾽ ἀπὸ ἸΙούλου τὴν προτωνυμίαν ἔσχε ταύτην, τῶν ἀπογόνων εἷς ὧν 
τῶν ἀπὸ Αἰνείου. χώραν τε δὴ προτένειμεν αὐτοῖς καὶ τὴν ἐλευϑερίαν καὶ τὴν dAsırovpynciav αὐτοῖς 
ευνεφύλαξε καὶ μέχρι νῦν ευμμένουσιν ἐν τούτοις. ὅτι δ᾽ οὐκ ἐνταῦϑα ἵδρυται τὸ παλαιὸν Ἴλιον xad’ 
Ὅμηρον οκχοποῦσιν, ἐκ τῶν τοιῶνδε τεχμαίρονται κτλ. (diese Privilegien bestätigte Kaiser Clau- 
dius, vgl. SvET. Claud. 25, 3). Die Strabostelle liefert zwar keinen Beweis dafür, daß Caesar 
tatsächlich in Troja war, zeigt jedoch, daß Lukan ein historischer Kontext vorlag, der eine Sze- 
ne in den Ruinen von Troja als durchaus möglich erscheinen lassen konnte. Bei diesen Ruinen 
kann es sich aber nicht mehr um diejenigen gehandelt haben, die der Marianer Fimbria im Jahre 
85 v. Chr. hinterlassen hatte, denn bereits Sulla leitete den Wiederaufbau der zerstörten Stadt 
ein, die überdies nicht auf dem Burghügel lag (vgl. Liv. perioch. 83, STRABO 13, 1, 27, App. Mi- 
thr. 53, Cass. Dro frg. 101, 7 [Melber]; PoRPH. Hor. carm. 3, 3, 615q.; COMMENT. zu 998; al.). 
Kein Argument zugunsten der Historizität von Caesars Besuch bringt SIDoON. epist. 3, 12, 6cum 
ον magnum Alexandrum parentasse manibus Achillis et Iulium Caesarem Hectori ut suo iusta 
solvisse didicerimus, denn die Anspielung fußt auf Lukan, paraphrasiert ihn aber nicht richtig. 


$2 Antike Troja-Touristen Lukans Caesar reiht sich in eine ganze Serie berühmter 
Trojabesucher ein: So soll bereits Xerxes vor der Überquerung des Hellespont die Ruinen 
Ilions betreten haben (HERODOT. 7, 42 5ᾳ. Ξέρξης ἐς τὸ Πριάμον Πέργαμον ἀνέβη ἵμερον ἔχων 
Dencacdaı, ϑεησςάμενος δὲ καὶ πυϑόμενος κείνων ἕκαστα KU), und in hellenistischer Zeit mach- 
ten weitere Feldherren einen Abstecher nach Ilion (vgl. Liv. 35, 43, 3; 37, 9, 7; 37, 37, 2q.). 
Bekannte Besucher waren ferner Germanicus (TAc. ann. 2, 54), die Kaiser Caracalla (HERODI- 
AN. 4, 8, 454.) und Julian (epist. 78 Hertlein, 79 Bidez-Cumont) sowie der hl. Apollonios von 
Tyana (PHILOSTR. vita Apoll. 4, 11). Der berühmteste Trojabesucher war aber Alexander der 
Große, der hier als eigentliches Vorbild Caesars zu betrachten ist (vgl. STRABO 13, 1, 26; DioD. 
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17, 17, 3 sqq., ΑΒΕ. anab. 1, 11, 7sq.; PLVT. Alex. 15, 7-9; Ivst. 11, 5, 12; Ivı. Var. 1, 46 5ᾳ. 
Kuebler), zumal beide Feldherren sich mit Helden aus dem Trojanischen Krieg verwandtschaft- 
lich verbunden fühlen: Alexander mit Neoptolemos, Caesar mit Aeneas (so Schrijvers, Crise 
poetique ..., p. 28). Zum Vergleich zwischen Alexander und Caesar vgl. Anm. 962 5ᾳ.; 974g. 
und 982 sq. Hinzu kommt, daß Caesar einen weiteren Stadtrundgang durch Alexandria unter- 
nehmen wird, wo ihn ausschließlich das Grab des Eroberers fasziniert (LvcAn. 10, 14 sqq.). Wie 
wenig Sympathie Lukan für Caesars Vorbild hat, wird aus der Invektive in 10, 20-45 deutlich. 
Zum Thema ‚Trojatourismus in der Antike‘ vgl. L. Friedländer, Darstellungen aus der Sittenge- 
schichte Roms, Bd. 1, Leipzig 1922 (10. Aufl.), p. 419-421; M. Sage, „Roman Visitors to Ilium 
in the Roman Imperial and Late Antique Period: The Symbolic Functions of a Landscape“, 
Studia Troica 10, 2000, p. 211-231. 


$3 Der Ruinentopos Eine umfangreichere Betrachtung verlangt der Ruinentopos und 
-kult, der zunächst als literarisches Thema allgemein (a) und mit spezieller Berücksichtigung 
Trojas (b) zu erörtern ist, dann auch innerhalb von Lukans Werk untersucht werden soll (c). 


a Wie bereits A. Schulten in seinem materialreichen Artikel zur historischen Topographie 
dargelegt hat, lassen sich schon relativ früh in der periegetischen Literatur oder der Homerexe- 
gese kurze sentimentale Bemerkungen über den einstigen Ruhm von Ruinenstädten finden (6. g. 
Pavs. 6, 22, 1; 8, 33). Der literarische Ruinenkult begegnet aber vor allem in der rhetorischen 
Poesie und Prosa. Beklagt wird das Verschwinden von Mykene, Argos, Theben, Athen und 
anderer griechischer Städte (AnTH. Pal. 9, 28. 101-104. 151. 250; ANTH. lat. 411 [R.]; 447 [R.]; 
SVLP. SEV. Οἷς. fam. 4, 5, 4; Ov. met. 15, 420-430; Cvrr. 3, 4, 10; 5, 1, 34; SEN. epist. 91, 10; 
LvcIan. Charon 23), sowie - auf italischem Boden - von Gabii, Vei, Fidenae etc. (VERG. Aen. 7, 
411-413 locus Ardea quondam | dictus avis, et nunc magnum manet Ardea nomen, | sed fortuna 
fuit, HoR. epist. 1, 11, 7sq. Lebedus ... Gabiis desertior atque Fidenis vicus; ῬΈΟΡ. 4, 1, 34 qui 
nunc nulli, maxima turba Gabi; 4, 10, 27-30 heu Vei veteres! et vos tum regna fuistis | et vestro 
posita est aurea sella foro: | nunc intra muros pastoris bucina lenti | cantat, et in vestris ossibus 
arva metunt, Dion. HaL. ant. Rom. 1, 14, 3; 1, 21, 4; MARC. AvR. ad se ipsum 4, 48). 

Die bislang aufgezählten Textstellen sind deskriptiv-epideiktisch und alle mehr oder minder 
dem ‚Vergänglichkeitstopos‘ verpflichtet, der sich oft in Klage über die Hinfälligkeit alles 
von Menschenhand Gebauten äußert. Es ist nicht falsch, hier von ‚Totenklage um Städte‘ zu 
sprechen, da bisweilen explizit von ihrem Tod, ihren cadavera und sepulcra die Rede ist (e.g. 
SVLP. SEV. Cic. fam. 4, 5, 4; ANTH. lat. 411, 8 [R.]; MARC. AVvR. ad se ipsum 4, 48; die Analogie 
zwischen Menschen und Städten wird von Lvcian. Charon 23 und ἈΝΤ. Nam. 413 sq. sogar 
ausformuliert). Auf diesen Typus von Ruinenbetrachtung greifen die Dichter zurück, wenn sie 
die Unsterblichkeit ihrer Verse preisen (vgl. Einl. 980-986 $ 1). 

Eine zweite Gruppe enthält neben dem deskriptiven auch ein narratives Element, dann näm- 
lich, wenn der Besuch von Touristen beschrieben wird, die sich von einheimischen Fremden- 
führern Altertümer zeigen lassen (HERODOT. 7, 197 [Xerxes]; PoLyB. 30, 10; Liv. 45, 27 sq.; 
PLVT. Aem. 28 [Aemilius Paullus]; SıL. 11, 259-266; 12, 111sqq. [Hannibal]; Avr. Fronto 
p. 60 v.d.H. [= epist. 4, 4, 1]). Ovids Fasti und Properzens viertes Elegienbuch (besonders das 
erste Gedicht) sind jeweils praktisch als Ganzes zu dieser Gruppe zu rechnen; zum achten Buch 
der Aeneis vgl. unten $ 4. Die sentimentale Dominante ist hier nicht Klage, sondern antiquari- 
sche Freude und Ehrfurcht, einen Boden zu betreten, der reich an Legenden und Geschichte ist. 
Besonders deutlich wird dies in der schwärmerischen Anfangsszene von Ciceros de finibus 5 
(vgl. $$ 2 tanta vis admonitionis inest in locis, 5 quacumque ... ingredimur, in aliqua historia 
vestigium ponimus; 6 indicia veteris memoriae cognoscenda), bei Avr. loc. cit. und PLN. epist. 


Einleitung 950-999 403 


8, 24, 3. Reine Dekoration sind die Ruinen hingegen bei Dio CHRYSOST. or. 7 (Euböisches 
Idyll). 


b Der Inbegriff von gefallener Größe war natürlich Troja. An Reminiszenzen besonders 
reich ist die Tragödie (in der lat. etwa Acc. frg. 185 54. [R.] und SEN. Tro. 15 544. et passim); 
ausführlichere Ausformungen des Topos finden sich etwa bei Ov. met. 15, 422-425 sic magna 
fuit censuque virisque | perque decem potuit tantum dare sanguinis annos, | nunc humilis veteres 
tantummodo Troia ruinas | et pro divitiis tumulos ostendit avorum; AETNA 590 sqq. miramur 
Troiae cineres et flebile victis | Pergamon exstinctosque suo Phrygas Hectore; parvum | con- 
spicimus magni tumulum ducis; hic et Achilles | impiger et victus magni iacet Hectoris ultor; 
ANTH. Pal. 9, 152-155. Touristische Attraktionen wie der Stein, auf dem Palamdes Schach 
gespielt haben soll, wurden da gezeigt (POLEMOo frg. 32 [FHG III 125 M.]) oder wieder errichtet 
(Laodikedenkmal, ANTH. Pal. 7, 564). In literarischen Kontexten hält sich die ganze Antike 
hindurch die Vorstellung, Troja sei nach der Zerstörung durch die Achaier eine Ruine geblieben 
(zusätzlich zu den bereits genannten Stellen vgl. LyCvRG. Leocr. 62; Ps. AESCHIN. epist. 10, 
2). Ausgrabungen haben aber längst gezeigt, daß dem nicht so war und daß sowohl auf dem 
Burghügel Hissarlik als auch in der Ebene immer wieder neue Siedlungen entstanden. Von 
halbzerfallenen oder völlig zerstörten Niederlassungen ist zwar immer wieder die Rede (vgl. 
STRABO 13, 1, 27 φηεὶ γοῦν Δημήτριος ὁ Σχήψιος, μειράκιον ἐπιδημήσας εἰς τὴν πόλιν κατ᾽ ἐκείνους 
τοὺς καιρούς, οὕτως ὠλιγωρημένην ἰδεῖν τὴν κατοικίαν ὥςτε μηδὲ κεραμωτὰς ἔχειν τὰς creyac; 13, 
1, 38 οὐδὲν δ᾽ ἴχνος coßeraı τῆς ἀρχαίας πόλεως), wogegen Ovid sogar den Tempel der Athena 
besucht haben will (fast. 6, 423 cura videre fuit, vidi templumque locumque). Das hat ihn jedoch 
nicht daran gehindert, in den epist. (1, 51 544.) und met. (loc. cit.) auf. das literarische Bild des 
völlig zerstörten Troja zurückzugreifen. Man darf wohl auch im Zusammenhang mit Lukan die 
Frage nach der archäologischen Realität getrost beiseite lassen, da seine Schilderung keines- 
falls als historische Topographie bezeichnet werden kann. Eine Topothesie liegt dennoch nicht 
vor, da er keinen fiktiven Ort beschreibt (zur Unterscheidung vgl. SERV. Aen. 1, 159 topothesia 
... est fictus secundum poeticam licentiam locus ...; topographia est rei verae descriptio). Dieser 
Aspekt wurde am eingehendsten von B. Bilinski in seinem umfassenden Artikel studiert. 
Besondere Hervorhebung verdient Ovids epist. 1, da sie Lukans Schilderung in mancher- 
lei Hinsicht am nächsten steht. Auch dort ist die Beschreibung in einen narrativen Kontext 
eingebunden: Zunächst erläutert ein Veteran den Trojanischen Krieg auf einer rudimentären 
Karte, als er bei Penelope zu Gast weilt (v. 33 sqq. hac ibat Simois, haec est Sigeia tellus; hic 
steterat Primai regia eqs.), wodurch er eine Rolle spielt, die mit derjenigen des Fremdenführers 
vergleichbar ist. Anschließend stellt sich Penelope das zerstörte und bereits halbüberwucherte 
Troja vor (v. 51-56 diruta sunt aliis, uni mihi Pergama restant, | incola captivo quae bove vic- 
tor arat. | iam seges est, ubi Troia fuit, resecandaque falce | luxuriat Phrygio sanguine pinguis 
humus; | semisepulta virum curvis feriuntur aratris | ossa; ruinosas occulit herba domos). 


ce Lukans Beschreibung von Caesars Besuch in Troja ist aus mehreren Gründen der zweiten 
der beiden oben unter Punkt a genannten Gruppen zuzuordnen. Es fehlt sowohl die pathetische 
Klage über die zerstörte Stadt als auch eine Betrachtung zur Hinfälligkeit, hingegen dominiert 
der touristische Aspekt: eine lange Reihe von Anspielungen auf lokale Sagen, auffallend oft 
eher erotisch als heroisch (bereits ab 954), ein Fremdenführer, der Caesar durch den Ort gelei- 
tet, wo jeder Stein seine Geschichte hat (973), und Begriffe wie famae mirator (961), nomen 
memorabile (964) und veneranda vetustas (987). Als Ort eines weltberühmten Krieges wird 
Troja kaum gezeichnet, allenfalls werden Heldengräber kurz erwähnt. Lukan scheint einen 
wirklichen Mythenkult peinlichst vermeiden zu wollen: Hier wird keine legendäre Vergangen- 
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heit lebendig (man vergleiche als Kontrast die Eingangsszene aus (ΙΓ. fin. 5), das Schattenbild 
(nomen) Trojas wird bewußt leer gelassen, und Caesar ist alles andere als ein romantischer, 
ehrfurchtsvoller Schwärmer.! 

Mehrere Szenen im Bellum civile erlauben Vergleiche mit der vorliegenden Episode: Zu 
Beginn von Buch 10 besucht Caesar Alexandrien, hat aber an den dortigen Tempeln und Se- 
henswürdigkeiten kein Interesse, sondern begehrt einzig das Grab Alexanders des Großen zu 
sehen (dieser Besuch ist wohl auch erfunden und fußt auf dem Vorbild des Augustus, vgl. SVET. 
Aug. 18, 1). Die kurze Szene 10, 15-19 weist sprachlich große Ähnlichkeit mit der Trojaszene 
auf (vor allem circumit; vetustas) superum sedes et templa vetusti | numinis antiquas Macetum 
testantia vires | circumit et nulla captus dulcedine rerum | ... descendit in antrum sc. Alexandri. 
Ebenfalls auf afrikanischem Boden befindet sich eine weitere potentielle Sehenswürdigkeit, 
nämlich das Grab des Pompeius, das jedoch so unscheinbar ist, daß ein unachtsamer Reisender 
es nicht erkennt (8, 822 quod nisi monstratum Romanus transeat hospes; 8, 870 sit nulla fides 
saxum monstrantibus illud; vgl. monstrator, 979). 

Länger als die Trojaszene ist der Beginn der Curio-Episode in Buch vier, besonders die Verse 
585-592: inter semirutas magnae Carthaginis arces | et Clipeam tenuit stationis litora notae, | 
primaque castra locat ... qua se | Bagrada lentus agit siccae sulcator harenae. | inde petit tu- 
mulos exesasque undique rupes, | Antaei quas regna vocat non vana vetustas. | nominis antiqui 
Cupientem noscere causas | cognita per multos docuit rudis incola patres egs. (es folgt die 
Legende von Antaeus). Trümmer, ein Fluß mitten im Sand, ein ortskundiger Erzähler und ein 
antiquarisch interessierter röm. Feldherr erscheinen auch in dieser Episode, die mit einer Be- 
sichtigung von Scipios Lager endet (en, veteris cernis vestigia valli, v. 659; vgl. quaerit vestigia 
muri, 965). In sämtlichen hier aufgezählten Szenen ist vom Pathos des ‚Vergänglichkeitstopos‘ 
wenig zu spüren, und selbst die Trümmer schaffen kaum eine melancholische, von Zerstörung 
gezeichnete Atmosphäre, sondern lassen noch etwas von der einstigen Größe erahnen. 

Eine deutlich finsterere Stimmung herrscht in zwei anderen Abschnitten des Bellum civile 
vor: Bereits im Proömium beschreibt Lukan kurz ein ödes Italien: Zerschmetterte Mauern 
dienen einigen wenigen Einwohnern als Wohnstatt, und die Felder liegen brach (1, 24-29). 


1. Lukan hat ein sehr nüchternes Verhältnis zur mythologischen Topothesie: Bereits in 348-367 ging er 
nicht über eine Aufzählung mythologischer Anspielungen hinaus. Es ist daher nicht erstaunlich, daß sich 
auch unter seinen Figuren keine schwärmenden Romantiker finden lassen. Insofern ist die Frage sicherlich 
berechtigt, ob man Caesar Teilnahmslosigkeit bzw. Unwissenheit in neuester Zeit nicht zu figurenpsycho- 
logisch hinterfragt hat. A. Rossi („Remapping the Past...‘“) will bei Caesar zwar nichteine völlige Ignoranz, 
sondern eine selektive Wahrnehmung erkennen: Caesar sei zunächst sehr wohl in der Lage, die einzelnen 
Monumente zu erkennen; erst gegen Ende seiner Tour (d.h. von dem Moment an, da er den Xanthus 
überschreitet) sieht er nichts mehr. Rossi versucht, diese Selektion vor dem Hintergrund mythologischer 
Stammbäume zu erklären: Nur jene Linie, die schließlich auf die Julier zurückführt, wird von Caesar be- 
achtet (vgl. besonders p. 320). 

Im einzelnen vermag Rossis Argumentation nicht zu überzeugen. Ob Caesar wirklich eine Verwandlung 
durchmacht, darf man bezweifeln: Es ist nicht ausgeschlossen, daß er auch die zunächst genannten Orte 
nur dank Hinweisen seines Führers sieht. Gegen Ende des Rundganges und zwecks pathetischer Steigerung 
insistiert Lukan auf der Unkenntlichkeit der Orte, indem er den Führer auftreten läßt. Das Ruinenpathos 
wird dadurch noch erhöht, da nicht einmal ein famae mirator noch in der Lage ist, die traurigen Reste zu 
identifizieren, denn Lukan sagt selbst (969): etiam periere ruinae (ähnlich argumentiert Schrijvers, Crise 
poetique..., p. 30sq.). Extremer als Rossi vertreten Johnson (p. 119), Ormand (p.50sqg.) und Bartsch 
(p. 132) die These eines arroganten, mitunter trotteligen (sic!) Caesar. 
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Hochpathetisch und nach allen Regeln der ‚Totenklage über Städte‘ ausgearbeitet ist der lange 
Passus im siebten Buch, besonders die Verse 391-399: tunc omne Latinum | fabula nomen erit; 
Gabios Veiosque Coramque | pulvere vix tectae poterunt monstrare ruinae | Albanosque lares 
Laurentinosque penates, | rus vacuum, quod non habitet nisi nocte coacta | invitus ... senator. | 
non aetas haec carpsit edax monimentaque rerum | putria destituit: crimen civile videmus | tot 
vacuas urbes eqs. An diesen beiden Stellen erscheint auch ein typisches Element der Ruinen- 
beschreibung, nämlich pflügende Bauern (einzig die sonst oft erwähnten Herden und Hirten 
fehlen), ein Detail, das in den touristischen Beschreibungen zumeist (bei Lukan sogar immer) 
fehlt. Wie schon längst erkannt wurde (vgl. Thompson /Bru£re und später Ahl) liegt hier eine 
polemische Auseinandersetzung mit Vergil vor, dessen Anchises prophezeit, italische Städte 
würden entstehen: haec tum nomina erunt, nunc sunt sine nomine terrae (Aen. 6, 776; zu sine 
nomine vgl. Anm. 972 54.). Lukan stellt sich seinerseits die Zeit vor, in der diese nomina nur 
noch eine fabula sind (vgl. hierzu Ahl, Introduction ..., p. 2165ᾳ4ᾳ.). Diese Verse dienten oft 
als Hauptvergleichspunkt für die Trojaszene, aber es sollte deutlich geworden sein, daß sich 
der Vergleich nicht hierauf beschränken kann. Dies umso mehr, als Lukans Vorliebe für Ge- 
wesenes, Verfallenes, Vermoderndes und Verblichenes sich omnipräsent als dicker roter Faden 
durch sein Epos zieht. 

Eine etwas ausgefallene Spielart der Ruinenpoesie findet sich am Ende des Berenike-Exkur- 
ses (348-367). Ähnlich wie in der Trojaszene oder in der Curio-Episode wird die Lokalmytho- 
logie zitiert, aber kurz vor Schluß (d.h. ab Vers 360) bringt Lukan den Hinweis an, Herkules 
habe den Ort seines legendären Reichtums beraubt und öde zurückgelassen. 


$4 Lukan und Vergil Ist Alexanders des Großen Besuch in Troja das Vorbild für die 
Episode, so ist Aeneas’ Rundgang durch ‚Ur-Rom‘ Lukans literarischer Bezugspunkt. Diese 
längst erkannte Parallelität haben Thompson /Bruere (,„Virgilian reminiscence ...“, p. 16-20) 
ausführlich besprochen: Aeneas durchwandert unter Euanders Führung die Stelle, an der sich 
einst Rom erheben wird, Aen. 8, 306-361; vgl. beispielsweise v. 348 (Capitolia) aurea nunc, 
olim silvestribus horrida dumis; 360 sq. passim ... armenta videbant Romanoque foro et lautis 
mugire Carinis (ähnlich Ov. fast. 1, 243 sq. hic, ubi nunc Roma est, incaedua silva virebat, tan- 
taque res paucis pascua bubus erat). Diese Hinweise auf Roms künftige Größe kommen aber 
nicht von Euander, der ja keine prophetische Gabe besitzt, sondern sind auktoriale Kommen- 
tare. Euander zeigt Aeneas also letztlich dasselbe wie der Phryx incola dem Caesar, nämlich 
überwucherte Ruinen aus der Urzeit: ibat rex ... | et comitem Aenean iuxta ... tenebat | ingre- 
diens varioque viam sermone levabat. | miratur facilisque oculos fert omnia circum | Aeneas, 
capiturque locis et singula laetus | exquiritque auditque virum monimenta priorum (Aen. 8, 
307-312); disiectis oppida muris reliquias veterumque vides monimenta virorum (8, 355 sq.). 
Auch auf einen Altar weist Euander hin (v. 337), der aber nicht in Trümmern liegt. Die Parallele 
zwischen Aeneas und Caesar ist deutlich, zumal Caesars Gebet ebensogut aus Aeneas’ Mund 
kommen könnte. Hinzu fügt sich, daß weder Aeneas noch Caesar Rom tatsächlich gründeten; 
Caesar kann allenfalls als Ahnherr des nachrepublikanischen, d.h. kaiserlichen Roms gelten. 
Einen besonderen Rundgang absolviert Aeneas in Karthago, wo er die Mauern der werdenden 
Stadt bewundert (Aen. 1, 418-438). 

Es gibt möglicherweise noch eine andere Szene bei Vergil, mit der Lukan sich hier ausein- 
andersetzt: In Buthrotum erreicht Aeneas eine incredibilis rerum fama (3, 294), und als er ihr 
auf den Grund gehen will, trifft er ein ‚falsches Troja‘ an: in luco falsi Simoentis ad undam | 
libabat cineri Andromache manisque vocabat | Hectoreum ad tumulum, viridi quem caespite 
inanem | et geminas ... sacraverat aras (v. 302-305). Anschließend besucht Aeneas parvam 
Troiam simulataque magnis Pergama et arentem Xanthi cognomine rivum 645. (v. 349 5q.); vgl. 
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effigiem Xanthi Troiamque videtis quam vestrae fecere manus (v. 497 sq.). Zum Ende dieser ku- 
riosen Episode spricht Aeneas von seiner Mission, an den Ufern des Tiber eine neue Heimat zu 
errichten. Der Rollentausch ist perfekt: Aeneas besucht eine bewohnte Troja-Attrappe, Caesar 
hingegen das echte, jedoch verlassene Troja. 


8 5. Interpretationsrichtungen Die Troja-Episode gehört zu den meistdiskutierten Sze- 
nen in Lukans Epos, vor allem wegen der Verse 980-986, in denen der Dichter Caesar ewi- 
gen Ruhm zusichert. In Anbetracht der Tatsache, daß Lukans Sympathien ganz und gar nicht 
seinem Protagonisten gelten, ist diese Wahl erstaunlich und sorgt nach wie vor für annähernd 
gleich viel Kopfzerbrechen wie das Nero-Proömium in Buch 1. Mehr als einen Diskussionsbei- 
trag wird auch dieser Kommentar hierzu nicht liefern können, aber es schien angebracht, ihn in 
einer gesonderten Note zu plazieren (Einl. 980-986), was auch für die leidige Titelkontroverse 
gilt (Anm. 985). 

Die Debatte um diese sieben Verse und ihre Tendenz hat, so berechtigt sie ist, zu einer viel- 
leicht etwas einseitigen, d.h. rein caesarbezogenen Betrachtung der ganzen Trojaszene geführt. 
Es schien daher wichtig zu zeigen, daß es sich hier um eine vielschichtige Szene mit mehreren 
Bezugsebenen handelt, wobei im Kommentar der Motivbehandlung bewußt mehr Raum gege- 
ben wurde als der Figureninterpretation (für eine eher figurenbezogene, aber ebenfalls mehrere 
Ebenen berücksichtigende Studie vgl. Zwierlein, „Lucans Caesar in Troja“). Zusätzlich zu den 
bislang erwähnten Untersuchungen seien aus neuerer Zeit noch jene von Gagliardi („Cesare tra 
le rovine della Troade‘) und von de Nadai (p. 315-338) genannt. 

Mehrere Erklärungen zu dieser Szene wurden mittlerweile aufgegeben. So meinte Schrijvers 
(Crise poetique ..., p. 26), Lukan habe die zeitliche Lücke zwischen der Schlacht bei Pharsalos 
(9. August) und Caesars Ankunft in Alexandria (4. Oktober) ausfüllen wollen. Aber solche 
Skrupel plagen nachweislich nicht einmal die Historiker (vgl. oben $ 1). Als überholt gelten 
darf die Hypothese, diese Szene sei ein Tribut an die Modeerscheinung ‚Troja-Poesie‘ und an 
Nero (zu dessen Plädoyer zugunsten der Trojaner vgl. TAc. ann. 12, 58, 1; SvET. Nero 7, 2). Die 
trojanische Sage hat Lukan ja in den /liaca gesondert bearbeitet. Das Gerücht, wonach Caesar 
Troja wieder aufbauen und daraus die Hauptstadt des römischen Reiches machen wollte, kann 
auch nicht ausschlaggebend für Lukan gewesen sein, aber im Zusammenhang mit den literari- 
schen Verherrlichungen Roms als neues Troja darf es einige Relevanz für sich beanspruchen 
(vgl. Anm. 998 sq.). 


86. Imitation Eine Nachahmung der Trojaszene hat Coripp (/oh. 1, 171-207) verfaßt. 
Wegen der großen Ähnlichkeit soll die Stelle hier in voller Länge wiedergegeben werden: 


171 classis Threicias angusto litore fauces, 

Seston Abydenis dirimit qua pontus ab arvis, 
Sigeasque volat ventis secura per undas 
et legit antiquae litus lacrimabile Troiae. 

175 ποία tunc referunt Smyrnaei carmina vatis 
significantque locos alta de puppe priorum. 
haec Priami sedes, domus haec Aeneia, longe 
arboribus quae saepta iacet. hic saevus Achilles 
traxerat Hectoreum curru rapiente cadaver. 

180 Demoleum hoc victor prostravit litore magnum 
Aeneas proavus, celsae quo moenia Romae 
nomen et imperii praeclarum auctore refulget 
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atque tenet latum dominantis foedere mundum. 
Cunctaque gesta canunt Argivi proelia belli: 

185 concidit Hectorea Patroclus fusus ut hasta, 
utque niger Memnon Pelidae vulnere victus, 
flevit ut Aurora ingentis pia funera natıi, 
corruit ut mediis bellatrix virgo catervis 
Penthesilea suis, Rhesus qua nocte peremptus, 

190 Troilus utque puer forti congressus Achilli, 
victor Apollinea cecidit qua lege sagitta, 
quo Paris occubuit confossus vulnere raptor. 
ultima post referunt exhaustae incendia Troiae 
Aeneaeque fugam, tunc clarum nomine Iuli 

195 ut puerum patremque amissa coniuge secum 
navibus evexit tot per vada caerula currens. 

audiit egregius narrantes proelia Petrus. 
audiit ut pueri praeclarum nomen Iuli, 
arsit amore novo pectus puerile legendi, 

200 noscere bella volens. magna pietate movetur: 
se putat Ascanium, matrem putat esse Creusam. 
filia regis erat: mater quoque filia regis. 
tunc pater Aeneas, et nunc pater ipse lohannes. 
haec meditatur ovans: pertemptant gaudia mentem. 

205 haec patri, haec famulis, haec omnibus ipse ferebat 
per mare velivolum, genitoris gaudia magni 
unica, Romanis rebus spes altera, Petrus. 


950 

Thompson /Bru£gre („Virgilian reminiscence ...“, p. 16) haben nachgewiesen, daß Caesar, 
der sich an Pompeius’ Verfolgung macht, nach Vergils Juno in Aen. 7, 298 sqq. gezeichnet ist, 
die erkennen muß, daß der besiegte Aeneas in Italien erfolgreich Verbündete findet: odiis ... 
exsaturata quievi, quin etiam ... per undas ausa sequi (sc. profugos). Ihr Haß richtet sich gegen 
die Verlierer der Schlacht (die Sigei campi erscheinen in v. 294; vgl. 961), und Aeneas samt 
Nachkommen gilt ihr als idem Veneri partus suus et Paris alter (v. 321; vgl. 971). Zum unge- 
stillten Groll der Juno vgl. auch Aen. 5, 608 necdum antiquum saturata dolorem. 

Caesar ut: Harter Neueinsatz, mit dem Lukan an das Ende von Buch sieben anknüpft, wo 
Caesar zum letzten Mal auftrat und sich am gräßlichen Anblick der leichenübersäten Walstatt 
sattsah (7, 787-799). Lukan setzt gerne abrupt zu neuen Szenen an: Zu Caesar, ut... vgl. 1, 223. 
392; ähnlich brüsk sind e.g. 1, 638 ar Figulus (vgl. Anm. 15q.); 2, 392 interea ... Magnus; 5, 
237 interea ... Caesar. — In den Versen 950g. fällt die Häufung von /c/ auf, an die sich eine 
/p/-Alliteration anschließt. 

Emathia satiatus clade: Zu Emathia ... clade vgl. Anm. 23 (Thessalicas clades). — satiatus 
clade: Die Hss. Zund M (nach Korrektur) bieten die attraktive Lesart caede. Die Verwechslung 
von clades /caedes ist häufig; bei Lukan ließe sich etwa 2, 312 anführen, wo clade in Zund M 
zu caede korrigiert wurde. satiatus clade ist zwar vertretbar (Parallelen bei ApvL. met. 11, 1 und 
CLAVD. carm. 28 [paneg. Hon.VI cos.] 275 sq.), zugunsten von caede spricht aber vieles: In 7, 
802 hieß es abschließend von Caesar nach dem Sieg bei Pharsalos: nondum satiata caedibus 
ira, an diese Stelle knüpft Lukan hier an. Die kriegsmüden Soldaten in 5, 243 haben ihrerseits 
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per tot bella manus satiatae sanguine. Generell sind Junkturen von satiare mit sanguine (Ov. 
met. 3, 140), caede (Liv. 41, 18, 4; ΝΑΙ. Max. 9, 2, 1; mit Gen. bei Ov. met. 7, 808 sq.; vgl. 
saturatos caede leones in met. 10, 541), nece (SıL. 10, 99) und cruore (Ps. Qvnt. decl. 1, 2; TAc. 
ann. 2, 21, 2) häufig, was ebenfalls ins Gewicht fällt. Oudendorp verweist außerdem auf das 
homerische αἵματος äcaı (ll. 5, 289; 20, 78; al.). 


951 

cetera curarum proiecit pondera: Caesar selbst vermerkt in civ. 3, 102 Caesar omnibus 
rebus relictis persequendum sibi Pompeium existimavit, quascumque in partes se ex fuga recepis- 
set. Ähnlich ist Cass. Dio 42, 6, 1 Kaicap δὲ ὡς τότε μετὰ τὴν μάχην τὰ κατεπείγοντα διωικήσατο, 
τὴν μὲν Ἑλλάδα τά τε λοιπὰ τὰ ταύτης ἄλλοις rıcl καὶ mpocnossicdaı καὶ xadlcracdaı προσέταξεν, 
αὐτὸς δὲ τὸν Πομπήιον ἐπεδίωξε. --- Zur Formulierung vgl. Lvcan. 3, 52 54. tum pectore curas 
expulit armorum pacique intentus agebat (sc. Caesar). Zu pondera proiecit vgl. VERG. Aen. 5, 
401g. (wobei pondera dort konkret gemeint ist), zu curarum pondera (-e) vgl. STAT. Theb. 4, 
39:9, 575; AMM. 14, 11, 1; 25, 11, 4. 


9525q. 

vestigia ... | terris sparsa legens: Vgl. VERG. Aen. 9, 392 sq. vestigia retro observata le- 
git, Ov. met. 3, 17; Lvcan. 8, 210 (Deiotarus) qui sparsa ducis (i. Pompei) vestigia legit; al. 
Pompeius versuchte auf der Flucht seine Spuren zu verwischen, vgl. 8, 4 incerta fugae vestigia 
turbat. Zur Phraseologie vgl. auch VAL. FL. 1, 711 sparsis ... legens vestigia canis. 

fama duce: Ähnlich ist 10, 184 (log. Caesar) fama ... generi Pharias me duxit ad urbes. 


954 

Threicias ... legit fauces: Caesar kam von Amphipolis her und gelangte an den Hellespont. 
Die Bezeichnung Threicias ... fauces erstaunt, da sie sonst den thrakischen Bosporus zwischen 
dem Schwarzen Meer und der Propontis bezeichnet (cf. e.g. MELA 1, 7. 101; PoLYB. 4, 39, 4; 
Threicii fauces maris = Bosporus bei AVIEN. orb. terr. 944). Caesar überquerte den Hellespont 
zwischen Sestos und Abydos, vgl. SvEr. Jul. 63; App. οἷν. 2, 88; CAss. Dio 42, 6, 2 (anders 
Schrijvers, vgl. Anm. 955). Zu fauces i.S.v. ‚Meereskanal, Meerenge‘ vgl. VERG. georg. 1, 
207 (zitiert in Anm. 959 sq.); Liv. 37, 9, 8; Sen. Phoen. 611; VAL. FL. 2, 586; al. (ΤΑΙ, V1 398, 
70-399, 20 (Wulff 1914]). — Zu legit vgl. Anm. 38. 

amore notatum | (aequor): Anspielung auf die Sage von Hero und Leander (cf. e.g. VERG. 
georg. 3, 259-263; Ov. epist. 18 und 19). Ähnlich allusiv ist MELA 1, 97 Abydos magni 
quondam amoris commercio insignis est, 2, 26 est ... Abydo obiacens Sestos, Leandri amore 
pernobile. Die Variante natatum (vgl. app. crit. ed. Kortte) wurde von Shackleton Bailey wohl 
zu Unrecht in den Text gesetzt, verdient aber dennoch einen kurzen Kommentar: Transitives 
natare (fere i.q. ‚natare per‘) findet sich mehrfach, davon zweimal im Zusammenhang mit Le- 
ander: VERG. georg. 3, 260 natat ... serus freta und STAT. silv. 1, 3, 27 Sestiacos ... fama sinus 
pelagusque natatum iactet (vgl. OLD s.v., Nr. 1b). Eine negative Konnotation in notare glaubt 
Burman zu erkennen, der auf Ov. trist. 3, 10, 41 verweist: si tibi tale fretum, ... Leandre, fuisset, 
non foret angustae mors tua crimen aquae. 


955 

Heroas lacrimoso litore turres: Bekannt ist vor allem der Turm der Hero (vgl. Ov. epist. 
18, 31. 116, STRABO 13, 1, 22), aber es gab auch einen bei Abydos (zum PI. vgl. Hor. epist. 1, 
3,4 freta vicinas inter currentia turris, STRABO loc. cit.). Anders interpretiert die Stelle Schrij- 
vers (Crise poetique ..., p. 26sq.): Weil Caesars Reiseweg in den Versen 961-963 mit einer 
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Überquerung des Hellespont bei Sestos und Abydos unvereinbar ist (vgl. Anm. 961), nimmt 
Schrijvers an, Caesar habe den Hellespont an dessen Ausgang bei Elaious überquert und sei in 
Sigeion an Land gegangen. Die Heroas turres meinten daher sowohl den Turm der Hero als 
auch die turris delubrum Protesilai (PLiN. nat. 4, 49) bei Elaious. Herous sei folglich in seiner 
geläufigen Bedeutung (,‚heroisch‘) aufzufassen, wobei der Eigenname Hero natürlich mitklin- 
ge. Seine Übersetzung (‚hero-ique‘) versucht, den Effekt zu imitieren. Nun bedeutet herous 
zwar ‚heroisch‘, aber ausschließlich im Zusammenhang mit dem argumentum oder dem Vers 
des Epos (vgl. ThiL ΝῚ 2664, 83-2666, 5 [Kornhardt 1938]), was hier nicht der Fall ist. Herous 
lädt zur Annahme einer Zweideutigkeit ein, da es in der Bedeutung ‚ad Heron pertinens‘ ein 
hapax ist, aber Schrijvers’ Vertrauen in Lukans geographische Kenntnisse ist zu groß; immer- 
hin hat sich der Dichter bereits zu Beginn von Buch neun geographisch vertan (vgl. Anm. 36). 
Schrijvers’ Bemerkung ist jedoch insofern interessant, als sie einen Hinweis auf Alexander den 
Großen erlaubt: Laut ARR. anab. 1, 11, 5-7 läßt Alexander seine Flotte von Sestos nach Abydos 
fahren, wählt aber selbst den Weg über Elaious, um Protesilaos ein Opfer darzubringen, bevor 
er Ilion besucht. Trotzdem ist es geraten, Schrijvers’ Prioritätsordnung umzukehren, d.h. He- 
roas turres zunächst auf Hero und Leander zu beziehen und weitere Anspielungen als schiere 
Möglichkeit einzustufen. Daß Lukan zwei Bemerkungen zur Hero-Legende macht, stört ei- 
gentlich nicht, weil das doch sehr allusive amore notatum aequor einer Erläuterung geradezu 
bedarf. Einer Wiederholung weicht Lukan nicht zuletzt dadurch aus, daß er auf aequor nicht 
ein Synonym folgen läßt, sondern litore (vgl. 958-960 arto ... cursu und parvo ... ΟΥ̓́Θ, womit 
jeweils der Bosporus bezeichnet wird, sowie Anm. 961 zu harenas und 962 54. zu aquas). 
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pelago nomen Nepheleias abstulit Helle: Die richtige Interpretation dieser Stelle steht be- 
reits bei Arnulf v. Orleans: „abstulit qui primitus alio nomine vocabatur, sed postea vocatum 
est Hellespontiacum mare“ (vgl. auch Francken ad loc.). Die zunächst sonderbar anmutende 
Formulierung ist in zwei Kontexten anzusiedeln: 1) Bei der -mehr oder minder aitiologi- 
schen- Erklärung von Toponymen (zum Hellespont e.g. Ov. fast. 3, 867-870) gibt es den 
Sonderfall der wechselnden Namen (Metonomasie); Paradebeispiel ist VERG. Aen. 8, 329-332 
saepius ... nomen posuit Saturnia tellus; ... Thybris (sc. venit), a quo post Itali fluvium cogno- 
mine Thybrim diximus; amisit verum vetus Albula nomen; vgl. ferner SEN. Thy. 142. -- 2) Beliebt 
ist im Zusammenhang mit Flüssen, die in größere Ströme einmünden, der Hinweis, daß der 
Nebenfluß seinen Namen verliert. Frühe Beispiele sind Cıc. leg. 2, 6, Ov. fast. 4, 339 5q. est 
locus, in Tiberim qua lubricus influit Almo et nomen magno perdit in amne minor. Bei Lukan 
finden sich solche Stellen in 1, 400 q.; 6, 371g. und besonders 4, 23 aufert tibi (i. Cingae) 
nomen Hiberus. Hübner („Pointentechnik“, p. 201 54.) bemerkt hierzu treffend, daß Lukan die 
Blickrichtung umkehrt und den Hauptstrom nicht passiv-rezeptiv, sondern aktiv darstellt, weil 
er dem Nebenfluß den Namen wegnimmt. Die Stelle 956 vergleicht Hübner mit SEN. Oed. 898 
(Icarus) nomen eripuit freto, was hier zweifellos imitiert wird. Im Gegensatz zur oben zitier- 
ten Vergilstelle ist der frühere Name der beiden Gewässer nicht bekannt, weshalb von einer 
elliptischen Metonomasie gesprochen werden kann (sinngemäß identisch, aber sprachlich blaß 
ist VAL. FL. 2, 585 sg. Phrixea subibant aequora et angustas quondam sine nomine fauces). Sa- 
bellicus’ Vorschlag, abstulit in attulit zu ändern (unter dem Einfluß der ADNOT.?), bezeichnet 
Hübner zu Recht als „nicht diskutabel“ (p. 203, n. 28; ebenfalls negativ Francken ad loc. und 
Badali, „In margine ...“, p. 175); mit attulit würde genau jene Banalität in den Text eingeführt, 
die Lukan vermeiden wollte. Die unselige Konjektur hat nun aber Popularität gewonnen, weil 
Shackleton Bailey so unbedacht war, attulit in den Text seiner Ausgabe zu setzen und im 
Apparat zu notieren: „abstulit bene, modo prius nomen quid fuerit sciremus“ (vgl. auch Stok, 
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„L’Ellesponto prima di Elle“, p. 272-274). — nomen ... abstulit: Zur Junktur vgl. Liv. 2,2, 7; 
PLn. nat. 9, 139; QvINT. inst. 10, 1, 72; in keinem der Beispiele liegt eine Metonomasie vor. 

Nepheleias ... Helle: Vgl. die Versklausel Nepheleidos Helles bei Ov. met. 11, 195. Nephe- 
leias ist vor Lukan nicht belegt. 
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brevioris aquae: Zu brevis = angustior vgl. Ov. epist. 18, 174 haec nobis tam brevis obstat 
aqua, sc. Hellespontus (v. 173 lato non separor aequore);, 19, 142; al. Der Gebrauch ist nkl. 
(vgl. SEN. Oed. 266 fluctu brevi;, ThlL Π 2180, 53-74 [Münscher 1906)). 

disterminat: Vgl. 1, 2154. Gallica ... limes ab Ausoniis disterminat arva colonis (sc. Ru- 
bicon). Das Wort kommt in der Poesie kaum vor (Cic. Arat. 94 und Lvcr. 2, 719 verwenden 
es zudem nicht im Zusammenhang mit geographischen Grenzen), sondern gehört eher der 
Fachsprache an (e.g. MELA 1, 101 exituri ... in Pontum pelagi canalis angustior Europam ab 
Asia stadiis quinque disterminat Thracicus ... Bosphorus). In Lukans Augen ist der Hellespont 
offenbar die Meerenge par excellence, die Europa und Asien trennt, denn er erwähnt ihn auch 
in 2, 674 sq. und 6, 5554. 
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Byzantion: Die griech. Namensform ist vor Lukan einzig bei MELA 2, 24 gesichert und 
erscheint danach nur noch bei VEN. FORT. carm. app. 1, 97; Ps. VEN. FORT. carm. app. 1, 283 
(ThlL 11 2268, 52-54 [Ihm 1906)). 

arto (cursu): Verbindungen von artus (‚eng, schmal‘) mit Durchgängen aller Art sind vor- 
wiegend nkl. (klass. wird eher angustus verwendet); cf. e.g. Liv. 28, 7, 2; MANIL. 4, 619; MELA 
1, 96; Lvcan. 2, 616. 710; al. — Die Enge von Bosporus und Hellespont war ein vieldiskutier- 
tes Thema bei den antiken Geographen; allgemein wurde die schmalste Stelle des Hellespont 
zwischen Sestos und Abydos situiert und die Distanz mit vier bis fünf Stadien beziffert (tatsäch- 
lich liegt die schmalste Stelle etwas weiter südlich, vgl. RE s.v. „Hellespontos“, p. 189, 41.sgq. 
[Oberhummer 1913]). Die schmalste Stelle des Bosporus wurde hingegen unter anderem auf 
sieben Stadien geschätzt (vgl. RE s.v. „Bosporos“, p. 743, 2sq. 11-29 [Oberhummer 1897)). 
In Wahrheit gibt es im Bosporus schmalere Stellen als jene im Hellespont zwischen Sestos 
und Abydos. Lukans Verse spiegeln somit die zu seiner Zeit gültige Lehrmeinung wider, was 
gleichfalls für die Erwähnung der starken Strömung im Hellespont gilt (vgl. 960 ruat, dazu 
rapidi ... Hellesponii in 2, 675). 
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ostriferam ... Calchedona: Zum seltenen Kompositum ostrifer vgl. VERG. georg. 1, 207 
(ostriferi fauces ... Abydi) und VAL. FL. 1, 456. Berühmt für seine Austern war der Hellespont, 
vgl. Enn. frg. var. 35 aspera ... ostrea plurima Abydi (ATHEN. 92d [ex Archestrato] ἔχει ... 
ὄκτρεια ... "Aßvdoc; CATVLL. frg. 1, 4 ora Hellespontia, ceteris ostriosior oris; VERG. loc. cit.; 
P. Louvre inv. 7733 verso (QUCC 19, 1975, p. 149); seltener genannt wird Kyzikos (PrıAP. 75, 
13). Lukan spricht als einziger vom Austernreichtum Kalchedons, aber Dion. ΒΥΖ. kennt ei- 
nen Ort Ὀοτρεώδης bei Byzanz (37 p. 16, 8-13 Güngerich): Ὀετρεώδης ἀπὸ τοῦ cuußeßnxötoc 
ὠνόμαεται᾽ βύϑιόν τε γὰρ ἔστρωται κατὰ τῆς ϑαλάςσοης ἕρμα πλήϑει τῶν ὀςτρέων ἐπιλευκαινόμενον 
... τρέφει δ᾽ ὁ τόπος τὸ ἀεὶ δαπανώμενον καὶ ἔστιν ... ἄσωτος ἡ xefcıc διαμιλλωμένης τῆι ϑήραι τῆς 
γενέζεως. -- Die Tatsache, daß Lukan den Hellespont mit Threiciae fauces umschreibt (954), 
andererseits aber das Epitheton von Abydos auf Kalchedon überträgt, ist seltsam. 

dirimat: Als geographischer Terminus im Zusammenhang mit Gewässern ist dirimere seit 
Livius gebräuchlich (22, 15, 4); cf.e.g. MANIL. 4, 677; Lvcan. 3, 275 Tanais ... mediae dirimens 
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confinia terrae;, VAL. FL. 1, 284 sq. dirimi ... procul non aequore visa coeperat a gemina disce- 
dere Sestos Abydo. 

Euxinum ... ferens: Zu diesem Gebrauch von ferre vgl. 3, 235 ferens rapidum ... fontem ... 
Indus und SEN. Herc. O. 501 Euenos altum gurgitem in pontum ferens. 
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Sigeas ... harenas egs.: Die Route ‚Sigeion -- Simois — Rhoiteion‘ stellt ein geographisches 
Problem dar, wie bereits Bilinski (p. 98 und 100) gesehen hat: Geht man davon aus, daß Caesar 
den Hellespont zwischen Sestos und Abydos überquert hatte, müßte die Reihenfolge umgekehrt 
lauten. Bilinski vermutet einen Irrtum Lukans, der möglicherweise eine Vorlage konsultiert hat, 
in welcher die Orte in west-östlicher Richtung genannt wurden (vgl. MELA 1, 93 hic Sigeum 
fuit oppidum ... huc ab Idaeo monte demissus Scamander exit et Simois ..., 1, 96 extra sinum 
sunt Rhoetea litora; PLN. nat. 5, 124 Scamander amnis navigabilis, et in promunturio quondam 
Sigeum oppidum; dein portus Acheorum, in quem influit Xanthus Simoenti iunctus stagnumque 
prius faciens Palaescamander ... extra sinum sunt Rhoetea litora). In ost-westlicher Richtung 
zählt die Orte Strabo auf (13, 1, 31). Schrijvers (Crise poetique ..., p. 26) lehnt die Erklärung Bi- 
linskis ab (vgl. Anm. 955), aber vor dem Hintergrund anderer geographischer Irrtümer Lukans 
scheint sie dennoch die wahrscheinlichste zu sein. Verwirrend ist nämlich auch die Tatsache, 
daß Lukan nach der Erwähnung des Ajasgrabes in Rhoiteion die Heroengräber in Sigeion an- 
schließt und damit auf eine frühere Station der Periegese zurückkommt. 

Sigeion und Rhoiteion werden oft zusammen genannt, weil sie die Bucht vor Troja be- 
grenzen (Ov. met. 11, 197; fast. 4, 279; LvcIan. Charon 23; SCHOL. Hom. Il. 14, 36 ai τοῦ 
"EAAncnövrov ἄχραι, τὸ Ῥοίτειον καὶ τὸ Ciyeıov, SCHOL. Apoll. Rhod. 1, 929). — Die Sigeae 
harenae bezeichnen die schon zu Strabos Zeiten stark versandete Mündung des Skamander bei 
Sigeion (13, 1, 31): Dessen Wasser, vermischt mit demjenigen des Simois, πολλὴν καταφέροντες 
ἰλύν, ngocxoücı τὴν παραλίαν καὶ τυφλὸν Cröua τε καὶ λιμνοϑαλάττας καὶ ἕλη ποιοῦει (cf. ibid. 34). 
Vor Lukan erwähnte bereits SEn. Tro. 932 die versandete Landschaft (altum vadoso Sigeon 
spectans sinu), danach STAT. Ach. 1, 84 (Sigeo in pulvere). An dieser Stelle soll sich auch das 
Schiffslager der Achaier befunden haben, das Caesar hier wohl besichtigt. 

mirator: Vgl. Anm. 807. 
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Simoentis aquas: Laut Strabo (13, 1, 31. 34) vereinigen sich der Skamander und der Simois, 
kurz bevor sie ins Meer münden; vgl. HoM. 1]. 5, 774; MELA 1, 93; PLN. nat. 5, 124 (zitiert 
in Anm. 961). Horaz (epod. 13, 1354.) spricht von parvi ... Scamandri flumina ... et Simois, 
lediglich den Simois erwähnen CvLex 307 und Ov. epist. 1, 33 μας ibat Simois, haec est Sigeia 
tellus. Bilinski (p. 98-103) diskutiert die Veränderungen der Flußläufe in der Ebene vor Troja 
sehr detailliert, aber das einzige, was sich daraus für Lukan ableiten läßt, ist die Feststellung, 
daß seine Angaben wieder einmal reihend und nicht deskriptiv sind. Ob er wirklich zwei Mün- 
dungen erwähnt, ist fraglich: Sigeas harenas und Simoentis aquas könnten durchaus als eine Art 
Hendiadyoin aufgefaßt werden, wodurch die Doppelcharakteristik des versandeten Mündungs- 
gebietes der vereinigten Flüsse umschrieben wird (man beachte hierbei die Serie /s/-/(h)a ... 
/s/-la/). Zu den beiden Wasserläufen bemerkt MELA 1, 93 fama quam natura maiora flumina. 

Graio nobile busto | Rhoötion: Gemeint ist das Grab des Ajas; vgl. STRABO 13, 1, 30 μνῆμα 
καὶ ἱερὸν Αἴαντος καὶ ἀνδριάς, MELA 1, 96 Rhoetea litora ... Aiacis ... sepulcro maxime inlustria; 
PLN. nat. 5, 125; DicT. 5, 15 Neoptolemus ... Aiacem cremat reliquiasque urnae aureae conditas 
in Rhoeteo sepeliendas procurat brevique tumulum extructum consecrat in honorem tanti ducis, 
QVINT. SMYRN. 5, 656; LvcIan. Charon 23 ὁ Αἴας τέϑαπται ἐν τῶι οοιτείωι. Zur Zeit Hadrians 
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wühlte das Meer das Grab auf, und es kamen riesige Gebeine zum Vorschein, die der Kaiser 
wieder bestatten ließ (Pavs. 1, 35, 5; PHILOSTR. her. 8, 1 de Lannoy). — Lukan wählt wie üblich 
die griech. Namensform; Ovid (fast. 4, 279) hat Rhoeteum. 

multum debentis vatibus umbras: Lukan spielt auf die Heroengräber bei Sigeion an; vgl. 
STRABO 13, 1, 32 τοῦ... ᾿Αχιλλέως καὶ ἱερόν ἐστι καὶ μνῆμα πρὸς τῶι Cıyeiwı, Πατρόκλου δὲ καὶ 
᾿Αντιλόχου μνήματα (vgl. DICT. 5, 15). Er läßt auch schon das Thema anklingen, das er in den 
Versen 980 544. aufgreifen wird: den Ruhm, welchen die Dichter den von ihnen besungenen 
Helden bereiten. Die Verbindung zwischen den Heroengräbern und dem vates läßt an Alex- 
ander den Großen denken, der am Grab Achills steht und ihn Homers wegen glücklich preist, 
weil dieser ihn unsterblich machte; vgl. Cic. Arch. 24 Alexander ... cum in Sigeio ad Achillis 
tumulum adstitisset: 0 fortunate, inquit, adulescens, qui tuae virtutis Homerum praeconem in- 
veneris.‘ et vere; nam, nisi Ilias illa (illi ars illa codd.) exstitisset, idem tumulus qui corpus eius 
contexerat nomen etiam obruisset, fam. 5, 12, 7, SıL. 13, 796 sq.; PLVT. Alex. 15, 8; ΑΒΕ. anab. 
1, 12, 1; Ps. CALLISTH. rec. a 1, 42, 12 Kroll; Ivı. VAL. 1, 47 Kuebler; al. (vgl. hierzu speziell 
Anm. 982). — umbras ist im Kontext des Kolons multum debentis vatibus umbras zwar i.S.v. 
‚Schatten‘ (der Toten) aufzufassen, aber in der Reihe petit ... harenas, ... aquas ..., Rhoetion et 
ἐν umbras wirkt das Wort etwas ungewöhnlich, weil es auf drei Lokalitäten folgt. Es ist daher 
zu fragen, ob die umbrae nicht auch i.S.v. sepulchra (vgl. busto im vorhergehenden Vers 
und manes, Anm. 977 54.) oder mortui zu verstehen sind, vgl. Ov. fast. 5, 451 Romulus ... tu- 
mulo fraternas condidit umbras; Lvcan. 8, 837 exul adhuc iacet umbra ducis (sc. Crassi). 
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circumit: Vgl. 10, 17 und ausführlich Einl. 950-999 $ 3. περιιέναι καὶ deäcdaı erscheint auch 
in Plutarchs Beschreibung von Alexanders Besuch in Troja (Alex. 15, 9). 

exustae nomen memorabile Troiae: circumit ... nomen ... Troiae kann man als eine Art 
Hypallag& auffassen (= ‚circumit exustam, memorabilem Troiam‘), nimmt dabei aber mög- 
licherweise den Verlust einer bewußt expressiv gehaltenen Ausdrucksweise in Kauf: Anstatt 
Caesar durch die Trümmer des einst ruhmvollen Troja wandeln zu lassen, von denen Lukan 
gleich pointiert sagen wird: etiam periere ruinae (969), führt der Dichter ihn durch das bloße 
Schattenbild der längst zerstörten (nicht: der einst blühenden!) Stadt, deren Zustand der Ver- 
nichtung damit sprachlich in einer Weise potenziert werden kann, den sie in der Realität erst 
mit dem Verschwinden des letzten Steins erreichen würde. Zum lukanischen Leitmotiv der 
Schattenexistenz vgl. ausführlich Anm. 206. — Zu Lukans Vorliebe für Komposita auf -ustus 
vgl. Anm. 382. — nomen memorabile: Im Epos häufige Junktur, allerdings in umgekehrter 
Wortreihenfolge; vgl. VERG. Aen. 2, 583; Ον. met. 6, 12; 10, 608; Sır. 4, 184; al. 
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Phoebei ... muri: Die Mauern Trojas erwähnte Lukan bereits in 6, 48 54. nunc vetus Iliacos 
attollat fabula muros ascribatque deis. Der Sage nach ließ sich der trojanische König Laome- 
don die Mauer um seine Stadt von Poseidon und Apollon bauen, betrog die Götter aber um 
ihren Lohn (so bereits ΗΟΜ. 1]. 7, 452 sq., 21, 441-457; Pınd. Ol. 8, 31-46; al.). Oft gilt einzig 
Neptun als Erbauer der Mauer (e.g. HoM. /l. 21, 446 5q.; VERG. Aen. 3, 3 Neptunia Troia; Ov. 
met. 12, 25sq.; fast. 1, 525 Neptunia Pergama), wogegen die ausschließliche Nennung Apol- 
lons selten ist; vgl. HOR. carm. 3, 3, 65 sq. ter si resurgat murus aeneus auctore Phoebo (zum 
Verhältnis zwischen Lukan und dieser Ode vgl. Anm. 998 sq.). Zur Sühne für den Götterfrevel 
muß Laomedon seine Tochter Hesione an einen Felsen ketten (vgl. Anm. 970 q.). 

quaerit vestigia: Zur Junktur vgl. Lvcr. 4, 705; VARRO Men. 6; Ov. met. 6, 560; fast. 1, 
549; al. 
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In den vier Versen 966-969 potenziert Lukan das Bild der überwucherten Ruinenstadt, 
indem er einerseits auch die Pflanzenwelt als schon alt, kraftlos und vermodert darstellt 
(sterilis, putris, lassa radice), andererseits die Ruinen in einer brillanten Pointe der weiteren 
Zerstörung durch Wurzeln und Gestrüpp anheimgibt. In diesem letzten Punkt geht er noch über 
Ovid (epist. 1, 56 ruinosas occulit herba domos) und Seneca hinaus, der in Oed. 534-537 ein 
ähnlich vermodertes Gehölz beschreibt: curvos ... tendit quercus et putres situ | annosa ramos: 
huius abrupit latus | edax vetustas; illa, iam fessa cadens | radice, fulta pendet aliena trabe. 
Von Lukan inspiriert scheint RVT. Nam. 409-412 agnosci nequeunt aevi monumenta prioris, | 
grandia consumpsit moenia tempus edax. | sola manent interceptis vestigia muris (vgl. Anm. 
965), | ruderibus latis tecta sepulta iacent. Die Beschreibung der Ruinen findet in 977 sg. ihre 
Fortsetzung. 

silvae steriles et putres robore trunci: Ähnliche Formulierungen verwendet Lukan in 1, 
138 (Vergleich von Pompeius und einer alten Eiche) rec iam validis radicibus haerens (sc. 
quercus; opp. 1, 142 tot circum silvae firmo se robore tollant); 3, 414 ipse situs putrique facit 
iam robore pallor attonitos (der Hain zu Marseille); 7, 856 qui radice vetusta effudere suas victis 
compagibus urnas. Zu dieser letzten Stelle vgl. Ivv. 10, 144 (saxa) quae discutienda valent ste- 
rilis mala robora fici, zum Zerstörungswerk der Wurzeln SEN. nat. 2, 6,5. — silvae: = arbores, 
so e.g. Lvcan. 1, 142; 7, 807 erige congestas Oetaeo robore silvas und bereits VERG. georg. 2, 
26; SEN. Oed. 543. Zur Junktur silvae steriles vgl. STAT. Theb. 7, 40; zur fast identischen Wort- 
folge sterili ... robore trunci vgl. 822. 
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Assaraci pressere domos: Assaracus ist der Großvater des Anchises und damit Ahnherr des 
Aeneas (so bereits HoM. /l. 20, 239; Acc. trag. 653 [R.]). Zur Junktur vgl. VERG. Aen. 1, 284 
domus Assaraci; SEN. Tro. 17 Assaraci domus; al. 

domos et templa deorum: = Ov. met. 15, 796. Zur Klausel templa deorum vgl. außerdem 
am. 3, 9, 43. 
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teguntur |! ... dumetis: Zu den wuchernden Pflanzen vgl. VERG. Aen. 8, 348 (zitiert in der 
Einl. 950-999 ὃ 4). 

etiam periere ruinae: Eine paradox-expressive Schlußnote in drei lapidaren Worten: Der 
Zahn der Zeit zerstört weiter, was zuvor schon Menschenhand in Trümmer gelegt hat. 


970 54. 

Die folgenden dreieinhalb Verse enthalten fünf Anspielungen auf Ereignisse aus der Vor- 
geschichte des Trojanischen Krieges. Der Schauplatz der mittleren drei Episoden ist der Ida, 
Begegnungsstätte zwischen Göttern und Menschen, während die Felsen der Hesione und der 
Oinone am Meer liegen. Auffallend ist, daß Lukan diese Vorgeschichte in Form von vorwie- 
gend erotischen Anspielungen evoziert. Als erstes erscheinen die periuria Laomedontis, ein 
beliebtes Motiv in der augusteischen Dichtung (vgl. Bömer zu Ov. met. 11, 194-217): An die 
Erbschuld der Römer wird in sehr indirekter Weise durch die Erwähnung von Laomedons un- 
glückseliger Tochter erinnert. Für den Römer und Nachfahren des Aeneas interessant sind an- 
schließend die thalami des Anchises. Die beiden folgenden Anspielungen betreffen den casus 
belli Troiani: Das Parisurteil und den Raub des Ganymed nennt Juno bei Vergil (Aen. 1, 27 54.) 
und bei Ovid (fast. 6, 43 5q. causa duplex irae: rapto Ganymede dolebam, forma quoque Idaeo 
iudice victa mea est) als Grund ihres Grolls. Mit dem Raub der Helena, dem Grund von Oinones 
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Klage, ist der unmittelbare Anlaß zum Krieg gegeben. 

Hesiones scopulos: Um seinen Frevel zu sühnen (vgl. Anm. 965), muß König Laomedon 
seine Tochter Hesione an einen Felsen in der Nähe des Meeres ketten. Herkules rettet sie aber 
vor dem Meermonster (für detailliertere Ausführungen vgl. Poortvliet, p. 239 sqq. zu VAL. FL. 
2, 445-578). Anspielungen auf die Legende enthält bereits die /lias, ausführlichere Darstellun- 
gen geben Hellanikos (FGH 4 260), Ovid (met. 11, 194-220), Diodor (4,32. 42; 4, 49, 3 sqq.) 
und Valerius Flaccus (2, 445 5qq.). 

silva ... latentes | Anchisae thalamos: Laut Hes. theog. 1010 und Hymn. Hom. 4 lag dieser 
thalamus auf den Höhen des Ida, laut VERG. Aen. 1, 617 sq. und Sır. 15,59 sg. an den Ufern des 
Simois. Das Beilager erwähnen auch ΗΟΜ. /I. 2, 821 und QvINT. SMYRN. 8, 97 q. 

quo iudex sederit antro: Daß der verhängnisvolle Schönheitswettbewerb sich in einer Höhle 
abgespielt haben soll, verblüffte schon Burman, der auf Ov. ars 1, 247 luce deas caeloque Paris 
spectavit aperto verweist. Überzeugend gelöst hat das Problem A. Hudson-Williams („On some 
passages ...“, p. 498): Bei EvVR. Andromach. 284 ist von einem ὑλόχομον νάπος die Rede (vgl. 
Iph. Aul. 1294 sqq.), und CoLLVTH. 121 plaziert die Szene ebenfalls in einem anderen Dekor: 
ὑψοφόροιο φυτῶν ὑπένερϑε καλύπτρης, genauso wie Ον. epist. 16, 53 5ᾳ. est locus in mediis nemo- 
rosae vallibus Idae devius et piceis ilicibusque frequens. Auch epist. 17, 115 54. in altae vallibus 
Idae tres tibi se nudas exhibuere deas zeigt, daß der Wettbewerb in einer waldigen Schlucht oder 
wenigstens in einer Talsenke mit üppigem Blätterdach stattgefunden hat. Diese Bedeutung von 
antrum ist zwar im ThlL nicht verzeichnet [Prinz 1901], trifft allerdings für manche dort gebo- 
tene silvestria, virida, nemorosa antra (sim.) zu: Bei VERG. ecl. 1, 75 viridi proiectus in antro 
mag man noch zweifeln, ebenso bei Ov. met. 13, 47 silvestribus abditus antris (vgl. Bömer ad 
loc.), doch bei PrRoP. gibt es eindeutige Beispiele, vor allem 2, 32, 39 Idaeo legisti poma sub 
antro, aber auch 1, 1, 11; 1, 2, 11 aspice ... ut... surgat ... in solis formosius arbutus antris; 
4,9, 33 luci sacro quae luditis antro; vgl. MAnıL. 5, 311 (mit Housmans Anmerkung); SıL. 7, 
467-469 omnia circa et nemora et penitus frondosis rupibus antra ... traxerunt ... odorem (459 
nemus; 462 luco ... praedicto, 464 silvis; der Kontext ist derselbe wie bei Lukan); STAT. Theb. 
9, 905 ne quis ... canes ullis agat amplius antris, Ach. 1,599 inaccessum ... viris edicitur antrum 
(593 sq. lucus ... et admissum caelo nemus; vgl. Komm. Dilke). Vgl. ferner GLoss. TV 486, 11 
an)trum: vallis, [...] specus. Genauso wird es sich mit Dion. 17, 7, 4 verhalten: μέγιστον δ᾽ 
ὑπάρχον τῶν κατὰ τὸν "EAArjcnovrov ἔχει κατὰ τὸ μέσον ἄντρον Beongenec, ἐν ὧι yacı χριϑῆναι τὰς 
ϑεὰς ὑπ᾽ ᾿Αλεξάνδρου. --- Mit iudex wird Paris auch bei CATVLL. 61, 19; ΗΟΚ. carm. 3, 3, 19; 
Ov. epist. 16, 75; fast. 6, 44; SıL. 7, 470. 473 umschrieben. — Zur Konstruktion quo ... sederit 
antro, ... quo vertice ... luxerit vgl. 4, 201sq. quo primum steterint campo, qua lancea dextra 
exierit (Soldaten erzählen bellorum fabula). 


9T2sa. 

unde puer raptus caelo: Ganymed wurde der Sage nach vom Adler Juppiters auf dem Gip- 
fel des Ida geraubt. raptus ist gewissermaßen Ganymeds Epitheton, cf. e.g. VERG. Aen. 1, 28 
rapti Ganymedis; 5, 254 sq. quem praepes ab Ida ... rapuit, HOR. carm. 3, 20, 16 raptus ab Ida; 
Ov. met. 10, 160 abripit Iliaden (sc. aquila); VAL. FL. 2,414. Zur Satzkonstruktion vgl. PETRON. 
83, 3 hinc aquila ferebat caelo sublimis Idaeum. 

quo vertice Nais | luxerit Oenone: Die unglückliche Liebe der Nymphe Oinone zu Paris 
findet sich weder in den homerischen Epen noch der Tragödie beschrieben, sondern scheint 
erst im Hellenismus bekannt zu sein. Als Paris mit Helena nach Troja zurückkehrt, erblickt 
ihn Oinone von einem Felsen nahe des Meeres und bricht in Klage aus, vgl. Ov. epist. 5, 62 5ᾳ. 
mons fuit; aequoreis illa (sc. moles) resistit aquis; hinc ego vela tuae cognovi prima carinae und 
5, 71-74. Ovids fünfte Heroide und PARTHEN. erot. path. 4 sind die ausführlichsten Darstellun- 
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gen der Sage; vgl. ferner LYCOPHR. 57 544. mit Scholien; BION 2, 10 54.; Ps. APOLLOD. 3, 12, 
5sq.; dazu die Kommentare von 1. L. Lightfoot zu Parthenius und P. E. Knox zu Ovid. - Nais: 
Oinone war die Tochter des Flußgottes Kebren (PARTHEN. loc. cit., COMMENT. ad loc.);, bei Ovid 
nennt sie sich edita de magno flumine nympha (epist. 5, 10). 

sine nomine: Zur Vorstellung der omnipräsenten Geschichte vgl. Einl. 950-999 $ 3 Ab- 
schnitt a (in fine), zur Junktur vgl. VERG. Aen. 6, 776. 


974g. 

in sicco serpentem pulvere rivum: Zu sicco pulvere vgl. Anm. 342. — serpere wird von sich 
schlängelnden Flüssen nur in der Poesie gebraucht, vgl. ΤΙΒ. 1, 7, 14; Ov. met. 14, 598; trist. 3, 
10, 30; Sır. 12, 539; 15, 501; STAT. silv. 4, 3, 91. Lukan sagt in 1, 215 vom Rubikon per ... imas 
serpit valles. 

rivum | transierat, qui Xanthus erat: Wie schon in Troja, wandelt Caesar auch hier auf 
den Spuren Alexanders des Großen, der sich über die geringe Breite des Xanthos-Skaman- 
der enttäuscht geäußert hatte, vgl. IvL. VAL. 1, 47 Kuebler Alexander ... flumen Scamandrum 
cum videret ... πες alvei illius latitudinem demiratus egs.; Ps. CALLISTH. 1, 42, 11sq. Kroll 
deacduevoc τὸν Crduavöpov ποταμόν, εἰς ὃν ἥλατο ᾿Αχιλλεύς, ὅτι πέντε πήχεων οὐκ ἦν τὸ εὖρος, 
... οὐδὲ οὕτω ϑαυμαςτὸν καϑὼς Ὅμηρος, εἶπεν" Μακάριοι ὑμεῖς οἱ τυχόντες τοιούτου κήρυκος τοῦ 
Ὁμήρου, οἵτινες ἐν μὲν τοῖς ἐκείνου ποιήμαει μεγάλοι γεγόνατε, ἐν δὲ τοῖς ὁρωμένοις οὐκ ἄξιοι τῶν 
ὑπ᾽ ἐκείνου γεγραμμένων. Denn Homer nennt den Xanthos in der Tat μέγας ποταμὸς βαϑυδίνης 
(Il. 20, 73; 21, 15), und Achilles hat in ihm einen gefährlichen Gegner, der ihn zu ertränken 
droht (21, 233-283. 305-329). Bei Caesars Besuch fließt der Xanthos nunmehr so spärlich, daß 
er nicht mehr wiederzuerkennen ist. Widerstand jedenfalls kann er Caesar keinen leisten, der 
geschworen hat, nach dem Rubikon würde kein Fluß dieser Welt ihn mehr aufhalten (Lvcan. 2, 
496-498). — Das doppelte -erat ist eine Kakophonie. 

securus: ‚Arglos, nichtsahnend‘, wie in 6, 163; vgl. SvPPL. Lucan.: securus] negligens. 


976 
Phryx incola: Zum Motiv des Fremdenführers vgl. Einl. 950-999 $ 3 Abschnitt a und, spe- 
ziell bei Lukan, Abschnitt c. 


977 5ᾳ. 

(manes) | Hectoreos: Hektors Grab lag vor den Mauern Trojas, vgl. ΗΟΜ. Il. 24, 660 5ηη. 
784 sqq.; DARES 27; al. — Zu manes vgl. SvppL. Lucan.: sepulchrum Hectoris sowie Anm. 
150sq. — Nicht nur Caesar ist hier inscius, sondern auch der Phryx incola, der ihm verbietet, 
aus Unachtsamkeit oder Unwissenheit manes Hectoreos calcare; er richtet dieses Verbot näm- 
lich ausgerechnet an den Mann, der nach der Schlacht von Pharsalos seinen Soldaten befahl: ire 
... Supra ... cadavera patrum et caesos calcare duces (7, 748 sq.); vgl. auch 7, 293 und 1043 54. 
qui duro membra senatus calcarat voltu. 

discussa iacebant | saxa: Objekt von discutere sind sonst eher ganze Mauern, vgl. 490 saxa 
νον discussis proruta muris sowie VERG. Aen. 8, 355 sq. disiectis oppida muris (Euander zeigt 
Aeneas die Ruinen uralter Bauten auf den Hügeln Roms, vgl. Einl. 950-999 ὃ 4). 


979 

Herceas ... aras: An diesem Altar, der im Hofe (ἕρκος) des Königspalastes stand (HoM. 7]. 
24, 306; VERG. Aen. 2, 512sq.), wurde Priamos von Pyrrhus erschlagen, vgl. /liupersis p. 88 
Bermabe& (ProcL. Chrest.); Evr. Tro. 16sq.; 483; PIND. paian 6, 113 sqq.; ENN. scaen. 98 sq. 
[V.] vidi ... Priamo vi vitam evitari, lovis aram sanguine turpari;, VERG. Aen. 2, 550-553; al. 
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Alexander der Große soll auf. diesem Altar ein Opfer dargebracht haben, um Priamos’ Manen 
zu besänftigen, die Neoptolemos/Pyrrhus, von dem Alexander sich herleitete, erzürnt hatte 
(ARR. anab. 1, 11, 8). 

monstrator: Das seltene Wort erscheint zuerst bei Vergil (georg. 1, 19), bezeichnet dort aber 
einen Erfinder. Für einen Fremdenführer verwendet es vor Lukan nur SEN. dial. 6 [Marc.] 25, 
2 ignotarum urbium monstrator. 

respicis: Die exakte Nuance von respicere ist schwer zu bestimmen: In den Augen des orts- 
kundigen Führers mag Caesars Verhalten ein Mangel an religiösem Respekt sein, aber Caesars 
Achtlosigkeit ist wohl eher darauf zurückzuführen, daß er den Haufen zerschmetterter Steine 
nicht als Altar erkennt und ihn daher unbeachtet läßt. Lukan präzisiert zuvor ja selbst: saxa nec 
ullius faciem servantia sacri. 


980-986 Lukans Dichterkommentar 


Man ist versucht zu sagen, die Diskussion um den ganzen Passus und besonders um dessen 
zweitletzten Vers werde niemals enden, solange Lukans Epos gelesen werden wird. Für wieviel 
Perplexität diese Verse sorgen können, geht am deutlichsten aus Ciechanowicz’ Beitrag hervor 
(p. 265-268). 


81 Einbettung der Passage Die radikalste Art, das Problem zu lösen, haben Herrmann 
(„Le prologue ...‘“) und Ciechanowicz gewählt: Sie empfinden diese Verse als störend und 
wollen sie in den Prolog transponieren. Mit Caesar in Vers 982 sei nicht Julius Caesar, sondern 
Nero gemeint, und me teque legent soll sich auf das dichterische Werk beider beziehen, wobei 
Lukan sich dem Neid Neros ausgesetzt wisse (invidia!). In diesem Sinne äußerte sich auch 
Ussani („Controversia ...“). Zwierlein („Lucans Caesar in Troja“, p. 463) hat die Hypothese 
eines „panegyrischen Fragments“ (so Ciechanowicz) zurückgewiesen, unter anderem mit dem 
Hinweis, die Apostrophe Caesar könne im vorliegenden Kontext auf niemand anderen bezogen 
werden als auf den Feldherrn. Ähnlich äußerte sich bereits Levi (p. 73) gegen Herrmann. 

Ohne hier eine Entstehungshypothese der Troja-Episode aufstellen zu wollen, sei angemerkt, 
daß die Szene als solche aus dem Dichtertopos des Ruhmversprechens entwickelt werden 
konnte: Die Dichter stellen die Unvergänglichkeit ihrer Werke gerne dem Zerfall von Bau- 
werken (Pyramiden, Mausoleen, sim., vgl. besonders Hor. carm. 3, 30, 2; PROP. 3, 2, 17 sqq.) 
und allgemein allem Gewordenen gegenüber, oder sie setzen ihr Werk und ihren Ruhm der 
Vergänglichkeit ihres Leibes und selbst ihrer Gräber entgegen, wobei das Gedicht sogar das 
Grab ersetzen kann (e.g. Ov. met. 15, 871-879; SEN. dial. 11 [Polyb.] 18, 2; ANTH. Pal. 7,137). 
Lukan faßt diesen Gegensatz nicht in Worte, sondern inszeniert ihn förmlich, indem er im kon- 
kreten Rahmen der Ruinen und Gräber Trojas zu Caesar über dichterischen Nachruhm spricht. 
Caesar seinerseits formuliert sein Gebet für die Größe der Romana Pergama ausgerechnet da, 
wo sichtbar wird, wie diese eines Tages enden wird (so richtig Johnson, p. 120). Apostrophe 
und Gebet bilden, so betrachtet, ein antithetisches Paar. Die Opposition zwischen der Vergäng- 
lichkeit und dem ewigen Ruhm wird auch in den Schlußwörtern der Verse 980 sq. (fato, aevum) 
und 986 sg. (aevo, vetustas) deutlich, die ihrerseits vier wichtige Stichwörter einrahmen: famae, 
Musis, honores und das schwierige nostra. Zwierlein (op. cit., p. 463) verweist überdies auf 
Reprisen: fama (961; 982); vates (963; 980; 984). 


82 Apostrophe Die Phraseologie entspricht den konventionellen Aussagen und Formu- 
lierungen der dichterischen Unsterblichkeitserklärungen (sacer, vates, aevum, invidia, fama, 
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vivere etc.; vgl. Zwierlein, „Der Ruhm ...“); als Beispiele seien genannt HoR. carm. 3, 30; 
4, 8; 4,9; PRoP. 3, 1; 3, 2; Ov. am. 1, 15 und die Schlußverse von met. 15. Eine Variante des 
Unsterblichkeitsversprechens betrifft jene Apostrophen, mit denen Dichter ihren Helden Ruhm 
zusichern, ein Motiv, das sich mindestens bis Ibykos zurückverfolgen läßt (frg. 282, 47sq. 
PMG [= 5 151, 47sq. Davies] xai cö, Πολύκρατες, κλέος ἄφϑιτον Eeic ὡς xar’ ἀοιδὰν καὶ ἐμὸν 
»A£oc). Vergil benutzt das Prozedere zweimal: für Nisus und Euryalus in Aen. 9, 446 5ᾳ. si 
quid meacarmina possunt, | nulla dies umquam memori vos eximet ae vo, für Lausus in 
10, 791-793 tua ... optima facta, | si qua fidem tanto est operi latura vetustas, | non equidem 
nec te, iuvenis memorande, silebo. 

Beide Stellen scheint Lukan aufzugreifen, wendet sich aber jedesmal an negativ dargestellte 
Personen: Der Passus aus Aen. 10 beeinflußte wohl die Curio-Apostrophe 4, 811-813 ar tibi nos 
(quando non proderit ista silere, | a quibus omne aevi senium sua fama repellit) | digna damus, 
iuvenis, meritae praeconia vitae. Die Verse aus Aen. 9 hingegen finden mehr Entsprechungen in 
der Caesar-Apostrophe (Schrijvers meint, Lukan und Caesar seien letztlich als totale Perversion 
des sympathischen Freundespaares Nisus und Euryalus interpretiert, das bei den Lesern Vergils 
in positiver Erinnerung bleiben soll [Crise poetique ..., p. 32.54.1). Das Beispiel Curio zeigt, daß 
Lukan mit Caesar nicht nur einem einzigen negativ gezeichneten Helden den Ruhm bewahrt. 
An Pompeius wendet er sich in 7, 213, in einem Abschnitt, der mit dem vorliegenden einige 
Ähnlichkeiten aufweist (7, 205-213; vgl. vor allem cum bella legentur ... legent et adhuc tibi, 
Magne, favebunt). Zwei weitere Stellen in Lukans Epos betreffen den Ruhm, der Helden dank 
Dichtern zuteil wird: 1, 448 laudibus in longum, vates, dimittitis aevum (gemeint sind hier die 
gallischen Barden) und 7, 551-556, wo Lukan seine Dienste als vates verweigert (tacebo!) und 
Caesars Verbrechen in Pharsalos nicht besingen will: hic sunt tua crimina, Caesar. | hanc fuge, 
mens, partem belli tenebrisque relinque, | nullaque tantorum discat me vate malorum 665. 

Der gewisse Widerspruch zwischen den Apostrophen an Caesar in Buch sieben und neun 
wird wohl nie zu beseitigen sein; aber vielleicht träfe die Bezeichnung ‚Ambivalenz‘ den 
Kern der Sache besser als ‚Widerspruch‘: Lukan ist nachweislich weniger parteiisch, als seine 
Interpretatoren es bisweilen wahrhaben wollen. So kann er beispielsweise dem Caesarianer 
Scaeva die Bewunderung für seinen Heldenmut und seine Tapferkeit nicht versagen, verurteilt 
aber seine Taten, weil sie in einem frevelhaften Bürgerkrieg und außerdem für Caesars Sieg 
vollbracht werden (6, 257-262; negatives Porträt in den Versen 6, 144-148); dasselbe gilt für 
Vulteius und seine Truppe (vor allem 4, 573-581). An anderer Stelle beklagt er die Niederlage 
des Caesarianers Curio, der von Juba geschlagen wird (4, 791-793), hat aber umgekehrt für 
Pompeius’ Sohn kein positives Wort übrig (vgl. Anm. 995 sq.). Der Rückgriff auf Bezeichnun- 
gen wie ‚ironisch‘ und ‚sarkastisch‘ zur Auflösung solcher Dissonanzen im lukanischen Werk 
mag bisweilen zwar durchaus gerechtfertigt sein, aber man sollte damit vorsichtig umgehen. 

Wie man die eben skizzierte Ambivalenz ausdeutet, ist schon fast eine Ermessenssache. 
Zu- und Abneigung gegenüber einzelnen Figuren scheinen in den vorliegenden Versen keine 
Rolle zu spielen; sie sind hier wohl eher als Teil des ganzen argumentum zu verstehen. Wer ein 
Bellum civile schreibt, verfaßt letztlich das (Helden-)Epos des Protagonisten in diesem Krieg, 
Caesars. Ob Lukan den Krieg, seine Konsequenzen für Rom und den Sieger verherrlicht oder 
verdammt, ändert nichts an diesen Tatsachen, aber das Ganze erscheint in einem völlig anderen 
Licht, wenn der Dichter eine abweisende anstatt einer positiven Haltung seinem argumentum 
gegenüber einnimmt. Das Verwirrende an Lukan und seiner Dichtung liegt gerade darin, daß er 
ein vates malorum ist (der Protest in Buch sieben ist letztlich Pose) und sein Werk ein düsteres 
Denkmal des Schreckens und des Untergangs. Es wurde oft hervorgehoben, daß der Ruhm, den 
er Caesar verheißt, ein negativer sei; welcher Art jedoch ist der Ruhm, den das Bellum civile 
seinem Dichter verleiht? Letzten Endes mag die Verbindung von Lukans und Caesars Namen 
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angesichts der Tendenz des Epos sogar konsequent erscheinen; die Nachwelt hätte diesen 
Schritt ohnehin auch vollzogen, aber es ist eine Kühnheit Lukans, diese Erwartung selbst so 
offen auszusprechen. — Zu den weiteren Einzelproblemen vgl. Anm. 984 (Homer) und 985 
(Titel des Gedichts). 


980 5q. 

sacer ... vatum labor: Vgl. 7, 209 nostri ... cura laboris und schon Ov. trist. 2, 322 pius ... 
labor (d.h. ein historisches Epos zu schreiben). sacer kommt auch in 982 (sacrae ... famae) vor 
und regelmäßig dann, wenn Dichter sich zu ihrem Schaffen äußern; zu sacer vates, poeta (sim.) 
cf. e.g. HOR. carm. 4, 9, 28; epist. 2, 1, 54; Ti. 2, 5, 114; ProP. 4, 6, 1 (eine Auswahl weiterer 
Stellen bei Häußler, Das hist. Epos von Lucan ..., p. 56, n. 92). Zur hier von Lukan formulierten 
Idee vgl. HoR. carm. 4, 9, 27 sq. urgentur (d.h. die Helden des Trojanischen Krieges) ignoti ... 
longa nocte, carent quia vate sacro. 

eripis: Ein ähnlicher Wortgebrauch liegt schon vor bei HoR. carm. 4, 8, 25 ereptum Stygüs 
fluctibus Aeacum. 

populis ... mortalibus: Ähnlich wie in 544 sind sicherlich auch hier mit populi nicht ganze 
Völker gemeint, sondern einzelne Vertreter derselben. Daher ist Ahls Bemerkung, der Dichter 
verspreche wohl ganzen Völkern und nicht einzelnen Kriegern Ruhm, mit Skepsis zu begegnen 
(Introduction ..., p. 220). 


982 54. 

invidia ... tangere: Derselbe Ausdruck erscheint auch in 1052 tangeris invidia. Die Voka- 
beln invidia, invidus, livor etc. sind ebenfalls ein typisches Element im Zusammenhang mit 
Ruhmversprechungen, cf. e.g. PRoP. 3, 1, 21; SıL. 4, 400 carmina nostra valent, nec famam 
invidit Apollo und livor bei Ov. am. 1, 15, 1. 39. -- Im Kontext der Trojaszene ist es unmöglich, 
hier nicht an Alexanders Lobpreis des Achill zu denken, der in Homer den Sänger seiner Taten 
gefunden hat (vgl. Anm. 962 54.). Zu dieser berühmten Episode gibt es folgenden Zusatz: Der 
Dichter Choirilos soll nach Alexanders Ausruf gesagt haben, sie beide würden noch Größeres 
vollbringen. Alexander habe daraufhin geantwortet, er wolle lieber Homers Thersites sein 
als Choirilos’ Achilles (PoRPH. ΠΟΥ. ars 357; IvL. VAL. 1, 47 Kuebler; Ps. CALLISTH. 1, 42, 
13 Kroll). Lukan als alter Choirilus? Lausberg („Lucan und Homer“, p. 1586, n. 85) meint 
jedenfalls, Lukan könnte hier ganz bewußt an jene Szene gedacht haben, um sich mit vollem 
Selbstbewußtsein als echter alter Homerus zu präsentieren. Vgl. auch Anm. 984. — Schrijvers 
(Crise poetique ..., p. 33) weist darauf hin, daß Caesars Taten im Gegensatz zu denjenigen des 
Augustus in der Poesie kaum gewürdigt werden; eine auffällige Ausnahme ist Ovid (met. 15, 
745 sqq.), der jedoch den Akzent nachdrücklich auf Caesars Eroberungsfeldzüge legt und den 
Bürgerkrieg ausklammert. 

sacrae ... famae: Gemeint ist der Ruhm, den ein Dichter dem von ihm besungenen Helden 
(bzw. den Schauplätzen seiner Taten) verleihen kann. 

si quid: Zu ähnlichen Formulierungen vgl. VERG. Aen. 9, 446 und 10, 792 (zitiert in der Einl. 
980-986 ὃ 2); Ov. trist. 4,10,129 si quid habent ... vatum praesagia veri. 

Latüs ... Musis: Gemeint sind die Camenae. Die explizite Bezeichnung Latiae für die Mu- 
sen verrät dasselbe nationale Selbstbewußtsein wie Romana carmina (1, 66; vgl. STAT. silv. 2, 
7, 53 carmen togatum). Ähnliche Junkturen verwendet MART. 7, 23, 2 Latia Iyra (sc. Lucani); 
7,63, 2 Latia carmina digna toga (nämlich die Punica des Silius). 


984 
Zmyrnaei ... vatis: Die römischen Dichter haben eher die Gewohnheit, das Fortleben ihrer 
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Werke mit dem ewigen Bestehen Roms zu verbinden; so etwa VERG. Aen. 9, 448 sq. (zur Stelle, 
die Lukan hier imitiert, vgl. Einl. 980-986 ὃ 2); Hor. carm. 3,30, 7 sqq., Ov. am. 1, 15, 25 5qq.; 
met. 15, 876-879; VAL. FL. 2, 245 5q.; al. (vgl. Häußler, Das hist. Epos von Lucan ..., p. 58 sq.). 
Dies verbietet sich aber für einen Dichter wie Lukan, der allenthalben vom Untergang Roms 
spricht. Er könnte sich mit Vergil messen, aber hier ist der Bezugspunkt Homer schon durch 
die Örtlichkeit (Troja) gegeben. Vergil ist jedoch insofern präsent, als die Phraseologie und 
die Gestaltung der sieben Verse unverkennbar von seiner Apostrophe an Nisus und Euryalus 
geprägt sind, die zudem, wie Lausberg (p. 1585, n. 82) betont, ebenfalls in einem neunten 
Buch zu lesen ist. Zwar gilt Vergil als der Schöpfer des römischen Nationalepos, aber die 
Aeneis ist kein historisches Epos. In dieser Sparte bleibt nach wie vor Ennius das Monument, 
dessen Verbindung zu Homer sattsam bekannt ist. Horaz (epist. 2, 1, 50) spricht von Ennius, et 
sapiens et fortis et alter Homerus und seinen promissa (vgl. promittere, 983), und eine Notiz in 
der Souda (E 1348 Adler s.v. "Evvioc) weiß zu berichten, Ennius habe seine Skrupel, Scipio zu 
besingen, nur dank des berühmten Traumbildes fallengelassen: Cxınlowva ... ἄιδων καὶ ἐπὶ μέγα 
τὸν ἄνδρα ἐξᾶραι βουλόμενός φησι μόνον ἂν Ὅμηρον ἐπαξίους ἐπαίνους εἰπεῖν (κιπίωνος. Lukan 
hatte solche Selbstzweifel offenkundig nicht. Ob freilich die Klausel Pharsalia nostra mit dem 
Annales-Fragment 12sq. [5Κ.] poemata nostra ! <clara) cluebunt zu verbinden ist, kann man 
durchaus bezweifeln, da über die Versgrenze und somit über die Position von nostra Uneinig- 
keit herrscht (Zusammenstellung der verschiedenen Editionen bei Zwierlein, „Der Ruhm ...“, 
Ρ. 87sq.). Relativ bescheiden gibt sich in einem ganz ähnlichen Zusammenhang Silius: Scipio 
erblickt bei seiner Katabasis Homer und wünscht (13, 793-797): sinunc fata darent, ut Romula 
facta per orbem | hic caneret vates, quanto maiora futuros | facta eadem intrarent hoc, inquit, 
teste nepotes! | felix Aeacide, cui tali contigit ore | gentibus ostendi! crevit tua carmina virtus. 


985 

venturi me teque legent: Zum prospektiven Fut. legent vgl. 7, 213 (in der Einl. 980-986 ὃ 2 
zitiert). Die Phraseologie erinnert an Ov. Pont. 1,9, 43 sq. carmina iure damus ... ut tua venturi 
nomina, Celse, legant; trist. 5, 14,5 dum ... legar pariter mecum tua fama legetur. — Schwierig 
zu klären ist die Frage, was genau mit te legent gemeint ist. Housman glossiert zu Pharsalia 
nostra: „proelium a te gestum, a me scriptum“. Das entspricht mit Sicherheit der dichterischen 
Perspektive Lukans (me = auctorem; te = argumentum legent), zumal nur Dichtung an die Seite 
Homers und unter den Schutz der Musen gestellt werden kann. Es wurde freilich schon mehr- 
fach darauf hingewiesen, daß der Dichter in Caesars Fall mit dem mißlichen Umstand kon- 
frontiert ist, daß sein Held sich gut hundert Jahre zuvor schon selbst ein literarisches Denkmal 
gesetzt und unter anderem die Schlacht von Pharsalos beschrieben hat (so etwa Ciechanowicz, 
pP. 266; Griset, „Lucanea I“; Häußler, p. 57). Die Wahl des Verbs legere lenkt davon nicht ab, 
ganz im Gegenteil: te... legent kann auch den künftigen Leser der commentarii betreffen, Phar- 
salia nostra das beiden Werken gemeinsame argumentum (es handelt sich gewiß um einen ech- 
ten PI.). Lautet zudem der Titel von Lukans Epos Bellum civile, ist es fast unmöglich, hier nicht 
an die Leser beider Werke zu denken. Man kann sich des Eindrucks nicht erwehren, Lukan 
habe extra eine solche Formulierung gewählt, die sowohl seiner Rolle als vates, des alleinigen 
Ruhmbewahrers (dann trifft die Paraphrase Housmans zu), als auch der Wirklichkeit (gleich- 
zeitige Existenz der commentarii) gerecht wird. Griset (loc. cit.) meint sogar, Lukan fordere den 
Leser zur vergleichenden Lektüre geradezu heraus, sein Gedicht sei Gegenstück und Korrektiv 
zur positiven Selbstdarstellung Caesars. Grisets Argumentation überzeugt im einzelnen nicht 
immer, aber seine Hypothese eines ‚Anti-Caesar‘ Lukan ist nicht uninteressant. 

Pharsalia nostra: Zur Klausel vgl. 8, 273 sparsit ... Pharsalia nostras |... opes. — Von 
dieser Stelle wurde der Titel Pharsalia für Lukans Epos abgeleitet, den in der Renaissance 
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beispielsweise Dante und Scaliger (Poetices libri VII, Lyon 1561, 3, 123) verwenden. Er ist 
sicher falsch, denn keine alte Handschrift und kein Testimonium (inklusive Viten) kennt diesen 
Titel (Statius’ Pharsalica bella [silv. 2, 7, 66] beziehen sich eher auf den Eingangsvers bella 
per Emathios ... campos; vgl. für ähnliche Periphrasen VERG. georg. 4, 566; Ov. am. 1, 15, 25; 
ars 1,1; 3, 205; MART. 14, 185, 2). Überliefert ist in den Manuskripten der Titel Belli civilis sc. 
libri, doch bisweilen fehlt jegliche Angabe (so etwa in P und U), was auch für den Kommentar 
des Arnulf gilt. Die Hypothese, Lukan habe das Werk bis zu seinem Tod ohne Titel gelassen, 
so daß dieser erst von seinen Herausgebern angefügt wurde, ist zwar denkbar, jedoch sehr spe- 
kulativ. Die Testimonien der Grammatiker nennen in der Regel nur den Namen des Dichters, 
nicht aber den Werktitel. Eine interessante Notiz findet sich bei Iohannes Lydus, der sich in de 
mag. 3,46 p. 135, 13-16 [ed. Wuensch] auf Lvcan. 2, 610 sqq. bezieht und dessen Werk als τὰ 
Ἐμφύλια zitiert: Aouggdxıov αὐτὴν Κρῆτες ἀποικήσαντες Exei προοηγόρευσαν ἀπὸ Δουρράχου τότε 
βαειλεύοντος Κρητῶν, ὡς ὁ Ῥωμαῖος Aovxavöc ἐν τῆι δευτέραι τῶν ᾿Εμφυλίων φησίν (vgl. auch 
p. 136, 10-12; auf die beiden Stellen verwies bereits Beck, Untersuchungen zu den Handschrif- 
ten Lucans, München 1900, p. 1sq., n. 2). 

Überblickt man die Produktion römischer Epen allgemein, so weit sie heute überhaupt noch 
faßbar ist, wird deutlich, daß es eine mit Naevius’ Bellum Poenicum beginnende Tradition gibt, 
an die ein lukanisches Bellum civile anknüpfen würde, wie dies Hostius (Bellum Histricum), 
Varro Atacinus (Bellum Sequanicum), Cornelius Severus (Bellum 'Siculum) und Statius (De 
bello Germanico) gleichfalls getan haben (vgl. auch die Anspielungen auf ein Bellum Dacicum 
bei PLN. epist. 8, 4, 1). Livius’ Bücher 109 bis 116 waren laut den Periochae auch als Gruppe 
mit dem Titel De bello civili bekannt, und man kann mutmaßen, daß die Kontroverse, ob Lukan 
eher zu den Dichtern oder zu den Historikern zu zählen sei, nicht zuletzt wegen des Titels Bel- 
lum civile so geführt werden konnte. Möglicherweise deutet sogar die Formulierung me teque 
legent auf einen weitgehend gleichen Namen der Werke von Caesar und Lukan hin (vgl. voran- 
gehende Anm.). Schrijvers (Crise poetique ..., p. 35) fragt sich überdies, ob der Titel allenfalls 
nicht eher Pharsalica lauten müßte (vgl. Punica). 

Ein vehementer Verteidiger des Titels Pharsalia ist Ahl (Introduction ..., p. 326-332 und 
„Pharsalus and the Pharsalia“, p. 125 sq.; 1325ᾳ.; 137), aber das Argument, die Schlacht von 
Pharsalos sei in Lukans Dichtung und Denken zentral, hat für die Titelfrage keine Beweiskraft. 
Ahls Bemerkung (Introduction ..., p. 329), der fragliche Vers 985 sei erst etwa 1800 Verse nach 
der Schlachtenbeschreibung zu lesen, was einen Bezug auf diese allein nicht plausibel mache, 
ist haltlos: Bei Lukan hat Caesar gerade nur 35 Verse zuvor die Walstatt verlassen (vgl. 950 und 
Ahl [!], „Pharsalus ...“, p. 133). Es ist zwar nicht undenkbar, daß Lukan selbst den Titel seines 
Werkes nennt; auch Statius tut es (Theb. 12, 812 durabisne ... o mihi ... multum vigilata ...The- 
bai?). Aber der Befund in Hss. und Testimonien ist eindeutig, daran ändern auch die Gewohn- 
heiten von Dante und Scaliger nichts. Der alte Zopf ‚Pharsalia‘ gehört endlich ein für allemal 
abgeschnitten, selbst wenn das manche Lukanforscher aus Bequemlichkeit nicht akzeptieren 
wollen: „Für mich ist entscheidend, daß ‚Pharsalia‘ der Name der europäischen Kulturtradition 
ist... Man sollte solche Traditionsfäden nicht zerreißen“ (Lebek, p. 13, n. 1). Abschließend sei 
noch das vielerwähnte Dante-Argument vorgeführt: Es stimmt zwar, daß er Lukans Werk Far- 
salia nennt (conviv. 4, 28; de monarchia 2, 4, 2, 7; 2, 8), aber man findet daselbst auch Livius 
in Bello Punico (2, 4; über eine Hannibal-Episode), Tullius in Prima rhetorica (2, 5; Zitat aus 
Cıc. inv. 1, 68) oder Ovidius ... in Piramo (= met. 3). In 2, 7 wird Lukan zusammen mit Ovid 
genannt: in illo duello Herculis et Anthei, cuius Lucanus meminit in quarto Farsalie et Ovidius 
in nono De rerum transmutatione. Hiermit läßt sich der Titel Pharsalia wirklich nicht ernsthaft 
verteidigen. 
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986 

vivet: Ovid setzt vivam in am. 1, 15, 42 ebenfalls an den Versbeginn: vivam, parsque mei 
multa superstes erit. In met. 15, 879 steht vivam am Schluß von Vers und Werk. Horaz (carm. 
3, 30, 6) formuliert hingegen negativ: non omnis moriar. 

tenebris: Vgl. 7, 552 (zitiert in der Einl. 980-986 ὃ 2) und ὅπ. 15, 76 degeneres tenebris 
animas damnavit Avernis sc. natura. 


987 5q. 

implevit visus: Seltene Junktur (SIL. 3, 45 oculos ... implevit virtutis imago). 

veneranda vetustas: Dieselbe Klausel erscheint auch in 10, 323. Lukan schmückt vetustas 
gerne mit Beiwörtern: vana (4, 590; 10, 239), mirata (3, 406) und famosa (4, 654), eine Ge- 
wohnheit, die vor allem nkl. ist (e.g. Ov. met. 15, 234 invidiosa; 15, 872 edax; PHAEDR. 3, 10, 
7 fabulosa; ANTH. lat. 411,7 [R.} mirata; 418, 1 [R.] annosa). — Die dreifache Alliteration auf 
/v/ wird durch die Schlußsilbe von implevit noch verstärkt. 

subitas ... aras: Zu subitus = ‚behelfsmäßig, notdürftig errichtet; einfach‘ vgl. Ov. epist. 
3, 103 ossa ... subito male tecta sepulcro; fast. 6, 532; Lvcan. 1, 517 subitus rapti munimine 
caespitis agger,; 4, 29 fossa; 6, 33 muros; 6, 53 opus. 


989 

vota ... fudit: Variation des gebräuchlicheren preces fundere (VERG. Aen. 5, 234; 6, 55; HoR. 
epod. 17,53; al.), Lukans Junktur übernimmt als erster VAL. Fr. 5, 616. Es liegt keine Brachy- 
logie vor, obschon ein vorum häufig von einem Opferguß begleitet sein kann: Verbindungen 
von fundere mit voces, sonos (sim.) treten in der Poesie oftmals auf (vgl. ΤῊ, VI 1566, 40 sqq. 
[Robbert 1924] und Anm. 631). 

turicremos: Beiwort von arae bei Lvcr. 2, 353; VERG. Aen. 4, 453; Ov. ars 3,393; von Lu- 
kan hier auf ignes bezogen. 


90-999 

Das Gebet ist mit demjenigen zu vergleichen, das Caesar vor dem Überschreiten des Rubikon 
spricht (1, 195-200): o magnae qui moenia prospicis urbis | Tarpeia de rupe tonans, Phrygiüique 
penates | gentis Iuleae, et rapti secreta Quirini, | et residens celsa Latiaris Iuppiter Alba, | Vesta- 
lesque foci, summique 0 numinis instar | Roma, fave coeptis. 


991 

Aeneae ... mei: Aeneas’ Name erscheint in Lukans Epos nur hier. Auf die legendäre troja- 
nische Abstammung der Julier spielt er bereits an in 1, 196sq. (vgl. Anm. 990) und 3, 212 54. 
nec fabula Troiae continuit Phrygiique ferens se Caesar Iuli. Sie wird bei den Augusteern häufig 
betont, vgl. VERG. Aen. 1, 286-288 nascetur pulchra Troianus origine Caesar, ... Iulius, a ma- 
gno demissum nomen Iulo (hierzu gehört 1, 267 sq. Ascanius, cui nunc cognomen Iulo additur); 
Ov. met. 15, 447. 767. 804; fast. 4, 40; 4, 123 sq. Assaraci ... nurus dicta est (sc. Venus), ut ... 
olim magnus Iuleos Caesar habere avos; 5, 563 sq.; LIv. 1, 3, 2 (Ascanium) quem Iulum eundem 
Julia gens auctorem nominis sui nuncupat, al.; vgl. auch STRABO 13, 1, 27 (zit. in Einl. 950-999 
ὃ 1); Sver. /ul. 6, 1 und Anm. 995. 

Lavinia sedes: In Lavinium wurden die trojanischen Penaten verehrt, vgl. VARRO ling. 5, 144 
Lavinium; ... ibi dii penates nostri. Römische Magistrate begaben sich alljährlich zum Opfer 
dorthin, vgl. Dion. HAL. ant. Rom. 2, 52, 3; MAcR. Sat. 3,4, 11. Ein Ableger dieses Kultes wur- 
de im Vestatempel in Rom gefeiert (vgl. RE s.v. „Penates“, p. 428, 22-431, 61 und 446, 9-448, 
38 [(Weinstock 1937]). Zu den trojanischen Penaten, die Aeneas gerettet hat, cf. e.g. VERG. Aen. 
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2, 293 sacra suosque tibi (sc. Aeneae) commendat Troia penates; 3, 148. 


992 

Alba, lares — (Phrygius): In 7, 394 verwendet Lukan eine ähnliche, aber differenzierte 
Formulierung: Albanos ... lares Laurentinosque penates. In Alba gab es nämlich keine Penaten: 
Ascanius’ Versuch, sie von Lavinium nach Alba zu versetzen, blieb erfolglos; die Götterbilder 
kehrten auf wundersame Weise in der Nacht gleich wieder zurück (Liv. 1, 3, 2 [Ascanium] 
quem Iulum eundem Iulia gens auctorem nominis δαὶ nuncupat;, Dion. HAL. ant. Rom. 1, 67; 
VAL. Max. 1, 8, 7; SERV. auct. Aen. 1, 270). Der einzige trojanische Kult, der hier gemeint 
sein kann, ist der Vestakult, vgl. Ivv. 4, 60 5ᾳ. guamquam diruta servat ignem Troianum et 
Vestam colit Alba minorem. Zu diesem Kult gehört auch das anschließend bei Lukan genannte 
ignis Phrygius (vgl. Vestales foci in 1, 199). et quorum führt also keine neue Göttergruppe ein, 
sondern gehört immer noch zum Abschnitt, der mit Aeneaeque beginnt (einen neuen Absatz 
leitet erst nullique in 993 ein). Zu Vesta als Hausgöttin der Aeneaden vgl. VERG. Aen. 2, 296.5q. 
Vestam ... potentem aeternumque adytis effert penetralibus ignem sc. umbra Hectoris;, 5, 744 
Pergameum ... Larem et canae penetralia Vestae. 


993 κῃ. 

nulli ... aspecta virorum | Pallas: Das Palladium wurde im Inneren des Vestatempels 
verborgen (in abstruso ... templo), wo es nicht einmal der pontifex maximus sehen durfte, son- 
dern lediglich die oberste Vestalin, vgl. 1, 597 sg. Vestalem ... chorum ducit vittata sacerdos, 
Troianam soli cui fas vidisse Minervam. Zu Lukans Formulierung vgl. Ov. fast. 6, 253 54. non 
equidem vidi ... te, dea, nec fueras aspicienda viro; 6, 450 vir intrabo non adeunda viro (diesen 
Satz spricht L. Caecilius Metellus, der das Palladium aus dem brennenden Tempel rettete; bei 
Ovid geschieht ihm dabei nichts, laut PLin. nat. 7, 141 verliert er das Augenlicht). 

pignus memorabile: Die Apposition ist eine Anspielung darauf, daß das Palladium zu den 
pignora imperii gezählt wurde; cf. 6. 5. Cic. Scaur. 48 Palladium illud, quod quasi pignus nos- 
trae salutis atque imperii custodiis Vestae continetur; ΟΝ. fast. 3, 422; 6, 365 vidimus Iliacae 
transferri pignora Vestae sede; 6, 445, Liv. 5, 52, 7, 26, 27, 14 conditum in penetrali fatale 
pignus imperii Romani; SEN. contr. 1,3, 1; al. Ähnlich wie bei Lukan hier werden das Feuer der 
Vesta und das Palladium oft in einem Atemzug genannt, cf. e.g. CIC. har. resp. 12; Ov. trist. 3, 
1, 29 hic locus est Vestae, qui Pallada servat et ignes. Properz spricht gar von Pallados ... ignis 
(4, 4, 45). Am ausführlichsten ist PLVT. Cam. 20, 3 sgg. τὰ (sc. ἱερὰ) τῆς Ecriac αἱ nagdevoı 
μετὰ τῶν ἱερέων ἔφευγον donacdusvaı. καίτοι τινὲς οὐδὲν εἶναι τὸ φρουρούμενον ὑπ᾽ αὐτῶν ἕτερον 
ἢ τὸ πῦρ ἄφϑιτον icrogoöcı, ... οἱ δὲ τὸ μὲν πῦρ ὥσπερ παρ᾽ Ἕλληει πρὸ ἱερῶν αἴϑεοϑαι καϑάρειον, 
ἄλλα δὲ τὰ ἐντὸς ἀϑέατα χρύπτεοϑαι näcı, πλὴν ταῖς παρϑένοις ταύταις ἃς Ecridödac ἐπονομάζουσι. 
xai πλεῖοτος μὲν λόγος κατέχει τὸ Τρωικὸν ἐχεῖνο Παλλάδιον ἀποκεῖοϑαι δι᾿ Αἰνείου κομιςϑὲν εἰς 
Ἰταλίαν. 


995 

gentis Iuleae: Denselben Versbeginn verwendet bereits Ov. Pont. 1, 1, 46. Zum viersilbigen 
JIuleus vgl. ProP. 4, 6, 17; Ov. fast. 4, 124; 5, 564; 6, 797; Pont. 2, 5, 49; Lvcan. 1, 197. 

clarissimus (nepos): Drei Figuren stellen sich bei Lukan als clarissimi vor, und keine davon 
erfreut sich der Wertschätzung des Dichters: Caesar, Kleopatra (10, 86 Pharii proles clarissima 
Lagi) und Sextus Pompeius (6, 593 pars ego Romanae, Magni clarissima proles), den Lukan 
Sextus, ... Magno proles indigna parente (6, 420) und Pompei ignava propago (6, 588) nennt. 
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996g. 

pia tura ... | rite vocat: Was soeben zu clarissimus (995) gesagt wurde, gilt ebenso für pia 
und rite. Es handelt sich um eine positive Selbstdarstellung des Sprechers, welche Lukans Pu- 
blikum nicht teilen wird: Dieses wird in ihm nämlich eine Gegenfigur zum pius Aeneas sehen, 
zumal sich Lukan andernorts dezidiert negativ zu Caesars Frömmigkeit geäußert hat: at tu, 
quos scelerum superos,quas rite vocasti | Eumenides, Caesar? Stygii quae numina regni | 
infernumque nefas ...| impia tam saeve gesturus bella litasti? (7, 168-171; Selbstdarstellung 
Caesars und Kritik Lukans widersprechen einander auch in 1055 sq.; 1091; 1094). Zu einer wei- 
teren Selbstbezeichnung Caesars als pius vgl. 1095. — pia tura: Die Junktur erscheint zunächst 
bei ΤΙΒ. 2, 2, 3 und anschließend mehrfach bei Ovid (am. 3, 3, 33; epist. 21, 7; met. 6, 161; 11, 
577). Dieser Gebrauch von pius im Zusammenhang mit sacra und sacrificia ist fast nur in der 
Poesie belegt, das Wort bedeutungsähnlich mit purus, castus und sacer (e.g. CATVLL. 68, 75. 
79), vgl. TRIL X 1, 2239, 47-56 [Blundell 2003]. 

date felices ... cursus: Hier liegt wohl ein Echo des Augustus-Gebets aus VERG. georg. 1,40 
vor: da facilem cursum. 


998 5q. 

Das eigentliche vorum Caesars, der Wiederaufbau von Troja, wird innerhalb von zwei Versen 
dreifach ausgeführt: Das vage restituam populos wird durch grata vice moenia reddent Auso- 
nidae Phrygibus erläutert und erfährt in Romanaque Pergama surgent eine neuerliche Verdich- 
tung, die an den Stil einer Prophezeiung gemahnt. Unabhängig von der Syntax bildet der Vers 
999 einen majestätischen Abschluß von Gebet und Szene: Vor dem wirkungsvoll an den Schluß 
gesetzten, bedeutungsvollen Verb surgent plaziert Lukan eine Serie von vier Eigennamen, die 
mit dem seltenen Ausonidae beginnt (vor Lukan nur VERG. Aen. 10, 564; 11, 297, 12, 121). 

restituam populos: populos ist entweder als dichterischer Pl. aufzufassen, oder man kann 
sich erneut (vgl. Anm. 981) die Frage stellen, ob das Wort nicht eher einzelne Menschen i.S.v. 
‚Vertreter / Teile eines Volkes‘ (hier: Einwohner Trojas) bezeichnet. 

grata vice: Vgl. HoR. carm. 1, 4, 1 solvitur acris hiems grata vice veris et Favoni. 

Romana ... Pergama surgent: Einem Gerücht zufolge soll Caesar den Plan gehabt haben, 
die Hauptstadt des römischen Reiches nach Ilion oder Alexandrien in der Troas zu verlegen, 
cf. SvET. Zul. 79, 3 fama percrebruit migraturum Alexandream vel Ilium, translatis simul opibus 
imperii exhaustaque Italia eqs. sowie Nikolaos von Damaskos (FGH 90 F 130, 68). Als histo- 
risch gesichert gelten dürfen lediglich Gunstbeweise Caesars gegenüber den Einwohnern Ilions 
(vgl. Einl. 950-999 ὃ 1). Der Wiederaufbau Trojas ist vor allem ein literarisch-ideologisches 
Motiv: Troja erhebt sich als zweites Rom zu neuer Größe, cf. e.g. VERG. Aen. 1, 206 illic fas 
regna resurgere Troiae, 8, 36sq. Troianam ex hostibus urbem qui revehis nobis aeternaque 
Pergama servas. Bei Ovid folgt ein ähnlicher Passus unmittelbar auf jene Verse, die das Ver- 
schwinden berühmter Städte beklagen (vgl. Einl. 950-999 $ 3 Abschnitt b): Dardaniam fama 
est consurgere Romam (met. 15, 431). Lukan aber kehrt das Verhältnis in Romana ... Pergama 
surgent um und rührt damit an einem klassischen Motiv: Sowohl bei Vergil als auch bei Horaz 
verlangt Juno als Bedingung für ihr Einlenken, daß das alte Troja nicht wieder aufgebaut wer- 
de: VERG. Aen. 12, 826-828 sit Latium, sint Albani ... reges ... occidit, occideritque sinas cum 
nomine Troia;, HoR. carm. 3, 3, 37 sqq. und besonders v. 57 sqq. sed bellicosis fata Quiritibus | 
μας lege dico, ne nimium pii | rebusque fidentes avitae | tecta velint reparare Troiae. || Troiae 
renascens alite lugubri | fortuna tristi clade iterabitur | ... || ter si resurgat murus aeneus | 
auctore Phoebo (zu den Phoebei muri vgl. Anm. 965). Dem Interpreten der Trojaszene öffnet 
sich somit ein weites Feld, das hier nur ansatzweise abgesteckt werden kann: Caesar wurde 
zu Beginn der Szene mit der rachsüchtigen Juno assoziiert (vgl. Anm. 950); jetzt plant er, ni- 
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mium pius, genau das zu tun, was Juno verboten hat und was nach ihrem Willen Unglück und 
Verderben über Rom bringen wird. In Lukans Augen figuriert Caesar ohnehin schon längst als 
Geißel Roms, die nun auch noch den Zorn der Göttin auf Rom herabbeschwört. Zu Caesar als 
Provokateur vgl. auch Zwierlein, „Lucans Caesar in Troja“, p. 468 sq. 


B 1000-1108 Caesar und das Haupt des Pompeius 


81 Zwischen Theater und declamatio Die Schlußszene von Buch neun könnte man eine 
dramatisierte declamatio nennen. Daß sich die Deklamatoren mit dem Themenkomplex ‚Die 
Ermordung des Pompeius‘ beschäftigt haben, geht aus ΟΥΤΝΤ. inst. 3, 8, 55-58 hervor: solent 
in scholis fingi materiae ad deliberandum similiores controversüs ..., ut cum apud C. Caesarem 
consultatio de poena Theodoti ponitur; constat enim accusatione et defensione causa eius, quod 
est iudicialium proprium, permixta tamen est et utilitatis ratio: an pro Caesare fuerit occidi 
Pompeium, an timendum a rege bellum si Theodotus sit occisus, an id minime oportunum hoc 
tempore et periculosum et certe longum sit futurum. quaeritur et de honesto: deceatne Caesarem 
ultio Pompei, an sit verendum ne peiorem faciat suarum partium causam si Pompeium indignum 
morte fateatur. quod genus accidere etiam veritati potest. Vgl. auch 7, 2, 6 quo modo laturus 
sit Caesar, si Ptolemaeus Pompeium occiderit. Diese Themenangaben treffen allerdings eher 
auf die Beratungen der Ägypter in Buch acht zu: Die Pothinusrede (8, 484-535) paßt genau 
in dieses Schema. Lukans ‚Regieanweisung‘ commendat crimina (sc. satelles) in 1013 läßt 
sich jedoch durchaus als Rest eines ähnlichen Aufgabentitels deuten (= „quo modo Theodotus 
commendet crimen‘“), und auch Caesars Reaktion böte Material für eine Rhetorenübung. In 
Anbetracht der Tatsache, daß Themen wie Morde an Familienmitgliedern und üble Tyranneien 
sich bei den Deklamatoren größter Beliebtheit erfreuten, scheint es sogar denkbar, daß die Auf- 
richtigkeit von Caesars berühmten Tränen im Rahmen einer controversia debattiert wurde. 

Berichte von Reaktionen auf den Anblick abgeschlagener Köpfe von Gegnern (mitunter 
Verwandten des Siegers) gibt es auch bei den Historikern und in den Exemplasammlungen der 
Rhetoren. Valerius Maximus berichtet nicht nur von Caesars Tränen (vgl. unten $ 2), sondern 
außerdem von der boshaften Freude einiger anderer Empfänger abgeschlagener Köpfe, vgl. 9, 
2, 2 caput M. Antoni abscisum laetis manibus inter epulas per summam animi ac verborum inso- 
lentiam aliquamdiu tenuit; 9, 5, 4 taetrum facto pariter ac dicto M. Antonii convivium: nam cum 
ad eum triumvirum Caesetii Rufi senatoris caput allatum esset, aversantibus id ceteris propius 
admoveri iussit ac diu diligenterque consideravit. cunctis deinde expectantibus quidnam esset 
dicturus, ‚hunc ego‘ inquit ‚notum non habui‘. superba de senatore, inpotens de occiso confes- 
sio. Kein Einzelfall ist auch TAc. hist. 1,44, 1 (Otho erhält Galbas Haupt überreicht) nullam cae- 
dem Otho maiore laetitia excepisse, nullum caput tam insatiabilibus oculis perlustrasse dicitur, 
seu tum primum levata omni sollicitudine mens vacare gaudio coeperat, seu egs. Es kann also 
getrost davon ausgegangen werden, daß Lukan solche Szenen in allen Varianten hinreichend 
bekannt waren und daß er bei der Gestaltung seiner Episode auf solche Muster zurückgegriffen 
hat. Vgl. hierzu die Verweise auf VAL. Max. 5, 1, 10 in den Anm. 1037 sq. und 1049; der ganze 
Text ist unten in $ 2 zitiert. 

Insgesamt überwiegt der deklamatorische Charakter der Szene, der vor allem durch die für 
Lukan typischen Apostrophen (1046-1062) stark geprägt wird. Erkennbar sind aber auch 
Anleihen bei der Tragödie, wobei Lukan im Unterschied zu den Dramatikern die Möglichkeit 
offensteht, Regieanweisungen in seinen Text einfließen zu lassen (1032-1039; 1063 sq.; 1104- 
1108). Besonders der entscheidende Moment der avayvogıcıc (1032-1039), der auch stumme 
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Elemente enthält, ist von Lukan mit sicherem Sinn für Inszenierung bis ins kleinste durchge- 
staltet worden (man vergleiche hiermit e.g. Ov. met. 6, 652-661 und SEN. Thy. 1004-1006). 


$2 Die Rede des satelles (1014-1032) Mit den Worten commendat crimina zeigt Lukan, 
wie die Rede des anonymen Gefolgsmannes von König Ptolemaeus zu verstehen ist: Es liegt 
eine Mischung zwischen Gerichtsrede und suasoria vor, mithilfe derer Caesars Meinung zu- 
gunsten der Täter beeinflußt werden soll. Der erste Vers mit der Huldigung an den sterrarum 
domitor, Romanae maxime gentis klingt wie eine ‚captatio benevolentiae‘, und es wäre anzu- 
nehmen, daß auch die Fortsetzung der Rede in werbendem Ton gehalten sein würde. Tatsäch- 
lich aber erweist sich diese Apostrophe als ein Auftakt in einer Tonart, welche nicht diejenige 
des eigentlichen Stückes sein wird. Der satelles ist nämlich weit davon entfernt, Caesar die 
Meinungshoheit über das Verbrechen zu überlassen. Er gibt ihm vielmehr zu verstehen, daß die 
Beurteilung des Mordes ebensowenig von ihm abhängt wie zuvor dessen Ausführung: Caesar 
hat sich von den Ereignissen überholen lassen, und die Entscheidung im Bürgerkrieg ist ohne 
ihn gefallen. 

Das fünf Verse lange exordium an den Sieger (1014), der seinen Sieg und jegliche Initiative 
aber an den ägyptischen König verloren hat (1015-1018), wird damit zur subtilen, unendlich 
schmachvollen Erniedrigung des Tatmenschen Caesar, die in der lapidaren Schlußbemerkung 
gipfelt: absenti bellum civile peractum est. Wie wenig Caesar in die entscheidenden Ereig- 
nisse involviert war, wird schon im zweiten Satz deutlich: er guod adhuc nescis. Weitere 
Anstrengungen zu Land und zu Wasser braucht Caesar auch nicht mehr zu planen, da ihm der 
ägyptische König selbige gewissermaßen erlassen hat (labores donat) und ihm das Gesuchte, 
Pompeius’ Haupt, entgegentragen läßt. Die kurze narratio, die durch absenti ... veranlaßt 
wird, führt den Gedanken weiter (1019-1021): ense iacet nostro, und Caesar findet sich 
ohne eigenes Zutun als Komplize der Mordbuben wieder, die ihn durch ihre Tat gekauft haben 
(emimus). Eine ebenso deutliche Sprache sprechen die Imperative (dreifaches accipe, crede) in 
der peroratio (1022-1026). Caesars Handlungsspielraum wird nicht zuletzt hinsichtlich seiner 
möglichen Reaktionen stark eingeschränkt: Ägypten bietet sich ihm freiwillig an und empfiehlt 
sich als cliens dignus castris tuis. Mögliche Einwände werden sodann in der refutatio vom 
Tisch gewischt (1026-1029): Auch hier diktiert der Imperativ ne ... putaris Caesar die Mei- 
nung auf. quid plura feram? führt die peroratio ein, die Caesar vollends in die Propagandafalle 
drängt (1029-1032): Heißt er die Mordtat gut, muß er Ägypten dankbar sein; verurteilt er sie, 
profitiert er von der Möglichkeit der Schuldzuweisung an die Ägypter und muß ihnen ebenfalls 
dankbar sein. Die paradoxe Konsequenz aus dieser Situation hält der satelles im vorletzten Vers 
fest: siscelus est, plus te nobis debere fateris (sc. quam si meritum est). 

Morford, dessen Abschnittseinteilung hier übernommen wurde, meint zu dieser Rede, sie 
lese sich „more like a student’s exercise than Lucan’s best rhetoric“ (The Poet Lucan, p. 11). 
Das apodiktische Urteil sollte aber nuanciert werden. Sicher trifft es zu, daß die Rede an Künst- 
lichkeit kaum zu überbieten ist und daß sie alle Merkmale eines unzählige Male bearbeiteten 
Deklamationsthemas aufweist, das in den Schulstuben der Rhetoren kodifiziert und auf ein 
Destillat besonders effektvoller Punkte reduziert worden ist („the speech is too clever and the 
speaker too nasty to carry conviction“, ibid. p. 12). Die Rhetorik in dieser Passage ist gleich- 
wohl brillant. Der satelles bringt die Situation nämlich vollkommen richtig und unverhüllt auf 
den Punkt: Caesar war in einem ganz entscheidenden Moment nicht Herr der Lage, und so sehr 
die Situation, die durch den Mord entstanden ist, ihm zum Vorteil gereicht, so wenig kann er sie 
momentan beeinflussen. Mit sicherem Gespür hat Lukan Caesars Schwäche erfaßt und durch 
den skrupellosen satelles ausdrücken lassen. Dies hat überraschende Konsequenzen: Es dürfte 
sich um die einzige Szene im Bellum civile handeln, in der Caesar seinen Meister gefunden hat 
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(gefährlich waren einzig die Meuterer in 5, 237-373). Paradoxerweise gibt er gerade hier, im 
Moment des Sieges, eine denkbar schlechte Figur ab, da er vorübergehend in keiner Weise der 
wahre Herr über die Ereignisse ist. Das einleitende commendat verschleiert diese Tatsache aber 
vielleicht ein wenig. 

Von einiger Bedeutung für die ganze Episode ist der Schlußteil der Rede (1029-1032), da 
hier als wichtiges Stichwort die fama mundi ins Spiel kommt. Der satelles erwähnt sie zwar nur 
insofern, als Caesar sie um ein Urteil über die Tat fragen könnte, doch es liegt auf der Hand, 
daß sie sich auch über Caesars Reaktion auf den Mord eine Meinung bilden wird (vgl. Anm. 
1029 sq.). Man darf wohl behaupten, daß Lukan hier für seine eigene, negative Interpretation 
von Caesars Tränen vorbaut: Nach der zynischen und kaum widerlegbaren Lagedarstellung 
durch den satelles, die die Vorteile der Tat für Caesar unterstreicht, kann Caesars Trauer über 
Pompeius’ Tod unmöglich noch als aufrichtig empfunden werden. Würde die Rede aber fehlen, 
stieße Lukans Interpretation beim Publikum wohl auf deutlich mehr Widerstand. Nicht zufällig 
bringt der satelles das Haupt verhüllt zu Caesar und zeigt es ihm erst nach dieser Rede. 


&3 Caesars Tränen Der Hauptakteur der Szene, Caesar, äußert sich extrem knapp (CAES. 
civ. 3, 106, 4): Alexandriae de Pompei morte cognoscit. Daß ihm Pompeius’ Haupt überbracht 
worden sei und daß er darüber geweint habe, erzählt er nicht. Ein solcher Bericht ist erst bei 
Livius faßbar, denn die Perioch€ von Buch 112 hält fest: Caesar post tertium diem insecutus, 
cum ei Theodotus caput Pompei et anulum obtulisset, infensus est et inlacrimavit. Plutarch 
kommt zweimal auf den Moment zu sprechen: Pomp. 80, 7 οὐ πολλῶι δ᾽ Ücregov Καῖσαρ ἐλϑὼν 
εἰς Αἴγυπτον ἄγους τοσούτου χαταπεπληομένην, τὸν μὲν προσφέροντα τὴν χεφαλὴν ὡς nalauvalov 
ἀπεοτράφη, τὴν δὲ σφραγῖδα τοῦ Πομπηίου δεξάμενος ἐδάκρυτεν sowie Caes. 48, 2 eic δ᾽ ᾿Αλεξ- 
ἄνδρειαν ἐπὶ Πομπηίωι τεθνηκότι καταχϑείς, Θεόδοτον μὲν ἀπεστράφη, τὴν Πομπηίου κεφαλὴν 
προφέροντα, τὴν δὲ σφραγῖδα δεξάμενος τοῦ ἀνδρὸς χατεδάκρυτεν. Plutarch ist Caesar gemeinhin 
nicht sehr gewogen, doch hier scheint er entweder einer caesarfreundlichen Quelle zu folgen 
oder keine andere zur Verfügung gehabt zu haben. Nicht wesentlich anders beschreiben die 
Szene APpP. οἷν. 2, 90 τὴν δὲ κεφαλὴν τοῦ Πομπηίου προσφερομένην οὐχ ὑπέοτη, ἀλλὰ προσέταξε 
ταφῆναι; Ντα. ill. 77, 9; EVTR. 6, 21, 3; OROS. hist. 6, 15, 29; ZONAR. 10, 10 (p. 365, 6-10). Sie 
erscheint flüchtig auch in SEN. contr. 10, 3, 1, hingegen in ziemlich breiter Darstellung unter 
der Überschrift kumanitas und clementia bei VAL. MAX. 5, 1, 10 abscisum a corpore inops rogi 
nefarium Aegyptiae perfidiae munus portatum est etiam ipsi victori miserabile: ut enim id Caesar 
aspexit, oblitus hostis soceri vultum induit ac Pompeio cum proprias tum et filiae suae lacrimas 
reddidit, caput autem plurimis et pretiosissimis odoribus cremandum curavit. Alle hier zitierten 
Autoren halten Caesars Tränen für aufrichtig und geben ein positives Bild von ihm, wobei Va- 
lerius das Pathos am weitesten treibt. 

Eine negative Bewertung haben Caesars Tränen lediglich bei CAss. Dio 42, 8, 1sq. erfahren: 
ὁ δ᾽ οὖν Καῖσαρ τὴν τοῦ Πομπηίου κεφαλὴν ἰδὼν κατεδάκρυςε καὶ κατωλοφύρατο, πολίτην τε αὐτὸν 
καὶ γαμβρὸν ὀνομάζων, καὶ πάνϑ᾽ ὅτα ποτὲ ἀλλήλοις ἀνθϑυπουργήκεσαν ἀναριϑμούμενος. τοῖς TE 
ἀποκτείναειν αὐτὸν οὐχ ὅπως εὐεργεείαν τινὰ ὀφείλειν ἔφη, ἀλλὰ καὶ ἐπεκάλει, καὶ ἐκείνην κοεμῆσαί 
τε καὶ εὐθϑετῆςσαι καὶ ϑάψαι τιεὶν ἐκέλευτε. καὶ ἐπὶ μὲν τοῦτωι ἔπαινον ἔσχεν, ἐπὶ δὲ τῆι προςποιήςει 
γέλωτα ὠφλίοκανε, 

Man hat gelegentlich vermutet (Syndikus, p. 95; 153; Anm. 121), Dios Quelle sei das ver- 
lorene Buch 112 von Livius gewesen, doch dies ist wenig plausibel. Die negative Deutung der 
Tränen hätte sich bestimmt auch in der Perioche niedergeschlagen, und vor allem hätte bei der 
überragenden Bedeutung des livianischen Geschichtswerks eine negative Darstellung sichtbare 
Spuren bei späteren Autoren hinterlassen (vgl. Tschiedel, p. 6). Fraglich ist, ob Cassius Dio 
sich von Lukan hat inspirieren lassen, was nicht undenkbar, aber hier von zweitrangigem Inter- 
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esse ist. Von entscheidender Bedeutung ist hingegen die Frage, ob Lukan eine Quelle vorgele- 
gen hat, welche die Tränen negativ deutete, oder ob diese Interpretation seine eigene Erfindung 
ist (zum möglichen Einfluß einer Deklamationsübung vgl. $ 1). Die Benützung einer Vorlage 
kann nicht ausgeschlossen werden, jedoch darf man umgekehrt aus der Existenz von Lukans 
Negativdeutung nicht unbedingt auf eine entsprechende Überlieferung schließen. Die Szene 
war längst so berühmt, daß Lukan es sich schlichtweg nicht leisten konnte, sie auszuklammern. 
Er mußte sich ihr stellen, so wenig sie seiner negativen Haltung zu Caesar entgegenkam. Der 
Dichter (oder allenfalls seine Quelle) hat sich aber nicht in die Defensive drängen lassen, son- 
dern wählt im Rahmen eines rhet. Kabinettstücks die frontale Attacke: Unter Aufbietung aller 
rhet. Mittel werden die Tränen radikal umgedeutet und zu Krokodilstränen gemacht (lacrimas 
non sponte cadentes effudit, 1038sq.). Die dergestalt entproblematisierten Tränen fü- 
gen sich nun nahtlos in Lukans schwarzes Bild von Caesar ein. Er konnte es sich sogar leisten, 
die ursprünglich heikle Szene breit auszumalen, um schließlich seine Interpretation einem 
sicherlich verdutzten Publikum vorzulegen.! 


$4 Lukans Tirade (1035-1062) Engagierte Wortmeldungen, oft mit Apostrophen kom- 
biniert, sind ein typisches Kennzeichen von Lukans Dichtung. In Buch neun sind sie verhält- 
nismäßig selten: Richtige Apostrophen liegen gerade nur in 42 (Palinure), 602-604 (Roma), 
727-733 (dracones), 787 54. (seps) und 837 54. (salpuga) vor, Dichterkommentare (eigentlich 
eher poetologische Bemerkungen zu Wirklichkeit und Mythos) in 359 544. und 619-623, und 
die einzige Stellungnahme findet sich in 593-604 (Catonis laus). Insgesamt sind diese Teile 
in Lukans Werk hinsichtlich ihrer Eigenart und Funktion nach wie vor schlecht untersucht; so 
wendet sich Lukan beispielsweise nicht bloß an seine jeweiligen Handlungsträger (dieser Fall 
ist seit HoM. 1]. 4, 127. 146 belegt) oder an Götter (superi, Lvcan. 7, 58-60; 8, 542 544.), son- 
dern auch an Tote (hier: Magne, 1045), Tiere (die soeben zitierten Schlangen) oder Landstriche 
(7, 847-852 Thessalien; 8, 823-834 Ägypten; 7, 418-427 und 8, 835-845 Rom). Häufig sind 
auch Wechsel zwischen Vokativ und 3. Pers. Sing. (e.g. 7, 586-593, Anrede an Brutus, die in 
v. 593-596 in der 3. Pers. weitergeführt wird; 7, 680-718, Anrede an den fliehenden Pompeius, 
aber inquit [Wort der handelnden Person] in v. 720). Vgl. zu solchen Schwankungen auch 
Anm. 160 und in der Caesarrede den Übergang von germana (1068) zur Apostrophe Cleopatra 
(1071). 


1 Tschiedel (p. 3.54.) ordnete Caesars Tränen in das Schema einer Art „Wandergeschichte“ ein, für die 
er folgende Parallelen zitiert: SEPTvAG. /] reg. 1, 11sq. (Davids Trauer über die Nachricht vom Tod seines 
Schwiegervaters und Feindes Saul) ἔλαβον τὸ βαείλειον τὸ ἐπὶ τὴν κεφαλὴν αὐτοῦ καὶ τὸν χλιδῶνα τὸν ἐπὶ τοῦ 
βραχίονος αὐτοῦ καὶ ἐνήνοχα αὐτὰ τῶι κυρίωι μου ὧδε. καὶ Exgdmcev Δαυιὸ τῶν ἱματίων αὐτοῦ καὶ διέρρηξεν 
αὐτά, καὶ πάντες οἱ ἄνδρες οἱ μετ᾽ αὐτοῦ διέρρηξαν τὰ ἱμάτια αὐτῶν. καὶ ἐκόψαντο καὶ ἔχλαυεαν καὶ Evicreucav 
ἕως δείλης ἐπὶ (αουλ καὶ ἐπὶ Ιωναϑαν τὸν υἱὸν αὐτοῦ καὶ ἐπὶ τὸν λαὸν lovda καὶ ἐπὶ τὸν οἶκον IcganA, ὅτι 
EnArjyncav ἐν ῤομφαίαι; PLVT. Pyrrh. 34, 85ᾳ. (Antigonos Gonatas wird der Kopf seines erschlagenen Fein- 
des Pyrrhus überbracht) deacduevoc δὲ καὶ γνοὺς ὁ ᾿Αντίγονος, τὸν μὲν υἱὸν ἀπήλαςε, τῆι βακτηρίαι παίων καὶ 
καλῶν ἐναγῆ καὶ βάρβαρον, αὐτὸς δὲ τὴν χλαμύδα προϑέμενος τοῖς ὄμμαειν Eddxgucev, ᾿Αντιγόνου τοῦ πάππου 
μνηςϑεὶς καὶ Δημητρίου τοῦ πατρός, οἰκείων παραδειγμάτων εἰς τύχης μεταβολήν. τὴν μὲν οὖν κεφαλὴν καὶ τὸ 
εῶμα τοῦ Πύρρου xocuncac ἔκαυσεν, Ant. 78, 1sq. (Octavian erhält das blutige Schwert des Antonius, der 
nach der Niederlage Selbstmord begangen hat) ἐπεὶ γὰρ ἑαυτὸν πατάξας ὁ ᾿Αντώνιος wixero πρὸς Κλεοπάτραν 
κομιζόμενος, Δερκεταῖός τις τῶν δορυφόρων λαβὼν τὸ ἐγχειρίδιον αὐτοῦ καὶ ἀποχρύψας ὑπεξῆλϑε, καὶ δραμὼν 
πρὸς Kaicaga πρῶτος ἤγγειλε τὴν ᾿Αντωνίου τελευτήν, καὶ τὸ ξίφος ἔδειξεν ηἱμαγμένον. ὁ δ᾽ ὡς ἤκουτεν, 
ἐνδοτέρω τῆς σκηνῆς Unocräc dneddxgucev ἄνδρα κηδεςτὴν γενόμενον καὶ ευνάρχοντα καὶ πολλῶν ἀγώνων καὶ 
πραγμάτων κοινωνόν. Bei Octavian Könnte eine imitatio Caesaris vorliegen. 
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Schon ein flüchtiger Vergleich kann zeigen, daß Lukans Wortmeldungen und gewisse Reden 
seiner Figuren dieselben Charakteristiken aufweisen; so wendet sich beispielsweise Caesar in 
seiner Rede nicht nur an den anwesenden satelles, sondern auch an Kleopatra (1071) und Pto- 
lemaeus (1076), die ihm natürlich momentan nicht gegenüberstehen. Anfang und Ende solcher 
Anreden sind oft schwer erkennbar: Im vorliegenden Fall setzt die Tirade in 1043 ein, aber 
formal könnte man ihren Beginn ebensogut erst in 1046 (o sors ...) ansetzen. Sie endet mit dem 
wirkungsvoll im Enjambement plazierten viventis (1062), doch die dezidiert negative Darstel- 
lung von Caesars Verhalten dauert bis zum Buchschluß an. Um sowohl Lukans Wortmeldung 
als auch die nachfolgende Caesarrede hinsichtlich ihrer stilistischen Besonderheiten richtig 
einschätzen und besprechen zu können, bedürfte es einer sorgfältig durchgeführten Typologie 
und Funktionsanalyse aller vergleichbaren Abschnitte. Die hier gebotenen Beobachtungen und 
Bemerkungen haben daher lediglich vorläufigen Charakter. 

Lukans engagierte Einmischung erklärt sich an der vorliegenden Stelle aus dem Umstand, 
daß er Caesars Tränen umdeuten will (vgl. hierzu bereits $ 3). Schon aus der satelles-Rede 
ging hervor, daß Caesar von der Ermordung des Pompeius enorm profitiert (vgl. ὃ 2), doch 
reicht diese Tatsache allein noch nicht, um die Vorstellung ganz und gar abwegig erscheinen 
zu lassen, Caesars Tränen könnten aufrichtig sein. Die anschließende Beschreibung von Cae- 
sars Reaktion (1035-1043) ist tendenziös, geht allerdings nicht über Behauptungen hinaus, 
die Lukan einfach in den Raum stellt. Um seine These zu untermauern, braucht er Argumente 
wie den Hinweis, Caesar habe nach Pharsalos keine Träne vergossen, oder den, er habe seinen 
Schwiegersohn trotz des verwandtschaftlichen Verhältnisses verfolgt und bekämpft. Diese teil- 
weise recht soliden, schwer zu entkräftenden Beweisgründe konnte Lukan aber keiner Figur in 
den Mund legen, sondern mußte einen Dichterkommentar einfügen (vergleichbar ist die Stel- 
lungnahme von Cass. DIo 42, 8, 254. τῆς ... δυναστείας δεινῶς ἀπ᾽ ἀρχῆς ἐφιέμενος, καὶ ἐκεῖνον 
καὶ ὧς dvraywvıcımv καὶ ὡς ἀντίπαλον ἀεί ποτε μισήσας, καὶ τά τε ἄλλα En’ αὐτῶι πάντα πράξας 
καὶ τὸν πόλεμον τόνδε οὐχ En’ ἄλλο τι nagacxevdcac ἢ ἵνα ἀπολομένου αὐτοῦ πρωτεύτηι, τότε TE 
ἐς τὴν Αἴγυπτον οὐ δι᾽ ἄλλο τι ἐπειχϑεὶς ἢ ἵνα αὐτὸν, εἰ περιείη, προσκατεργάςαιτο, ποϑεῖν τε αὐτὸν 
ἐπλάττετο καὶ ἀγανακτεῖν τῶι ὀλέϑρωι αὐτοῦ ECXTNTETO). 

Formal wirkt deutlich erkennbar das Deklamationsschema nach: Der Redner zeichnet ein 
möglichst schwarzes Bild seines Gegners, wobei er auf ausgewählte Beispiele von dessen 
Verhalten verweist, die als Argumente gegen ihn verwendet werden. Hinzu kommt die ‚indi- 
gnatio‘, die sich in Ausrufen, Apostrophen, fingierten -manchmal sarkastischen— Fragen und 
natürlich auch in der Wortwahl niederschlägt. Die Reihe von Mutmaßungen, weiche gerade 
wegen ihrer Unglaubwürdigkeit letztlich Lukans These glaubwürdig erscheinen lassen (zur 
Frage- oder Aussageform vgl. Anm. 1048 sq.) und von denen Lukan keiner den Vorzug gibt, ist 
ebenfalls typisch für die Deklamation (zu diesem aporetischen Schema vgl. Einl. 303-318 ὃ 3 
und Anm. 303 zu vel ... νεῖ). Lukan gibt zwar zu verstehen, welcher Möglichkeit er am ehesten 
beipflichten würde (1051 sqgq. fortasse ...), aber verbindlich festlegen will er sich nur auf eines 
(1055 sq.): quisquis te flere coegit impetus, a vera longe pietate recessit. Etwas nachgeschoben 
wirkt hierauf die ironische (scilicet) Bemerkung in Vers 1057 54., Caesar habe sich natürlich 
bloß aus Sorge um Pompeius’ Leben an die Verfolgung gemacht. 

Eine zweite ‚exclamatio‘ (1058sgq. o bene rapta ...) eröffnet kurz vor dem Schluß der Tirade 
noch einen weiteren Aspekt: Lukan gibt seiner Erleichterung über Pompeius’ mors opportuna 
und die verhinderte Begnadigung durch Caesar Ausdruck (vgl. zu diesen Versen die Anm. mit 
weiterführenden Verweisen). Dieses Thema wird in Caesars Rede eine wichtige Rolle spielen. 


$5 Caesars Reaktion (1062-1108) Lukans Caesar muß im Prinzip auf zwei Dinge 
reagieren: zum einen auf die Nachricht von der Ermordung des Pompeius und die darauf fol- 
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gende Übergabe von dessen Haupt, zum anderen auf die Rede des satelles, der Caesar durch 
seine kaltblütige Situationsanalyse stark in Bedrängnis gebracht hat (vgl. oben $ 2). Erstere 
Reaktion war durch die historische Überlieferung schon vorgegeben: Caesar weint, klagt und 
ordnet ein angemessenes Begräbnis für Pompeius an, wobei all dies gemäß Lukan nicht als 
Zeichen echter pietas zu werten sei. Hingegen kann Caesar in seiner Antwortrede den satelles 
nicht direkt widerlegen: Er kann sich nur weigern, auf dessen Darstellung einzugehen, und vor 
allem bestreiten, Ägypten zum Dank verpflichtet zu sein (vgl. Cass. Dio 42, 8, 1, zitiert in ὃ 3). 
Lukans Caesar erweist sich sodann als zynischer, durchaus ebenbürtiger Gegenspieler des sa- 
telles, als er ihm in 1081-1084 zeigt, daß er die Situation durchschaut hat. Dieser wirkungsvolle 
Befreiungsschlag ist zwar keine Widerlegung im eigentlichen Sinne, aber er reicht aus, um die 
Ansprüche des Ägypters zu neutralisieren. 

Insgesamt gehört die Caesarrede bestimmt nicht zu Lukans Virtuosenstücken: Vieles wirkt 
weit hergeholt und gekünstelt, und in den rund vierzig Versen kommt es auch zu einigen Län- 
gen. Die Rede gliedert sich grob in zwei Hälften: Der erste, längere Teil betrifft die Ägypter 
(bis 1089 posse dari), im zweiten geht es um Totenehren und Klage um Pompeius. Die 7% 
Anfangsverse greifen das ‚Geschenkthema‘ aus der Rede des satelles wieder auf, was aus regis 
dona (1065; vgl. bereits 1011), merere (1066; 1070; vg). 1027; 1041), praemia (1067), donare 
(1067) und munus (1070) deutlich hervorgeht. Caesar macht hiermit geltend, es gebe im Bür- 
gerkrieg nur einen Lohn, nämlich anderen (Mitbürgern) das Leben zu schenken. Diese Vor- 
stellung von praemia belli civilis ist jedoch bei Lukan im allgemeinen negativ konnotiert (vgl. 
Anm. 1066 sq.), und über die clementia Caesaris hat er sich kurz zuvor (1058-1062) vehement 
ablehnend geäußert. Zum etwas gekünstelten Gedanken eines ‚Gegengeschenks‘ in Form von 
Kleopatras Kopf vgl. Anm. 1068. Von solcherlei Revanche sieht Caesar erst ganz zum Schluß 
des ersten Redeteils ab (1087-1089), wo er Ptolemaeus die Mordtat nicht vergelten will, son- 
dern verzeiht. 

Im längeren Mittelteil der Rede (16 Verse, 1071-1087) geht es unverhohlen um Machtpo- 
litik: Ärger über die fremde Einmischung (1071-1074), Weigerung, die absolute Macht zu 
teilen (1075-1078), ablehnende Haltung gegenüber Ägypten (1079-1084), Schlußparadox 
(1084-1087). Vor allem der erste Teil dieses Abschnitts entspricht Lukans Bemerkung in den 
Versen 1051-1053 fortasse tyranni | tangeris invidia, captique in viscera Magni | hoc alii li- 
cuisse doles. 

Den Schlußteil der Rede (1089-1004, 15 Verse) bilden die Anweisungen Caesars zur Bestat- 
tung des Hauptes (vgl. hierzu Anm. 1091) und Caesars Klage. Die darin enthaltene, nachgerade 
kitschig übertriebene Vorstellung von der laeta dies und concordia nostra (1097 54.) darf aller- 
dings nicht auf das Konto von Caesars Heuchelei gebucht werden, da Lukan selbst auch schon 
an anderer Stelle solchen Idyllen nachhing (zur Parallele in Buch vier vgl. Anm. 1097 sq.). Man 
darf also nicht mit modernem Empfinden behaupten, Caesars Rede wirke wegen allzu offen- 
sichtlicher Übertreibungen und extremer Künstlichkeiten unglaubwürdig und entlarve deshalb 
die Heuchelei des Sprechenden. Diese Deutung erfahren Caesars Verhalten und Worte fast 
ausschließlich durch Lukans eigenen Kommentar (vgl. $ 4). 


1000 5ᾳ. 

Guyet (bei Oudendorp, p. 908) wollte das überlange Buch neun nach 999 beschließen und 
Buch zehn hier beginnen lassen (,„hic liber decimus incipiendus videtur“). Dies würde aber die 
Ringkomposition in der Buchstruktur zerstören, vgl. hierzu Einl. 1-18 $ 1. 

classes: Der Pl. classes steht in der Poesie oft anstelle von naves. Im Einzelfall läßt sich 
der Unterschied zwischen einer Flotte aus mehreren Geschwadern (etwa jene, die gegen Troja 
fährt) und einer Gruppe von Schiffen zwar nur sehr ungenau ziehen, aber daß es diese letztere 
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Verwendung gibt, ist nicht von der Hand zu weisen (das gilt sogar für den Sing. classis; vgl. 
Τα], 111 1283, 60-1284, 15 [Maurenbrecher 1909)), cf. e.g. Cıc. carm. frg. 22, 6 Argolicis 
primum ut vestita est classibus Aulis (HoM. Il. 2, 303 νῆες), VERG. Aen. 3, 60 sq. omnibus 
idem animus ... dare classibus Austros; 4, 582 latet sub classibus aequor (hier steht classes 
zur Verstärkung des hyperbolischen Bildes); 10, 83 potes (sc. dea) in totidem classes (-em var. 
l.) convertere nymphas. Deutliche Beispiele aus Lukan sind die vorliegende Stelle (vgl. rates, 
1010); 10, 496 semustae merguntur in aequore (-a var. 1.) classes; 10, 537 densae praetexunt 
litora classes. 

tota secundis | vela dedit Coris egs.: Caesars Fahrt wird deutlich knapper dargestellt als die 
ähnlich verlaufende, aber ausführlicher geschilderte Reise des Pompeius in 8, 456-471. Die 
Darstellung lehnt sich teilweise an Aeneas’ Fahrt im Tyrrhenischen Meer an, vgl. VERG. Aen. 
3, 682-688 praecipites metus acer agit quocumque rudentis | excutere et ventis intendere vela 
secundis; ... Boreas ... adest; vivo praetervehor ostia saxo egs. Allerdings sind die meisten For- 
mulierungen, die Lukan bis 1005 verwendet, sehr konventionell, vgl. 37 54. Borea ... urguente 
(= urguente procella); legit (= praevehitur); ähnlich ist auch 8, 243-249. — tota ... vela: „Mit 
vollen Segeln“, d.h. ohne Reff. Zum Manövrieren und in Küstennähe wird die Segelfläche 
nämlich verkleinert (wenn nicht sogar gerudert wird, wie etwa in 8, 560-562), vgl. Ps. QvinT. 
decl. 12, 16 etiamsi tota secundis flatibus vela tetenderint venti, 12, 22 e confragosis ... evecti 
tota pandere possumus vela. Zu tota vela vgl. auch Ov. met. 11, 476 sq. tota ... malo carbasa 
deducit sc. nauta. — Coris: Dieser Wind bläst aus West/Nordwest, was für die Reise von Troja 
nach Rhodos die ideale Windrichtung ist. Für die weitere Überfahrt ist der Zephyrus (1004) der 
beste Segelwind. 

avidus: Zur vorwiegend poet. Konstruktion von avidus (= cupientes, vgl. GLoss. IV 481, 42) 
mit Inf. cf. e.g. VERG. Aen. 1, 514; 12, 290; ΡΩΝ. nat. 7, 189. Bei Lukan erscheint sie in 6, 167 
mirantes ... virum atque avidi spectare secuntur; 6, 696. 


1002 

Diacas pensare moras: Caesars Besuch in Troja ist mit allergrößter Wahrscheinlichkeit 
Lukans Erfindung (vgl. Einl. 950-999 $ 1). Caesar hielt sich eine Weile in Kleinasien auf, 
weil er Pompeius’ Spur verloren hatte (vgl. 950-953). Dort erfuhr er dann, Pompeius sei nach 
Ägypten geflohen, und setzte ihm nach, so schnell er konnte (CAes. οἷν. 3, 106, 1-3; APP. οἷν. 
2, 89, Cass. DIo 42, 7, 1 54.). — pensare moras: Diese Verwendung von pensare ist selten; vgl. 
SEN. nat. 3 praef. 4 faciamus quod in itinere fieri solet: qui tardius exierunt, velocitate pensant 
moram, SIL. 5, 533 sq. cessata ... tempora ... multo pensare cruore. 

Asiam ... potentem: Dieselbe Junktur erscheint bereits bei MANIL. 4, 680. 753; SEN. Ag. 
785; ferner STAT. silv. 5, 2, 56sq. potentis mille urbes Asiae. Vgl. auch Sen. Tro. 7 pollentis 
Asiae. Der vorliegende Gebrauch von potens ist aber ebenso in der Prosa belegt, vgl. Cic. inv. 
2, 169 ut amplae atque potentes sint civitates. 


1003 sq. 

praevehitur: Üblicher ist praetervehi oder legere (vgl. Anm. 38). 

pelago ... Rhodon spumante: Appian (εἶν. 2, 89) berichtet von einem Zwischenhalt Caesars 
in Rhodos: πυϑόμενος δὲ Πομπήιον En’ Αἰγύπτου φέρεοϑαι διέπλευςεν ἐς 'Podov. — pelago ... 
spumante ist lediglich ein schmückender Zusatz (vgl. 117 Cypros spumantibus ... undis sowie 
8, 245 5q. spumantia parvae ... saxa Sami). 

septima nox: Appian (εἶν. 2, 89) gibt als Dauer für die Überfahrt von Rhodos nach Alex- 
andria drei Tage an. Lukans Zeitangabe bezieht sich somit auf die ganze Reise von Ilion nach 
Agypten. 
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Zephyro numquam laxante rudentes: Typisches Element einer Fahrtbeschreibung, vgl. 8, 
471 πος... adhuc ... carbasa languent (Reise des Pompeius). 


1005 5q. 

Phariis ... flammis: Der einzige proprie-Gebrauch von Pharius bei Lukan. Üblicherweise 
ist Pharius bei den Dichtern gleichbedeutend mit Aegyptius. Der Leuchtturm von Pharos wurde 
wohl schon unter Ptolemaios II. Philadelphos um 280 v. Chr. vollendet. Über seinen Zweck 
sagt PLN. nat. 5, 128 Pharos ... e turri nocturnis ignibus cursum navium regens, namque fallaci- 
bus vadis Alexandria aditur; 36, 83 usus eius (sc. turris) nocturno navium cursu ignes ostendere 
ad praenuntianda vada portusque introitum. Vgl. auch STRABO 17, 1, 6. Lukan erwähnt den 
Leuchtturm bereits in der Beschreibung von Pompeius’ Seereise (8, 463): nec tenuit (‚Kurs 
halten‘) gratum nocturno lumine montem sc. Pompeius. 

dies nocturnam lampada texit: In den beiden Sätzen, die den Leuchtturm betreffen, sind 
die Verben „vertauscht“: nox .... ostendit ... litora ist ebenso ein Oxymoron wie dies... lampada 
texit (= abscondit). Üblicherweise ist das Subjekt von tegere nämlich nox (vgl. Cıc. Phil. 14, 27; 
Lvcr. 6, 852 nox ubi ... terras caligine texit, Liv. 22, 60, 10), und ostendit wird mit dies verbun- 
den (vgl. hierzu ThlL IX 2, 1124, 35-42 [Teßmer 1980]). Lukan gewinnt dem Leuchtturm auf 
diese Art quasi im Vorübergehen ein kleines Paradoxon ab, weil dieser ja in der Nacht eine viel 
wirksamere Orientierungshilfe ist als tagsüber. 


1007 sq. 

tutas ... aquas: futus ist oft Beiwort von Häfen und Zufluchtsorten für Schiffe (e.g. BELL. 
Afr. 62, 3 angulum tutum a tempestate nactus cum classe, VERG. georg. 4, 421 deprensis olim 
statio tutissima nautis;, Liv. 37, 16, 6). In der Umgebung von Pharos droht den Schiffen Gefahr 
durch Untiefen und Strömung, vgl. Anm. 1005 sg. (Phariis ... flammis). 

plena tumultu | litora et incerto ... murmure: Caesars Ankunft in Alexandria wird un- 
terschiedlich beschrieben: Er selbst berichtet (civ. 3, 106, 4), er habe zuerst von Pompeius’ 
Ermordung erfahren, atque ibi primum e navi egrediens clamorem militum audit. Auch Liv. pe- 
rioch. 112 spricht von Spannungen. Appian (civ. 2, 89) hingegen erwähnt keinerlei Reaktionen 
seitens der Alexandriner: Caesar geht an Land und bleibt vollkommen unbehelligt. Am meisten 
Ähnlichkeit mit Lukans Darstellung weist jene von Cass. DIo 42, 7, 2 auf: τοῦς ᾿Αλεξανδρέας 
ϑορυβουμένους ἐπὶ τῶι τοῦ Πομπηίου davarwı εὑρών, οὐκ Edapencev εὐϑὺς ἐς τὴν γῆν ἐκβῆναι. Der 
Anschlag auf Caesar wird bei Lukan erst in Buch zehn geplant (10, 332 54ᾳ4.), von Unruhen ist 
aber auch in 10, 11-14 die Rede. — incerto ... murmure: Vgl. 1, 352sq. non claro murmure 
vulgus secum incerta fremit, 7, 45sq. cum mixto murmure turba ... fremuit. Das Adj. incertus 
neben murmur ist etwas abundant. 


1009 sq. 

dubiis veritus se credere regnis: dubius bezieht sich oft auf die wankelmütige fides orien- 
talischer oder maurischer Bundesgenossen (e.g. 8, 281-283). Dieser Topos mag zwar auch an 
der vorliegenden Stelle mitspielen, doch situationsbedingt Kann Caesar eigentlich gar nicht mit 
dem Gedanken se credere regnis spielen: Er muß vielmehr davon ausgehen, daß Pompeius die 
Treue des Ptolemaeus eingefordert hat (vgl. Anm. 1027 54.) und daß ihm, Caesar, Ägypten nun 
feindlich gegenübersteht. Das am Ufer zusammengerottete, murrende Volk verstärkt diesen 
Eindruck noch zusätzlich. Von der Ermordung seines Gegners weiß er ja noch nichts, daher 
kann er aber auch nicht argwöhnen, möglicherweise das nächste Opfer zu sein (vgl. hierzu 10, 
384-393). Eine wahre Unsicherheit hinsichtlich der dubia fides regis konnte nur Pompeius 
haben. 
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abstinuit tellure rates: Die Konstruktion mit dem bloßen Abl. ist in diesem Zusammenhang 
selten, üblicher ist die Verbindung mit ab, vgl. Liv. 4, 59, 8 a cetera praeda Fabius militem 
abstinuit, 34, 35, 10 seque ipse suasque ab üs (sc. civitatibus) abstineret. 

satelles: Laut Liv. perioch. 112 und PLvT. Caes. 48, 2 war der Überbringer des Hauptes 
Theodot von Chios (oder Samos), der Rhetor und Lehrer von Ptolemaeus XIV. (zu ihm vgl. 
PLVT. Pomp. 77,3; Brut. 33, 2). Er soll maßgeblichen Anteil an der Entscheidung gehabt haben, 
Pompeius bei dessen Ankunft in Ägypten ermorden zu lassen (PLVT. Pomp. 77, 6 sq.; Brut. 33, 
2), vgl. RE s.v. „Theodotos“ Nr. 13 (p. 1956, 38-1957, 40 [Münzer 1934]). 


1012 3q. 

colla: = caput, vgl. Anm. 677. 

Phario velamine: Ähnlich wie in 8, 681, wo Pompeius’ Haupt auf einen Phario ... veruto 
gespießt wird, betont das Ad). pathetisch die schändliche Verantwortung der Ägypter für dieses 
Verbrechen (vgl. auch 8, 675-678 vindicat hoc [sc. caput] Pharius dextra gestare satelles; | 
degener atque operae miles Romane secundae, | Pompei diro sacrum caput ense recidis, | ut non 
ipse feras? o summi fata pudoris!). 

infanda ... voce: Die Verbindung von infandus mit vox überrascht ein wenig, denn das Ad). 
charakterisiert meist Taten (crimen, nefas, scelus, vgl. TRIL VII 1, 1345, 4-21 [Bulhart 1951)). 
Zur seltenen Kombination mit verba (sim.) vgl. SEN. Ag. 981 sq. aure verba indigna materna; 
Lvcan. 6, 448. 682 (murmur und carmen der Hexe Erictho). 


» Zur Rede des satelles vgl. Einl. 1000-1108 ὃ 2. 


1014 

terrarum domitor, Romanae maxime gentis: Ähnlich beginnen die Rede des Zenturio 
Laelius an Caesar (1, 359 sq. Romani maxime rector nominis) und diejenige von Cordus an 
Pompeius (8, 759 sq. o maxime ... ductor, et Hesperii maiestas nominis una). Vergleichbare 
Apostrophen verwenden aber auch Pompeius (o domitor mundi in seiner Ansprache an die 
Truppe in 7, 250) und Kleopatra (ο maxime Caesar, 10, 85). Als gentium domitor erscheint 
Caesar noch in OCTAVIA 500. Zum Scheincharakter dieser ‚captatio benevolentiae‘ vgl. Einl. 
1000-1108 $ 2. 


1015 

genero ... perempto: Das gener-socer-Motiv durchzieht das ganze Epos, wird in dieser 
Szene aber besonders stark hervorgehoben (1026; 1038; 1042; 1049; 1055; 1058; 1094). Wie 
in Anm. 135 dargelegt wurde, sind nicht alle Verwendungen von gener oder socer in ihrem 
jeweiligen Zusammenhang sehr passend bzw. realistisch (135 ist hierfür ein besonders klares 
Beispiel), sondern müssen als Erscheinung dieses gener-socer-Leitmotivs verstanden werden. 
An der vorliegenden Stelle kann man sich fragen, ob die Wahl gerade dieser Umschreibung von 
Pompeius hinsichtlich der Sprecher-rdororia glücklich war oder ob eine polit.-milit. Bezeich- 
nung (‚Feind, Gegner, Rivale‘) nicht passender gewesen wäre. Andererseits ist auch denkbar, 
daß gener und socer bei Lukan oft zu einer Art starren Antonomasie für Pompeius und Caesar 
geworden sind, die selbst dann verwendet werden, wenn Lukan nicht ausdrücklich auf das The- 
ma der verbrecherischen cognatas ... acies (1, 4) hinweisen will. Der vorliegende Vers sowie 
1026 müßten dieser Gruppe zugeordnet werden. — perempto: Vgl. Anm. 204 sq. 

secure: Dieser Vokativ ist sehr selten, vgl. Ov. am. 2, 19, 37; Lvcan. 5, 584 und später 6. 5. 
STAT. Theb. 12, 781. 
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1016 

Pellaeus: Vgl. Anm. 153. 

belli pelagique labores: Die Ausdrucksweise scheint zwar in dieser Form keine Parallelen 
zu haben, zeigt aber deutlich episches Kolorit, vgl. VERG. Aen. 5, 617 taedet pelagi perferre 
labores; 11, 126 belli ... laborum; Lvcan. 7, 93 labor belli, SıL. 4, 53 pelagi terraeque laborem; 
6, 503 terrarum pelagique pati caelique labores; vgl. auch SEN. Med. 611 tot emensis pelagi 
labores. Caesars lange Jagd auf Pompeius gewinnt damit flüchtig einen heroischen Anstrich, 
weil unweigerlich die Assoziation mit Odysseus, Aeneas, Jason und Herkules geweckt wird. 


1017 

donat: Das wirkungsvoll mittels Enjambement hinausgezögerte Satzverb zerstört die im 
vorhergehenden Vers geschaffene epische Stimmung: Caesar werden die weiteren labores 
kurzerhand abgenommen und ‚erlassen‘, was vollkommen unheroisch ist (Könige wie Erys- 
theus oder Pelias würden ganz im Gegenteil immer neue Mühen erfinden). Zu donare vgl. SEN. 
nat. 2, 59, 4 (neben evitat und evincit); 2, 59, 13 casus iste (Blitzschlag) donat metum et ... hoc 
... commodum eius, quod expectationem suam antecedit, ΓΝΟΑΝ. 4, 764 spatium iaculis oblato 
volnere donat; 6, 58 ratibus longae flexus donare Maleae; 7, 784; 8, 815; ΝΑΙ. FL. 1, 473 donat 
ον Iphiclo pelagus iuvenumque labores Aesonides; SıL. 1, 487, al. Caesar greift das Wort in 
1088 wieder auf, allerdings in einer anderen Bedeutung. 

Emathiis ... armis: Zur Vermischung von Emathia und Thessalia (1019) vgl. Anm. 15 54. 


1018 54. 

exhibet: Die Verse 1012 und 1032sq. machen deutlich, daß exhibere hier nicht i.S.v. 
ostendere zu verstehen ist. Es liegt hier eine im weiteren Sinne juristische Verwendung vor (= 
„tradere, ex sua potestate dimittere‘‘), vgl. SEN. Herc. O. 844 redde, exhibe und ThiL V 2, 1418, 
44-46 [Meyer 1939]. 

absenti bellum civile peractum est: Dieser Satz bildet das Bindeglied zwischen dem exor- 
dium und der anschließenden kurzen narratio. Ausführlicher hierzu ist Einl. 1000-1108 $ 2. 
Zum Motiv des Stellvertreterkrieges vgl. außerdem 850 54. pro Caesare pugnant dipsades et 
peragunt civilia bella cerastae (mit Anm.). 

Thessalicas ... reparare ruinas: Ruinenmetaphern verwendete Lukan bereits in 33 (abstulit 
Emathiae ... fragmenta ruinae sc. Cato, vgl. Anm.). Gemeint ist mit reparare ruinas letztlich 
aber copias, exercitum (sim.) reparare, vgl. BELL. Alex. 12, 3; Liv. 30, 7, 7, CvRT. 4, 9, 11, was 
auch mit abstrakten Formulierungen wie fortunam reparare (CVRT. 5, 1, 8) oder allgemein mit 
damna reparare (SEN. Phaedr. 468; reparabile damnum Ov. am. 1, 14, 55; met. 1, 379, LvCAn. 
10, 429) umschrieben wird. Zu Thessalicas ... ruinas vgl. ferner 23 Thessalicas clades. — Die- 
ser Hinweis auf Pompeius’ Plan, eine neue Streitmacht aufzubauen, ist eigentlich der einzige 
Punkt, welcher der eingangs (1013) gemachten programmatischen Bemerkung commendat 
crimina entspricht: Der satelles beschwört noch einmal die Gefahr herauf, die ein lebender 
Pompeius für Caesar bedeutet hätte und die durch den Mord gebannt worden ist. 


1020 q. 

ense iacet nostro: Denselben Versbeginn benutzt schon Ov. met. 12, 442. Junkturen wie telo, 
Jerro (sim.) iacere gehören der Sprache der hohen Dichtung an. Zu ense iacere vgl. außerdem 
ΟΝ. met. 5, 98; STAT. Theb. 7, 642 Sybaris iacet ense cruento. 

tanto te pignore ... |emimus: Das Motiv kehrt in 10, 10 wieder: pignore tam saevi sceleris 
sua signa secutam Sc. Alexandriam. Zur Formulierung vgl. auch SEN. Ag. 170 cruore ventos 
emimus, bellum nece. 
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hoc tecum percussum est sanguine foedus: Pompeius’ Ermordung wird in grausiger Weise 
mit der Schlachtung eines Opfertieres beim Abschluß eines Bündnisses verglichen. Das Opfer- 
bild hat Lukan bereits in 132 verwendet (cecidit donati victima regni, vgl. Anm.). Zur Junktur 
percutere foedus vgl. BELL. Alex. 44, 1 M. Octavium ... cum barbaris foedera percussisse, FEST. 
p. 254 M. post foedus a Romulo et Tatio percussum; SEN. contr. 9, 2, 15, COMMENT. 8, 481 
foedus, quod ... percusserat sacrificiis factis. Der Opferbrauch wird auch in den häufigen Junk- 
turen foedus ferire und foedus icere deutlich. 


1022 :ᾳ. 

accipe regna Phari egs.: Der satelles weicht in einem wichtigen Punkt von Pothins Erklä- 
rung ab, man werde Ägyptens Unabhängigkeit verteidigen (8, 501-503): Aegyptum certe Latüis 
tueamur ab armis. | quidquid non fuerit Magni, dum bella geruntur, | nec victoris erit. Zu Pha- 
ros vgl. Anm. 1081 sg. 

Niliaci ius gurgitis: accipe Niliaci ius gurgitis ist eine ‚variatio‘ zum vorhergehenden Satz. 
Zu Niliacus vgl. Anm. 135. Die Verbindung von gurges mit einem Ortsnamen ist bei Lukan 
häufig, vgl. 2, 210 Tyrrhenus ... gurges; 7,692 Phario ... gurgite; 10, 66 Leucadio ... sub gurgi- 
te, mit Substantiv: 1, 684 gurgite Nili, 10, 53 Pelusiaco ... a gurgite Nili. Die Konstruktion, bei 
der gurges = aqua, fluctus (sim.) bedeutet, ist poetisch und vor Lukan relativ selten belegt, vgl. 
ThIL V1 2364, 23-48 [G. Meyer 1934]. Zu ius vgl. Anm. 191 und 212. 


1024 

(quidquid) ! pro Magni cervice dares: Um den Wert seines Kopfes wußte auch Pompeius 
(8, 9-12), der seinerseits eine hohe Summe für Caesars Kopf geboten hätte (8, 11 54. quantam 
[sc. mercedem] pro Caesaris ipse avolsa cervice daret). Cato hat das Thema gleichfalls aufge- 
griffen (vgl. 278-280 mit Anm.). 

dignum ... clientem: Nachdem Ptolemaeus in 1016-1018 als jene Person vorgestellt wor- 
den ist, die Caesar alle weiteren Mühen der Verfolgung erspart und sogar den Bürgerkrieg 
beendet hat, wirkt diese Unterwürfigkeit in höchstem Maße heuchlerisch. Der satelles weiß 
aber genau, daß sich der ehemalige Klient des Pompeius Caesars Gunst noch erobern muß 
und daß Ptolemaeus’ angeblich souveränes und machtvolles Tun bloße Propaganda ist. Zur 
tatsächlichen Unsicherheit der Ägypter vgl. 8, 473 hospitis adventu pavidam compleverat au- 
lam sc. nuntius. Die aufdringliche Werbung des cliens bekommt durch das Adj. dignus zudem 
einen stark sarkastischen Beigeschmack: Der Ägypter glaubt, Caesar wegen seiner Machtfülle 
ebenbürtig zu sein (cui tantum fata licere ...), doch jeder Leser wird dignus unweigerlich auf die 
Verworfenheit der beiden skrupellosen Machtpolitiker beziehen, die in dieser Hinsicht wahr- 
haftig ein würdiges Duo bilden. 


1025 sq. 

fata ... |... voluere: Die Stilisierung von Ptolemaeus zu einer machtvollen Figur innerhalb 
des röm. Bürgerkriegs (vgl. vorhergehende Anm.) erreicht ihren Höhepunkt durch den Hinweis 
auf die fata, die ihm diese Macht zugestanden haben sollen. Zur Junktur vgl. PRop. 1, 6, 30; 1, 
14, 14; Ov. Pont. 4, 6, 3; LyGo. 5, 32; SEN. Herc. O. 1180; OCTAvıA 552. 

in generum: Vgl. Anm. 1015. 


1027 54. 

Den heikelsten Punkt seiner Rede hat sich der satelles wohlweislich bis zum Schluß auf- 
gespart. Das ungeheure Verbrechen am Gastfreund, dem aufgrund von dessen Fürsprache in 
Rom der ägyptische König seinen Thron verdankt, läßt sich nicht schönreden, und auch seine 
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Deutung als meritum zugunsten von Caesar kann über den wahren Charakter der Tat nicht hin- 
wegtäuschen. Der satelles weicht dem Problem aus, indem er sich auf die Widerlegung eines 
fingierten und vor allem nicht entscheidenden Vorwurfs konzentriert: Die Tat sei nicht zu ver- 
achten, weilsie einfach gewesen sei (facili ... caede peractum). Eine solche Anklage ginge 
weit am Kern des Problems vorbei und böte zudem den Mördern die Möglichkeit, sich mit dem 
Hinweis auf genau jene Natur ihrer Tat zu verteidigen, die sie so verabscheuungswürdig macht: 
Es sei für sie nicht einfach gewesen, Pompeius zu töten, weil er ihr Gastfreund war. hospes 
avitus erat wird so zum Argument der Verteidigung (vgl. 1028, deutlich durch die Stellung am 
Versbeginn), ist aber eigentlich der Hauptanklagepunkt. 

hoc meritum: Zur selben Verwendung von meritum im Zusammenhang mit der Ermordung 
des Pompeius vgl. 1041 meritum ... immane tyranni, 10, 103 Pompeium facinus meritum ... 
Juisse Pothini. Vergleichbar ist auch Catos Aufforderung quin agite et magna meritum cum 
caede parate (282), womit er seine eigene Enthauptung durch die Meuterer meint. 

hospes avitus erat egs.: Diese beiden Tathindernisse, d.h. die Gastfreundschaft, die Pom- 
peius geschuldet wird, und vor allem die Pflicht, sich für seinen Einsatz zugunsten von Pto- 
lemaeus erkenntlich zu zeigen, erscheinen häufig in Buch acht, vgl. 8, 448 sq. sceptra puer 
Ptolemaeus habet tibi debita, Magne, tutelae commissa tuae; 8, 473 hospitis adventu; 8, 480 sq. 
(Acoreus) meritumque fidemque sacraque defuncti iactavit pignora patris (sc. Ptolemaei); 8, 
518sq. quod nobis sceptra senatus te suadente dedit, votis tua fovimus arma; 8, 559 sq. 572 q.; 
vgl. auch Anm. 131 und 132. 

depulso sceptra parenti | (reddiderat): Vgl. zur Formulierung 10, 87 (Cleopatra) exul in 
aeternum sceptris depulsa paternis. 


1029 5g. 

quid plura feram: ferre (= nuntiare, referre) wird oft von Boten verwendet, die nicht in ei- 
gener Sache auftreten, oder von Vertretern einer Gruppe (e.g. VAL. FL. 5, 470 talia ... tulit orsa 
tyranno sc. Iason; vgl. auch ThIL VI 543, 63-544, 25 [Hey 1915]). 

tu nomina ... | invenies operi vel famam consule mundi: Beide Aufforderungen können 
nur die Verurteilung des Verbrechens als scelus, crimen, nefas (sim.) nach sich ziehen, was auch 
der satelles eigentlich weiß (vgl. 1031 si scelus est ...). Auf das negative Urteil der Mit- und 
Nachwelt zählen sowohl der sterbende Pompeius (8, 622-624 saecula Romanos numquam 
tacitura labores | attendunt, aevumque sequens speculatur ab omni | orbe ratem Phariamque 
fidem) als auch Lukan, vgl. 8, 604-610. Der satelles kann diese Meinung nicht beeinflussen. 
Entscheidend für seine Bemerkung dürfte aber folgender Hintergedanke sein: Caesar mag zwar 
für eine Verurteilung der Tat allenthalben Zustimmung finden, aber man wird ihm als Pom- 
peius’ Gegner und Nutznießer des Verbrechens nicht glauben, wenn er den Mord selbst auch 
kritisieren mag (vgl. hierzu auch Einl. 1000-1108 ὃ 2, letzter Abschnitt). 


1033 5q. 

(opertum) | detexit ... caput: Die lapidare Kürze des Satzes, verstärkt durch das wirkungs- 
volle Enjambement von detexit, dem das etwas abundante opertum unmittelbar vorausgeht, 
unterstreicht die perfekte Inszenierung dieser Enthüllung. Die anschließenden eineinhalb Verse 
bilden ein ebenso effektvolles Retardement von Caesars Reaktion, die erst in 1035 beginnt. 

languidä morte | effigies: languidus (langueo) wird eher selten im Zusammenhang mit dem 
Erschlaffen eines Sterbenden verwendet; vgl. Lvcr. 5, 887 membra deficiunt fugienti languida 
vita; 6, 1268 languida semianimo cum corpore membra; STAT. Theb. 1, 546 languentia ... ora 
(sc. Gorgonis caesae). — effigies: Als Synonym zu facies, os ist effigies nur selten belegt (vor 
Lukan nur MELA 1, 48 satyris praeter effigiem nihil humani; vgl. auch PLN. nat. 7, 8 in facie vul- 
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fuque nostro cum sint ... plura membra, nullas duas in tot milibus hominum indiscretas effigies 
existere). Bei effigies handelt es sich um das Aussehen ganz allgemein, nicht nur um dasjenige 
des Gesichts, das ein Wiedererkennen ermöglicht bzw. identitätsstiftend ist (= „die vertrauten 
Züge), cf. e.g. Ον. met. 9, 263 sq. πες cognoscenda remansit Herculis effigies (sc. cum igne 
consumptus est), ThlL V 2, 183, 1-77 [(Brandt-)Kapp-Meyer 1932]. 

habitum ... oris: habitus oris ist weitgehend gleichbedeutend mit effigies in der soeben 
definierten Verwendungsweise. Zur Junktur vgl. Cıc. fin. 3, 56 habitus oris et vultus; nat. 
deor. 1,99; Liv. 2, 61, 6; Cvrr. 8, 13, 21; al. --- Unkenntlich werden normalerweise Leichen, 
die verwesen, vgl. Lvcan. 2, 166 59. iam tabe fluunt confusaque tempore multo amisere notas. 
Pompeius’ Ermordung liegt aber nur etwa drei Tage zurück, und sein Kopf soll gemäß Lukans 
Bericht einbalsamiert worden sein (8, 688-691): arte nefanda | summota est capiti tabes, rap- 
toque cerebro | adsiccata cutis, putrisque effluxit ab alto | umor, etinfuso facies solidata 
veneno est. 


1035 

non primo ... visu: Die beiden vorhergehenden Verse legen nahe, daß Caesars Zögern 
einzig auf Pompeius’ entstellte Gesichtszüge zurückzuführen ist, was den Horror der Tat noch 
einmal deutlich macht. Andererseits können die Verse 1035 sg. schon den Verdacht erwecken, 
Caesar sei eher positiv überrascht und aus diesem Grunde nicht zu einer spontanen Abwehr- 
reaktion fähig. Erst ab 1037 macht Lukan klar, wie seiner Ansicht nach Caesars Haltung zu 
deuten ist. 

damnavit: damnare steht bei Lukan oft anstelle von repudiare, reprehendere (sim.), vgl. 4, 
270 spe posita damnare fugam; 4, 338 damnatis supplex Afranius armis (d.h. er ergibt sich; 
ebenso 4, 360); 4, 534 damnata iam luce (i. vita sc. Vultei suorumque); 5, 311 (opp. placere); 8, 
127. 328; 1080; al. 


1036 

Im vorliegenden Vers klingt das ‚Medusamotiv‘ wieder an: Caesar hat das abgeschlagene 
Haupt erblickt und kann sich -zumindest vorübergehend - nicht mehr abwenden; wie erstarrt 
bleibt sein Blick haften (vgl. zum ‚Medusamotiv‘ Anm. 667; 681). Zu avertere und haerere im 
Zusammenhang mit Medusa cf. e.g. Ov. met. 5, 179 + 183. 

voltus ... haesit: Der Τα, (VI 2498, 47 [Bulhardt 1936]) versteht i.S. v. „haeret animus du- 
bitantis, trepidantis“. dum crederet weist darauf hin, daß haerere sich auf Caesars Mühe bezieht, 
die Situation sofort zu erfassen (vgl. Anm. 1035). Andererseits deutet das Subjekt voltus eine 
zweite Interpretationsmöglichkeit an: = oculi defixi sunt (zu voltus = ‚Blick‘ vgl. Anm. 628). 
Vgl. hierzu VERG. Aen. 1, 717 sq. haec (sc. Dido) oculis, haec pectore toto haeret, ΟΝ. met. 10, 
359 patriis ... in vultibus haerens sc. Myrrha; SEN. dial. 5 [ira 3] 4, 1 (vultus) in... obtutu defixis 
et haerentibus sc. oculis; LYCAn. 4, 330 sg. exspectant imbres ... et... voltus in nubibus haerent; 
7, 788 sq. nulla loci (i. Pharsaliae) facies revocat feralibus arvis haerentes oculos sc. Caesaris 
(vgl. hierzu 1044 sq.); ThIL ibid. 2495, 59-67. 


1037 sq. 

fidem ... sceleris: Vgl. Anm. 139 sq. 

tutum ... putavit | iam bonus esse socer: Ähnlich formuliert VaL. Max. 5, 1, 10, doch soll 
Caesars Verhalten dort positiv empfunden werden: oblitus hostis soceri vultum induit. — Zum 
n.c.i. nach den ‚verba sentiendi et dicendi‘ im Aktiv merken Hofmann-Szantyr (p. 363 sq. 
Ziffer I) an, es handle sich um eine nach griech. Vorbild gebildete Konstruktion in der Dich- 
tersprache. Als frühes Beispiel zitiert wird CATVLL. 4, 1 sq. phasellus ille ... ait fuisse navium 
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celerrimus, ferner VERG. Aen. 4, 306 sperasti ... posse ... tacitus ... mea decedere terra?; al. 

lacrimas non sponte cadentes: Zu den Tränen Caesars vgl. Einl. 1000-1108 $ 2. Vgl. auch 
die umgekehrten Formulierungen bei Ov. met. 6, 628 inviti ... oculi lacrimis maduere coactis 
sc. Prognes; SEN. Thy. 950 imber (sc. lacrimarum) vultu nolente cadit. 


1039 

gemitus ... expressit pectore laeto: Zur Junktur gemitum /-us exprimere vgl. Lvcr. 3, 495 sq. 
exprimitur ... gemitus, quia membra dolore affıciuntur, PHAEDR. 4, 21, 22; SEN. epist. 13, 4. 
Anders als bei Lukan handelt es sich aber jeweils nicht um vorgetäuschte Klage. Zu geheuchel- 
ter Äußerung von Trauer vgl. TER. Eun. 67 sq. falsa lacrimula, quam oculos terendo ... vix vi 
...expresserit. — pectore laeto: Dieselbe Klausel erscheint ganz am Ende der Szene nochmals 
(1106), wo die Situation jedoch umgekehrt ist: Caesars Begleiter abscondunt gemitus et pectora 
laeta fronte tegunt. 


1040 sq. 

potens abscondere: Zu potens (= aptus) + Inf. vgl. bereits ΕΝΝ. ann. 331 [SK.] bellum to- 
lerare potentes sc. milites; MANIL. 5, 168; SEN. Tro. 1094; Sı.. 11, 595; ThIL X 2, 286, 30-53 
[Kuhlmann 1982]; vgl. auch 895. Die Verbindung mit dem Inf. ist vorwiegend poetisch. — Zu 
abscondere im Zusammenhang mit Gefühlen cf. e.g. Sen. dial. 11 [Polyb.] 5, 4 duces magni ... 
ut hilaritatem de industria simulent et adversas res adumbrata laetitia abscondunt (hier freilich 
mit dem hehren Ziel, die Moral der Truppe nicht zu gefährden); Tac. ann. 13, 16, 4. Lukans 
entlarvende Interpretation von Caesars Trauer mutet schon beinahe taciteisch an, vgl. Agr. 43, 
3 speciem tamen doloris animi vultu prae se tulit, securus iam odii et qui facilius dissimularet 
gaudium quam metum sc. Domitianus. 

mentis | gaudia: Die Junktur erscheint schon bei VERG. Aen. 6, 279 sq. mala mentis Gaudia 
(personifiziert) und später bei Ov. met. 6, 660, wo sich Philomela über ihre grausige Tat freut 
(vgl. auch 6, 653 dissimulare nequit crudelia gaudia Progne, die Tereus den Kopf von Itys 
entgegenwirft). Mit Lukans Phraseologie vergleichbar ist ferner PETRON. 89, 17 mentis ... pa- 
vidae gaudium lacrimas habet, wobei es sich dort aber um die schüchternen Freudentränen der 
Trojaner nach dem vermeintlichen Abzug der Griechen handelt. 

meritum ... immane: Die Bezeichnung meritum für den Mord an Pompeius, die Lukan hier 
verwendet, entspricht der Interpretation von Ptolemaeus (vgl. Anm. 1027 sq.). Doppeldeutig ist 
jedoch immane: Es kann als ‚contradictio in adiecto‘ in negativer Bedeutung die Kritik an der 
Tat ausdrücken („das grauenhafte Verdienst“, sim.) oder in subtil-subversiver Art die offizielle 
Lesart zitieren (= „...und machte das ‚immense Verdienst‘ des Despoten | zuschanden‘“). Das 
mittels Enjambement abgetrennte, klärende Verb destruit könnte zugunsten der zweiten Mög- 
lichkeit sprechen, aber eine eindeutige Entscheidung ist nicht möglich. Ironisches Zitieren ist 
in 5, 382-384 belegt, was Lukan durch scilicet verdeutlicht (vgl. auch 1057). immanis ist ein 
Lieblingswort Vergils, der es sowohl im positiven wie im negativen Sinne verwendet. 


1042 

destruit: = „debilitare, infirmare, infringere“ (ThIL V 1, 774, 14-52 [Lommatzsch 1911)). 
Direkte Parallelen zu meritum destruere gibt es nicht, aber vergleichbar sind Formulierungen 
wie destruere dignitatem (SEN. contr. 7, 6, 19), gratiam (SEN. benef. 2, 15, 2; 3, 8, 4) oder fortu- 
nam (TAc. ann. 4, 18, 3). 

revolsum (caput): Lukan verwendet das Verb etwas mißbräuchlich, denn Pompeius’ Haupt 
wurde nicht abgerissen wie etwa dasjenige von Orpheus (VERG. georg. 4, 523 marmorea caput 
a cervice revolsum,; SıL. 11, 476). Zu revellere = abscindere vgl. ἘΝΝ. ann. 483 [Sk.) caput a 
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cervice revolsum; LVCan. 8, 711; 10, 100; FLoR. epit. 2, 11, 6 revolsum ... caput ad maritum 
reportavit. 


1043 sq. 

duro membra senatus | calcarat voltu: Der Verweis auf Caesars Verhalten nach der 
Schlacht von Pharsalos ist ein von Lukan geschickt eingebrachtes, gewichtiges Argument zu- 
gunsten der These, Caesars Tränen seien unaufrichtig (vgl. auch die folgende Anmerkung). In 
Buch sieben tritt nicht Caesar, sondern seine plündernde Armee auf die Leichen der gefallenen 
Gegner (7, 747 sq. impulit amentes aurique cupidine caecos ire super gladios supraque cadavera 
patrum); vor der Schlacht sagt er jedoch (7, 292-294): videor ... calcatos ... reges sparsum- 
que senatus corpus. Auch hier greift Lukan auf das drastische Bild des ‚Senatskörpers‘ 
(‚abstractum pro concreto‘: corpora / membra senatorum) zurück, der erschlagen am Boden 
liegt. Beide Stellen sind Teil eines Motivs, das bei Lukan mehrfach erscheint: der bei Pharsalos 
kämpfende und sterbende Senat. Die Teilnahme am Kampf ist nicht nur bei ihm (2, 565 sq.; 5, 
12 5q.; 10, 450 sq.; al.), sondern auch bei anderen Autoren gut belegt (e.g. SEN. dial. 6 [Marc.] 
20, 4 illo proelio in quo prima acies senatus fuit, epist. 71, 9, APP. οἷν. 2, 67). Gefallen sind bei 
Pharsalos jedoch nur wenige Senatoren („Pharsalia, unlike Philippi, Munda, or Thapsus, was 
not notable for the deaths of famous men“, so Ahl, Introduction ..., p. 51), laut App. εἰν. 2, 10 
waren es zehn (dn&davov ... ἐκ δὲ τῶν Πομπηίου βουλευταὶ μὲν δέκα). Behauptungen wie osten- 
dit moriens sibi se pugnasse senatus (LvcAn. 7, 697) oder das Bild vom toten ‚Senatskörper‘ 
entsprechen also nicht der hist. Realität, sondern stützen lediglich Lukans Interpretation dieser 
Schlacht. — duro ... voltu: Zur Junktur vgl. Ov. met. 9, 260; Pont. 3, 1, 166; SEN. Herc. Ο. 1272 
durior saxo ... voltus, Lvcan. 2, 373 (aber positiv konnotiert). 

sicco lumine: Lukan malt den Moment, als Caesar am Morgen nach der Schlacht die leichen- 
übersäte Ebene von Pharsalos betrachtet, in düsteren Farben aus (7, 787-795), vgl. vor allem 7, 
794 sq. iuvat Emathiam non cernere terram et lustrare oculis campos sub clade latentis. Sowohl 
er als auch App. civ. 2, 81 berichten außerdem von einem Bankett, das Caesar nach dem Kampf 
veranstaltet haben soll. — Zu sicco lumine vgl. ΤΙΒ. 1, 1, 66 und die ähnliche Junktur sicci oculi 
bei ΗΟΚ. carm. 1, 3, 18; SEN. epist. 63,1. 


1046 

Ὁ sors durissima fati: Die Junktur sors fati ist mehrfach belegt, vgl. CE 974,1 invida sors 
fati, VaL. Max. 9, 12, 1; Cvrr. 10, 1, 30; MART. 4, 35, 2. Beim Gen. dürfte es sich um einen 
Gen. inhaerentiae handeln, vgl. 66 54. malorum sors, 491 miranda sorte malorum; doch sind 
auch Wendungen mit dem Gen. qualitatis in der Funktion eines Beiwortes hiermit vergleichbar, 
etwa LVcan. 2, 45 ὁ miserae sortis; 8, 678 o summi fata pudoris (vgl. hierzu Hofmann-Szantyr 
p. 79 Ziffer e). 


1047 

huncine: Die Formen mit dem deiktischen -i- erscheinen vorwiegend in der archaischen 
Poesie (Komödie, Satire) und werden von den Klassikern fast gänzlich gemieden (HoRr. sat. 
1, 9, 72; Ov. epist. 16, 307). In der hohen Poesie kommt diese Form erst bei den Dichtern der 
neronischen und flavischen Zeit vor, vgl. SEN. Phaedr. 1110; Pers. 5, 155; VAL. FL. 1, 151. 
630; al.; vgl. auch die Auflistung der Formen im ThIL-Artikel „hic, haec, hoc“ (VI 2698, 81-84 
[Ehlers 1938}). Üblicher sind die Formen ohne deiktisches -i-. 

scelerato Marte petisti: Lukan hat eine Vorliebe für die Vossische Antonomasie Mars = 
bellum: Von den über fünfzig Belegen im Bellum civile entfallen nur einige wenige auf den Ei- 
gennamen. Mit scelerato Marte vergleichbar sind 4, 24 Marte cruento; 7, 335 funesto ... Marte; 
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7,613 saevo Marte; 10, 149 sq. nefando Marte. Die Junktur Marte petere ist vor Lukan nicht 
belegt (sie entspricht Vergils bello petere, Aen. 3, 603; 12, 359) und erscheint erst wieder bei 
CLAVD. carm. 8 [paneg. Hon. IV cos.) 90; 15 [in Gild.] 273; 26 [bell. Get.] 507. 


1048 sg. 

In 1047 sq. liegt eindeutig eine Frage vor, in 1055 sg. eine klare, zusammenfassende Schluß- 
folgerung (= „egal, was dich zum Weinen brachte, wahre Liebe war es nicht“). Wie Housman 
anmerkt, dürfte auch der vorhergehende Satz (1051 sqg. fortasse ...) eine Aussage sein. Bei der 
Interpunktion der Sätze von 1048 (non mixti ...) bis 1051 (... twis) herrscht bei den Herausge- 
bern Uneinigkeit: Housman faßt sie als Fragen auf, andere als Behauptungen. Das Dilemma 
ist vor allem auf die Tempuswahl zurückzuführen: Die Präsentia fangunt und iubet beziehen 
sich eigentlich auf etwas längst Vergangenes und wirken daher etwas verwirrend. Es ist aber 
anzunehmen, Lukan formuliere im Rahmen des vorliegenden Deklamationsschemas (vgl. Einl. 
1000-1108 ὃ 4) absichtlich völlig unwahrscheinliche Hypothesen zum flendi impetus, etwa 
diejenige, Caesar weine jetzt endlich über Dinge, die ihm längst Tränen hätten entlocken 
müssen. Diese absurden Mutmaßungen verfolgen dabei natürlich nur den Zweck, die These 
einer Heuchelei Caesars glaubhafter zu machen. Ob Lukan hierzu eher die Frage- oder die 
Aussageform gewählt hat, läßt sich nicht mit Sicherheit entscheiden; die (drängenden) Fragen 
sind aber wirkungsvoller, weil das Publikum sich die negativen Antworten selbst geben muß. 

Überflüssig scheint hingegen Housmans Konjektur nunc ... nunc anstelle von non ... nec zu 
sein. Sie bringt durch die Betonung des ‚hic et nunc‘ anstelle der Negationen eine Nuance in 
den Text, die eine bestimmte Interpretation untermauert. Sie wirkt außerdem wie eine -in den 
Hss. nicht belegte - ‚lectio facilior‘. 

non mixti foedera tangunt | te generis: Zu mixtus (= ‚angeheiratet‘, aber auch ‚verbündet‘) 
vgl. SALL. Zug. 18, 6 il... per conubia Gaetulos secum iungere; VERG. Aen. 4, 110-112 si Iup- 
piter | [...] | misceri ... probet populos aut foedera iungi;, Liv. 4, 5, 5 si iungi miscerique vobis 
privatis necessitudinibus possunt sc. plebei, Gei1. 9, 10, 1. — tangunt: Zur Verbindung von 
tangere mit Gefühlen vgl. Anm. 982 q. (invidia, ebenso 1052). Subjekt können sowohl Affekte 
sein (gloria, VAL. Max. 8, 14, 5; VAL. Fr. 8, 43) als auch, wie hier, der Auslöser derselben 
(VERG. Aen. 1, 462 mentem mortalia tangunt; Liv. 1, 5, 6 tetigerat animum memoria nepotum). 

gnata iubet maerere neposque: Mit gnata ist Caesars Tochter Julia gemeint, die Pompeius 
im Jahre 59 v.Chr. geehelicht hatte. Sie starb 54 v.Chr., nur wenige Tage vor ihrer neugebo- 
renen Tochter (VAL. Max. 4, 6, 4; PLVT. Pomp. 53, 5 sq., Caes. 23, 5-7; Sver. Iul. 26, 1 eodem 
temporis spatio ... filliam, nec multo post nepotem amisit, Cass. Dio 39, 64). Lukan und vor 
ihm bereits VELL. 2, 47, 2 sehen in diesem Ereignis einen der Faktoren, die den Ausbruch des 
Bürgerkriegs begünstigten: Velleius nennt Julia concordiae pignus, Lukan (1, 111 54.) pignora 
iuncti sanguinis;, vgl. auch 5, 473 sq. dilectus tibi, Magne, socer post pignora tanta, sanguinis 
infausti subolem mortemque nepotum (der Pl. bezieht sich auf das erste Kind Julias, das bei 
einer Fehlgeburt starb, vgl. VAL. Max. loc. cit., PLVT. Pomp. 53, 4). Laut Velleius war dieses 
Kind kein Mädchen, sondern ein Sohn, und möglicherweise meint Lukan auch diesen. nepos 
kann in seltenen Fällen ebenso auch eine Enkelin bezeichnen, vgl. ΕΝΝ. ann. 60 [SK.] Πα, dia 
nepos, quas aerumnas tulisti. 


1050 

populos Pompei nomen amantes: amare wird bei Lukan auffallend oft im Zusammenhang 
mit Pompeius verwendet (der Gebrauch von amor hingegen ist sehr variabel); zu Pompeius als 
Liebhaber vgl. Anm. 24 5. Bezeichnenderweise ist sein letztes Wort amant (8, 635), und seine 
Beziehungen -sowohl privat als auch politisch- laufen durchweg über amare (bzw. amor, 
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vgl. 228). Im Gegenteil dazu heißt es von Caesar: esse timori ... populis et se non mallet amari 
(3, 82.5q.). Mit der vorliegenden Formulierung am besten vergleichbar ist 8, 276 nomen, quod 
mundus amat. Das andere wichtige Wort ist nomen, vgl. 90-92 mit Anm. 91. Lukan greift hier 
also auf etwas zurück, was man die ‚Begriffswelt des Pompeius‘ nennen könnte. 


1051-1053 

castris ... tuis: castra ist hier in einem erweiterten Sinne verwendet und bedeutet soviel wie 
‚(Kriegs-)Partei, Interesse, Sache‘. Eindeutige Belege für diesen Gebrauch sind schwierig aus- 
zumachen, vgl. aber 2, 276 (= 2, 519 sq.), 1025 und allgemein ThIL III 563, 31-564,3 [Bannier 
1908]. 

tangeris invidia: Vgl. Anm. 982 54. 

in viscera Magni |... licuisse: Die Verbindung von licere mit in plus Akk. ist zunächst ein 
‚Annaeismus‘, vgl. SEN. contr. 1,7,3. 12; 2, 2, 12; SEn. Herc. O. 1563; Phoen. 658; clem. 1,11, 
2; 1,18, 2; al., cf. ThIL VI 2, 1362, 34-40 [v. Kamptz 1975]. — in viscera: Vgl. 8, 521 feriam 
tua viscera, Magne. 

alii: Vgl. 1025 sg. cui (sc. Ptolemaeo) tantum fata licere in generum voluere tuum (mit Anm.). 
Daß hier tatsächlich ein wunder Punkt bei Caesar getroffen wird, zeigen 1073-1078. 


1054 

vindictam belli: Vgl. 7, 455 54. cladis ... huius habemus vindictam, worauf im Folgevers die 
Erläuterung bella pares superis facient civilia divos steht (7, 457). An der vorliegenden Stelle 
wird die abstrakte Formulierung durch einen mit explikativem -que angeschlossenen Satz ver- 
deutlicht: raptumque e iure superbi victoris generum. 

iure: Vgl. Anm. 191 und 212. 


1055 q. 

vietoris generum: Die Vermischung zweier so unterschiedlicher Beziehungen wie victor- 
victus und socer-gener wirkt dissonant. Auf die familiären Beziehungen zwischen Caesar und 
Pompeius hat Lukan eben erst in 1048 sq. verwiesen, und ihr Krieg kam in den vorhergehenden 
Versen gleichfalls zur Sprache. Man kann die Möglichkeit nicht ausschließen, daß gener ledig- 
lich als eine Art Antonomasie für Pompeius dient (vgl. hierzu Anm. 1015), wie das wohl auch 
in 1058 der Fall ist. Deshalb scheint es angebracht, das ungewohnte Gegensatzpaar als einen 
flüchtigen, aber sinnfälligen Ausdruck der von Lukan immer wieder beschworenen Abartigkeit 
des Bürgerkriegs mit seinen cognatae acies (1, 4) zu verstehen. Die exponierte Stellung am 
Versbeginn und zugleich am Satzschluß (und unmittelbar vor der Schlußbemerkung quisquis 
... Impetus egs.), verstärkt durch die unmittelbare Nebeneinanderstellung der beiden Begriffe 
(von denen letzterer in einem ansonsten mit polit.-milit. Vokabular formulierten Satz über- 
rascht), spricht eher zugunsten einer gewissen Hintergründigkeit. 

a vera ... pietate recessit: Bereits in 8, 783 nennt Lukan Caesar Magni socer impius. — re- 
cessit: Laut dem OLD s.v., Nr. 10b ist das Verb in der Bedeutung von „to diverge, to be far 
removed from“ vor Lukan nicht belegt. Als Parallelen werden zitiert QVINT. inst. 5, 12, 17 de- 
clamationes ... olim iam ab illa vera imagine orandi recesserunt; 10,1, 44 alii ... tenuia et quae 
minimum ab usu cotidiano recedant ... Attica putant. 


1057 

terras atque aequora lustras: Dieselbe Formulierung verwendete Lukan bereits in 5, 347 
(Subjekt ist der Überläufer Labienus). Sie erscheint später auch bei VAL. Fr. 3, 388. Zu den 
beiden Teilen der Formulierung vgl. ΓΙΌ. Marcell. 5 (terras lustrare) und VERG. Aen. 3, 377 sq. 


Verse 1058-1063 441 


385 (aequora lustrare). Das epische Motiv der belli pelagique labores klang schon in 1016 an, 
vgl. Anmerkung. 


1058 sq. 

necubi: Das Wort ist unpoetisch. Außer an der vorliegenden Stelle ist es nur in der Prosa 
belegt und auch dort relativ selten. 

suppressus: Das Wort ist hier in einem technischen und gleichzeitig völlig unpoetischen 
Sinne verwendet. Als suppressor wird jemand bezeichnet, der unrechtmäßig Dinge beschlag- 
nahmt oder entlaufenen Sklaven Unterschlupf bietet bzw. sie aufgreift, vgl. SVET. Aug. 32, 1 
servi ... ergastulis possessorum supprimebantur; Tib. 8 quorum (sc. ergastulorum) domini in 
invidiam venerant quasi exceptos supprimerent ... viatores; CALL. dig. 48, 15, 6, 1; PAvL. sent. 5, 
6, 14 adversus eum, qui hominem liberum vinxerit, suppresserit, incluserit eqs.,; MARCIAN. dig. 
48, 15, 3. Lukan hat supprimere bereits in 1, 318 gebraucht: quid iam rura querar totum sup- 
pressa per orbem?, wo auf die Felder angespielt wird, deren Ertrag Pompeius zur Versorgung 
Roms eingezogen hatte. Zur Vorstellung, der geschlagene Pompeius könnte zum Diener oder 
Sklaven werden, vgl. 8, 339 Parthorum famulus; 8, 341 si servire potes (Lentulus weist Pom- 
peius zurecht). Zu Einflüssen aus der Rechtssprache bei Lukan vgl. die Notiz in Anm. 212. 

o bene rapta | arbitrio mors ista tuo: Die Opportunität von Pompeius’ Tod, der eine Begna- 
digung verhinderte, pries bereits Cato in seinem Nekrolog, vgl. 208-210 mit den dazugehöri- 
gen Anmerkungen. 


1060 

(magna remisit) | crimina Romano ... fortuna pudori: Das Gegenbeispiel hierzu ist Do- 
mitius, der einem entsprechenden ‚Gnadenakt‘ Caesars beim ersten Zusammentreffen entgehen 
konnte. Beim zweiten Treffen, anläßlich der Schlacht von Pharsalos, ist er tödlich verwundet 
ac venia gaudet caruisse secunda (7, 604). Die Szene in Corfinium vermittelt einen Eindruck 
davon, was Pompeius hätte passieren können, wenn ihn die Ägypter nicht ermordet hätten (2, 
508 sq.): captivum traxere ducem civisque superbi constitit ante pedes (vgl. 1052 capti ... Magni;, 
1054 sq. superbi victoris). Lukan beklagt die Begnadigung (2, 517 sqq. heu quanto melius νοὶ 
caede peracta parcere Romano potuit fortuna pudori eqgs.), und Domitius selbst möchte diesem 
Geschenk am liebsten entfliehen (2, 525 Caesaris effuge munus; vgl. zu munus auch 2, 512). 
In geringerem Maße weist auch die Szene in 4, 337-364 (Begnadigung des Afranius) Berüh- 
rungspunkte mit der vorliegenden auf. Daß Lukans negative Haltung zur clementia Caesaris 
nicht ausschließlich seiner Meinung entsprach, zeigen Ciceros Bemerkungen wie insidiosa 
clementia (Att. 8, 16, 2) oder suos praemiis, adversarios clementiae specie devinxerat sc. Caesar 
(Phil. 2, 116); vgl. hierzu P. Jal, Za guerre civile ἃ Rome: Etude litteraire et morale, Paris 1963, 
Ρ. 464-472. Vgl. zur tendenziösen Umdeutung von Caesars clementia auch Anm. 1066 sg. und 
1088 sg. (zu venia). — Zur Phraseologie vgl. 4, 398 sq. hoc quoque ...fortuna remisit..., 
quod egs.;, 6, 248 sq. dedecus hic belli Magno crimenque remisit (sc. praesentia cohortum), ne 
eqs.; ferner 4, 364 usus belli poenamque remittit (sc. Caesar) sowie Formulierungen mit par- 
cere: 3, 96 tibi (sc. Romae) ... fortuna pepercit; 8, 600 sq. quis non, fortuna, putasset parcere te 
populis? Die Junktur crimen / crimina remittere ist vor Lukan nur bei PRoP. 2, 34, 21 belegt. 


1063 

adquirit ... fidem: Wie die Schlußverse 1104 544. zeigen, gelingt ihm der Versuch im 
Endeffekt nicht. Zur Junktur vgl. QVINT. inst. 4, 1, 54 sermonis fidem ... adquirit sc. exordium; 
FRONTIn. strat. 2, 5, 30; TAc. ann. 15, 37,1. 

simulati fronte doloris: Zu Verbindungen von frons mit einem Gen. vgl. 207 (frons ... se- 
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natus) und 739q. (leti frons), wobei es sich jeweils um den äußeren Anschein handelt (in 207 
ist dieser falsch). Ob frons hier wirklich mit vultus gleichzusetzen ist, wie der ΤῊ, VI 1356, 
1sqq. [Robbert 1922] vorschlägt, kann man bezweifeln, denn wie die dort angeführten Belege 
zeigen, wird frons in diesen Fällen überwiegend mit einem Adj. charakterisiert (zu einem sol- 
chen Beispiel vgl. 1106 54. laeta fronte oder SEN. nat. 1 praef. 6 non est tibi frons ficta), aber 
nicht mit dem Genitiv. Bisweilen fehlen derartige Zusätze auch völlig, cf. 6. 5. (ΙΓ. epist. 1, 9, 
17 fronte atque vultu, quibus simulatio facillime sustinetur. Vielmehr dürfte sich frons hier auf 
Caesars gesamtes Verhalten beziehen, das Tränen, Worte und überhaupt sein ganzes Gehabe 
miteinschließt. Da frons doloris ‚Trugbild eines (eigentlich existierenden) Schmerzes‘ bedeu- 
ten würde, ist der Zusatz simulati notwendig. Gleichwohl wirkt die ganze Formulierung leicht 
abundant (in 10, 83 steht simulatum ... dolorem ohne frons). 


1064 sg. 

aspectu nostro: Zu aspectus = praesentia, conversatio (sim.) vgl. VERG. Aen. 6, 465 te ... 
aspectu ne subtrahe nostro, 9, 657 sq. mortales medio aspectus sermone reliquit et... evanuit sc. 
Apollo; Ov. epist. 8, 56 et tamen aspectus sustinet ille meas (i. Neoptolemus Hermionae),; al., cf. 
ThIL 11 805, 48-60 [v. Mess 1902). 

peius de Caesare egs.: Die scharfe Kritik, die Caesar an die Mörder richtet, findet sich 
auch bei Cass. Dio 42, 8, 1 τοῖς τε dnoxreivacıv αὐτὸν οὐχ ὅπως Ebepyeciav τινὰ ὀφείλειν ἔφη sc. 
Καῖσαρ. 


1066 54. 

unica belli | praemia civilis, victis donare salutem: Die Formulierung mutet an wie eine 
Umkehrung von Vergils berühmter Maxime una salus victis nullam sperare salutem (Aen. 2, 
354). Wie bereits in 1060 (vgl. Anm.), liegt hier eine tendenziöse Darstellung der clementia 
Caesaris vor, die mit dem negativen Leitmotiv der praemia (auch: pretium, merces) belli civilis 
verbunden wird. Meist wird mit diesem Vokabular auf die Profitgier der Menschen angespielt, 
aber -im Sinne eines moralischen Paradoxon -- kann auch ein eher abstrakter Gewinn gemeint 
sein, vgl. bei Lukan 1, 182 multis utile bellum; 2, 255 castra petunt magna victi mercede; 7, 303 
aut merces hodie bellorum aut poena parata, 7, 738 superest pro sanguine merces; 7, 1749-751 
quae fossa, quis agger | sustineat pretium belli scelerumque petentes? | scire ruunt, quanta fue- 
rint mercede nocentes; 7, 757 parvo scelus hoc venisse putabunt, 280 54. (vgl. auch N. Holmes, 
„Nero and Caesar: Lucan 1. 33-66“, CPh 94, 1994, p. 77). Zu einer eher ungewöhnlichen mer- 
ces belli civilis vgl. 150 54. (inhumatos condere manes sc. Pompei). Zur clementia Caesaris vgl. 
neben 1060 auch 210; 2755sq.; 392-394. Caesar soll außerdem vor der Schlacht von Pharsalos 
seine Soldaten angewiesen haben (7, 319): civis qui fugerit esto. 


1068 

quod si ... germana egs.: Der Gedanke wirkt etwas weit hergeholt und künstlich, allerdings 
spielt das Thema ‚Kopfübergabe‘ bei Lukan generell, vor allem aber in den drei letzten Bü- 
chern eine wichtige Rolle (vgl. Anm. 214; 280 und etwa in Buch zehn die Verse 342 und 393). 
Mit der vorliegenden Stelle formal am besten vergleichbar ist 10, 463 sg. missurus (sc. Caesar) 
ων fuum, si non sint tela nec ignes, in famulos, Ptolemaee, caput (mittere hat dort allerdings 
die Bedeutung von ‚entgegenschleudern‘). Manches in der Formulierung von 1068-1071, 
insbesondere der Wechsel von tyranno/regi zu fratri, gemahnt an Caesars persönliches Ver- 
hältnis zu Pompeius: Denn auch ihn verbinden verwandtschaftliche Beziehungen mit seinem 
politischen Feind (vgl. Anm. 1055 sq.). Allerdings bestreitet er, mit Pompeius gleichermaßen 
verfeindet zu sein wie Ptolemaeus mit Kleopatra, was natürlich geheuchelt ist. Zum auffälligen 
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Wechsel von der 3. Person zum Vokativ der Apostrophe vgl. Einl. 1000-1108 $ 4. 
Phario ... tyranno: Vgl. Anm. 134. 


1071 5ᾳ. 

arma | movit: Die Junktur ist zunächst bei VERG. Aen. 8, 565 belegt und erscheint nach Ovid 
(e.g. am. 2, 4, 2,2, 9, 48; epist. 5, 98; ars 1, 191; 2, 397) ziemlich häufig, mehrheitlich in der 
Poesie, cf. ThIL II 597, 2-6 [Bickel 1902]. 

inseruit: Vgl. 8, 550-552 tanti, Ptolemaee, ruinam | ... haud metuis ... (et) profanas | inse- 
ruisse manus ... audes? Zu inserere = interponere vgl. Ov. met. 3, 117 nec te civilibus insere 
bellis (der Satz steht im Kontext des Krieges, den die Erdgeborenen nach der Aussaat der 
Drachenzähne durch Kadmos führen); Liv. 33, 47, 4 factionibus Carthaginiensium inserere pu- 
blicam auctoritatem sc. Romanorum; TAc. hist. 2, 61; al., cf. ThIL VII 1, 1872, 39 sqq. [Stiewe 
1958). 


1073 sq. 

ergo: Zu ergo am Satz- oder Redenbeginn vgl. 55 und 256 (an der zweiten Stelle wird damit 
ebenfalls eine Frage eingeleitet). 

Pellaeo fecimus ... | ius gladio: Vgl. 4, 821q. ius licet in iugulos nostros sibi fecerit ensis 
Sulla egs. Zu Pellaeus vgl. Anm. 153, zu iss vgl. Anm. 191 und 212. 


1075 

non tuleram egs.: Vgl. hierzu Lukans berühmte, auf VELL. 2, 33, 3 (nam neque Pompeius 
... quemquam animo parem tulit, et in quibus rebus primus esse debebat, solus esse cupiebat) 
beruhende Formulierung nec quemquam ... ferre potest Caesarve priorem Pompeiusve parem (1, 
125 sq.). Das Motiv der ‚Teilbarkeit der Macht‘, das die vier Verse 1075-1078 ausfüllt, stand 
vor allem in Buch eins im Vordergrund, vgl. 1, 86-93, besonders v. 92.sq. nulla fides regni so- 
ciis omnisque potestas impatiens consortis erit, 1, 290 54. partiri non potes orbem, solus habere 
potes (Laelius spricht zu Caesar). Caesar wird sich in 1102 widersprechen: contentus par esse 
tibi. — Neben 1079 und 1086 ist dies der einzige Vers in der von Enjambements geprägten 
Rede Caesars, in dem Satz- und Versschluß zusammenfallen. 

Romana regentem: Dieselbe Klausel verwendet Lukan bereits in 8, 341. Zu Romana vgl. 
Anm. 124g. (ähnlich ist Romanae res, vgl. Anm. 253sq.). 


1077 sq. 

(armis) | miscuimus gentes: Vgl. 7, 655 (non) gentes ... suae miscere ruinae, 8, 324 sq. 
tantam consumere gentem (sc. Parthos) et nostris miscere malis;, TAc. hist. 3,4, 2 Flavianum ... 
cupido ... misceri civilibus armis impulerat, al., cf. ThlL VII 1090, 65-1091, 8 [Pfligersdorffer 
1955]. 

potestas: Ein Gebrauch ‚abstractum pro concreto‘ von potestas, der Caesars nunmehr abso- 
lute Machtstellung besonders sinnfällig ausdrückt, zumal das Wort mit der Apposition Caesar 
anstelle des Gen. Caesaris verbunden ist (vgl. auch 10, 136g. maior ... potestas, Caesar). 
Derselbe, aber weniger bedeutungsschwangere Gebrauch liegt bereits in 3, 106g. vor (non, 
proxima lege potestas, praetor adest);, vgl. ferner Ivv. 10, 100 Fidenarum Gabiorumque esse 
potestas. 

altera: Das effektvolle Enjambement macht besonders deutlich, was Caesars Zorn bedingt: 
ein Rivale der Macht (vgl. hierzu Anm. 1075). 

si tellus ulla duorum est: Variation in Form einer sentenzenhaft verallgemeinernden Zu- 
spitzung. Vergleichbar hiermit sind 1, 111 non cepit fortuna (sc. populi Romani) duos sowiel, 
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2% sq. (zitiert in Anm. 1075). Der gnomische Stil darf aber nicht darüber hinwegtäuschen, daß 
duo bei Lukan an einen einzigen Kontext gebunden ist, d.h. stets Caesar und Pompeius meint 
(neben 1, 111 noch in 3, 266; 5, 468). Zum Vorgehen der sich steigernden und über zwei oder 
drei gleichbedeutende Aussagen aufbauenden Verkürzung vgl. Anm. 66. — Zur paradoxen 
Verbindung zwischen dem Sieg im Bürgerkrieg und der Weltherrschaft vgl. Anm. 20. 


1079sq. 

Latias ... proras: Der metonymische Gebrauch von prora = navis findet sich schon bei 
SISENNA hist. 105 prores actuariae, tragi grandes ac faseli, ist aber vorwiegend poetisch, vgl. 
PRroP. 3, 4, 7 expertae bello ... prorae, 3, 22,14, 4, 6, 42; Ov. met. 14, 163 sg. barbara ... prora; 
Lvcan. 3, 547; 5, 422 felices ... proras; SıL. 15, 166; 15, 277 mille Myceneas ... proras; STAT. 
Theb. 12, 624 Eois ... proris; al. Wie dieser Stellenvergleich zeigt, ist die Verbindung von prora 
mit einem Adj. wie Latius, Myceneus, Eous (sim.) eher selten. Lukans Caesar dürfte somit mehr 
ausdrücken wollen als lediglich „ich hätte meine Schiffe von Ägypten ferngehalten“: Es geht 
vielmehr darum, daß sich Rom generell nach Pompeius’ Tod von Ägypten fernhalten sollte, 
vgl. 8, 804 sq. cinerum ... tuorum, Magne, metu nullas Nili calcemus harenas. 

vetat: Falls hier eines der bei Lukan zahlreichen historischen Präsentia vorliegen sollte, 
ergeben sich logische Probleme. Während der Irrealis in 1079 der tatsächlichen Situation Rech- 
nung trägt (vertissem ... sc. si scire licuisset eqs.), würde vetat = vetuit den Eindruck erwecken, 
Caesar fingiere einen Beweggrund, den er vor seiner Ankunft in Alexandria unmöglich gehabt 
haben kann. Er wußte ja nichts von Pompeius’ Ermordung, also kann seine Ankunft nicht als 
Reaktion auf diese ausgegeben werden. Ein solcher Mangel an Logik ist zwar denkbar (in 1092 
weiß er von Pompeius’ Einäscherung am Strand) und entspräche der in Epos und Tragödie oft 
beobachtbaren ‚Mitwisserschaft‘ von Figuren, die unlogischerweise wissen, was eigentlich nur 
dem Publikum bekannt ist, doch könnte das Präsens durchaus eine gnomische Nuance haben. 
Caesar schließt für jeden denkbaren Moment aus, Ägyptens Küste aus Protest auszuweichen, 
also auch, ihr jetzt sofort wieder den Rücken zu kehren. Vgl. auch die folgende Anmerkung. 


1081 “4. 

videar timuisse Pharon: Mehrere Stellen im Bellum civile zeigen, daß Lukan dem traditio- 
nellen röm. Klischee vom unkriegerischen, verweichlichten Orientalen anhängt. Zur Einschät- 
zung der Ägypter vgl. 8, 525 populum non cernis inermem?; 8, 543 tam mollis turba Canopi; 
10, 64 (Cleopatra) Romana petit imbelli signa Canopo; 10, 478 deliciae ... tuae (sc. Aegypti) und 
die Bezeichnung des Ptolemaeus als puer imbellis (10, 54. 351. 458). Ähnlich äußern sich auch 
etwa Ivv. 15, 126 imbelle et inutile vulgus;, FLOR. epit. 4, 2, 60. Vor diesem Hintergrund wird 
verständlich, warum Caesar unbedingt den Anschein vermeiden möchte, er fürchte sich vor 
den Ägyptern. — Pharos: Der metonymische Gebrauch von Pharos = Aegyptus ist vor Lukan 
nicht belegt. Er verwendet den Namen in diesem Sinne in 8, 277; 10, 81, häufig aber auch als 
Synekdoche (Pharos als Hauptstadt und Regierungssitz von Ägypten), vgl. 8, 499. 514. 564; al. 
Vgl. auch das Adj. Pharius (Anm. 1sq.) sowie den metonymischen Gebrauch von Nilus (Anm. 
81). 

nec fallere ... | credite: In einer Szene, die Caesars vorgetäuschte Trauer und Entrüstung 
über Pompeius’ Ermordung zum Thema hat (vgl. insbesondere 1062 nec non his fallere vocibus 
audet) und in der sämtliche Beteiligten unehrlich sprechen und reagieren, bekommen diese 
Worte einen etwas komischen Beiklang, obschon sie in erster Linie kontextbedingt sind: Caesar 
geht in die Offensive und zeigt, daß er das Spiel der Ägypter durchschaut. Daß er recht hat, 
beweist die Stelle 8, 520-522 hoc ferrum, quod fata iubent proferre, paravi | non tibi, sed victo; 
feriam tua viscera, Magne, | malueram soceri: rapimur, quo cuncta feruntur. 
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vosmet: Wie Housman anmerkt, ist vosmet unverdächtig und die Lesart der ‚recentiores‘ vos 
me daher nicht zu berücksichtigen. Die mehrheitlich prosaische Verbindung der Personalprono- 
mina mit -met ist auch in der Poesie belegt, vgl. nosmet (Lvcr. 3, 627; HoR. sat. 1, 3, 67, 1,10, 
56), vosmet (VERG. Aen. 1, 207 durate et vosmet rebus servate secundis; SıL. 11, 561; al.), temet 
(MANIL. 3, 324; SEN. Ag. 51; 203; al.). 

victorem: Faßt man victorem als Apposition zu einem nicht ausgedrückten me auf (vgl. 
398 54. bibentem, ... petentem sc. me [loq. Cato]), gewinnt das Wort eine kausale Nuance: 
„(bloß) weil ich der Sieger bin“. Die Möglichkeit einer solchen Interpretation legt der nachfol- 
gend skizzierte, gegenteilige Fall nahe, bei dem gedanklich eine Protasis hinzuzufügen ist (si 
autem victus essem, siM.). 


1083 

hospitium: Nimmt in ironischer Verdrehung hospes aus 1028 auf (vgl. Anm. 1027 sq.). Meist 
steht jedoch in den Verbindungen von hospitium plus Gen. des Ortes nicht die Gastfreundschaft 
im Vordergrund, sondern lediglich die Aufnahme, vgl. VERG. Aen. 1, 540 hospitio prohibemur 
harenae (SERV.: escensu in litus); PROP. 1, 20, 10 vago fluminis hospitio sc. spatiabere, MANIL. 
4, 512-514 iuvat (sc. sub Ariete natos) ... totius ... esse orbis in hospitio; al., vgl. ΤῊ, V1 3041, 
61-75 [Hofmann 1940]. 


1084 sg. 

colla: = caput, vgl. Anm. 677. 

Thessaliae fortuna: Eine für Caesars Siegerperspektive bezeichnende Ausdrucksweise, 
die zu den sonst bei Lukan üblichen Umschreibungen Thessaliae (bzw. Emathiae) clades (vgl. 
Anm. 23) oder ruina (vgl. Anm. 33) kontrastiert. Caesar bewertet die Ereignisse von Pharsalos 
positiv und schreibt sie seiner fortuna zu, deren Günstling er bei Lukan ist. 

maiore ... |... discrimine: Caesars Überlegungen zum Bürgerkrieg, zu seinen möglichen 
Ausgängen und Machtkonstellationen erhalten abschließend eine unerwartete Zuspitzung. Dem 
Leser wird diese durch den einleitenden Komparativ maiore angezeigt (überbietendes maior 
erscheint bereits in 805). Die Pointe -poena fugae Ptolemaeus erat (1087) -- wird durch einen 
retardierenden Zwischenvers hinausgezögert; vgl. zu diesem Vorgehen e.g. 614-616. 

profecto: Das Wort ist an sich unpoetisch (vgl. Axelson, Unpoetische Wörter, p. 94). Es 
kommt nur im Epos vereinzelt vor, hauptsächlich in direkten Reden, vgl. VERG. Aen. 8, 532; 
Ov. met. 3, 320; 4, 323; 8, 72; Lvcan. 2, 546; 5, 351. Dieser Befund entspricht auffälligerweise 
einer Beobachtung, die der ΤΑΙ, (X 2, 1669, 51 [Ramminger 1999]) im Zusammenhang mit 
Livius’ Gebrauch dieses Wortes macht: „maxime in orat. sive recta sive obliqua (sc. habet 
Liv.)“. Bei den flav. Epikern erscheint das Wort überhaupt nicht. Lukan verwendet es nicht nur 
vergleichsweise häufig, sondern auch zweimal außerhalb von Reden (7, 445; 477). 


1086 5q. 

exilium: So äußerte sich auch Caesars Zenturio Laelius in 1, 289 sq. socerum depellere regno 
decretum genero est. Es ist möglich, daß Lukan hier den röm. ‚Königstopos‘ anklingen läßt: Der 
letzte röm. König, Tarquinius Superbus, wurde aus Rom vertrieben (vgl. depellere regno). 

parcimus annis: Die Synekdoch& anni für aetas (hier: pueritia, adulescentia) ist relativ häu- 
fig, doch wird annus normalerweise mit einem präzisierenden Beiwort wie primus, tener, rudis 
(sim.) versehen. Unter den im ThiL (II 119, 33-62 [Lehnert 1901]) angegebenen Belegen ist die 
vorliegende Stelle die einzige, an der ein solches Adj. fehlt. Zu Ptolemaeus’ Jugend vgl. auch 
Anm. 152. 
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1088 “4. 

donamus: Vgl. Anm. 144. 

hac pro caede ... !nil venia plus posse dari: Ähnlich verhält sich auch Alexander der Große 
bei Curtius (8, 12, 3): Indi sive odio ducis, sive gratiam victoris regis inituri Ericen fugientem 
adorti interemerunt, caputque eius atque arma ad Alexandrum detulerunt. ille facto impunitatem 
dedit, honorem denegavit exemplo. — venia: Dahinter verbirgt sich die clementia Caesaris. 
Lukan verwendet das Wort clementia nur ein einziges Mal und in völlig anderem Kontext (cle- 
mentia caeli, 8, 366). Zu venia im Zusammenhang mit der clementia Caesaris vgl. 2, 511; 4, 
231. 343; 8, 136; 276; 1089. 


1091 

iusto date tura sepulchro: Ähnliche Anordnungen gibt Caesar bei VAL. Max. 5, 1, 10 (caput 
ἐν plurimis et pretiosissimis odoribus cremandum curavit) und bei CAss. ΠΟ 42, 8, 1 (ἐκείνην 
[sc. κεφαλὴν] κοομῆςαί τε καὶ euderjcaı καὶ ϑάψαι τισὶν ἐκέλευζε). Vgl. auch Lvcan. 8, 772-774 
si quis placare peremptum | forte volet plenos et reddere mortis honores, | inveniat trunci cineres 
et norit harenas. Zu iusto ... sepulchro vgl. Anm. 54. 


1092 5η. 

placate caput: Üblicherweise sind Objekt von placare im Zusammenhang mit Toten manes 
(Hor. epist. 2, 1, 138, Lvcan. 2, 173 sq.;, al.), animas (ΟΝ. fast. 2, 533), umbras (SEN. Oed. 
562 sq., Lvcan. 6, 310; al.), sim. Die Verbindung mit caput ist ohne Parallele (ThIL X 1 [Pie- 
roni, Art. noch unveröffentlicht]) und auch ungewöhnlich, da caput kein körperloses Wesen 
bezeichnet. 

cineres ... in litore fusos: Von der Einäscherung kann Caesar eigentlich gar nicht wissen. 
Zu dieser Mitwisserschaft des Protagonisten, einer episch-tragischen Konvention, vgl. Anm. 
1079 sq. (vetat). 

sparsis ... manibus: Zu manes = mortui, ossa defuncti vgl. Anm. 150sg. Sowohl dort als 
auch bereits in Vers 1 bezieht sich der Pl. manes auf eine Einzelseele; vgl. ferner 8, 751 te ... 
pudet sparsis Pompei manibus uri; 8, 796. 844; 10, 73; al. Zur Variation cineres ... manes vgl. 
VERG. Aen. 4, 34 id cinerem aut manes credis curare sepultos? Lukans Formulierung wirkt nach 
bei STAT. Theb. 3, 168 urnä confundite manes, eventuell auch in 12, 470 praeferre ... vacuas 
sine manibus urnas. 


1095 sq. 

dum: Zu dum mit kausaler Färbung vgl. Hofmann-Szantyr p. 614 sq. Zusatz a. 

Phario ... clienti: Der satelles hat in 1024 seinen Gebieter als möglichen Klienten Caesars 
empfohlen, doch trifft das patronus-cliens-Verhältnis besser auf Pompeius und Ptolemaeus zu, 
weil dieser in des Römers Schuld stand (vgl. Anm. 1027 sq.). Da cliens bei Lukan sonst nur 
noch in 1, 314 verwendet wird, dürfte die vorliegende Stelle als eine Art Zitat von 1024 zu 
verstehen sein: Ptolemaeus ist zwar ein cliens, aber derjenige von Pompeius. 


1097 sq. 

concordia mundo | nostra perit: Gemäß 1, 98 sq. hat eine solche Eintracht gar nie bestan- 
den: mansit concordia discors, paxque fuit non sponte ducum. Die Verse 1097-1101 von Cae- 
sars Rede beschwören ein Bild herauf wie jenes, das Lukan in 4, 169-205 beschreibt, wo sıch 
bei Ilerda die verfeindeten Truppen verbrüdern; vgl. insbesondere 4, 176 in amplexus effusas 
tendere palmas; 4, 187-190 iam iam civilis Erinys | concidet et Caesar generum privatus ama- 
bit; | nunc ades, aeterno complectens omnia nexu, | o rerum mixtique salus, concordia, mundi. 


Verse 1099-1107 447 


1099 

positis felicibus armis: positis ... armis erscheint bereits in der kurzen Beschreibung des 
universalen Friedens (1, 60). Zu felix als Beiwort von Waffen vgl. VERG. Aen. 11, 196 tela; Ov. 
am. 1, 2, 51 54. aspice cognati felicia Caesaris arma: qua vicit, victos protegit ille manu; Lv. 
31, 7, 14; SEN. suas. 5, 2; Lvcan. 3, 338; 6, 190 lancea; al. 


1100 

affectus ... veteres: In der Bedeutung von ‚herzliche Gefühle, innige Beziehungen‘ wird 
affectus oft im Pl. verwendet. Dieser Gebrauch scheint erst ab Ovid belegt zu sein, vgl. met. 7, 
171; trist. 4, 5, 30 (Sing.); SEN. contr. 7, 6, 19; 7,7, 7, al., Lvcan. 8, 131 54. tenuit nostros μας 
obside (sc. Cornelia) Lesbos affectus; 10, 96; ΤΙ, I 1190, 20 sqq. [Vollmer 1903]. An dieser 
Stelle stimmt der Bericht von CAss. ΠΟ 42, 8, 1 besonders auffällig mit Lukan überein: πάνϑ᾽ 
ὅκα ποτὲ ἀλλήλοις ἀνϑυπουργήκεσαν ἀναριϑμούμενος sc. Kaicap. 

vitam ... rogarem: Eine überraschende Umkehrung der Normalverhältnisse: Nicht der Be- 
siegte fleht um sein Leben, sondern der Sieger bittet den Unterlegenen, am Leben zu bleiben 
(zur mors opportuna in diesem Zusammenhang vgl. 208-210 [m. Anm.] und 1058-1062). Die 
Schlußverse der Caesarrede reizen die paradoxe Situation aus, die aus der Kombination der 
clementia Caesaris mit dem (ehrenvollen) Todeswunsch des Besiegten entsteht. Auf die Spitze 
getrieben wird das Paradoxon im rhet. wirkungsvoll durchkomponierten Schlußsatz 1102 54. 
Jecissem, ut victus posses ignoscere divis, fecisses, ut Roma mihi. Diese Begnadigung hätte den 
populären Pompeius gewissermaßen zum Fürsprecher Caesars in Rom werden lassen. 


1102 54. 

par esse tibi: Die Aussage widerspricht Vers 1075 (vgl. Anm.), wo Caesar jegliche Teilung 
der Macht mit jemand anderem verweigert. Zur Verwendung des n.c.i. anstelle des a.c.i. vgl. 
Anm. 1037 sq. (tutum ...). 

ignoscere divis: Zur etwas sonderbaren Vorstellung, die Götter würden der Nachsicht durch 
die Menschen bedürfen, vgl. Anm. 144 (superis ...). 


1106sq. 

abscondunt gemitus: abscondere mit einem Gefühl als Objekt ist selten; vgl. 1040 sq. sowie 
CATVLL. 61, 204g. bonum non abscondis amorem; TAac. ann. 13, 16, 4 dolorem, caritatem, 
omnis adfectus abscondere didicerat sc. Octavia. Geheuchelte oder versteckte Gefühle in Ge- 
genwart des Tyrannen erwähnt Lukan mehrmals, vgl. vor allem 2, 38-42 (log. matrona quae- 
dam) nunc ...o miserae, contundite pectora, matres, | ... neve hunc differte dolorem | et summis 
servate malis. nunc flere potestas, | dum pendet fortuna ducum: cum vicerit alter, | gaudendum 
est, 3, 102 non fictas laeto voces simulare tumultu (beim Einzug Caesars in Rom). Vgl. auch die 
folgende Anmerkung. 

pectora laeta | fronte tegunt: Die Position von /aeta könnte zu einer Doppelinterpretation 
führen, denn das auslautende -a am Schluß des Hexameters ist ‚anceps‘, kann sich also gram- 
matikalisch sowohl auf pectora als auch auf fronte beziehen (echte Doppeldeutigkeiten dieser 
Art gibt es in 561 und 585, vgl. Anm.). abscondunt gemitus macht aber deutlich, daß /aeta mit 
Jronte zu verbinden ist (vgl. zu dieser Junktur VERG. Aen. 6, 862; 11, 238; Ov. met. 5, 570; Tac. 
Agr. 39, 1 [Domitianus Agricolam] fronte laetus, pectore anxius excepit, zu frons vgl. Anm. 
1063). Würden die Begleiter hingegen heucheln wie Caesar, müßte laeta zu pectora gezogen 
werden. — tegunt: Ähnlich verbergen ihre wahren Gefühle und Absichten Caesars Soldaten (5, 
255), Scaeva (6, 228 ille tegens alta suppressum mente furorem) und eventuell das röm. Volk 
(7, 43 mit Konjektur). Vgl. außerdem 389 tecto ... metu. 


448 Vers 1108 


1108 

o bona libertas egs.: Buch neun klingt mit einem epigrammartigen Schluß aus, welcher 
—dem Grundtenor der Szene entsprechend -- Heuchelei und Unaufrichtigkeit des Tyrannen und 
seiner Umgebung zum Thema hat. Außer den Bücher eins, drei und sechs enden alle von Lu- 
kan fertiggestellten Bücher mit sentenziösen oder pointierten Schlußbemerkungen. Besonders 
zugespitzt sind 4, 821-824 (Curio-Epigramm) und 5, 813-815 (Comelia wird ihren Gatten 
nicht verlieren, sondern -schlimmer noch! - in einer traurigen Stunde wiedersehen). Die Bü- 
cher zwei, sieben und acht schließen mit Bemerkungen des ‚allwissenden‘ Dichters. 


